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Während  mit  dem  siebraiteu  Bande  die  Reiho  der  von  Kant 
«dbet  herausgegebönen  tifhrit'ten  und  Abhandlnngen  absohlieast, 
enthält  der  vorliegende  k-tzt«  Band  zuvörderst  die,  zum  Tlieil  auf 
seinen  Wunsch  und  mit  seiner  Bewilligung,  von  Andern  aus  seinen    " 
Papieren  herausgegebenen  öt-hriftcn.     Die  erste  unter  ihnen  iat 

I.  „Ihuanl'£L  Kant's  Logik.  Ein  II and bu eh  zu 
Vork-fiungen.  Auf  Verlangen  des  Vcrfasaera  aus  aeiuer 
Handschrift  herausgegeben  und  zum  Theil  bearbeitet 
von  GoTTL.  Bekj.  Jäschb,"  {Königsberg,  NIC0L0\^lT8,  1800. 
332  a.  8.)  lieber  die  Art,  wie  der  Herau8ge,ber  das  handschrift- 
liche llaterial,  welches  ihm  vorlag,  benutzt  hat,  gibt  dessen  Vorrede 
Auskunft;  ich  habc!  sie  deshalb  auch  wieder  mit  abdrucken  lassen, 
-obwohl  die  Erörterung  über  das  Verhaltnisa  der  Logik  Kant's  zu 
Fichte  und  Bakuili  jetzt  kaum  noch  eine  Bedeutung  hat.  Da  das 
Original  ziemlich  sorgßlltig  gedmtkt  ist,  so  bedurfte  es  nur  nU 
eioigen  Stellen  einer  kleinen  Veränderung  des  Textes,  Es  ist  ge- 
Aetzt  worden:  16,9 — lU  o.  nicht  der  Matoric,  sondern  der  blosen 
Form  nach  st.  nicht  der  blosen  Form,  sondern  der  Materie  nach; 
47,  13  o.  den  Leser  st,  dem  der  Leser;  60,  12  o.  (Anm.)  allein  dem 
widersetzen  st  «Hein  widersetzen;  131,  V2  u.  nicht  klar  st.  klar.  — 
Auf  die  Logik  fulgt 

n.  „lUMANiEli  Kant's  physische  Geographie.  Auf 
(.Verlangen  des  Verfassers  aus  seiner  Handschrift  heraus- 
;cben  und  zum  Theil  bearbeitet  von  Dr.  Fh.  I'h,  Rink" 
,  1  u.  a,  Küüigsberg,  Göbbei.8  und  UküEB,  1802,  XVI  u.  312, 
S.   8).     Wenn  auch  die  eigene  Erklärung  Kant's  (vgl.  unten 


IV  V«'rr«''l».'. 

S.  0»1)  IT?  ;faiiz  iiiizwiitd'Ilijitt  iiiarlit.  da.s:f  cUt  iK'i  V«»LLMEi:  in 
H:iinlfiir;r  Hill«  r  KantV  Naiui'U  ;rl«.*ieI»/A*iii;r  iTscliinifiiou  ljt*arl»ri- 
tiiiiir  ih'V  j»li\>iMliiij  (iiM»;rrai»liii.'  ;;op'nüb«T  nur  iVw  von  RlNK 
einon  Au-^inU'li  hai.  unlt-r  «li«'  AVurki-  Kaxt's  aui"i;ri*ii*n"i»«'H  zu 
wtTcI<-n,  >«•  kann  fl'u-li  aiu'li  nur  dif  Iiürksii-hl  aiii'ilic  A'ulls>tiünli.ir- 
k«it  *'\\nv  >iikli»  11  ^Sanmiliin;:  (lie>t.*  Aulnalniio  ivcliri'i'rti^*n.  l>a.s 
JJiu-li  «Mitliält.  -ij  wir  LS  viirlit.'j^t,  im  crsti-n  TlifiK*  viole  Zusätze 
iiiNKs.  lunl  ilrr  zwrii«' 'J'lii.il,  in  wrlL-hi-ni  sirh  dirser  i-intach  aul' ilie 
Mitllifiluiig  il»'>sin,  was  i-r  in  KaNTs  IVpicren  Vorland,  iM'soliränkt 
hat,  ist  in  <l'*r  Thal  kaum  nn-lir,  als  c^in«*  si'Iir  unlK-lriedi^tiidr 
Sammlun^r  ziil'iilli;^  ziisannnL-n|4i.'>lrllH'r  Notizen.  Klxk  si-lbst 
erklärt  in  s"int*r  Vorn-dr  (S.  14*^\  da>s  eine  Er^ränziin*;  dis  in 
Kam 's  Paj>irri*n  \'orli«'p-nden  ,,das  Kinzip*  jrewrseu  sei.  was  sieh 
üljerliaupt  noeli  tlum  lies,  wenn  diest-s  AVerk  einmal  in  die  Hämle 
des  I*ublieums  kommen  solltr";  w  tiihrt  aher  aiieli  die  liründe  an, 
warum  er  drrtrleielien  Er^iänzuniren  im  zweiten  Tln-ile  entweder 
unterlassen  i»der  wied«'r  zurüekgezojren  habe,  und  so  hat  denn  der 
erste  Tlieil  ein  .,tumulluarisehe>  An>eheu"  bekonnnen  und  der 
zweit«'  Theil  ist  ebrn  nur  eine,  wi-nn  aueh  „mit  diplomatineher  Ge- 
nauigkeit*" i^S.  3SiM  p-maehte  Abschritt  iler  riUehtip*n  und  Iragmen- 
tarisehen  Notizen,  Av«'lehe  sieh  KaXT  lür  s«'ine  Vorlesunj^eu  aufj^e- 
zeiehnet  hatli'.  Ub,i;:leieh  ilun  IJlXK  selbst  ^aj^,  dass  er  ,,mit 
uiri>(liehst  «rerinj^er  lieeinträehti«]Ci"»g  des  Kaxt  Kigenthümiiehen 
dasjeni«ji;(*  meist  nur  in  Anmerkungen  zu  jeilem  l'arajrriiphen  naeli- 
ji;i*trap'n  habe,  was  in  Koljj^e  neuerer  l'ntersuehunjren  eine  verän- 
derte (i estalt  p'Wi>nnen  habe**  iS.  14^).  und  man  dadiu'oh  zu  der 
W'rmuthunj;  bi'n*ehti»;l  ist,  dass  sännntliehe  Annierkunjren  des 
«'rsten  Tlieils  yuu  UiXK  iierrühren.  so  ist  es  doch  mr»«r|ieh.  dass  aueli 
in  diesen  Anmerkun*^eu,  in  welehe  er  „die  kurz  hingeworfenen 
neueren  Marj^inalieu  des  Kantisehen  ]ilanuseriiites,  so  viel  sieh  thun 
li«'.ss,  viTWi»bt«'*\  Manches  enthalten  ist,  was  KaNT  selbst  anjjeluirt. 
Ks  lässt  sieh  also  nicht  mehr  mit  vollstämliger  (iewisshi'it  iinter- 
Keli(*iden,  was  im  ersten  Theile  von  I\1NK  herrührt:  ich  habe  daher 
uueh  hii'r  ih'U  'I'ext,  wie  er  in  der  Ausi!:abe  IiINk's  vorliej*t,  unver- 
kürzt abdrucken  hissen,  und  mich  be«i:nü^t,  längere  Stellen,  welche 
mit  überwiegender  Wahrscheinliehki'it  mir  als  Zusätze  Hink's 
iM'Hchii-nen,  durch  eckige  Khnnnu*rn  I  |,  und  wenn  sie  als  Anmer- 
kungen unter  dem  Texte  Hti'heu,  duivh  ein  hinzugetiigtes  R.  zu 
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bezeichiiön.  Will  man  oiiion  Au8sohei(luiip<proooss  vonu*huiou 
lind  dir  ZusAtze  RiXK 8  hei  (»innn  noiien  Alwlnukt»  i'ini'ju'li  wt'jx- 
lassen,  wie  Schubert  in  seiner  AiiKgal)e  in  di'ii  Werkini  Kant'h, 
so  niüsste  ein  solches  Verfahren  weiiif»steiia  s(»r«i:nilti«i:er  uihI  he- 
daehtsauier  ausgeflihrt  worden,  als  ScurnKKT  p'thau  liat.  St>  ht'hJilt 
ilieser  198,  1 0  o.  die  Worte :  ,,nian  ver^K»iehe  hior  dir  hcstiininton 
AngJihen  in  den  ohen  aiiji^ezeif^ten  ehemisehiMi  Sehrifteu**  als  vmi 
Kant  lieriiihrtnul  hei;  die  (.Mtate  aus  eliemisehini  Seliriftcn,  auf 
welche  sich  diese  Worte  hezieh«*n,  rUhrru  aher  oftVul)ar  vou  KiNK 
h<T  und  fehlen  hei  SniruKKT.  Khvu  so  hehält  er  S.  "2i)\)  <'iuij::e 
Notizen  tihcr  den  Vesuv  als  von  Kant  luTrlilircud  hei,  wrlrln'  KiNK 
durch  die  hei  SiliruKKT  wi*;::ji;rlass<Mi('n  Worte:  „ich  t'il^<'  liii'r  nocli 
eini«^e  Benierkuu^cMi  Ix^i"  u.  s.  w.  <h)eh  s<'hr  deutlich  als  von  ihm 
hinzugefügt  hezeichnet.  In  gleiclHT  W(^is<^  gehört  z.  H.  Anin.  4  zu 
§.  2S  (S.  210),  Anui.  1  zu  §.  U  (S.  iMS),  Ainn.  4  zu  §.  :)'}  TS.  224) 
gewiss  nicht  Kant  au;  der  L<»srr  wird  aher  <ladurch  im*  geftilirt, 
dass  Sc'iU'UKUT  in  diesen  und  aiulereu  Kull<*n  alhnual  di(i  literari- 
srheu  Nachweisuugcn  der  Ijüeher  wegg(*stri<4u'U  hat,  aus  d<*nen 
KiNK  seine  Notiz(;n  entlehnt.  An<h*n*rsi*its  vi»rsii'h(!rt  SciiruKKT 
(K-VNT's  Wctk«;,  Bd.  \1,  S.  XI),  ,,dass  di<^  sorglilhitr«^  V^M'gleicIiung 
von  .<echs  2saelischrift<jn  der  \'orl<'Sungon  Kant's  ülx-r  physiselK*- 
(Teograj)hie  für  ihn  die  günstig<f  VcM'anlassung  g<*\v<*s(*n  si*i,  Kink's 
Ausgahe  von  den  unzähligen  loi('htfV'rtig'»n  Auslassungsfohlern  und 
widersinnigen  A'erstüuini(ilungen  zu  r(*inig<'n."  Di^se  volltrmcnrh; 
Versicherung  legte  mir  die  Vi'rjiflii'litung  aui,  dau  Schuhei't*rt<'h<'n 
T<*xt  genau  zu  vergleichf»n ;  <li<*  Hoffnung,  in  iinn,  w(;nn  aiu-h  nicht 
unzählige,  iilyor  doch  zahlreich<?  und  (*inigermassen  he<h*utende  Kr- 
gäiizuugen  und  Berichtigungen  zu  finden,  war  jedocli  v<Tgehli<'!i; 
die  wenigen  Stellen,  wo  die  Schuhert*scln*  Ausgaho  eine  meist<'n- 
theiU  sehr  iinhedeutende  Ahw<*ichung  von  dem  Itink^schen  'r<*xt 
enthält,  und  die  vorzugsweise  auf  die  wenig<*n  Seiten  fall«'n,  für 
welche  die  Kön.  Bihliothek  in  KiJnigsherg  ein  handschriitlich<*s 
Fragment  Kant's  Ix'sitzt,  ^^gl.  S.  424  -428.)  hahe  ich  in  Anm«  i- 
kungen,  dif*  mit  Seh.  bezeichnest  sind,  hinzugeiligt:*  ührig^Mis  ist 


•  Um  der  VüllKtändigkvit  keinen  Eintrag  zu  ihuii.  Uau:**  Uih  hUn-  iio<;)j 
fol;;Hri#l*'.  »Tbt  hei  dfr  Correctur  von  mir  \)^m<*rkU'  Vfrb«'hi«'iJiMiIi#'li<*n  b<M*ior 
Tf-xte  na<h     iX-r  ?><-huJ>ert"Be}ii'  hat  2*j(».  i«  o.  MoJWt«?  <M*'r  MoulVjtte;  2K3.  C  u. 
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So  8t  Sie;  292,  1  u.  Moiiboodb  8t.  MousorK;  293,  3  u.  von  Abend 
gegen  Morgen  st  von  Morgen  gegen  Al^end;  309,  19  u.  riehtigen 
st  mehtigen;  316,  2  n.  Karaibe  8t  Korakbu;  317,  '2  u.  wohin 
sie  st  wohin  es;  318,  10  u.  (Text)  Gabon  st  CJabaii;  325,  10  u. 
Enden  st  Ellen;  327,  Ho.  liiiru  st  liouro;  328,  7  u.  Zehen  st 
Zähne;  331,  17  o.  Nagethierc  st  Nagolthiere ;  333,  0  o.  er  st.  es ; 
339,  2  u.  Gambia  st  Gambara;  340,  1  o.  unteni  st.  imieni;  344, 
3  o.  Verfolgern  st  Nachfolgern;  345,  10  u.  (Text)  Waff  ji  st.  Was- 
ser; 355,  4  o.  Sturm;  Steinbreeher,  eine  Gattung  Moeradier,  welehe 
auch  sonst  gewohnt  sind,  »Sehildkniten  auf  Felsen  st.  Sturm,  welche 
auch  sonst  gewohnt  sind,  Schildkröten  Meeradler  eine  (Jattung 
Steinbrecher,  auf  Felsen;  358,  12  u.  es  st.  er;  359,  1  o.  Tolu  st 
Tole,  3  o.  Peioivianum  st  Perunianum;  361,  16  u.  Hanianenbaum 
st  Barmanenbaum;  3ü4,  o  u.  Bcgukeu  st.  Hequiken;  365,  14  u.  die^ 
die  Vegetation  nachahmende  Coneretion  st.  die  Vegetation  nach 
ahmende  Correction;  371,  15  o.  von  der  Mark  st  vom  Mark;  372, 
15  u.  Beryll  st  Beryel:  375,  2  o.  Theile;  als  zum  Beispiel  (aus 
Schubert)  st  Theile.     Als,  19  o.  oder  Belemniten  st  Br'lemniten; 

380,  19  u.  damit  uicht  zusanunenreimen  st  damit  zusammmj  reimen ; 

381,  8  u.  des  Fo,  diesem  Fo  st.  der  Fo,  dieser  Fo;  382,  15  u.  rohe 
St.  Rohr;  387,  18  o.  Aschem  st  Asem;  389,  2  u.  (Text)  Batscliian 
st.  Bachian;  393,  13  n.  Papuas  st.  Papuks;  397.  5  u.  Bahrain  st. 
Behareu;  401,  17  u.  Mammuthsknochen  st.  Monmout^fknochen ; 
403,  18  o.  Mützbrämeu  st  Mützbremen;  407,  17  u.  auf  der  i'feife  st 
auf  dem  f*feile:  411,  10  o.  Blaniok  st.  Maviok:  415,  5  o.  st^^ts  st 
fast;  418,  15  (Text)  u.  und  419,  :i  o.  Ludolph  st.  Ludoph;  42?3,  1  o. 
nur  der  Quere  nach  st.  nur  uicht  der  Quere  nach;  424,  13  u.  (Text) 
Trollhätta  st.  Trolletta;  425,  8  o.  Malstrom  st  Malestrom,  15  o.  die 
Faroer-Inseln  haben  (aus  Schubert)  st.  die  lusel  La^^rves  hat,  18  o. 
Lille-Dimou  (aus  Schubert)  st  ville  Dimou;  426,  1  o.  Jenisei  0t. 
Teniska;  427.  13  o.  Behauen  (aus  Schubert)  st  Bauen,  19  o.  fern 
von  i  aus  Schubert)  st  vorne  vor,  7  u.  (Text)  noch  können  fallen  »t. 
kaum  falleu,  5  u.  (Text;  Bejuken  st  Beuikeu;  428,  10  u.  (Text) 
Kaleigh,  Oronoko  st  Kaleig.  Oronoquo:  429,  2  u.  Maniok wurzel 
j^t  Manioeiiiurajel :  434,  6  u.  piter  st  auch  guter.  —  In  din-  Schreib- 
wf-ise  gtiographischer,  etlmographisdier  und  uaturgeKchiclitlicher 
Benennungen  das  Gepräge  der  Zeit  zu  verwischen^  in  welcher  diese 
Schrift  erschienen  ist,  habe  ich  Bedenken  getragen  und,  wie  man 
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aus  dem  vorstehenden  Druckfelilei-vorzeichnigs  sieht,  nur  da  geän- 
dert, wo  der  Rink'sche  Text  Falsches  oder  nahezu  Unverständliches 
enthält.  —  Die  von  Ö.  43G  an  folgenden  Supplemente  sind  aus  der 
Schubei-t'schen  Ausgabe  (Kant's  Werke  u.  s.  w.  VI,  S.  779  fgg.) 
entlehnt;  mit  Ausnahme  des  ersten,  welches  aus  dem  Kachlasse  des 
Banco-Cassirers  XicoLovius  Eigenthum  der  Kön.  Bibliothek  zu 
Königsberg  geworden  ist,  rühren  sie  von  IleiTn  Conrector  Dr. 
Dengel  in  Königsberg  her,  in  dessen  Besitz  die  betreffenden  Hand- 
schriften Kant's  aus  dem  Nachlasse  des  Prediger  Wasianski,  des 
Biographen  Kant's,  gekonnnen  waren.  Mit  Rücksicht  auf  ihren 
Inhalt  sind  sie  hier  in  einer  andern  Reihenfolge  abgedruckt,  als  bei 
Schukert;  aus  Versehen  kommt  in  den  Ueberschriften  der  einzel- 
nen Stücke  die  Zahl  V  zweimal  vor;  im  Inhaltsverzeichniss  habe 
ich  statt  der  ersten  I  Va  gesetzt.  Endlich  verlangte  der  Sinn  folgende 
kleine  Verändenmgen  des  Schubert'schen  Textes:  436,  18  u.  Seiten 
st.  Säulen;  437,  16  o.  hat;  da  die  st.  hat.  Da  die;  438,  15  u.  klei- 
neren Zirkelstrahls  st.  kleinen  Zirkelntrahls ;  439,  6  u.  indem  st.  in 
dem;  445,  16  u.  kennt  st.  kommt;  446,  21  u.  dennoch  st.  demnach; 
447,  1  0,  ea  st.  ca\  450,  2  u.  abstechende  st.  abstehende.  — 
Es  folgt 

III.  „Immanuel  Kant  über  Pädagogik.  Herausgege- 
ben von  Fkiedr.  Theod.  Rink"  (Königsberg,  NicoLOVius,  1803, 
VI  u.  14(5  S.  kl.  8).  Die  äusseren  Verhältnisse,  welche  Kant  zu 
diesen  Aufzeichnungen  veranlasst  haben,  gibt  der  Herausgeber  in 
seiner  Vorrede  an;  die  Anmerkungen  desselben,  die  sich  bei  dieser 
Schrift  unzweifelhaft  als  fremde  Zuthat  zu  erkennen  geben,  habe 
ich  hier  ebenso,  wie  in  meiner  früheren  Ausgabe,  weggelassen.  — 
Wenige  Monate  nach  Kant's  Ableben  endlich  erschien 

IV.  „Immanuel  Kant  über  die  von  der  Kön.  Akademie 
der  Wissenschaften  in  Berlin  für  das  Jahr  1791  ausge- 
setzte Preisfrage:  welches  sind  die  wirklichen  Fort- 
schritte, die  die  Metaphysik  seit  Leibnitz's  und  WoLP's 
Zeiten  in  Deutschland  gemacht  hat?  Herausgegeben 
von  Dr.  Fkiedr.  Theod.  Rink"  (Königsberg,  Göbbels  und  Unzer, 
204  S.  kl.  8).  Ueber  die  Art,  wie  der  Herausgeber  Kant's  Auf- 
zeichnungen zu  dieser  nicht  vollendeten  und  zur  Preisbewerbung 
nicht  vorgelegten  Abhandlung  benutzt  hat,  gibt  er  in  seiner  Vor- 
rede Rechenschaft;  was  er  aus  Kant's  Papieren  zusammengestellt 
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hat,  trägt  nicht  nur  in  materieller,  «ondom  auch  in  fonncller  Hin- 
sieht den  Charakter  des  Uuvolh^ndcten  ziemlich  deutlieh  an  sieh, 
ohne  dass  sich  jetzt  entscheiden  lässt,  ob  nicht  der  Herausj^eber 
wenigstens  in  der  letzteren  Beziehung  hier  und  da  für  die  Abrun- 
dung  einzelner  Sätze  und  Constructionen  etwas  mehr  hätte  sorgen 
können.  Ich  habe  nur  da  eine  Veränderung  des  l^inkVchen,  an 
Druckfehlern  ziemlich  reichen  T(»xtc»rt  vorgenommen,  wo  durch 
Veränderung,  Hinzufiigung  oder  Weglassuug  eines  Worts  der  Sinn 
berichtigt  und  das  Verständniss  erleichtert  werden  konnte.  Diese 
Veränderungen  sind  folgende:  521,  18  o.  keine  st.  seine;  522,  2  o. 
worden  st.  werden,  17  o.  auf  ihm  st.  ihm,  fi  u.  getrost  st.  doch  ge- 
trost; 531,  9  o.  dem  logischen  Ich  st.  das  logische  Ich;  533,  17  o. 
vor  aller  Erkenntniss  st  vor  der  aller  P>kenntniss,  8  u.  worden  st 
werden;  534,  9  u.  sich  st  sie;  536,  Ho.  Rationalismus  st.  Realis- 
mus; 540,  6  u.  könne  st  kCmnen;  545,  1 1  u.  einflössen  st  einflössen; 
546,  3  u.  Stufen  st  Rufen;  547,  16  u.  werden  st  wird,  li  u.  nur  so 
viel  Wissenschaft  st.  nur  Wissensciiaft;  549,  12  o.  den  liogriff  st 
der  Begriff,  7  u.  (Text)  ihre  Fordei-ung,  das  UnbiMliiigte  betreffend 
st  ihre  Forderung  des  Unbedingten  betreffend ;  550,  1 9  o.  die  eines 
ßt.  der  eines,  13  u.  das  Nichts  st  des  Nichts;  553,  1 1  u.  doch  nicht 
frei  st  doch  frei;  555,  If)  u.  zugestand  st.  zustand;  557,  7  o.  mögen 
^t  mag,  11  0.  allgenugsam  st  allgntigsam;  558,  17  u.  der  st.  die, 
7  u.  ist,  zu  untt*rsuchen  haben,  sondern  st  ist,  sondern;  562,  22  u. 
sind,  betrachtet  gestellt  hat  st  sind  gestellt  hat,  7  u.  obzwar  st  ob 
e»  zwar;  565,  12  u.  von  diesem  schliosst:  weil  st.  von  diesem,  weil; 
566,  6  u.  Subject  st  Object;  567,  2  o.  gleichwohl,  weil  st  gleich- 
wohl, da  er  weil;  568,  11  o.  /.ca  ar'hQojTrnv  st  xar  uvihgcofrlav,  4  u. 
Freiheit  beruht,  deren  st.  Freiheit,  deren;  569,  15  o.  Moralische,  er 
in  der  Verbindung  st  Moralische  er  die  Verbindung;  570,  5  o.  zu- 
sammenzutreffen st  zusammentreffen;  576,  5  u.  Bewerbung  um  st 
Bewerbung  und;  578,  3  o.  Kluft  st.  Kraft;  581,  16  o.  eben  st.  oben, 
1<»  u.  werden  st  worden;  583,  8  o.  noth wendig  so  sein  st  noth wen- 
dig sein,  5  u.  synthetische  st  synthematische;  585,  8  u.  (Text)  der 
letzteren  st  des  letzteren;  588,  2  o.  contrario  st.  contrarisch,  18  o. 
dagegen,  so  st  dagegen  sie,  so. 

An  diese  aus  Kant's  Papieren  herausgegebenen  Schriften  schliesst 
sich  endlich  gruppenweise  alles  das  an,  was  in  die  chronologische 
Reihenfolge  nicht  eingeordnet  werden  konnte  und  zwar  zuerst  unter 
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19  u.  verbessern  st  verlassen,  5  u.  Religion  st  Reliquien;  638,  6  o. 
so  gross  st  grosse,  15  u.  das  Weltall  st  den  Weltall;  639,  18  u.  ver- 
achten st.  betrachten.  —  Als  Druckfehler  ist  624,  18  o.  lohnen  in 
lehren,  637,  5  u.  exrolirte  in  excolirte  zu  verbessern. 

Den  Beschluss  der  ganzen  äiunnilung  macht  endlich 

Vm.  Kant's  Briefwechsel,  bei  welchem,  wie  auch  schon 
in  den  bisherigen  Gesammtausgabeu  geschehen  ist,  Briefe,  welche 
lediglich  an  Kjlnt  gerichtet  sind,  ohne  dass  ein  darauf  bezüglicher 
Brief  von  ihm  vorliegt,  ausgeschlossen  geblieben  sind.  In  Be- 
ziehung auf  die  einzelnen  Tlieile  dieses  Briefwechsels  ist  zunächst 
nur  die  Angabe  der  Quellen  nöthig,  aus  denen  sie  entlehnt  sind. 

Die  Briefe  zwischen  Kant  und  .Foh.  Hkink.  Lambeät  sind 
zuerst  gedruckt  erschienen  in  „JoH.  Hkinr.  Lambert's  Deutschem 
gelehrtem  Briefwechsel.  Herausgegeben  von  Jon.  Bernoulli" 
(Berlin  und  Dessau,  1781)  Bd.  I,  S.  331 — 3G8.  Den  Auszug  aus 
einem  Briefe  Kant's  an  den  Herausgeber,  der  in  den  bisherigen 
Abdrücken  fehlt,  habe  ich  vor  dem  ersten  Briefe  Lambert  s  hinzu- 
gefugt; die  am  Ende  des  fünften  Briefs  stehende  Nachschrift;  Lam- 
bert'b  über  eine  von  ihm  ausgearbeitete  Tafel  der  Theiler  der 
Zahlen  nebst  dem  Zusatz  Bernouilli's  über  die  Ausarbeitung  loga- 
rithmischer Tafeln  aber  weggelassen. 

Die  Briefe  Kant's  an  Moses  Mendelssohn  und  Marcus  Herz 
hat  zuerst  Schubert  a.  a.  ().  Bd.  XI,  Abth.  I,  S.  1  fgg.  veröffent- 
licht; er  verdankt  sie  fast  durchaus  der  Älittheilung  des  Herrn 
Bennoni  Friedländer  in  Berlin ;  nur  der  Brief  Mendelssohn's  an 
Kant  (S.  676),  welcher  bei  Schubert  (S.  18)  die  Briefe  an  Marcus 
Herz  eröffnet,  ist  einer  Abschrift  von  Herrn  David  Friedländer's 
Hand,  der  Brief  von  Herz  an  Kant  (S.  722)  der  auf  der  Königl. 
Bibliothek  zu  Königsberg  befindlichen  Saumdung  von  Briefen  an 
Kant  entlehnt  Die  chronologischen  Gründe,  aus  welchen  ich 
einigen  undatirten  Briefen  eine  andere  Stelle  angewiesen  habe,  als 
Schubert,  habe  ich  an  den  betreffenden  Stellen  in  einer  Anmerkung 
kurz  angegeben;  auch  schien  mir  der  Sinn  folgende  kleine  Verän- 
derungen des  Textes,  wie  er  bei  Schubert  vorliegt,  zu  erfordern: 
675,  4  o.  die  das  st  der  das,  15  o.  /lewistica  st  heroütfica,  l'>  u.  dem- 
nach st  dennoch;  678,  16  o.  conipossibiliaj)  sind  st  compossibilia 
sind),  9  IL  (Text)  objectiven  Muster  st  objectiv  Muster;  (581,  8  o. 
davon  st  dai*an;  690,  8  o.  für  uns  st  vor  uns;  692,  1   o.  heraus- 
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kämen  st.  herausläuten;  697,  2  u.  (l\»xt)  Analysten  »t  Annalisten ; 
6518,  15  o.  um  8t.  und;  701,  12  o.  mir  einen  »t.  nur  einen;  707,  0  o. 
von  mir  st.  vur  mir;  711,  19  u.  (Text)  Güti^kcit  st.  Gültigkeit;  714, 
6  u.  so  wohl  st.  sowohl;  716,  K^  u.  nach  dem  st.  naehdem:  717,  15 
u.  würde  st.  werde.  Der  11).  Brief  an  Herz  (S.  721)  ist  raöglieher- 
weise  früher  gesehrieben,  als  er  hier  in  der  ehronologisehen  Rc^iluni- 
tblge  steht,  vielloieht  mit  Rücksicht  aut  den  11.  und  12.  Brief  zu 
Anfang  der  achtziger  Jahre;  weil  aber  in  ihm  Abschriften  von 
andera  CoUegienheften  Kant's  gemeint  sein  können,  als  in  den 
letzteren  Briefen,  so  fehlt  ein  sicherer  Anhaltepunkt  für  die  Zeit- 
bestimnmng  und  ich  habe  den  Brief  undatirt,  wie  er  ist,  an  das 
Ende  der  Briefe  Kant's  an  Hkkz  gestellt. 

Der  Brief  an  Fu.  Nicolai  ist  zuerst  in  meiner  früheren  Ge- 
summtausgabe  aus  der  Uandschnl't  abg(;dnickt  worden;  der  an 
WiLH.  CiuciiTON  war  schon  1807  in  <ler  (Nicolovius'schen)  „Samm- 
lung einiger  bisher  uAbekannt  gebliebenen  kleinen  Schriften 
I.  Kaufs"  (S.  420)  verr>flFentlicht. 

Die  Briefe  an  J.  Enokl  hat  aus  der  Sammlung  des  Herrn 
BfiNNONi  PiUEDLÄNDEU  zuerst  SciiUBKRT  (a.  a.  O.  S.  76)  mitgetheilt, 
die  an  K.  Dan.  Kei'sch  befinden  sich  in  Reusch's  Nachlass  auf  der 
Königl.  Universitäts-Bibliothek  zu  Königsberg  und  sind  zum  Theil 
in  Schubert's  Bii)graphie  Kant's  (Werke,  Bd.  XI,  Abth.  II,  S.  74) 
zuerst  abgedruckt.  Die  Vers\nlas8ung  zu  denselben  gab,  mit  Aus- 
nahme des  zweiten,  der  sich  auf  ein  Gespräch  Kant's  mit  Reusch 
bezieht,  die  projectirte  Errichtung  de^  ersten  Blitzableiters  auf  dem 
.neuerbauten  Thunne  der  Ilaberlx^rgschen  Kirche,  über  welche  das 
ostpreussische  Stiiatsministerium  Reurch  als  den  damaligen  Pro- 
fessor der  Physik  in  Kcinigsberg  aufgefoixlert  hatte,  ein  genaues 
Gutachten  zu  geben  und  sich  dazu  mit  den  Professoren  der  philo- 
sophischen Facultät  in  Verbindung  zu  setzen.  Die  Ergänzung  des 
dritten  Briefs,  von  welchem  Schubert  a.  a.  O.  S.  75  nur  den  An- 
fang hat  »bdi-ucken  lassen,  verdanke  ich  der  (Jute  des  Herrn  Ober- 
bibliothekar  Prof.  Dr.  Hopf  in  Ktinigsberg. 

Die  beiden  Briefe  an  Theoi).  Gottl.  von  Hipi>el  sind  zuerst 
in  DoKOW's  „Denkschriften  und  Briefen  zur  Charakteristik  der 
Welt  und  Literatur.  Neue  Folge**  (Ikrlhi  1H41,  S.  101),  die  an 
Christ.  Gottfr.  Schütz  in  ,,Clirist.  Gottfr.  Schütz.  Darstellung 
seines  Lebens  u.  s.  w.     Herausgegeben  von  seinem  Sohne  Fr.  K. 
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JuT^  Schütz"  (Halle  1834,  Bd.  II,  S.  209),  die  an  Kakl  Leonh. 
Reinhold  in  ,,K.  L.  Reinliold*»  Leben  u.  s.  w.  Herausgegeben  von 
Ernst  Reinhold"  (Jena,  1825,  8.  227)  veröfFentlicht  worden. 

Die  wenigen  Zeilen  an  Salomon  Maimon  hat  dicBcr  in  seiner 
„Lebensgeschichte"  (Berlin,  171)2,  Th.  II,  8.  257)  abdrucken  lassen; 
der  Brief  an  Fit.  Heinu.  Jacohi  steht  in  dessen  Werken  Bd.  III, 
S.  520;  die  beiden  Briefe  an  Jon.  Eu.  Biestek  hat  zuerst  DoROW 
in  seinen  „Denkschriften"  (Berlin  1836,  Bd.  I,  Ö.  117)  bekannt  ge- 
macht; der  Briefwechsel  zwischen  Kant  und  Fichte  ist  zuerst  in 
„Joh.  öottl.  Fichte's  Leben  und  literarischem  Briefwechsel,  heraus- 
gegeben von  Ikman.  Herm.  Fichte"  (Öulzbach,  1831,  Th.  H,  S. 

158)  mitgetheilt  worden. 

Den  Brief  an  Selle  habe  ich  zuerst  in  meiner  früheren  Ge- 
sammtausgabe  aus  der  Handschrift  Kant's  abdrucken  lassen ;  der 
an  BoROWSKl  steht  in  dessen  Darstellung  des  Lebens  und  Charak- 
ters I.  Kant's  (S.  5),  die  beiden  Briefe  an  Jon.  Benj.  Erhard  in 
Varnhagen  van  Ense's  „Denkwürdigkeiten  des  Philosophen  und 
Arztes  Dr.  Erhard"  (Stuttgart,  1830,  Ö.  349  u.  458). 

Der  Brief  an  Karl  öpener  ist  von  HeiTii  Buchhändler  Siegfr. 
JuL.  JoSEPHY  in  Berlin  an  Schuuert  zur  Veröffentlichung  über- 
lassen worden  (a.  a.  O.  S.  157);  den  an  K.  Friedr.  Stäudlin  habe 
ich  zuerst  in  der  Gesannntausgabe  aus  Kant's  Handschrift  ab- 
drucken lassen;  die  Antwort  ötäudlin's  hat  Schubert  (a.  a.  O.  S. 

159)  aus  Kant's  Nachlass  auf  der  Königl.  Universitätsbibliothek 
zu  Königsberg  hinzugefügt.  Derselben  Quelle  sind  die  Briefe 
zmschen  Kant  und  Lichtenberg  (a.  a.  O.  S.  163)  entlehnt.  Die 
Zeit  des  ersten  Briefs  an  Lichtenberg  ergibt  sich  daraus,  dass 
Kant  in  ihm  von  seinem  „vor  kurzem  angetretenen  70sten  Lebens- 
jahre'' spricht. 

Der  Brief  Schiller's  an  Kant  ist  zuerst  in  „Fr.  von  Schiller's 
auserlesenem  Briefwechsel  von  Heinr.  Döring"  (Zeitz,  1835,  Bd. 
I,  S.  312),  Kant's  Brief  an  Schiller  in  „Schiller's  Leben,  verfasst 
von  Karoline  Wolzogen"  (Stuttgart,  1830,  Bd.  H,  S.  125)  er- 
schienen. 

Die  beiden  ersten  Briefe  Kant's  an  Sam.  Thom.  Sömmerring 
sind  von  dem  Sohne  des  Empfängers,  Dr.  W.  Sömmerrin(;  in  Frank- 
furt a.  M.,  an  Schubert  zur  Veröffentlichung  mitgetheilt  worden 
(a.  a.  ü.  S.  178);  den  di-itten  Brief  hat  dieser  (ebendas.  S.  180)  dem 
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OriginaKfntwnrf  Kak'J'*k  auf  der  KönigL  Univendtätebibliotliek  zu 
Konigülicrg  entlehnt  EU^ndieHclbe  besitzt  den  Brief  Lixdblom'b 
an  Kant,  »amint  dem  Entwürfe  der  Antwort  Kants^  sowie  den 
Entwurf  von  Kaxt'h  Brief  an  Meiekotto  (a.  a,  O.  S.  172  und  176). 

Die  Auszüge  aus  den  Briefen  Kants  an  Jon.  Heixr.  Tief- 
TUrNK  hat  dieser  in  seiner  ,,Dcnklehre  in  reindeutscliem  Gewände'^ 
(Hallt*  und  Leipzig,  \H'2ö,  S.  VIII;  bekannt  gi*niacht:  die  beiden 
Briefe  an  J.  OorTFK.  K.  Christ.  Kiksewetteu  sind  zuerst  bei 
ScHCBEKT  (a.  a.  ().  8.  191)  nach  dem  im  Besitze  des  Herrn  Bennoxi 
Fkiei>läni>ek  befindlichen  Orif^nale  abgedruckt;  der  letzte  Brief 
an  Dr.  Andkkak  Uiciitek  ist  aus  S<*ucbkbt's  Abhandlung  ^yL  Kant 
und  seine  Stellung  zur  Politik"  (in  Haumek's  histor.  Taschenbuch, 
9-  Jahrg.,  1838,  S.  534)  entlehnt 

Das  am  Kndc  des  Bandes  stehende  chi'onologische  Gesammt- 
Vorzeiehiiiss  sämmtlicher  Schriften  Kaxt's  bat  lediglich  ,den 
Zweck,  das  Auffinden  jeder  einzelnen  den  Besitzern  dieser  Ausgabe 
zu  erleichtern. 

Jena,  im  October  1868. 

G.  Hartenstein. 
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VORREDE. 


Es  sind  bereits  anderthalb  Jahre,  seit  mir  Kant  den  Auftrag  er- 
theilte,  seine  Logik,  so  wie  er  sie  in  öffentlichen  Vorlesungen  seinen 
Zuhörern  vorgetragen,  für  den  Druck  zu  bearbeiten  und  dieselbe  in  der 
Gestalt  eines  compendiösen  Handbuches  dem  Publicum  zu  über- 
geben. Ich  erhielt  zu  diesem  Zweck  von  ihm  die  selbsteigene  Handschrift, 
deren  er  sich  bei  seinen  Vorlesungen  bedient  hatte ,  mit  Aeusserung  des 
besonderen,  ehrenvollen  Zutrauens  zu  mir,  dass  ich,  bekannt  mit  den 
Grundsätzen  seines  Systems  überhaupt,  auch  hier  in  seinen  Ideengang 
leicht  eingehen,  seine  Gedanken  nicht  entstellen  oder  verfälschen,  son- 
dern mit  der  erforderlichen  Klarheit  und  Bestimmtheit  und  zugleich  in 
der  gehörigen  Ordnung  sie  darstellen  werde.  —  Da  nun  auf  diese  Art, 
indem  ich  den  ehrenvollen  Auftrag  übernommen  und  denselben  so  gut, 
als  ich  vermochte,  dem  Wunsche  und  der  Erwartung  des  preiswürdi- 
gen Weisen,  meines  viel  verehrten  Lehrers  und  Freundes  gemäss,  aus- 
zuführen gesucht  habe,  alles,  was  den  Vortrag  —  die  Einkleidung  und 
Ausführung,  die  Darstellung  und  Anordnung  der  Gedanken  —  betrifft, 
auf  meine  Rechnung  zum  Theil  zu  setzen  ist,  so  liegt  es  natürlicher 
Weise  auch  mir  ob,  hierüber  den  Lesern  dieses  neuen  Kantischen  Wer- 
kes einige  Rechenschaft  abzulegen.  —  Ueber  diesen  Punkt  also  hier  eine 
und  die  andere  nähere  Erklärung. 

Seit  dem  Jahre  1765  hat  Herr  Prof.  Kant  seinen  Vorlesungen  über 
die  Logik  ununterbrochen  das  Meier'sche  Lehrbuch  (George  Friedrich 
3I£1£r's  Auszug  aus  der  Vemunftlehre ,  Halle  bei  Gebauer,  1752)  als 
Leitfaden  zum  Grunde  gelegt;  aus  Gründen,  worüber  er  sich  in  einem 
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V*. 


Logik. 


ZU  Ankündigung. ßfeuer  Vorlesungen  im  Jahr  1765  von  ihm  herausgege- 
benen Progranjrij»,  Äklärte.  —  Das  Exemplar  des  gedachten  Compen- 
diums,  desseÄfef  sich  bei  seinen  Vorlesungen  bediente,  ist,  wie  alle  die 
übrigen  LelrfUficher,  die  er  zu  gleichem  Zwecke  brauchte,  mit  .Papier 
durchscl>9S9en ;  seine  allgemeinen  Anmerkungen  und  Erläuterungen  so- 
wohl; .als  die  specielleren ,  die  sich  zunächst  auf  den  Text  des  Compen- 
dijnos  in  den  einzelnen  Paragraphen  beziehen,  finden  sich  theils  auf  dem 
.dufijh'schossenen  l^apiere,  theils  auf  dem  leeren  Rande  des  Lehrbuches 
'  äe'jfbst.    Und  dieses  hier  und  da  in  zerstreuten  Anmerkungen  und  Erläu- 
,   V/terungen  schriftlich  Aufgezeichnete  macht  nun  zusammen  das  Materia- 
•V.*  lien-Magazin  aus,  das  Kant  hier  für  seine  Vorlesungen  anlegte,  und 
das  er  von  Zeit  zu  Zeit  theils  durch  neue  Ideen  erweiterte,  theils  in  An- 
sehung verschiedener  einzelner  Materien  immer  wieder  von  Neuem  re- 
vidirte  und  verbesserte.    Es  enthält  also  wenigstens  das  Wesentliche  von 
alle  dem,  was  der  berühmte  Commentator  des  Meier'schen  Lehrbuches 
in  seinen  nach  einer  freien  Manier  gehaltenen  Vorlesungen  seinen  Zuhö- 
rern über  die  Logik  mitzutheilen  pflegte,  und  das  er  des  Aufzeichnens 
werth  geachtet  hatte.  — 

Was  nun  die  Darstellung  und  Anordnung  der  Sachen  in  diesem 
Werke  betrifft,  so  habe  ich  geglaubt,  die  Ideen  und  Grundsätze  des  gros- 
sen Mannes  am  treffendsten  auszuführen,  wenn  ich  mich  in  Absicht  auf 
die  Oekonomie  und  die  Eintheilung  des  Ganzen  Überhaupt  an  seine  aus- 
drückliche Erklärung  hielte,  nach  welcher  in  die  eigentliche  Abhandlung 
der  Logik  und  namentlich  in  die  Elementarlehre  derselben  nichts 
weiter  aufgenommen  werden  darf,  als  die  Theorie  von  den  drei  wesent- 
lichen Hauptfunctionen  des  Denkens,  —  den  Begriffen,  den  U r t h e i - 
len  und  Schlüssen.  Alles  dasjenige  also,  was  blos  von  der  Erkennt- 
niss  überhaupt  und  deren  logischen  Vollkommenheiten  handelt  und  was 
in  dem  Meier'schen  Lehrbuche  der  Lehre  von  den  Begriffen  vorhergeht 
und  beinahe  die  Hälfte  des  Ganzen  einnimmt,  muss  hienach  noch  zur 
Einleitung  gerechnet  werden.  —  ,, Vorher  war,"  bemerkt  Kant  gleich 
am  Eingange  zum  achten  Abschnitte,  worin  sein  Autor  die  Lehre  von 
den  Begriffen  vorträgt,  —  „vorher  war  von  der  Erkenntniss  überhaupt 
gehandelt,  als  Propädeutik  der  Logik;  jetzt  folgt  die  Logik  selbst." 
Diesem  ausdrücklichen  Fingerzeige  zufolge  habe  ich  daher  alles, 
was  bis  zu  dem  erwähnten  Abschnitte  vorkommt,  in  die  Einleitung  her- 
über genommen,  welche  aus  diesem  Grunde  einen  viel  grössern  Umfang 
erhalten  hat ,  als  sie  sonst  in  andern  Handbüchern  der  Log^k  einzuneh- 


men  pflegt.  Die  Folge  hievon  war  deiin  auch,  «Ieibb  die  Methodcn- 
lehre,  als  der  anUore  HÄuptUieil  der  Abhandlung ,  um  so  viel  kürzer 
aasfalten  muiute,  je  mehr  Matcrieu,  die  übrigeuH  jutzt  mit  Ri^cbt  von  un- 
sern  tieueni  Logikern  in  das  Gebiet  der  Methodenlehre  gezogen  werden, 
bereits  in  der  Einleitung  waren  abgehandelt  worden,  wie  z.  B.  die  Lehre 
1  den  Beweisen  u.  dgl.  in.  —  Es  wäre  eine  eben  sti  unnöthige,  ala  «n- 
siiicklicbe  Wiedcrhulnng  geuesen,  diencr  Materien  hier  noch  einmal  an 
■  rechten  Stelle  Erwähnung  zu  thiin,  um  nur  das  Unvollständipe 
pllstäiidig  2U  inachen  niid  alles  an  seiuen  gehörigen  Ort  zu  stellen.  Dilk 
Utere  halte  ich  indcsKcn  doch  gethan  in  Absieht  auf  die  Lehre  von  den 
Definitionen  und  der  logischen  Ein t heilang  der  Begriff e, 
nlche  im  Meier'schen  Cempeiidiam  sehon  zum  aehten  Abschnitte,  näni- 
1  Kor  Elcmentarlelire  von  den  Bcgrifi'en  gehört;  eine  Ordnung,  die 
ich  Kant  in  seinem  Vortrage  unverändert  gelassen  hat. 

Es  versteht  sich  übrigens  wolil  vna  selbst,  dass  der  grusae  Kefomiii- 
r  der  Philesophie  und,  —  was  die  Oekonomie  und  äussere  Form  der 
pk  betrifft,  —  auch  dieses  Theils  der  theoretischen  Philosophie  insbe- 
udere,  nach  seinem  architektoui^ehen  Entwurfs,  dessen  wesentliche 
rondlinien  in  der  Kritik  der  reinen  Veninnft  verzeichnet  sind,  die  Lo- 
k  würde  bearbeitet  haben,  wenn  e»  ihm  gefallen  und  wenn  sein  Gl^schSft 
■  ^er  wissenschaftlichen  Begründung  des  gesammten  Systems  der  eigent- 
lichen Philosophie  —  der  Philosuphie  des  reellen  Wahren  und  Gewiesen 
—  dieses  unweit  wichtigere  und  schwerere  Geschäft ,  das  nur  er  aaerst 
d  «nch  er  allein  nur  in  seiner  Urjgiualität  ausführen  konnte,  ihm 
t  hätte,  an  die  selbsteigene  Bearbeitimg  einer  Logik  zu  denken, 
lein  diese  Arbeit  konnte  er  recht  wohl  Anderen   überlassen,  die  mit 
insicht  und  unbefangener  Uenrtheilung  seine  architektonischen  Ideen 
i  einer  wahrhaft  aweckmässigen  und  wi>hlgeordneten  Bearbeitung  und 
thandlang  dieser  Wissenschaft  benutzen  konnten.     Es  war  dies  von 
mehreren  gründlichen  und  unbefangeuen  Denkern  unter  unseren  deut- 
sehen PhiluBophen  zn  erwarteu.    Und  diese  Erwartung  liat  Kant  und 
die  Freunde  seiner  Philosophie  auch  nicht  getäuscht.     Melirere  neuere 
Lehrbücher  der  Logik  sind  melir  oder  weniger,  in  Betreff  derOekonomie 
und  Disposition  des  Ganzen,  als  eine  Frucht  Jener  Kantischen  Ideen 
i:ur  Logik  anzusehen.    Und  daps  diese  Wissenscliatl  diidurch  wirklich 
gewonnen ;  —  dass  sie  zwar  weder  reicher,  noch  eigentlich  ihrem  Gehalte 
nach  solider  oder  in  sich  selbst  gegründeter,   wohl  aber  gereinigter 
ihtähi  TOD  allen  ihr  fremdartigen  Bestandtheilen ,  theils  von  so  manchen 
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tumfirzen  .Subtilitäten  und  bloßen  dialektischen  -T^piei werken .  —  das«  «e 
«» V'jtemati'jcher  and  d'jcL  ^^ei  ;iil'-r  rH^ientidiclieu  :?rreLze  ier  >[»fthi:Kie 
2 •i;fleicli  einfacher  gewonien.  dav^n  mnr»  w''>hl  Jedrrn.  der  iiTni:rens 
niir  richriffe  nnd  klare  Bejrriffe  von  dem  ei;?entli«  im  liehen  r*h;irakter  und 
den  g;e>ietzmä.'4)-i^en  Grenzen  der  I^^gik  har.  audi  die  riachti^rst»^  Verjlei- 
chnn^  der  älteren  mit  den  neueren,  nach  Kantischen  Grnnd-iätzen  ^>eiw- 
lieiteten  Lehrbüchern  der  Lojrik  Sberzeu^ren.  Denn  s«»  ^hr  «^ich  auch  so 
manche  unter  den  altem  Handbüchern  dieser  Wis-^n^chatr  an  wi-iaen- 
JMrliattücher  .Strenire  in  der  Meth<>de.  an  Klarheit,  Bestimmtheit  und  Prii- 
cJHion  in  den  ErkJänin^en  imd  an  Bündigkeit  und  Evidenz  in  den  Be- 
weisen auszeichnen  mö;ren;  s<>  ist  docli  keines  damnter,  in  welchem  nicht 
die  Grenzen  der  verschiedenen,  zur  allgemeinen  Lnj^ik  im  weitem  Um- 
fange ;rehöri;ren  G»d>iete  der»  blo^  Propädeutischen,  des  Dogma- 
tischen und  Technitc heu,  des  Keinen  und  Empirischen.  S4)  in 
einander  und  durch  einander  liefen,  dass  sich  das  eine  von  dem  anderen 
nli:ht  bestimmt  unterscheiden  läs^r. 

Zwar  Ijemerkt  Herr  JxKon  in  'ier  Vorrede  zur  ersten  Auflage  seiner 
Lo^k:  .,WoLF  liabe  die  Idee  einer  all^reniHiueu  Logik  vortreft'lich  jr<?- 
fa^ht  und  wenn  die?»er  ;rrosse  Mann  darauf  gefallen  wäre,  die  reine  Logik 
ganz  abgej»^>ndert  vorzutragen,  so  hätte  er  uns  ;rewiss,  vermöge  seines 
»y«*tematischen  Kopfes,  ein  Meister*»tück  geliefert,  welches  alle  künftige 
Arbeiten  dies«.*r  Art  unnütz  gemacht  liätte.*'  Aljer  er  hat  diese  Idee  nui: 
einmal  nicht  aus;retTihrt  imd  auch  keiner  unter  seinen  Nachfolgern  har 
sie  aufgeführt ;  a*t  gross  und  wohlgegnindet  auch  übrigens  überhaupt  da> 
Veniienst  ist,  djis  die  Wolfische  Schule  um  das  eigentlich  Logische, 
—  die  formal«»  Vollkommenheit  in  unserem  philosophischen  Erkennt- 
nisse sich  erw«irljen. 

Aber  abgesehen  nun  v«»n  dem,  was  in  Ansehung  der  äussern  Form 
zn  Vervollkommnung  der  Logik  durch  die  nothwendige  Trennung  reiner 
und  blfis  formaler  von  empirischen  und  realen  «xler  metaphysischen 
Hätzen  nocli  geschehen  konnte  und  geschehen  musste,  so  ist,  wenn  es  die 
Benrtheilung  und  Bestimmung  des  innem  Gehaltes  dieser  Wissenschaft, 
ahi  Wissenschaft  gilt,  Kant'»  Urtheil  ül)€r  diesen  Punkt  nicht  zweifel- 
haft. Er  hat  sich  niehrereuiale  bestimmt  und  ausdrücklich  darüber  er- 
klärt: dass  die  L.>irik  als  einef.  abges«3nderte,  für  sicli  bestehende  und  in 
sich  selbst  gegründete  Wissenschaft  anzusehen  sei,  und  dass  sie  mithin 
auch  seit  ihrer  Entstehung  nnd  ersten  Ausbildung  vom  Aristoteles  an 
bis  auf  unsere  Z«Mten  eigentlich  nichts  an  wissenschaftlicher  Begründung 
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habe  gewinnen  können.  Dieser  Behauptung  gemäss  hat  also  Kant  weder 
an  eine  Begründung  der  logischen  Principien  der  Identität  und  des  Wi- 
derspruchs selbst  diu-ch  ein  höheres  Princip,  noch  au  eine  Deduction  der 
logischen  Formen  der  Urtheile  gedacht.  Er  hat  das  Princip  des  Wider- 
spruchs als  einen  Satz  anerkannt  und  behandelt,  der  seine  Evidenz  in 
sich  selber  habe  und  keiner  Ableitung  aus  einem  hohem  Grundsatze  be^ 
dürfe.  —  Nur  den  Gebrauch,  —  die  Gültigkeit  dieses  Princips  hat  er 
eingeschränkt ,  indem  er  es  aus  dem  Gebiete  der  Metaphysik ,  worin  es 
der  Dogmatismus  geltend  zu  machen  suchte,  verwies  und  auf  den  blos 
lugischen  Vemunftgebrauch ,  ab  allein  gültig  nur  für  diesen  Gebrauch, 
beschränkte. 

Ob  nun  aber  wirklich  der  logische  öatz  der  Identität  und  des  Wi- 
derspruchs an  sich  und  schlechthin  keiner  weiteren  Deduction  fähig  und 
bedürftig  sei,  das  ist  freilich  eine  andre  Frage,  die  auf  die  vielbedeutende 
Frage  führt:  ob  es  überhaupt  ein  absolut  erstes  Princip  aller  Er- 
kenntniss  und  Wissenschaft  gebe ;  —  ob  ein  solches  möglich  sei  und  ge- 
funden werden  könne? 

Die  Wissenschaftslehre  glaubt ,  ein  sokhes  Principe  in  dem 
reinen^  absoluten  Ich  entdeckt  und  damit  das  gesamiate  philosophi- 
bche  Wissen  nicht  der  bloseu  Form,  sondern  auch  dem  Gehalte  nach 
voUkommen  begründet  zu  haben.  Und  unter  Voraussetzung  der  Mög- 
lichkeit und  apodiktischen  Gültigkeit  dieses  absolut  einigen  und  unbe- 
dingten Princips  handelt  sie  daher  auch  vollkommen  consequent ,  wenn 
«e  die  logischen  Gmndüätze  der  Identität  und  des  Widerspruches,  die 
Sätxe:  A  =  A  und:  A  =  —  A  nicht  als  unljediugt  gelten  läh*»x,  sondern 
nur  für  subalterne  Sätz<-  erklärt,  die  durch  sie  und  ihren  obersten 
Satz:  Ic h  bin.  —  erst  erwiesen  und  bestimmt  werden  können  und  müb- 
**en.  (Siehe  Grundl.  d-  W.  L.  ]794.  S.  13  etc.j  Auf  eine  gleich  c^^nse- 
quente  Art  erklärt  sich  aucii  bcheiling  in  i^ijiem  System  des  tnuis- 
seesideiitaleu  Idealisum^  gegen  die  Voraushetzung  der  logischen  Grund- 
sätze als  unbedingter,  d.  h.  von  keinen  hohem  abzuleitender,  indem 
die  LfOgik  überhau|it  nur  durch  Abstraction  v'»n  bestimiuteu  bätzen  und, 
—  Hofem  «e  auf  wLssenBchaitliche  Art  entsteht ,  —  nur  durch  AUrtrac- 
tiun  von  den  oberften  Grundsätzen  det»  Wissens  entstehen  könne,  und 
folglich  diese  höchsten  Grundsätze  des  Wissem»  und  mit  ihnen  die  Wi^- 
ftennchflftfilehre  selbst  schon  Toraussetze.  —  Da  aber  von  der  andern  Seite 
die^  höchsten  Grundsätze  des  Wissens,  als  Grundsätze  betcachiet. 
*i\^sn  HO  noütwendig  die  logiBche  Form  bchon  vcjiSLUiMtetseu.;  so  entatebt 
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eben  hieraus  jener  Zirkel,  der  sich  zwar  für  die  Wissenschaft  nicht  auf- 
lösen, aber  doch  erklären  lässt,  —  erklären  durch  Anerkennung  eines 
zugleich  der  Form  und  dem  Oehalte  nach  (formellen  und  materiellen) 
ersten  Princips  der  Philosophie ,  in  welchem  beides ,  Form  und  Gehalt» 
sich  wechselseitig  bedingt  und  gegründet.  In  diesem  Princip  läge  so- 
dann der  Punkt,  in  welchem  dab  Subjective  und  das  Objective,  —  das 
identische  und  das  synthetische  Wissen  Eines  und  dasselbe  wären. 

Unter  Voraussetzung  einer  solchen  Dignität ,  wie  sie  einem  solchen 
Princip  ohne  Zweifel  zukommen  muss,  würde  demnach  die  Logik,  so  wie 
jede  andere  Wissenschaft,  der  Wissenschaftslehre  und  deren  Principien 
subordinirt  sein  müssen.  — 

Welche  Bewandniss  es  nun  aber  auch  immer  hiemit  haben  möge; 
—  so  viel  ist  ausgemacht :  in  jedem  Falle  bleibt  die  Logik  im  Innern  ih- 
res Bezirkes,  was  das  Wesentliche  betrifft,  unverändert;  und  die  trans- 
scendentale  Frage:  ob  die  logischen  Sätze  noch  einer  Ableitung  aus  einem 
hohem  absoluten  Princip  fähig  und  bedürftig  sind,  kann  auf  sie  selbst 
und  die  Gültigkeit  und  Evidenz  ihrer  Gesetze  so  wenig  Einfluss  haben, 
als  die  reine  Mathematik,  in  Ansehung  ihres  wissenschaftlichen  G^halis^ 
die  transscendentale  Aufgabe  hat :  wie  sind  synthetische  Urthei)e  a  priori 
in  der  Mathematik  möglich?  —  So  wie  der  Mathematiker  als  Mathema- 
tiker, so  kann  auch  der  Logiker  als  Logiker  innerhalb  des  Bezirks  seiner 
Wissenschaft  beim  Erklären  und  Beweisen  seinen  Gang  ruhig  und  sicher 
fortgehen,  ohne  sich  um  die,  ausser  seiner  Sphäre  liegende  transscenden- 
tale Frage  des  Transscendental-Philosophen  und  Wissenschaftslehrers  be- 
kümmern au  dürfen:  wie  reine  Mathematik  od^r  reine  Logik 
als  Wissenschaft  möglich  sei? 

Bei  dieser  allgemeinen  Anerkennung  der  Richtigkeit  der  allgemei- 
nen Logik  ist  daher  auch  der  Streit  zwischen  den  Skeptikern  und  den 
Dogmatikem  über  die  letzten  Gründe  des  philosophischen  Wissens,  nie 
auf  dem  Gebiete  der  Logik,  deren  Regeln  jeder  vernünftige  Skeptiker  so 
gut,  als  der  I>ogmatiker  fOr  gültig  anerkannte,  sondern  jederzeit  auf  dem 
Gebiete  der  Metaphysik  geführt  worden.  Und  wie  konnte  es  anders 
sein?  Die  höchste  Aufgabe  der  eigentlichen  I^iiloeophie  betrifft  ja  kei- 
neaw^^  das  subjective,  sondern  das  objective,  —  nicht  das  identische, 
sondern  das  synthetische  Wissen.  —  Hiebei  bleibt  also  die  Logik  als 
solche  ginilick  aus  dem  Spiele;  und  es  hat  weder  der  Kritik,  noch  der 
Wissensehaftslehre  emfaDen  können,  —  noch  wird  es  überall  einer  Phi- 
losophie,  die  den  tnunsscend^italen  Standpunkt  von  dem  blos  logischen 
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beBtimmt  zu  unterscheiden  weiss,  einfallen  können,  —  die  letzten  Gründe 
des  realen  philosophischen  Wissens  innerhalb  des  Grebiets  der  blosen  Lo- 
gik zu  suchen  and  aus  einem  Satze  der  Logik,  blos  als  solchem  betrach- 
tet, ein  reales  Object  herausklauben  zu  wollen. 

Wer  den  himmelweiten  Unterschied  zwischen  der  eigentlichen  (all- 
gemeinen) Logik,  als  einer  blos  formalen  Wissenschaft,  —  der  Wissen- 
schaft des  blosen  Denkens  als  Denkens  betrachtet,  —  und  der  Transscen- 
dental-Philosophie,  dieser  einigen  materialen  oder  realen  reinen  Vemunft- 
wissenschaft,  —  der  Wissenschaft  des  eigentlichen  Wissens,  —  bestimmt 
ins  Auge  gefasst  hat  und  nie  wieder  aus  der  Acht  lässt,  wird  daher  leicht 
beurtheilen  können,  was  von  dem  neueren  Versuche  zu  halten  sei ,  den 
Herr  Bardili  neuerdings  (in  seinem  Grundrisse  der  ersten  Logik)  unter- 
nommen hat,  der  Logik  selbst  noch  ihr  Prius  auszumachen,  in  der  Erwar- 
tung, auf  dem  Wege  dieser  Untersuchung  zu  finden:  „ein  reales  Ob- 
ject, entweder  durch  sie  (die  blose  Logik)  gesetzt  oder  sonst  überall 
keines  setzbar;  den  Schlüssel  zum  Wesen  der  Natur  entweder  durch  sie 
gegeben  oder  sonst  überall  keine  Logik  und  keine  Philosophie  möglich." 
Es  ist  doch  in  der  Wahrheit  nicht  abzusehen ,  auf  welche  mögliche  Art 
Herr  Bardili  aus  seinem  aufgestellten  Prius  der  Logik,  dem  Princip  der 
absoluten  Möglichkeit  des  Denkens,  nach  welchem  wir  Eines,  als  Ei- 
nes und  Ebendasselbe  im  Vielen  (nicht  Mannigfaltigen)  unendliche- 
male  wiederholen  können,  ein  reales  Object  herausfinden  könne.  Dieses 
vermeintlich  neu  entdeckte  Prius  der  Logik  ist  ja  offenbar  nichts  mehr 
und  nichts  weniger,  als  das  alte  längst  anerkannte,  innerhalb  des  Gebiets 
der  Logik  gelegene  und  an  die  Spitze  dieser  Wissenschaft  gestellte  Prin- 
cip der  Identität:  was  ich  denke,  denke  ich,  und  eben  dieses  und 
nichts  Anderes  kann  ich  nun  eben  ins  Unendliche  wiederholt 
denken.  —  Wer  wird  denn  auch  bei  dem  wohlverstandenen  logischen 
Satze  der  Identität  an  ein  Mannigfaltiges  und  nicht  an  ein  bloses  Vie- 
les denken,  das  allerdings  durch  nichts  Anderes  entsteht,  noch  entstehen 
kann,  als  durch  blose  Wiederholung  eines  und  ebendesselben  Denkens, 
—  das  blose  wiederholte  Setzen  eines  Ä  =  Ä  =  Ä  und  so  weiter  ins 
Unendliche  fort.  —  Schwerlich  dürfte  sich  daher  wohl  auf  dem  Wege, 
den  Herr  Bardili  dazu  eingeschlagen  und  nach  derjenigen  heuristischen 
Methode,  deren  er  sich  hiezu  bedient  hat,  dasjenige  finden  lassen ,  woran 
der  philosophirenden  Vernunft  gelegen  ist,  —  der  Anfangs-  und  End- 
punkt, wovon  sie  bei  ihren  Untersuchungen  ausgehen  und  wohin  sie 
wiederum  zurückkehren  könne.  —  Die  hauptsächlichsten  und  bedeutend- 
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8ten  Einwürfe,  die  Herr  Bardili  Kant  und  seiner  Methode  des  Philoso- 
phirens  entgegensetzt,  könnten  also  auch  nicht  sowohl  Kant  den  Logi- 
ker, als  vielmehr  Kant  den  Transcendental-Philosophen  und 
Metaphysiker  treffen.  Wir  können  sie  daher  hier  insgesammt  an 
ihren  gehörigen  Ort  dahin  gestellt  sein  lassen. 

Schliesslich  will  ich  hier  noch  bemerken:  dass  ich  die  Kantische 
Metaphysik,  wozu  ich  die  Handschrift  auch  bereits  in  den  Händen  habe, 
sobald  es  die  Müsse  mir  verstattet,  nach  derselben  Manier  bearbeiten  und 
herausgeben  werde. 

Königsberg,  den  20.  September  18(K). 

Gottlob  Benjamin  Jäsche, 

Doctor  und  Privatdocent  der  Philosophie  auf  der  Universität  in  Königsberg, 
Mitglied  der  gelehrten  Gesellschaft  zu  Frankfurt  an  der  Oder 
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1. 
BegriJGT  der  Lo^ik. 

AUes  in  der  Natur,  sowohl  in  der  leblosen,  als  auch  in  der  belebten 
Welt  geschieht  nach  Kegeln,  ob  wir  gleich  diese  Regeln  nicht  immer 
kennen.  Das  Wasser  fällt  nach  Gesetzen  der  Schwere,  und  bei  den 
Tliieren  geschieht  die  Bewegung  des  Gehens  auch  nach  Regeln.  Der 
Fisch  im  Wasser,  der  Vogel  in  der  Luft  bewegt  sich  nach  Regeln.  Die 
^anze  Natur  überhaupt  ist  eigentlich  nichts  Anderes,  als  ein  Zusammen- 
hang von  Erscheinungen  nach  Regeln;  und  es  gibt  tiberall  keine  Re- 
gellosigkeit. Wenn  wir  eine  solche  zu  finden  meinen,  so  können  wir. 
in  diesem  Falle  nur  sagen:  dass  uns  die  Regeln  unbekannt  sind. 

Auch  die  Ausübung  unserer  Kräfte  geschieht  nach  gewissen  Regeln, 
die  wir  befolgen,  zuerst  derselben  unbewusst,  bis  wir  zu  ihrer  Erkennt- 
niss  allmählig  durch  Versuche  und  einen  langem  Gebrauch  unsrer 
Kräfte  gelangen,  ja  uns  am  Ende  dieselben  so  geläufig  machen,  dass  es 
uns  viele  Mühe  kostet,  sie  in  abstracto  zu  denken.  So  ist  z.  B.  die  allge- 
meine Grammatik  die  Form  einer  Sprache  überhaupt.  Man  spricht  aber 
auch,  ohne  Grammatik  zu  kennen;  und  der,  welcher,  ohne  sie  zu  kennen, 
spricht,  hat  wirklich  eine  Grammatik  und  spricht  nach  Regeln,  deren  er 
sich  aber  nicht  bewusst  ist. 

So  wie  nun  alle  unsre  Kräfte  insgesammt,  so  ist  auch  insbesondere 
der  Verstand  bei  seinen  Handlungen  an  Regeln  gebunden,  die  wir 
untersuchen  können.  Ja,  der  Verstand  iftt  als  der  Quell  und  das  Ver- 
mögen anzusehen,  Regeln  überhaupt  zu  denken.  Denn  so  wie  die  Sinn- 
lichkeit das  Vermögen  der  Anschauungen  ist^  so  ist  der  Verstand  das 
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* 
Yexmdir^'n  vu  deukeu,  d.  h.  die  Vorstellungen  der  Sinne  unter  Regeln  za 

bringen.     £r  ist  daher  begierig>  Kegeln  zu  suchen,  und  befriedigt,  wenn 

er  sie  gefunden  hat.     £s  tragt  sich  also,  da  der  Verstand  die  Quelle  der 

Kegeln  ist,  nach  welchen  Kegeln  er  selber  verfahre? 

Denn  e«  leidet  gar  keinen  Zweifel:  wir  können  nicht  denken,  oder 

unsern  Verstand  nicht  anders  gebrauchen,   als  nach  gewissen  Regeln. 

Dieae  Kegeln  können  wir  nun  aber  wieder  ttlr  sich  selbst  denken,  d.  h. 

wir  können  sie  ohne  ihre  Anwendung  oder  in  abstracto  denken.  — 

Welches  sind  nun  diese  Kegeln  V 


Alle  Kegebi,  nach  denen  der  Verstand  verflüirt,  sind  entweder 
HO thw endig  oder  zufällig.  Die  ersteren  sind  solche,  ohne  welche 
giyr  kein  Gebrauch  des  Verstandes  möglkh  wäre;  die  letzteren  solche^ 
obiM  welcbe  ein  gewisser  bestimmter  Verstandesgebrauch  nicht  stattünden 
wtirde.  Die  zut'kUigeu  Regeln^  welche  von  einem  bestimmten  Objact  der 
tbrkeuntiut»  abhängen^  sind  so  vielfältige  als  diese  Objecto  sdbst.  So 
gibt  eü  a.  B^  einen  Verstande^pebraiicb  in  der  Mathematik,  derMet^kj- 
sik»  Moral  u.  s.  w.  I>ie  Kegeln  dieeea  beeondem,  bestimmten  Yentaa- 
det^braucbet^  in  den  gedachten  Wisseoschaften  siad  mfillKg,  weil  es 
luilüüg  ist»  ob  ich  dieset^  oder  jenes  Objecc  denke ,  worauf  sick  dieee  be- 
sondern  IU^Ibl  bestehen. 

Weaa  wir  nun  aber  alle  Krkenntnirt»,  die  wir  bke  von  den  Gegen- 
ständen eadeknea  müssen«  bei  2^ite  setaen  und  lediglich  «af  den  Ver> 
Standesgebrauch  überhaupt  reüectirea,  au  entdeckm  wir  diejenigen  Regefaz 
desselben«  die  in  alier  Abeicbt  und  unangeeehea  aller  bes4Mkdem  Objecte 
des  Üeakeas.  schlechthia  aothwendig  sind^  weil  wir  ohne  sie  gar  nicht 
4*t^a^*t»*  wurden.  Diese  Regeln  können  daher  aach  a  pram.  d.  L  unab- 
häagig  von  aller  Erfahrung  eingesehen  w«dea,  weil  ;»e  ohae 
Unterschied  der  Gegeas^tände«  blee  die  Bedingnngea  das  Verstaa- 
desgebrauchs  überhanpc«  er  mag  rein  oder  empirisch  sein,  earhaJten. 
Vad  hiecaas  M^  zugleich«  dass-  die  aUgemeiaen  and  nuthweadigen  Re- 
geln (ks  Denkens  iiberhaapt  lediglich  die  Form«  keinesweges  die  Ma- 
terie deoselbea  beizeiea  können.  Demnach  »t  die  Wisseaschaft,  die 
diese  tUyiiawann  tuid  netiiweBdigea  Regeln  eatiiält«  bloe  eine  Wissen- 
schall  ¥aa  dar  Fona  unseres  Vcrstaadesarkeaatnissas  oder  des  Denkens. 
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Und  wir  können  nns  also  eine  Idee  von  der  Möglichkeit  einer  solchen 
Wissenschaft  machen,  so  wie  von  einer  allgemeinen  Grammatik, 
die  nichts  weiter,  als  die  blose  Fonii  der  Sprache  überhaupt  enthält,  ohne 
Wörter,  die  zur  Materie  der  Sprache  gehören. 

Diese  Wissenschaft  von  den  nothwendigen  Gesetzen  deH  Verstandes 
and  der  Yemunft  überhaupt  oder,  welches  euierlei  ist,  von  der  blosen 
Form  des  Denkens  überhaupt,  nennen  wir  nun  Logik. 


Als  eine  Wissenschaft,  die  auf  alles  Denken  überhaupt  geht,  unan- 
gesehen der  Objecte,  als  der  Materie  des  Denkens,  ist  die  Logik 

1)  als  Grundlage  zu  allen  andern  Wissenschaften  und  als  die 
Propädeutik  alles  Verstandesgebrauchs  anzusehen.  Sie  kann  aber 
auch  eben  darum,  weil  sie  von  allen  Objecten  gänzlich  abstrahirt, 

2)  kein  Organen  der  Wissenschaften  sein. 

Unter  einem  Organon  verstehen  wir  nämlich  eine  Anweisung,  wie 
ein  gewisses  Erkenntniss  zu  Stande  gebracht  werden  solle.  Dazu  aber 
gehört,  dass  ich  das  Object  der  nach  gewissen  Begeln  hervorzubringen- 
den Erkenntniss  schon  kenne.  Ein  Organon  der  Wissenschaften  ist  da- 
her nicht  blose  Logik,  weil  es  die  genaue  Kenntniss  der  Wissenschaften, 
ihrer  Objecte  und  Quellen  voraussetzt.  So  ist  z.  B.  die  Mathematik  ein 
vortreffliches  Organon,  als  eine  Wissenschaft,  die  den  Grund  der  Erwei- 
tenrng  unserer  Erkenntniss  in  Ansehung  eines  gewissen  Vemunftgebrau- 
ches  entliält.  Die  Logik  hingegen,  da  sie,  als  allgemeine  Propädeutik 
alles  Verstandes-  und  Vemunftgebrauchs  überhaupt,  nicht  in  die  Wissen- 
schaften gehen  und  deren  Materie  auticipiren  darf,  ist  nur  eine  allge- 
meine Vernunft kunst  (cananica  Epictm),  Erkenntnisse  überhaupt 
der  Form  des  Verstandes  gemäss  zu  machen,  und  also  nur  insofeme  ein 
Organon  zu  nennen,  das  aber  freilich  nicht  zur  Erweiterung,  sondern 
Mos  KOT  Beurtheilung  und  Berichtigung  unseres  Erkenntnisses 
dient. 

3)  Als  eine  Wissenschaft  der  nothwendigen  Gresetze  des  Denkens, 
ohne  welche  gar  kein  Gelnraueh  des  Verstandes  und  der  Vernunft  statt- 
findet, die  folglich  die  Bedingungen  sind,  unter  denen  der  Verstand 
einäg  mit  sich  selbst  zusammenstimmen  kann  and  soll,  —  die  nothwen- 
digen Gesetze  nnd  Bedingungen  seines  richtigen  Gebnaacha,  —  ist  aber 
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V^ymailjt  ^ijof  i^stt  «iaiMET  «Krfa  kinitfr  Prineifcen  we<ier  aib  rr;^«iui  einer 
WMii^«sidb«ft.  wtth  »Q»  :r$^i^  f^«^  ElrüaluiiD^  b^jf^^en:  äe  mii»  i^oter 
^l^ifwrtz^  <r  f/Tt^/n^  wf:\/:hf:  DOtinrewÜj?  ki«d  und  auf  den  Verband  äb«^ 

Kiwi^  lypfnker  «etzen  zwau*  in  der  l>jfpk  psjehologiscbe  Prin- 
tijn^fU  rt/nuist,  Lfer^ieieben  Prineipien  al^er  in  die  Lopk  m  Iningtrn,  i^ 
ef^en  v^  nn^fmmU  ^  Mr/ral  Tom  \jt}ftn  heminehmen.  Xilimen  wir  die 
Vrrwnjrt*m  an*  d^r  I%ycboK;«gTe.  d.  h.  an*  den  Beobachmngen  üler  unsem 
VemtÄftd,  v^  würdeti  wir  Wo*  df'ben«  wie  das  Denken  v«>r  sieh  geht  und 
wie  e»!  i»t  anter  den  mancherlei  snbjectiTen  Hindernissen  and  Bedin. 
irito^en;  dieMsi  würde  abo  zur  Erkenntniss  blo6  zn fälliger  Geseue 
fCihren,  In  der  Logik  ist  aber  die  Frage  nicht  nach  zufälligen,  son- 
dern fiaeb  nothwendigen  Regeln:  —  nicht,  wie  wir  denken,  sondern. 
wie  wir  denken  »'dien.  Die  Begeln  der  Logik  müssen  daher  nicht  vom 
zufälligen,  sondern  vrim  nothwendigen  VerstandesgelHtiuche  her- 
gen^mimen  sein,  den  man  ohne  alle  Psychologie  bei  sich  findet.  Wir 
wollen  in  der  L^^gik  nicht  wissen:  wie  der  Verstand  ist  und  denkt  und 
wie  er  bisher  im  Denken  verfahren  ist,  sondern:  wie  er  im  Denken  ver- 
fahren sollte.  Hie  soll  uns  den  richtigen,  d.  h.  den  mit  sich  selbst  über-- 
einstimmenden  Gebrauch  des  Verstandes  lehren. 


Aus  der  gegebenen  Erklärung  der  Logik  lassen  sich  nun  auch  noch 
die  übrigen  wesentlichen  Eigenschaften  dieser  Wissenschaft  herleiten; 
nämlich  dass  sie 

4)  eine  Vernunftwissenschaft  sei  nicht  der  blosen  Form,  sondern 
der  Materie  nach,  da  ihre  Kegeln  nicht  aus  der  Erfahrung  herge- 
nommen sind  und  da  sie  zugleich  die  Vernunft  zu  ihrem  Objecte  hat« 
Die  Logik  ist  daher  eine  Selbsterkenntniss  des  Verstandes  und  der  Ver- 
nunft, aber  nicht  nach  den  Vermögen  derselben  in  Ansehung  der  Ob- 
jecte, sondern  lediglich  der  Form  nach.  Ich  werde  in  der  Logik  nicht 
fragen:  was  erkennt  der  Verstand  und  wie  viel  kann  er  erkennen  oder 
wie  weit  geht  seine  »konntniss?  Denn  das  wäre  Selbsterkenntniss 
in  Ansehung  seines  materiellen  Gebrauchs  und  gehört  also  in  die 
Metaphysik.  In  der  Logik  ist  nur  die  Frage:  wie  wird  sich  der 
Vorstand  selbst  erkennen? 
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Als  eine  der  Materie  und  der  Form  nacli  rationale  WiHHcnHcliaH  JHt 
die  Logik  endlich  auch 

5)  eine  Doctrin  oder  dcmonstrirte  Theorie.  iJeiin  da  h\o 
sich  nicht  mit  dem  gemeinen  und,  al»  solchemf  hhm  (*iiipiriHchi*ii  Vt^r- 
standes-  und  Yemunftgebranche,  sondern  lediglich  mit  dan  allgemeitieu 
und  nothwendigen  Gesetzen  des  Denkens  überhaupt  liescli Jiftigt ;  so 
beruht  sie  auf  Principien  a  priori,  aus  denen  alle  ihre  Kegeln  abgeleitet 
und  bewiesen  werden  können,  als  s^ilche,  denen  alle  Erkenntniss  der 
Vernunft  gemäss  sein  müsste. 

Dadurch,  dass  die  Logik  als  eine  Wissenschaft  a  j/riori,  (Aer  aU 
eine  Dc»ctrin  fiir  einen  Kanon  de»  Verstandes-  und  Veniunftgebrauchs 
zu  halten  i^  unterscheidet  sie  sich  wesentlich  von  der  Aesthetik,  diu 
als  blose  Kritik  des  Geschmacks  keinen  Kanon  ^Oesetzj,  sondern 
nur  eine  Norm  (Muster  oder  Richtschnur  blos  zur  Üeurtheilung;  hat, 
welche  in  der  allgemeinen  Einstimmaug  l>e(steht,  I>ie  Aesthetik  ujäin- 
lieh  enthalt  die  Regeln  der  Uebereinstimmuug  des  Erkenntnisses  mit 
den  Ge**et*en  der  Sinnlichkeit:  die  Logik  dagegen  die  Regeln  der  IJeber- 
einstrmmung  des  ErkenntniHitie»!:  mit  den  Gesetaeu  des  Verstandes  und 
der  Vernunft-  Jene  hat  nur  empirische  Principien  und  kann  also  nie 
Wissenschaft  oder  Doctrin  sein,  wofern  maü  unter  D<»ctrin  eine  dogma- 
tische l.nterweisung  aus  Principien  a  friin-i  versteht,  i*o  luaju  alles  durch 
den  Verstand  <4me  anderweitige  von  der  Erfahrung  erhaltejiie  Belehrun- 
gen einsieht,  und  die  unt»  Regehi  gil»t.  deren  Beiolgung  die  verlangte 
VoIIk<»nmienheit  verschafft. 

Manche,  besondere  Redner  und  Dichter  haben  versucht,  über  den 
^««fic^hmack  zu  vemunfceln.  aber  nie  haben,  sie  ein  entscheidendes  Urtbell 
darnt*er  fUDen  kr»nnen.  Der  Philosoph  Bavmoaktjex  in  Frankfurt  hatte 
den  Plan  zu  euier  Aem;hetik,  als  Wissenschaft,  gemacht.  Allt^in  richtiger 
hat  HoMT  d'n-  Aesthetik  Kritik  genannt,  da  sie  keine  Regeln  a  yrtori 
gibt,  die  daK  Lrtheil  hinreichend  bestimmen,  wie  die  JLKfgik.  sondern  ihre 
Regehi  v  yofttnort  heminmit  und  die  empirisi^hen  Gesetae.  nach  denen 
wir  das  l-nvollkümmuere  und  Vollkommnere  < Schöne;  erkennen,  nur 
Qurcij  dif-  Vei^leichung  allgemeiner  macht. 

Uii'  Lu^ik  ist  alsti  mehr,  als  bl(»se  Kritik :  sie  ist  ein  Kan<»ii.  der 
nachher  zur  Kritik  dient,  d.  h.  zum  Princip  der  Beurtheilung  alles  Vw- 
naudiwg^brauchs  überhaupt.  wiew4ihl  nur  seiner  Richtigkeit  in  Ansehung 
der  uliMteu  Form,  da  sie  kein  Organon  ist.  so  wenig  als  die  allgemeine 
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Als  Propädeutik  alles  VerHUndesgebraachs  überhaupt  unterscheidet 
sich  die  allgemeine  Logik  nun  auch  xugleich  von  einer  andern  Seite  von 
der  transsoendentalen  Logik,  in  welcher  der  Gegenstand  selbst  als 
ein  Gegenstand  des  bloseu  Verstandes  vorgestellt  wird;  dagegen  die  all- 
gemeine Logik  auf  alle  Gegenstände  überhaupt  geht 

Fassen  wur  nun  alle  wesentliche  Merkmale  zusammen,  die  zu  aus- 
führlicher Bestimmung  des  Begriffs  der  Logik  gehören;  so  werden  wir 
also  folgenden  Begriff  von  ihr  aufstellen  müssen. 

Die  Logik  ist  eine  Vernunftwissenschaft  nicht  der 
Materie,  sondern  der  blosen  Form  nach;  eine  Wissenschaft 
a  priori  von  den  nothwendigen  Gesetzen  des  Denkens,  aber 
nicht  in  Ansehung  besonderer  Gegenständ«,  sondern  aller. 
Gegenstände  überhaupt;  —  also  eine  Wissenschaft  des  rieli- 
tigen  Verstandes-  und  Vernunftgebrauchs  überhaupt,  aber 
nicht  subjectiv,  d.  h.  nicht  nach  empirischen  (psychologi- 
schen) Priucipieu,  wie  der  Verstand  denkt,  sondern  objectiv, 
d.  i.  nach  Priucipieu  a  priori^  wie  er  denken  soll. 


HMf toiMtkeiliui^B  der  L^j^ik.  —  Ywtr^.  —  Natiea  ümtr 

L  —  Abri^  einer  Gesehielite  AerselkM. 


Die  Logik  wird  eiugetheilt 
1)  in  die  Analytik  und  in  die  Dialektik. 

Die  Analytik  entdeckt  durch  Zergliederung  alle  üandliingen  der 
Vernunft,  die  wir  beim  Denken  überhaupt  ausüben.  Sie  ist  also  eine 
Analytik  der  Verstandes-  und  Vernunitform,  und  heisst  auch  mit  Recht 
die  Logik  der  Wahrheit,  weil  sie  die  nothwendigen  Kegeln  aller  (forma- 
len) Wahrheit  enthält,  ohne  welche  unser  £rkenntniäs,  unangeeehen  der 
Objecte,  auch  in  sich  selbst  unwahr  ist  Sie  ist  also  auch  weiter  nichts, 
als  ein  Kanon  zur  Dijudication  (der  formalen  JELichtigkeit  unseres  Er- 
kenntnisses). 

WoUte  mau  diese  bloe  theoretische  und  allgemeine  Doctrin  zu  einer 
praktischen  Kunst,  d.  i.  zu  einem  Qrganon  brauchen,  so  würde  sie  Dia- 
lektik werden.  Eine  Logik  des  Scheins  (ars  sophisäca,  disptUatoria), 
die  aua  einem  bloeen  Missbrauche  der  Analytik  entspringt,  sofern  nach 
der  bloseu  logischen  Form  der  Schein  einer  wahren  Erkenntnis, 
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deren  Merkmale  doch  von  der  Uebereinstimmung  mit  den  Objecten,  also 
vom  Inhalte  hergenommen  sein  müssen,  erkünstelt  wird. 

In  den  vorigen  Zeiten  wurde  die  Dialektik  mit  grossem  Fleisse 
stadirt.  Diese  Kunst  trug  falsche  Grundsätze  unter  dem  Scheine  der 
Wahrheit  vor,  und  suchte,  diesen  gemäss,  Dinge  dem  Scheine  nach  zu 
behaupten.  Bei  den  Griechen  waren  die  Dialektiker  die  Sachwalter  und 
Redner,  welche  das  Volk  leiten  konnten,  wohin  sie  wollten,  weil  sich 
das  Volk  durch  den  Schein  hintergehen  lässt.  Dialektik  war  also  da- 
mals die  Kunst  des  Scheins.  In  der  Logik  wurde  sie  auch  eine  Zeit 
lang  unter  dem  Namen  der  Disputirkunst  vorgetragen,  and  so  lange 
:war  alle  Logik  und  Philosophie  die  Cultur  gewisser  geschwätziger  Köpfe, 
jeden  Schein  zu  erkünsteln.  Nichts  aber  kann  eines  Philosophen  un- 
wfirdiger  sein,  als  die  Cultur  einer  solchen  Kunst.  Sie  muss  daher  in 
dieser  Bedeutung  gänzlich  wegfallen  und  statt  derselben  vielmehr  eine 
Kritik  dieses  Scheines  in  die  Logik  eingeführt  werden. 

Wir  würden  demnach  zwei  Theile  der  Logik  haben:  die  Analy- 
tik, welche  die  formalen  Kriterien  der  Wahrheit  vortrüge;  und  die 
Dialektik,  welche  die  Merkmale  und  Regeln  enthielte,  wonach  wir 
erkennen  könnten,  dass  etwas  mit  den  formalen  Kriterien  der  Wahrheit 
idcht  übereinstimmt,  ob  es  gleich  mit  denselben  übereinzustimmen 
scheint.  Die  Dialektik  in  dieser  Bedeutung  würde  also  ihren  guten 
Nutzen  haben  als  Katharktikon  des  Verstandes.  ^ 

Man  pflegt  die  Logik  femer  einzutheilen 
2)  in  die  natürliche  oder  populäre  und  in  die  künstliche  oder 
wissenschaftliche  Logik  (logica  naturalis,  logica  scholastica  s.  arti- 
fidalis). 

Aber  diese  Eintheilung  bt  unstatthaft  Denn  die  natürliche  Logik 
oder  die  Logik  der  gemeinen  Vernunft  (sensus  communis)  ist  eigentlich 
keine  Logik ,  sondern  eine  anthropologische  Wissenschaft ,  die  nur  em- 
pirische Principien  hat,  indem  sie  von  den  Regeln  des  natürlichen  Ver- 
standes- and  Vemanftgebrauchs  handelt,  die  nur  in  concreto,  also  ohne 
Bewusstsein  derselben  in  abstracto^  erkannt  werden.  —  Die  künstliche 
oder  wissoiscbaftliche  Logik  verdient  daher  allein  diesen  Namen,  als 
eine  Wissenschaft  der  nothwendigen  und  allgemeinen  Regeln  des  Den- 
kens, die,  unabhängig  von  dem  natürlichen  Verstandes-  und  Vemunftge- 
brauche,  in  concreto  a  priori  eikannt  werden  können  und  müssen,  ob  sie 
gleich  zuerst  nur  durch  Beobachtung  jenes  natürlichen  Gebrauchs  gefun- 
den werden  können. 

VIII.  t 


^* 
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3)  Noch  eine  andere  Eintheilting  der  Log^k  ist  die  in  theoretische 
und  praktische  Logik.  Allein  auch  diese  Eintheilung  ist  un- 
richtig. 

Die  allgemeine  Logik,  die,  als  ein  blosor  Kanon,  von  allen  Objec- 
ten  abstrahirt,  kann  keinen  praktischen  Theil  haben.  Dieses  wäre  eine 
contradictio  in  adjecto,  weil  eine  praktische  Logik  die  Kenntnias  einer 
gewissen  Art  von  Gegenständen,  worauf  sie  angewandt  wird,  voraussetzt 
Wir  können  daher  jede  Wissenschaft  eine  praktische  Logik  nennen; 
denn  in  jeder  müssen  wir  eine  Form  des  Denkens  haben.  Die  allge- 
meine Lo^k,  als  praktisch  betrachtet,  kann  daher  nichts  weiter  sein ,  als 
eine  Technik  der  Gelehrsamkeit  Überhaupt;  —  ein  Organ 61i 
der  Schulmethode. 

Dieser  Eintheilung  zu  Folge  würde  also  die  Logik  einen  dogma- 
tischen und  einen  technischen  Theil  haben.  Der  erste  würde  die 
Elementarlehre,  der  andere  die  Methodenlehre  heissen  können. 
Der  praktische  oder  technische  Theil  der  Logik  wäre  eine  logische  Kunst 
in  Ansehung  der  Anordnung  und  der  logischen  Kunst  ausdrücke  und 
Unterschiede,  um  dem  Verstände  dadurch  sein  Handeln  zu  erleichtem. 

In  beiden  Theilen,  dem  technischen  sowohl  als  dem  dogmatischen, 
würde  aber  weder  auf  Objecte,  noch  auf  das  Subject  des  Denkens  die 
mindeste  Rücksicht  genommen  werden  dürfen.  In  der  letztem  Bezie- 
hung würde  die  Logik  eingetheilt  werden  können 

4)  in  die  reine  und  in  die  angwandte  Logik. 

In  der  reinen  Logik  sondern  wir  den  Verstand  von  den  übrigen 
Gemüthskräften  ab  und  betrachten,  was  er  für  sich  allein  thnt.  Die 
angewandte  Logik  betrachtet  den  Verstand,  sofern  er  mit  den  andern 
Gemüthskräften  vermischt  ist,  die  auf  seine  Handlungen  einfliessen  und 
ihm  eine  schiefe  Bichtung  geben,  so  dass  er  nicht  nach  den  Gesetzen 
verfuhrt,  von  denen  er  wohl  selbst  einsieht,  dass  sie  die  richtigen  sind. 
—  Die  angewandte  Logik  sollte  eigentlich  nicht  Logik  heissen.  Es  ist 
eine  Psychologie,  in  welcher  wir  beträchten,  wie  es  bei  unserem  Denken 
zuzugehen  pflegt,  nicht,  wie  es  zugehen  soll.  Am  Ende  sagt  sie  zwar, 
was  man  thun  soll,  um  unter  den  mancherlei  subjectiven  Hindernissen 
und  Einschränkungen  einen '  richtigen  Gebrauch  vom  Verstände  zu 
machen;  auch  können  wir  von  ihr  lernen,  was  den  richtigen  Verstandes- 
gebrauch befördert,  die  Hülfsmittel  desselben  oder  die  Heilungsmittel 
von  logischen  Fehlern  und  Irrthümern.  Aber  Propädeutik  ist  sie  doch 
nicht.     Denn  die  Psychologie,  aus  welcher  in  der  angewandten  T^gik 
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alles  genommen  werden  mnss,  ist  ein  Theil  der  philosophischen  Wissen- 
schaften, zu  denen  die  Logik  die  Propädeutik  sein  soll. 

Zwar  sagt  man:  die  Technik,  oder  die  Art  und  Weise,  eine  Wissen- 
schaft zu  bauen,  solle  in  der  angewandten  Logik  vorgetragen  werden. 
Das  ist  aber  vergeblich,  ja  sogar  schädlich.  Man  fUngt  dann  au  zu 
bauen,  ehe  man  Materialien  hat,  und  gibt  wohl  die  Form,  es  fehlt  aber 
am  Inhalte.  Die  Technik  mnss  bei  jeder  Wissenschaft  vorgetragen 
werden. 

Was  endb'ch 
5)  die  Eintheilung  der  Logik  in  die  Logik  des  gemeinen  und  die  des 
speculativen  Verstandes  betrifft,  so  bemerken  wir  hiebei,  data  diese 
Wissenschaft  gar  nicht  so  eingetheilt  werden  kann. 

Sie  kann  keine  Wissenschaft  des  speculativen  Verstan- 
des sein.  Denn  als  eine  Logik  des  speculativen  Erkenntnisses  oder 
des  speculativen  Vemunftgebrauchs  wäre  sie  ein  Organon  anderer  Wis- 
senschaften und  keine  blose  Propädeutik,  die  auf  allen  möglichen  Ge- 
brauch des  Verstandes  und  der  Vernunft  gehen  soll. 

Eben  so  wenig  kann  die  Logik  ein  Product  des  gemeinen 
Verstandes  sein.  Der  gemeine  Verstand  nämlich  ist  das  Vermögen, 
die  Regeln  des  Erkenntnisses  in  concreto  einzusehen.  Die  Logik  soll 
aber  eine  Wissenschaft  von  den  Regeln  des  Denkens  in  abstracto  sein. 

Man  kann  indessen  den  allgemeinen  Menschenverstand  zum  Object 
der  Logik  annehmen ;  und  insoferne  wird  sie  von  den  besondern  Regeln 
der  speculativen  Vernunft  abstrabiren  und  sich  also  von. der  Logik  des 
speculativen  Verstandes  unterscheiden. 


Was  den  Vortrag  der  Logik  betrifft,  so  kann  derselbe  entweder 
scholastisch  oder  populär  sein. 

Scholastisch  ist  er,  sofern  er  angemessen  ist  der  Wissbegierde," 
den  Fähigkeiten  und  der  Cultur  derer,  die  das  Erkenntniss  der  logischen 
Regeln  als  eine  Wissenschaft  behandeln  wollen.  Populär  aber,  wenn 
er  zu  den  Fähigkeiten  und  Bedürfnissen  derjenigen  sich  herablässt, 
welche  die  Log^k  nicht  als  Wissenschaft  studiren,  sondern  sie  nur 
brauchen  wollen,  um  ihren  Verstand  aufzuklären.  —  Im  scholastischen 
Vortrage  müssen  die  Regeln  in  ihrer  Allgemeinheit  oder  in  abstracto 
im  populären  dagegen  im  Besondern  oder  in  concreto  dargestellt  wer- 
den.   Der  scholastische  Vortrag  ist  das  Fundament  des  populären ;  denn 
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nur  derjenige  kann  etwas  auf  eine  populäre  Weise  vortragen,  der  es  auch 
gründlicher  vortragen  könnte. 

Wir  unterscheiden  übrigens  hier  Vortrag  von  Methode.  Unter 
Methode  nämlich  ist  die  Art  und  Weise  zu  verstehen,  wie  ein  gewisses 
Object,  zu  dessen  Erkenntniss  sie  anzuwenden  ist,  vollständig  zu  erken- 
nen sei.  Sie  muss  aus  der  Natur  der  Wissenschaft  selbst  hergenommen 
werden  und  l&sst  sich  also,  als  eine  dadurch  bestimmte  und  nothwendige 
Ordnung  des  Denkens,  nicht  ändern.  Vortrag  bedeutet  nur  die  Manier, 
seine  Gedanken  Andern  mitzutheilen,  um  eine  Doctrin  v^erständlich  zu 
machen. 


Aus  dem,  was  wir  über  das  Wesen  und  den  Zweck  der  Logik  bis- 
her gesagt  haben ,  lässt  sich  nunmehr  der  Werth  dieser  Wissenschaft 
und  der  Nutzen  ihres  Studiums  nach  einem  richtigen  und  bestimmten 
Maassstabe  schätzen. 

Die  Logik  ist  also  zwar  keine  allgemeine  Erfindungskunst  und  kein 
Organen  der  Wahrheit;  keine  Algebra,  mit  deren  Hülfe  sich  verborgene 
Wahrheiten  entdecken  Hessen. 

Wohl  aber  ist  sie  nützlich  und  unentbehrlich  als  eine  Kritik  der 
Erkenntniss;  oder  zu  Beurtheilung  der  gemeinen  sowohl,  als  der  spe- 
culativen  Vernunft,  nicht  um  sie  zu  lehren,  sondern  nur  um  sie  correct 
und  mit  sich  selbst  übereinstimmend  zu  machen.  Denn  das  logische 
Princip  der  Wahrheit  ist  Uebereinstimmung  des  Verstandes  mit  seinen 
eigenen  allgemeinen  Gresetzen. 


Was  endlich  die  Geschichte  der  Logik  betrifft,  so  wollen  wir  hier- 
über nur  Folgendes  anführen: 

Die  jetzige  Logik  schreibt  sich  her  von  Aristoteles  Analytik. 
Dieser  Philosoph  kann  als  der  Vater  der  Logik  angesehen  werden.  Er 
trug  sie  als  Organen  vor  und  tbeilte  sie  in  Analytik  und  Dialektik. 
Seine  Lehrart  ist  sehr  scholastisch  und  geht  auf  die  Entw  ckelung  der 
allgemeinsten  Begriffe,  die  der  Logik  zum  Grunde  liegen,  wovon  man 
indessen  keinen  Nutzen  hat,  weil  fast  alles  auf  blose  Subtilitäten  liinaus- 
läufit,  ausser  dass  man  die  Benennungen  verschiedener  Verstandesliand- 
lungen  daraus  gezogen. 


llelirigeiiB  hat  die  Logik 
cht  viel  gewonnen,  nnd  da»  1 
e  kann  wohl  gewinnen  in  Ar 
eil  und  Deutliiilikeit.  - 


Zeiten  Ler  an  Inhalt 
anp  sie  ihrer  Natur  nai^Ii  auch  nicht.  Aber 
sehting  der  Genauigkeit,  Bestimmt- 
Es  gibt  nur  wenige  WissenBc haften ,  die 


in  eitlen  Ijebarrlieheu  Zustand  kommen  können,  wo  sie  nicht  mehr  ver- 
iinJert  werden.  Zu  diesen  gebort  die  Logik  und  auch  die  Metaphysik. 
Aeistuteles  hat  keinen  Moment  des  Verstandes  ausgelassen;  wir  sind 
darin  nur  genauer,  methodischer  und  ordentlicher. 

Von  Lamübut'»  Organen  glaubte  man  zwar,  dass  es  die  Logik 

vernieLren  würde.    Aber  es  enthält  weiter  nichts  mehr,  als  nnr  sub- 
Eintheihingen,  die,  wie  alle  richtige  änbtilitäten,  wohl  den  Ver- 
stand BchHrfon,  aber  von  keinem  wesentlitihen  Gebranche  sind. 

Unter  den  neueren  Weltweisen  gibt  es  Ewei,  welche  die  allgemeine 
Logik  in  Gang  gebracht  haben :  Leibnitz  nnd  Wolf. 

MAixnRANCHE  und  Locke  haben  keine  eigentliche  Logik  abgehan- 
(i«'lt,  da  sie  auch  vom  Inhalte  der  Erkenntniss  nnd  vom  Ursprünge  der 
Uc^ffe  h  und  ein. 

imeine   Logik  von  Wolf  ist  die  beste,  welche  man  hat. 
ige  haben  sie  mit  der  AriBttiteliB^ben  verbunden,  wie  z.  H.  Ekubch.    . 

Bavmhahten,  ein  Mann,  der  hierin  viel  Verdienst  hat,  coneentrirto 
die  Wolfsche  Logik ,  und  Meikk  commenthrfe  dann  wieder  über  Baum- 
garten. 

Zu  den  neueren  Logikern  gehört  auch  Ckitbius  ,  der  aber  nicht  be- 
dachte, was  ee  mit  der  Logik  Itir  eine  Bcwandniss  habe.  Denn  seine 
Liigik  cnthlllt  metaphysiNche  Grundsätze  und  iibcrBc breitet  insofeme  die 
Grenzen  dieser  Wissenschaft, ;  überdies  stellt  sie  ein  Kriterium  der  Wahr- 
heit auf,  das  kein  Kriterium  sein  kann ,  und  lässt  also  insofern  allen 
ächwämiereien  freien  Lauf. 

In  den  jetzigen  Zeiten  hat  es  eben  kdnen  berühmten  Logiker  ge- 
und  wir  brauchen  auch  zur  Logik  keine  neuen  Erfindungen,  weil 
btOB  die  Form  des  Itenkens  enthült. 
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Be^ff  TOD  der  Philosophie  fiberhanpt.  —  Philosophie  nich  dem 
Sehulbej^rilTe  nnd  nae h  dem  Weltbegriffe  betrachtet  —  Wesent- 
liche Erfordernisse  nnd  Zwecke  des  Philosophirens. — Allgemeinste 
nnd  hSchste  Anfgabeu  dieser  Wissenschaft« 

Es  ist  zuweilen  schwer,  das,  was  unter  einer  Wissenschaft  verstan- 
den wird,  XU  erklären.  Aber  die  Wissenschaft  gewinnt  an  Pr&cision 
durch  Festsetzung  ihres  bestimmten  Begriffs,  und  es  werden  so  manche 
Fehler  aus  gewissen  Gründen  vermieden,  die  sich  sonst  einschleichen, 
wenn  man  die  Wissenschaft  noch  nicht  von  den  mit  ihr  verwandten  Wift> 
sensühaften  unterscheiden  kann. 

Ehe  wir  indessen  eine  Definition  von  Philosophie  sa  geben  ver- 
suchen, müssen  wir  zuvor  den  Charakter  der  verschiedenen  Erkenntnisse 
selbst  untersuchen,  und,  da  philosophische  Erkenntnisse  zu  den  Vernunft- 
erkenntnissen  gehören,  insbesondere  erklären,  was  unter  diesen  letztem 
zu  verstehen  sei. 

Vemunfterkenntnisse  werden  den  historischen  Eikenntnissen 
entgegen  gesetzt.  Jene  sind  Erkenntnisse  aus  Principien  (ex  prin- 
ct/>iM>;  diese,  Erkenntnisse  aus  Daten  (ex  datis).  —  Eine  Erkenntnis! 
kann  aber  aus  der  Vernunft  entstanden  und  demohngeachtet  historisch 
sein ;  wie  wenn  z.  B.  ein  bioser  Literator  die  Producte  fremder  Vernunft 
lernt,  so  ist  sein  Erkenntniss  von  dergleichen  Vemunftprodacten  bloa 
historisch. 

Man  kann  nämlich  Erkenntnisse  unterscheiden 

1)  nach  ihrem  objectiven  Ursprünge,  d.  i.  nach  den  Quellen, 
woraus  eine  Erkonntniss  allein  möglicb  ist.  In  dieser  Kückskht  sind  alle 
Erkenntnisse  entweder  rational  oder  empirisch; 

2i  nach  ihrem  subjectiven  Ursprünge,  d.  i.  nach  der  Art,  wie 
eine  Erkenntniss  von  den  Menschen  kann  er^'orben  werden.  Ans  diesem 
letztern  Gesicht:»punkte  betrachtet,  sind  die  Erkenntnisse  entweder  ra- 
tional oder  historisch,  sie  mögeo  an  sich  entstanden  sein,  wie  sie 
wollen.  Es  kann  also  objectiv  etwas  ein  Vernunfterkeuntniss  sein, 
was  subjecti  v  doch  nur  hi>torisch  ist. 

Bei  einigen  rationalen  Erkenntnissen  ist  es  schädlich,  sie  blos  histo- 
risch zu  wissen,  bei  andeien  hingegen  ist  dieses  gleichgültig.  So  weiss  i.  B. 
der  Schiffer  die  Kegeln  der  Schiflft*ahrt  historisch  aus  seinen  TabeUen;  und 
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das  ist  für  ihn  genug.  Wenn  aber  der  Rechtsgelehrtc  die  Rechtsgelehr- 
samkeit  blos  historisch  weiss,  so  ist  er  sum  Achten  Richter  und  noch  mehr 
zum  Gesetzgeber  völlig  verdorben. 

Aus  dem  angegebenen  Unterschiede  zwischen  objectiv  und  sub- 
jectiv  rationalen  Erkenntnissen  erhellt  nun  auch,  dass  man  Philosophie 
in  gewissem  Betracht  lernen  könne,  ohne  philosophiren  zu  können.  Der 
also  eigentlich  Philosoph  werden  will,  muss  sich  üben ,  von  seiner  Ver- 
nunft einen  freien  und  keinen  blos  nachahmenden  und,  so  su  sagen, 
mechanischen  Gebrauch  zu  machen. 


Wir  haben  die  Yemunfterkenntnisse  für  Erkenntnisse  aus  Princi- 
pien  erklärt;  und  hieraus  folgt,  dass  sie  a  priori  sein  müssen.  Es  gibt  aber 
zwei  Arten  von  Erkenntnissen,  die  beide  a  priori  sind,  dennoch  aber 
viele  namhafte  Unterschiede  haben;  nämlich  Mathematik  und  Phi- 
losophie. 

Man  pflegt  zu  behaupten,  dass  Mathematik  und  Philosophie  dem 
Objecte  nach  von  einander  unterschieden  wären,  indem  die  erstere 
von  der  Quantität,  die  letztere  von  der  Qualität  handle.  Alles  die- 
ses ist  fabcL  Der  Unterschied  dieser  Wissenschaften  kann  nicht  auf 
dem  Objecte  beruhen;  denn  Philosophie  geht  auf  alles,  also  auch  auf 
qmnta,  und  Mathematik  zum  Tlieil  auch ,  sofern  alles  eine  Grösse  hat. 
Nur  die  verschiedene  Art  des  Vernunfterkenntnisses  oder 
Vernunftgebrauches  in  der  Mathematik  und  Philosophie  macht 
allein  den  speciflschen  Unterschied  zwischen  diesen  beid  e Wissenschaf- 
ten aus.  Philosophie  nämlich  ist  die  Vernunfterkenntniss  aus 
blosen  Begriffen,  Mathematik  hingegen  die  Vernunfterkennt- 
niss aus  der  Construction  der  Begriffe. 

Wir  construiren  Begrifle,  wenn  wir  sie  in  der  Anschauung  a  pricri 
ohne  Erfahrung  darstellen,  oder  wenn  wir  den  Gegenstand  in  der  An- 
Khauung  darstellen,  der  unserem  Begriffe  von  demselben  entspricht.  — 
Ler  Matliematiker  kann  sich  nie  seiner  Vernunft  nach  blosen  Begriffen, 
der  Philosoph  ihrer  nie  durch  Construction  der  Begriffe  bedienen.  —  In 
der  Mathematik  braucht  man  die  Veniunft  i»  concreto,  die  Anschauung 
ist  aber  nicht  empirisch,  sondern  man  macht  sich  hier  etwas  a  priori  zum 
Gegenstände  der  Anschauung. 
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Und  hierin  hat  also,  wie  wir  sehen,  die  Mathematik  einen  Vorzng 
TOT  der  Philosriphie ,  das««  die  Erkenntnisse  der  erstem  intwtive,  die  der 
U'tztem  hmfregen  nur  discnrsive  Erkenntnisse  sind.  Die  Ursache  aber, 
wamn  wir  in  der  Mathematik  mehr  die  Grössen  erwägen,  liegt  darin, 
daufl  die  Grössen  in  der  Anschauung  n  priori  können  constmirt  werden, 
die  Qnalit&ten  dagegen  sich  nicht  in  der  Anschanimg  darstellen  lassen. 


Philosophie  ist  also  das  System  der  philosophischen  Erkenntnisse 
<^ider  der  Vemunfterkenntnisse  aus  BegrifTcn.  Das  ist  der  Seh  nlbegri ff 
von  dieser  Wissenschaft.  Nach  dem  Weltbegriffe  ist  sie  die  Wissen- 
f>chaft  von  den  letzten  Zwecken  der  menschlichen  Vernunft.  Dieser 
hohe  Begriff  gibt  der  Philosophie  Würde,  d.  i.  einen  absoluten  Werth. 
Und  wirklich  ist  sie  es  auch,  die  allein  nur  inner n  Werth  hat  und  allen 
andern  Erkenntnissen  erst  einen  Werth  gibt. 

Man  fragt  doch  immer  am  Ende,  wozu  dient  das  Philosophiren  und 
der  Endzweck  desselben,  —  die  Philosophie  selbst  als  Wissenschaft  nach 
dem  Schuy>egri f f e  betrachtet ? 

In  dieser  scholastischen  Bedeutung  des  Worts  geht  Philosophie  nur 
auf  6eschick]ichkeit;in  Beziehung  auf  den  Weltbegriff  dagegen  auf 
die  Nützlichkeit.  In  der  erstem  Rücksicht  ist  sie  also  eine  L e hre 
der  Geschicklichkeit;  in  der  letztem,  eine  Lehre  d er  Weisheit, 
—  die  Gesetzgeberin  der  Vernunft,  und  der  Philosoph  insofeme  nicht 
Vernunftkflnstler,  sondern  Gesetzgeber. 

Der  Vemunftkünstler,  oder,  wie  Sokrates  ihn  nennt,  der  Philo- 
dox,  strebt  blos  nach  speculativem  Wissen,  ohne  darauf  zu  sehen,  wie 
viel  dos  Wissen  zum  letzten  Zwecke  der  menschlichen  Vernunft  beitrage, 
er  gibt  Ilegcln  für  den  Gebrauch  der  Vernunft  zu  alleriei  beliebigen 
Zwecken.  Der  praktische  Philosoph,  der  Lehrer  der  Weish^  durch 
Lehre  und  Beispiel  ist  der  eigentliche  Philosoph.  Denn  PhfloM^hie  ist 
die  Idee  einer  vollkommenen  Weisheit ,  die  uns  die  letzten  Zwecke  der 
menschlichen  Vernunft  zeigt. 

Zur  Philosophie  nach  dem  Schulbegriffe  gehören  zwei  Stücke: 

e  r  s  1 1  i  c  h  ein  zureichender  Vorrath  von  Vemunfterkenntnioien ;  — 
fürs  Andere:  ein  systematischer  Zusammenhang  dieser  Erkenntnisiie» 
oder  eine  Verbindung  derselben  in  der  Idee  einet  GaaMD.  • 
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Einen  solchen  streng  systematiKchen  ZuBariimeiiLiing  rerstntlet  nii'lit 

üe  Philosophie,  sondern  aie  ist  sogar  die  einzige  WiBsenachnft ,  die 
im  eigen tlicLsten  Verstände  einen  ajatematischen  /uBammenliang  bat  und 
allen  andern  Wissenschaften  systematische  Einheit  gi'it. 

Was  aber  Philosophie  nach  dem  Welthegriffe  (in  »«w«  comnicn)  bo- 
trifFt,  so  kann  man  sie  auch  eine  Wissenschaft  von  der  hüchsten 
Maxime  des  üebrauchs  unserer  Vernunft  nennen  ,  sofern  man 
unter  Maxime  das  innere  Prini'ip  der  Wahl  unter  TCrschiedenen  Zwecken 
▼ersteht. 

Denn  PhiloHophie  in  der  letztem  Bedeutung  ist  ja  die  Wisaensclinft 
i'der  Begehung  alles  Erkenntnisses  und  Vernnuftgebrauchs  auf  den  Eiid- 
xwBck  der  menschlichen  Vernunft,  dem,  als  dem  obersten,  alle  andern 
Zwecke  snbordinirt  sind  und  sich  in  ihm  zur  Einheit  vereinigen  müssen. 

Daa  Feld  der  Philosophie  in  dieser  weltbürgerlichen  Bedeutung  Ifisst 

anf  folgende  Fragen  bringen : 

1)  Was  kannich  wissen? 

2)  Was  soll  ich  thun? 

3)  Was  darf  ich  hoffen? 

4)  Was  ist  der  Mensch'' 
Die  erste  Frage  beantwortet  die  Metaphysik,  die  zweite  die  M  o- 

<al,  die  dritte  die  Religion,  und  die  vierte  die  Anthropologie.    Im 
lade  könnte  man  ahcr  alles  dieses  zur  Anthropologie  rechnen,  weil 
lie  drei  ersten  Fragen  auf  die  letzte  beziehen. 
Der  Philosoph  mass  also  bestimmen  können 
I)  die  Quellen  des  menschlichen  Wissens, 
3)  den  Umfang  des  möglichen  und  nützlichen  Gebrauchs  alles  Wissens, 

und  endlich 
3)  die  Qrensen  der  Vernunft.  — 

Das  Letzlere  ist  das  Nöthigste,  aber  auch  das  Schwerste,  um  das 
rieh  aber  der  Pliilodox  nicht  bekümmert. 

Zu  einem  Philosophen  gehören  hauptsächlich  zwei  Dinge:  1)  Cultur 
dee  Talents  und  der  tieschicklichkeit,  um  sie  zu  allerlei  Zwecken  zu  ge- 
brMicben;  2)  Fertigkeit  im  Gebrauch  aller  Mittel  zu  beliebigen  Zwecken. 
Beides  mnss  vereinigt  sein-,  denn  ohne  Kenntnisse  wird  man  nie  ein  Phi- 
losoph werden,  aber  nie  werden  auch  Kenntnisse  allein  den  Philosophen  aus- 
machen, wofBrnnjchteinezweckmiUsige  Verbindung  aller  Erkenntnisse  und 
Qeochicklichkeiten  zur  Einheit  hiuzukommt,  undeine  Einsicht  in  die  Ueber- 
«tnetimmnngdereelbenmitdenhöchstenZweckendermenscblicbenVomunft, 


J 
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£s  kann  sich  überhaupt  Keiner  einen  Philosophen  nennen,  der  nicht 
philiMtophirßn  kann.  Philofiophiren  lasst  sich  aber  nor  dnrdi  UebuQg 
nnd  seil)s(teIfronen  Gre.braach  der  Vernunft  lernen. 

Wir  siflhe^sich  anch  Philosophie  ei^ntlich  lernen  lassen?  —  Jeder 
phi]i>f«ophi»cLo  linker  baut»  so  zu  sa^n,  auf  den  Trümmern  eines  Andern 
se.iu  ei^ene^  Werk ;  nie  al»er  ist  eines  zu  Stande  gekommen^  das  in  allen 
seinen  Thellon  beständirr  gewesen  wäre.  Man  kann  daher  schon  ans 
dem  Grunde  Phüosiiphie  nicht  lernen,  veil  sie  noch  nicht  gegeben 
ist.  Gesetzt  aber  auch,  es  wäre  eine  wirklich  vorhanden,  so  würde 
doch  K^uer.  der  sie  auch  lernte,  Ton  sich  sagen  können,  dass  er  ein 
Piiilofioph  sei:  dejan  seine  Kenntniss  davon  w&re  doch  immer  nur  Bub- 
j  ecti  v-hi  «it  ori  jich- 

In  der  Idathematik  verhält  sich  die  Sache  anders.  I^ese  Wissen- 
sclxaft  kann  man  wohl  gewisftenmassen  lernen:  denn  die  Beweise  sind  hier 
sc>  evident,  dass  ein  Jeder  davon  iiWrzeugt  werden  kann;  auch  kann  sie 
ihrer  Evidenz  weren,  als  eine  gewisse  und  beständige  Lehre, 
gifclcbisam  aufbehalten  werden. 

IVr  philiiSiT'pliirPii  lernen  will,  darf  dagegen  alle  Svrteme  der  Philo- 
sophie nur  &]«  Gofchichte  des  Gebrauchs  der  Vernunft  ansehen 
und  als  i.>i*jecte  der  l'ebung  seines  phil«>sophiscben  Talents. 

IVt  wahre  Phi^i'isoph  mn^  al«»4>  als  Selbst  denker  einen  freien  und 
selbs:rironen,  keinen  sklavisch  nachahmenden  Irebrauch  von  fieiner  Ver- 
r.nnf^  niA^hoTi.  AKt  auch  keinen  dialektischen,  d,  L  keinen  solchen 
G^fbrAurh.  der  nur  darauf  «bzweckt,  den  Erkenntuiasca  einen  Schein 
Vl^n  Wa  h  T h  e h  und  Weisheit  zu  geben.  Dieses  ist  das  Geschäft  des 
b'it^M'n  Si>phisten:  aber  mit  der  Würde  des  Phiktftopheii,  als  eines  Ken- 
ner« urd  I.-.'brvrs  drr  Woishcit,  durchaus  nnvenräriich, 

O i" \\ \\  W ; sson «-»"h Au  b A I  <\\i ou  i n n «^m  wahren  Wen h  nur  als  Organ 
der  We  ^  she i  1,  AI*  S'Ocijes  im  sie  ihr  abr-r  »jr.h  uuenibeiiriich.  so  daas 
r.' A :i  tk  »\V.l  1 V \\ % \\ V : r w  r. a rf :  W »■  i sl-ie i t  o i ine  W issr nsrha ft  sei  ein  Scikai tcn- 

I 

ri**  %-.v,>  fir.er  V  .'ilki^wmf-nheii.  an  d<T  «ir  nk-  cflaucf-n  wenden. 

IV'T  «ii«*  Wi*«rn^?bAft  b»**>T.  v.m  do^t  ^  mebr  «lifr  die  Weisbeix  liebt, 
den  nonr?  \rs%w  **ini^vi  Mi^i^l»  cen.  IV-e  Mi*  ö'orie  f-TiisitriTirs  i?fn»einiff- 
\\c\\  a:s*  e:u«T  I-r'-r^V'^T  r.  n  « i«5s^n*rbÄ:Vi:o":.fv.  KoTUTTiiswu  und  einer  f^ 
M',*i%^xs  linnvt  ^  rTU',i"».-irni-n  Art  v.n  Ivtrlkci;.  Zuweikao  verfallen  aber 
a*i'b  tiirf^i.-niev.ii  ••^  t^«-n  r«'b'i*"r  Ärr  M?*.  1  •«£-?<■.  w-p";rhf-  Anfangs  mit  grvissem 
Ki^'*«<^  Mn-i  lilo.-kr-  *\fw  W^si'fnitobÄften  Tjarbregangfu  waiYA,  am  Knde 
aWr  in  ihr^m  gancen  Wiwieii  keine  IWiViedignng  fanAns. 
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LIV.  Kurier  Abri; 
Philosophie  ist  die  einzige  Wissenschaft,  die  uns  diese  innere  Ge- 
huung  zu  verschaffen  weiss;  denn  aie  schliesst  gleichssm  den  wissen- 
■chaftliulien  Zirkel  und  durch  sie  erhalten  Bodann  erat  die  Wissenschaften 
Ordnung  nnd  Zusmnmciihiing. 

Wir  -werden  also  zum  Behuf  der  Uebung  im  Selbst  denken  oder  Phi- 
tosophiren  mehr  auf  die  Methode  unseres  Vernunft gebrauchs  au  sehen 
haben,  als  auf  die  SStze  selbst,  zu  denen  wir  durch  dieselbe  gekom- 
men sind. 


t 


IV. 


Kürzer  Abriss  einer  Geschichte  der  Philosophie. 


Es  macht  einige  Schwierigkeit,  die  Grenzen  zu  bestimmen,  wo  der 
gemeine  VerstanJcsgebrauch  aufhört  und  der  speculative  anfängt; 
oder,  wo  gemeine  VernunfCbrkenutniss  Philosophie  wird. 
.     Indessen  gibt  es  doch  hier  ein  ziemlich  sicheres  Unterscheidungs- 
mnerkmal,  nämlich  folgendes. 

Die  Erkenntniss  des  Allgemeinen  i»  abstracto  ist  speculative  Er- 
kenntniss;  die  Erkenntniss  des  Allgemeinen  i>'  comrelo  gemeine  Er- 
kenntniss. Philosciphiache  Eikennluies  ist  speculative  Erkennluiss  der 
Vernunft,  und  sie  tangt  also  da  an,  wo  der  gemeine  Vernunftgebrauch 
anhebt,  Versuche  in  der  Erkenutniss  des  Allgemeinen  in  abstracto  zu 
machen. 

Aus  dieser  Bestimmung  des  Unterschiedes  zwischen  gemeinem  und 
speculativem  Vernunftge brauche  lässt  sich  nun  beurtheilen,  von  welchem 
Volke  man  den  Anfang  des  Pbilusophirt'ns  daliren  müsse.  Unter  allen 
Völkern  haben  also  die  Griechen  erst  angefangen  zu  phi]i]Sophtri.'n. 
Denn  sie  haben  zuerst  versucht,  nicht  an  ilem  Leitfaden  der  Bilder  die 
Venounfterkeniilnisse  zu  cultiviien,  sondern  i«  ubttrudo;  statt  dHss  die 
andern  Völker  sich  die  Begriffe  immbT  nur  durch  Bilder  i.i  comMo 
versiändlich  zu  intichen  sucliten.  So  gibt  es  noch  heutiges  Tages  Volker, 
wie  die  Cbineaer  nnd  einige  Indianer,  die  zwar  von  Dingen,  welche  blos 
tos  der  Vernunft  hergenommen  sind,  als  von  Gott,  der  Unsterblichkeit 
der  Seele  u.  dgl.  m.  bandeln,  aber  doch  die  Inatur  dieser  Gegenstände 
uichl  nach  Begriffen  und  Kegeln  in  nbsTuiio  zu  erforschen  suchen.  Sie 
machen  hier  keine  IVenuung  zwischen  dem  Vernunftge  brauche  in  concreto 
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jeden  ä«a  zu  beiutopten  nnd  ni  bestretten,  und  an  ward  sie  ^ne  bloae 
L>Unur  f^  die  äophiscen,  die  über  alleä  raia-mnirfn  wollten  nod  «ich 
danuf  lesteo .  dem  Scheine  d^n  Anstrich  de«  Wahren  zn  ;^ben ,  nnd 
«thwan  weid»  zn  nueben.  L>eswe-!:en  wnrde  anch  der  Name  Sophist, 
nnter  dem  man  <ii-U  »>n-it  einen  Mann  dachte,  der  über  alle  S«ebeD  ver- 
Dönfti^  and  einsichtfvnll  reden  konnte,  jetzt  lo  Terliawt  nnd  rerZchtlicb, 
nnd  Kan  lieaeelben  der  N«i£e  Philosoph  eingeführt 


ÜB  die  Zeit  der  ianiaeheD  Schnle  «tand  in  Groaa-^STieehenUod  ein 
Mann  von  jelt^wtem  Genie  aof ,  weleher  mcht  nnr  aoefa  eine  Schule  er- 
richtete, «indeni  zu^rlfich  aaeh  ein  Pmjeet  entwarf  und  so  Stande 
hr>i:hti>.  •laa  $eint^  lileii;h*'n  n-ich  nie  g^haht  hatte.  EMeser  Mann  war 
Pt-ihai>< «Ai).  zn  äauLO:!  ^bven.  —  Er^iftete  uAmtich  eine S<icit!tlt  von 
Ptiil<wi>pben.  di<^  durch  das  l^ewu  der  Vertchwie^nheit  m  einem  Bunde 
BBier  Ärh  vereinig  waren.  Seine  Zohiirer  theilte  er  in  zwei  ClaMen  ein; 
in  die  der  Akuimatiker ''iMMn'wtnaM^  die  Uim  Imru  rnnasten ,  und 
die  der  Akr<>«matiker  ( iBmoaaatam).  die  auch  fr^>^  durften. 

Unter  wini'n  Lehren  grab  et«  einJ^  exoteri^eht?.  die  er  dem  gajt- 
Kn  Vulke  VDrtnicr-.  die  abraten  w»ren  geheim  nnd  e^nieriscL,  nur  für 
die  Mitglieder  «eine»  Bonden  be^tiiaiBt.  viin  denen  er  einige  in  seine  Ter- 
trameM«  Frennd^ichiiA  lolriahin  und  von  den  üVigen  ^oa  absonderte. 
Zum  Vehikel  «eiser  ;r^iieimen  Lehren  machte  er  Physik  und  Theo- 
l>>^ie,  ahtn  'lie  Lehre  de»  -Sichtharen  und  den  L'naiehtbuen.  Auch 
hatte  er  renehiedene  S7mb')le.  die  Tennnthlich  oicbtd  Anderes,  als 
pewiMe  Zeichen  icRwenen  4ind.  welrlie  dt;n  Pythagoeiem  dazu  fcedient 
haben,  sieh  unter  einander  zn  verständigen. 

Der  Zweck  seines  Bandes  scheint  kein  anderer  gewesen  zu  «ein, 
■k:  dieKeli;ri»a  von  dem  Wahn  de«  Vulks  zu  reinigen,  die 
Tvrannei  zn  ntts^igen  nnd  mehrere  Gesetz niä«sigkeit  in  die 
Staaten  i^inznt'Ahren.  I*it>i<er  Bund  aht>r.  di>R  die  Tyrannen  zn 
farehten  ;inlin;ren.  wurde  kurs  vor  Fr  rHA(.<jR.ti4  Tndf  xentürt.  und  <iiew 
phÜüni'pbiM-be  <  rtenf  llMchaA  aaf;rel)kt.  tbeiU  durch  die  Minriehnms.  theil» 
dnrch  die  Flucht  und  Verbanunng  liex  zriliMtt^  Theils  dtr  Verbnodefiin. 
Die  Wenigen,  wfluhe  mnih  Blirig  bjiehea.  waren  N-iTiaen.  Und  dk 
diese  nicht  viel  run  des  PrraAtionAfl  ei senthtim liehen  Lehren  wuhmhi. 
in  kann  man  d«vifn  wich  nirfato  Tiewisaes  nnd  Botiiamtet  «coo.      In  der 
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J  (iiTT  lue  niizL   öfüT  J^miAfiTS^f    ö^  ii'tirirf^iif  mcä  fiic  «ehr  nftthe- 
iiun»=iKr  Srnr  "ftc  T'ieif  IrfsiireL  niriwüiirifiiien.   a»  «her  r«»*i»  mir  «r- 


iiiur  rl.^  Airji  irr  e:  ins:  nmür  iJira.  Xr.iw:äM»L  unr  fliiizir«  ^^vessn, 
ütr?«»ji  "^*r-iiiitTT:  D*r  Il*<  fiifr  'W'i  iffT.  lin.  niitürimni  knnmrL. 

T  ine?  üeiiMii  S'.njLifi=x  jk  J*1a7^s.  öer  «iai  mfVixr  mr  üüIi  iir«kii«-!bni 
l«euTt!i  ü«»  ^.trr  >«"T><>  itfiMÖikhurH :  ciiL  niiifc-  öüL  SniiiiHTT:  ö»  Pl&vd 
^i;t»p-  -T/.r^  ▼tüiüier  dif  üittu-uiLZ-ri  Piiliitstniiiiif  irjeÄcr  iiraifr  irBcättfc, 
üär  itii-üunneicii. 

^ir    yi^"-»;    miL  JLiOFTrrr^iia^  itOcrnxi   £if   XiikTTifT  imc  & 

r  i  i.'f  iiesxsa.  QB»  1  i>:i«^«<  t^  r;  ix.  {lis  zri  i~ !:  if  f  £frs  .  £j»  mit  ex 

Lfr  Sfilt..  iKL  wJiÖKT  iDLX  fciif  jLxattäaLhvj^ttiusL  ötf  Ijfäicni^  en- 
iisiiiTex.  khiiiie. 

T  fr  i  31  o^]Ciri..iiiiiiiduoiiAif  £  t  fix  &:  >  ;  r .  n7i£  vsxisner  n.  äc«;  iirak- 
^sftQibflL  PTiDSMiiHU  .  ^iiLurio.  «»f  £'fli.  fvKD^nr  Sit.  i*f»r  iciiiincaKCfli:  £*««&- 

Seifit?  Mir  «Biaw*Jinii  Srjiiur  iac  Sssii  v»  vT  . ::  C3b  Tiif  luc-iuinnsfaeB 
MiaüUffr   aii>    dmnc^  5irJittir   iiii;nr   mb   £rrivaiiic!ik;«r  ^«t^ROBL   sad 
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von  seinen  Schülern  gestiftet  wurden.  Die  erste  stiftete  Speüsippüs,  die 
zweite  Arcebilaus,  und  die  dritte  Karneades. 

Diese  Akademien  neigten  sich  zum  Skepticismas  bin.  Speusippus 
and  Arcesilaus,  beide  stimmten  ihre  Denkart  zur  Skepsis,  und  Kar- 
KRADES  trieb  es  darin  noch  höher.  Um  deswillen  werden  die  Skeptiker, 
diese  subtilen,  dialektischen  Philosophen,  auch  Akademiker  genannt. 
Die  Akademiker  folgten  also  dem  ersten  grossen  Zweifler  Pyrrho  und 
dessen  Nachfolgern.  Dazu  hatte  ihnen  ihr  Lehrer  Plato  selbst  Anlass 
gegeben,  indem  er  viele  seiner  Lehren  dialogisch  vortrug,  so  dass 
Gründe  pro  und  contra  angeführt  wurden,  ohne  dass  er  selbst  darüber 
entschied,  ob  er  gleich  sonst  sehr  dogmatisch  war. 

Fängt  man  die  Epoche  des  Skepticismus  mit  dem  Pyrrho  an,  so 
bekommt  man  eine  ganze  Schule  von  Skeptikern,  die  sich  in  ihrer  Denk- 
art und  Methode  des  Philosophirens  von  den  Dogmatikern  wesentlich 
unterschieden,  indem  sie  es  zur  ersten  Maxime  alles  philosophirenden 
Vemunftgebrauchs machten :  auch  selbst  bei  dem  grössten  Scheine 
der  Wahrheit  sein  Urtheil  zurückzuhalten;  und  das  Princip 
aufstellen:  die  Philosophie  bestehe  im  Gleichgewichte  des 
Urt  he  11  ens,  und  lehre  uns,  den  falschen  Sc  he  in  aufzudecken. 
—  Von  diesen  Skeptikern  ist  uns  aber  weiter  nichts  übrig  geblieben, 
als  die  beiden  Werke  des  Sextus  Empirikus,  worin  er  alle  Zweifel  zu- 
sammengebracht hat. 


Als  in  der  Folge  die  Philosophie  von  den  Griechen  zu  den  Römern 
überging,  hat  sie  sich  nicht  Erweitert;  denn  die  Römer  blieben  immer 
nur  Schüler. 

Cicero  war  in  der  speculativen  Philosophie  ein  Schüler  des  Plato, 
in  der  Moral  ein  Stoiker.  Zur- stoischen  Secte  gehörten  Epiktet,  Antonin 
der  Philosoph  und  Seneca  als  die  berühmtesten.  Naturlehrer  gab 
es  unter  den  Römern  nicht,  ausser  Plinius  dem  jüngeren,  der  eine 
Naturbeschreibung  hinterlassen  hat. 

Endlich  verschwand  die  Cnltnr  auch  bei  den  Römern  und  es  ent- 
stand Barbarei,  bis  die  Araber  im  6ten  und  7ten  Jahrhundert,  an- 
fingen, sich  auf  die.  Wissenschaften  zu  legen  uhd  den  Aristoteles  wieder 
in  Flor  zu  bringen.  Nun  kamen  also  die  Wissenschaften  im  Occident 
wieder  empor  und  insbesondere  das  Ansehen  des  Aristoteles,  dem  man 
aber  auf  sklavische  Weise  folgte.  '  Im   Uten  und  12ten  Jahrhundert 
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tniti^n  dii^  Sehn  last  iker  auf;  sie  erläaterten  den  Aeibtoteles  und 
tn»>fi«n  4iiiao  Sul>ci Hüten  iun  Unendliche.  Man  beschäftigte  sich  mit 
ni^'htsi.  nU  litttkT  .Vlwtractiitnen.  Diese  schuUstidcke  Methode  de«  After- 
riiil''^»(>hirvu<«  wurde  aur  Zeit  der  Reformation  verdrängt;  nud  nnn  gab 
«^  F^klekciker  in  d*'r  rhtti««>()hit\  vi.  i.  solche  Selbstdenker,  die  sich  zn 
k«»in4Mr  St- Utile  U^kaiinteu.  :»*uidoru  die  Wahrheit  suchten  and  annahmen, 
wti  «4««  MO  tauden. 

ihnf^  Verbetwerun^  in  den  neuem  Zeiten  verdankt  aber  die  Philoso- 
ph (heil«  dem  ^nrv^fifervu  Studium  der  Natur,  theils  der  Verbindung 
dk^r  MA(hematik  mit  der  XaturwisMenschatl.  Diu  i^^rdnung.  wekhe  dorch 
vi 45  Scudiura  dü^'r  Wiävenschatlen  im  rWnken  entstand«  breitete  sich 
aiu'h  liber  dt»»  IvtH'udera  Zweige  und  Theile  der  eigentlichen  WehweL»- 
h«>K  ttf«!  LV^r  «^r^ce  und  |n>v^e  XaCttrt\»cKh«T  der  neueren  Zeit  war 
l«\v-\'  v^'<i  VerulAuiUv  Kjt  becnic  bei  ^ueu  Uatennc hangen  den  Weg 
d%Mr  IjrtAlvfun^.  «ind  Mache«  aut  die  Wkhcigki^LC  und  l'aenebehrÜchkeit 
dw>r  Be%*backcuu|^ea  und  Verbuche  su  llnide^on^  ^ier  Wahrheit 
a«ttE«i^trV<aHi.  E»  vst  4>4rig^n»  ^hwr  n  ^a^'s.  von  v^^  dSe  Verbeamgiung 
dvT  «p^M&^rJv^Ki  I^KiA'tfh^i^aöe  «^pFa:I;ca  h^^rkcmm:.  Eia  ai^ac  geringes 
Vr^9Ha<(  uw  die<4K>v  et^rarC^  «cdt  IH«^-  vancs.  i&d^ju  «ic  räl  iaxs  bei- 
nn^.  «^Tx.  l^eak^x  k^4?x;'.;<  3;k«;:.t«  ^<>cx.  i«r\:^  ji&ül  az^esfCelhe» 
Kr7«<T9»K  ^ec  Waj;:^:.  ije^  ec  :«  d«   Klarie;:  axi  Ev-ieni  der 

j»^M  rr.  T.T*af^-T.  7.^'^^^.  Sn  a",>--7  *a.t.\;ti  tri  IasVt   ix  ^KUvfo.      F«« 

TtvVt  v<*lk>i>4ct:  auch  i<  w*ia  V<q<iialiMu:  a/i$i&ah»c^. «  witwiä^  fr  See 
XnmeTi  ^^ifh^iK  4a»  mai<  anto^p.  -ök  Na«.ur  occ  >m<  lnwier  xmc  rrLnc- 

Was  ^ir  Kp^vtnde««'.  IiTiksite  unc  W.i«j  eipcoif,  ««tpnaäsctie  Me- 
th'^h  rtov  P>n*n*i»|»hirii^iis  Sotriff; .  iii'^ti'"  «iü^MdSr  tu»1i:  ii'liUciialL  Aach 
lieur:  dNriv  so  vvoi  Tiiiis«*hoi>d«^  «ia*^  rs  ^'«üi    m^i^  isc.  (ift>  ramu  Vcs*^ 

krii^y*  Im  1«  Pliii^vr  j.|, iroiiv,  U,  i<iHU^  vu  KrtiuTt'X  .  «ii«  «am  imaoüii. 
dfi>A>rliHhn«n  it«»r  \  ««niiiitfi  iM*lh«i  ai;  in)U«nmoi«<ii-«  »^a^  ^?»i>animu  mcmsclr 
liohC'  1r<rkoiintiin«»3\*oni>tyi»ii  aii  Ki^i^lÜHliini  im«;  w\.  icriiKui.  %-u  woh  die 
Gr€*nK(*n  dMii«e1K*ii  Wi4«l  ipnhaii  niin^u* 
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In  unsepem  Zeitalter  kt  Naturphilosophie  im  blühendsten  Zu- 
stande, und  unter  den  Naturforschern  gibt  es  grosse-  Namen,  z.  B.  New- 
ton. Neuere  Philosophen  lassen  sich  jetzt,  als  ausgezeichnete  und  blei- 
bende Namen,  eigentlich  nicht  nennen,  weil  hier  alles  gleichsam  im  Flusse 
fortgebt.     Was  der  eine  baut,  reisst  der  andere  nieder. 

In  der  Moralphilosophie  sind  wir  nicht  weiter  gekommen ,  als  die 
Alten.  Was  aber  Metaphysik  betrifft,  so  scheint  es,  als  wären  wir  bei 
Untersuchung  metaphysischer  Wahrheiten  stutzig  geworden.  Es  zeigt 
sich  jetzt  eine  Art  von  Indifferentismus  gegen  diese  Wissenschaft, 
da  man  es  sich  zur  Ehre  zu  machen  scheint,  von  metaphysischen  Nach- 
forschungen, als  von  blosen  Grübeleien,  verächtlich  zu  reden.  Und 
dock  ist  Metaphysik  die  eigentliche,  wahre  Philosophie !  — 

Unser  Zeitalter  ist  das  Zeitalter  der  Kritik,  und  man  muss  sehen, 
was  aus  den  kritischen  Versuchen  unserer  Zeit,  in  Absicht  auf  Philoso- 
phie und  Metaphysik  insbesondere,  werden  wird. 


V. 

ErkenntBiss  fiberhaupt.  —  Intuitive  und  discursive  Erkennt- 
niss; Anschauung  und  Begriff,  und  deren  Unterschied  insbe- 
sondere. —  Logische  und  ästhetische  Vollkommenheit 

des  Erkenntnisses.  — 

Alle  unsere  Erkenntniss  hat  eine  zwiefache  Beziehung;  erst- 
lich, eine  Beziehung  auf  das  Object,  zweitens,  eine  Beziehung  auf 
das  Subject.  In  der  erstem  Rücksicht  bezieht  sie  sich  auf  Vorstel- 
lung;  in  der  letztem  aufs  Bewusstsein,  die  allgemeine  Bedingung 
alles  Erkenntnisses  überhaupt.  —  (Eigentlich  ist  das  Bewusstsein  eine 
Vorstellung,  dass  eine  andere  Vorstellung  in  mir  ist.) 

In  jeder  Erkenntniss  muss  unterschieden  werden  Materie  d.  i.  der 
Gegenstand,  und  Form  d.  i.  die  Art,  wie  wir  den  Gegenstand  erkentifen. 
Sieht  z.  B.  ein  Wilder  ein  Haus  aus  der  Feme,  dessen  Gebrauch  er  nicht 
kennt,  so  hat  er  zwar  ebendasselbe  Object,  wie  ein  Anderer ,  der  es  be- 
stimmt als  eine  für  Menschen  eingerichtete  Wohnung  kennt,  in  der  Vor- 
stellung vor  sich.  Aber  der  Form  nach  ist  dieses  Erkenntniss  eines  und 
desselben  Objects  in  Beiden  verschieden.     Bei  dem  Einen  ist  es  blose 

Kavt'b  fftaunll.  Werk«.   Vni.  3 


effriff  sa- 
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Anscliauung,   bei  dem  Anderen  Anecliauiing   und  B 
gleich. 

Die  Verachiedenbeit  der  Form  des  Erkenn tnissea  bemht  auf  einer 
Bedingung,  die  alles  Erkennen  begleitet,  auf  dem  Bewnsstsoin.  Sin 
ich  mir  der  Vorstellung  bewiisst,  sn  ist  sie  klar;  bin  ich  mir  dorselljer 
nicht  bcwUBst,  dunkel. 

Da  das  Bewusstnein  die  wesentliche  Bedingung  allpr  logischen  Fonn 
der  Erkenntnisse  ixt,  m  kann  und  darf  sich  die  I^ogik  auch  nur  mit  kla- 
ren, nicht  aber  mit  dunkeln  Vitratellungen  beschüftigen.  Wir  sehen  in 
der  Logik  nicht,  wie  die  VorBtellungen  entspringen;  sfindern  lediglich, 
wie  dieselben  mit  der  logischen  Form  übereinstimmen.  —  Ueberlianpt 
kann  die  Logik  auch  gar  nicht  von  den  blosen  Vorfitellungen  und  deren 
Möglichkeit  handeln.  Das  überlässt  sie  der  Metaphysik.  Bie  selbst  be- 
schäftigt sich  blos  mit  den  Regeln  des  Denkens  bei  Begriffen ,  Urtheilen 
und  äcblUssen,  als  wodurch  alles  Donken  geschiebt.  Freilich  geht  etwas 
vorher,  ehe  eine  Vorstellung  Begriff  wird.  Das  werden  wir  an  seinem 
Orte  auch  anzeigen.  Wir  werden  aber  nicht  untersuchen:  wie  Voi-alel- 
Inngen  entspringen? —  Zwar  handelt  die  Logik  auch  vom  Erkennen, 
weil  beim  Krkennen  schon  Denken  stattfindet.  Aber  Vorstellung  ist 
noch  nicht  Erkenntniss,  sondern  Krkeiinlniss  setzt  immer  Vorelelluug 
voraus.  Und  diese  letztere  lässt  sich  auch  durchaus  nicht  erklären.  Denn 
man  miisate,  was  Vorstellung  sei?  doch  immer  wiederum  durch  eine 
andere  Vorstellung  erklBren. 

Alle  klare  Vorstellungen,  auf  die  sich  allein  die  logiseben  Regeln 
anwenden  lassen,  können  nun  unterschieden  werden  in  Ansehung  der 
Deutlichkeit  und  Unde  utlichkeit.  Sind  wir  nns  der  ganzen 
Vorstellung  bewuast,  nicht  aber  des  Mnnuigfaltigen,  das  i  n  ihr  entlialten 
ist,  so  ist  die  Vorstellung  undeutlich.  Zu  Erläuterung  der  Sache  zuerst 
ein  Beispiel  in  der  Anschaunng. 

"Wir  erblicken  in  der  Ferne  ein  LHiidhaus.  Sind  wir  uns  bewnsst, 
dass  der  augenchaute  Gegenstand  ein  Haus  ist-,  so  müssen  wir  nutbwen- 
dig  doch  auch  eine  Vorstellung  von  den  verschiedenen  Theilcn  dieses 
HiKtses,  den  Fenstern,  Thüren  u.  s.  w.  haben.  Denn  sKhen  wir  die  Tbetle 
nicht,  so  würden  wir  auch  das  Hau»  selbst  nicht  sehen.  Aber  wir  sind 
uns  dieser  Vorstellung  von  dem  Mannigfaltigen  seiner  Thoile  nicht  be- 
wusst  und  unsere  Vorstellung  von  dem  gedachten  Glegenstande  selbst  ist 
daher  eine  undeutliche  Vorstellung. 

Wollen  wir  l'ernur  ein  Beispiel  von  Undeutlichkeit  in  Begriffen,  so 


[ 


.  Ton  d«r  Erkcn 

mKge  der  Begriff  der  ScbSiiIneit  daeu  dienen.  Ein  Jeder  hat  von  der 
Schönheit  picen  klaren  Begriff.  Allein  es  kommen  in  diesem  Begriffe 
verschiedene  Merkmale  vor;  unter  andern ,  ciasH  das  Schöne  etwas  sein 
mäsae,  dae  1j  in  die  Sinne  fällt,  und  das  2)  allgemein  gcfHllt.  Können 
wir  nns  nun  das  Mannigfaltige  dieser  und  anderer  Merkmale  des  Schö- 
nen nicht  auseinandersetzen,  so  ist  nuaer  Begriff  davon  immer  noch  nn- 
dentlich. 

Die  undeutliche  Vorstellung  nennen  Wolp'b  Schfller  eine  ver- 
worrene. Allein  dieser  Ausdruck  ist  nicht  passend,  weil  das  Gegen- 
theH  von  Verwirrung  nicht  Deutlichkeit ,  sundern  t>rdnung  ist.  Zwar 
ist  Deutlichkeit  eine  Wirkung  der  Ordnnng,  und  UndentUchkeit  eine 
■Wiikung  der  Verwirrung;  und  es  ist  also  jede  verworrene  Erkenntniss 
Mich  eine  undeutliche.     Aber  der  Satz  gilt  nicht  nrngekehit;  —  nicht 

undeutliche  Erkenntniss  ist  eine  verworrene.     Denn  bei  Erkennt- 

n,  in  denen  kein  Mannigfaltigea  vorbanden  ist,  ündet  keine  Ord- 
BOng,  aber  auch  keine  Verwirrung  statt. 

Diese  Bewandnise  hat  ea  mit  allen  einfachen  VorBtellungen ,  die 
nie  deutlich  werden;  nicht,  weil  in  ihnen  Verwirrung,  sondern  weil  in 
ihnen  kein  Mannigfaltiges  anzutreffen  ist.  Man  mnsB  sie  daher  uudent- 
lich,  aber  nicht  verworren  nennen. 

Und  auch  selbst  bei  den  zusammengesetzten  Vorstellungen,  in  denen 
"■eh  ein  Mannigfaltiges  von  Merkmalen  unterscheiden  l&sst,  rührt  die 
Und eut lieb keit  (ift  nicht  her  von  Verwirrung,  sondern  von  Schwäc  he 
ies  Bewnsstseins.     Es  kann  nämlich  etwas  deutlich  sein  der  Form 

,  d.  b.  ich  kann  mir  des  Mannigfaltigen  in  der  Vorstellung  bewusst 

aber  der  31  n  terie  nach  kann  die  Deutlichkeit  abnehmen,  wenn  der 
iQrad  des  Bewus&tseins  kleiner  wird,  obgleich  alle  Ordnung  da  ist.  Dieses 
iit  der  Fall  mit  abstracten  Vorstellungen. 

Die  Deutlichkeit  selbst  kann  eine  zwiefache  sein: 

Erstlich, ein  sinnliche.  —  Diese  besteht  in 
MannigfaUigen  in  der  Anschauung.     Ich  sehe  s.  ! 
iils  einen  weisslichteu  Streifen  j  die  Lichtstrahlen  i 
demsellKHi  be£ndtichen  Sternen  müssen  nothwendig  i 
kommen  sein.  Aber  die  VorsteUnng  davon  wai 
d«s  Telewkop  erst  deutlich,  weil  ich  jetzt  die  ( 
ifeu  eotbalieuen  Sterne  erblicke. 

Zweitens,  eine  intellectuelle,  —  Dentlicbkeit  in  Be- 
griffen oder  VerBiandesdeutliehkeit.     Diese  beruht  auf  der  Zer- 


1  dem  Bewusstsein 
1.  die  Milchstrasse 
1  den  einselneo  in 
I  mein  Auge  ge- 
nur  klar  und  wird  durch 
leelnen  in  jenem  Milch- 
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gliederung  des  Begriffs  in  Auseliutig  den  Mannigfaltigen,  das  in  ihm  ent- 
halten liegt.  So  sind  a.  B.  iu  dem  Begriffe  der  Tugend  als  Merkmale 
enthalten  1)  der  Begriff  der  i'reiheit,  2)  der  Begriff  der  Begriff  der  Au- 
hänglichkeit  an  Kegeln  (der  Pllielitj,  a)  der  Begriff  von  UeberwÄlligung 
der  Maclit  der  Neigungen,  wot'cm  sie  jenen  Kegeln  widerstreiten.  Löi^en 
wir  nun  so  den  Begriff  der  Tugend  in  seine  einzeluen  Beatandtheilc  uiit', 
80  machen  wir  ihn  eben  durch  diese  Analyse  uns  deutlich.  Durch  dieae 
Deullicbmai;bung  selbst  aber  setzen  wir  au  einem  Begriffe  nichts 
hinzu;  wir  erklären  ihn  nur.  Es  werden  daher  bei  der  Deutlichkeit  die 
Begriffe  nicht  der  Materie,  sondern  nur  der  Form  unch  verbessert. 


KeAectiren  wir  atif  unsere  Erkenntnisse  in  Ansehung  der  beiden 
wesentlich  verschiedenen  Grundvermögen  der  Sinnlichkeit  und  des  Ver- 
Standes,  woraus  sie  entsjiringen ,  so  treffen  wir  hier  auf  den  Unterschied 
«wischen  Anschauungen  und  Begriffen.  Alle  unsere  Erkenntnisse  näm- 
lich sind,  in  dieser  KHcksicbt  betrachtet,  entweder  Auschauungeti 
oder  Begriffe.  Die  ersteren  haben  ihre  Quelle  iu  der  Sinnlichkeit, 
—  dem  Vermögeu  der  Anscbanungeu;  die  letetereu  im  Verstände,  — 
dem  Vermögen  der  Begriffe.  Dieses  ist  der  logische  Unterschied  zwi- 
subcn  Verstand  und  Sinnlichkeit,  nach  welchem  diese  nichts,  als  An- 
schammgen,  jeuer  hingegen  nichts,  als  Begriffe  liefert.  —  Beide  Grund- 
vermögen lassen  sich  freilich  auch  noch  von  einer  andern  Seite  betrach- 
ten und  auf  eine  andere  Art  definiren;  uAmlich,  die  Sinnlichkeit  als  ein 
Vermögen  der  KeceptivitJit,  der  Verstand  als  ein  Vermögen  der 
Spontaneität.  Allein  diese  Erklär utigaart  ist  nicht  logisch,  sondern 
metaphysisch.  —  Man  pflegt  die  Sinnlichkeit  auch  das  niedere,  den 
Verstand  dagegen  das  obere  Vermögen  zu  nennen;  aus  dem  Gruude, 
weil  die  Sinnlichkeit  den  blosen  Stoff  zum  Denken  gibt,  der  Verstand 
aber  über  diesen  Stoff  diaponirt  und  denselben  anter  Kegeln  oder  Be- 
griffe bringt. 

Auf  dou  hier  angegebenen  Unterschied  zwischen  intuitiven  und 
discuraiven  Erkonntniaaen,  oder  nwischen  Auschauungen  und  Bogrif- 
fen grilndet  sich  die  Verschiedenheit  der  ilsthetischen  und  der  logi- 
schen Vollkommenheit  des  Erkenntnisses. 

Ein  ErkenntnisH  kann  vollkommen  sein,  entweder  nach  Gesetzen 
der  Sinnlichkeit,  oder  uach  Gesetzen  des  Verstandes:  im  emtereu  Falle 


lit  es  äBthetiflrli,  Im  anderen  logisch  vollkommen.  Beide,  die  äalhe- 
tische  und  die  logisehe  Vollkommenheit,  nind  nlso  von  Terechiedener  Art; 
■ —  die  erstcre  hezielit  sich  auf  die  Sinnlichkeit,  die  letztere  auf  den  Ver- 
stand. —  Die  logische  Vollknmmenheit  dos  Erkenutnisaes  beruht  auf 
«nner  Ue  herein  Stimmung  mit  dem  Objecte;  also  auf  allgemein  gUlti- 
■fvn  Gesetzen,  und  läast  sich  mithin  auch  nach  Nonnen  a  /iriori  beurthei- 
*1eii.  Die  Xsthetiiichc  Vollkommen h ei t  hesteht  in  der  Uchereinstimmung 
des  Erkenntnisses  mit  dem  Snhjecte,  und  gründet  sich  anf  die  bcKondere 
Sinnlichkeit  des  Menschen.  Es  finden  daher  bei  der  ästhetischen  Voll- 
kommenheit keine  ohjectiv-  und  allgemeingültigen  Gesetze  statt,  in  Be- 
läehnng  auf  welche  sie  sich  n  priori  auf  eine  für  alle  denkende  Wesen 
tlierhftupt  all  geraein  gelten  de  Weise  beurtheilen  liesse.  Sofern  es  indea- 
'■en  ancli  allgemeine  Gesetze  der  Sinnlichkeit  pbt,  die,  obgleich  nicht 
objectiv  nnd  für  alle  denkende  Wesen  überhaupt,  doch  snbjpctiv  ffir  die 
^sammle  Menschheit  Gültigkeit  hahen,  lilsat  sieh  auch  eine  ästhetische 
'Vollkommenheit denken,  die  denGrund  eines  suhjectiv-allgeroeinen Wohl- 
gefallens enthält.  Dieses  ist  die  Schönheit,  —  das,  was  den  Sinnen 
In  der  Anschanung  gefilllt  und  ehen  danim  der  Gegenstand  eines 
«llgemeinen  Wohlgefallens  sein  kann,  weil  die  Gesetze  der  Anschauung 
.allgemeine  Gesetze  der  Sinnlichkeit  »ind. 

Durch  diese  Uehereinstimnmng  mit  den  allgemeinen  Gesetzen  der 
'Sinnlichkeit  unterscheidet  sieh  der  Art  nai^h  das  ei  gentliche,  selbst- 
■  tändige  Schöne,  dessen  Wesen  in  der  blosen  Form  besteht,  von 
flem  Angenehmen,  das  lediglich  in  der  Empfindung  durch  Reia  oder 
Sfihrung  gefüllt,  und  um  deswillen  auch  nur  der  Grund  eines  blosen 
'Flivat- Wohlgefallens  sein  kann. 

INese  wesentliche  Ssthotiache  Vollkommenheit  ist  es  auch ,  welche 
,iu>ter  allen  mit  der  logischen  Vollkommenheit  sich  verträgt,  nnd  am 
liesten  mit  ihr  verbinden  lässt. 

Von  dieser  Seite  betrachtet  kann  also  die  ästhetische  Vollkommen- 
heit in  Ansehung  jenes  wesentlk-h  Schönen  der  logischen  Vollkommenheit 
Tortheilhaft  sein.  In  einer  andern  Rücksicht  ist  sie  ihr  aber  auch  nach- 
theilig, sofern  wir  bei  der  ästhetischen  Vollkommenheit  nur  auf  das  ans- 
eerwesentlicb  Schöne  sehen,  das  Reizende  oder  Rührende,  was 
den  Sinnen  in  der  blosen  Kmplindung  gefüllt  und  nicht  auf  die  hlose 
Form,  eondem  die  Materie  der  Sinnlichkeit  sieh  bezieht.  Denn  Reiz  nnd 
die  logische  Vollkommenheit  in  unseren  Erkenntnissen 
^kaA  Urtheilen  am  meisten  verderben. 
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Ueberhsupt  bleibt  wohl  freilich  zwischen  der  ästhetischen  und  der 
logiachen  Vollkommenheit  nnaeret  Erkeantnieses  immer  eine  Art  vnn 
Widerstreit,  der  nicht  völlig  gohobeu  werden  kann.  Der  Verstaud  will 
belehrt,  die  Sinnlichkeit  belebt  seinj  der  erste  begehrt  Einsicht,  die 
aweite  Fasslichkeit.  Stillen  Erkenntnisse  luiterrichten ,  so  müssen  sie 
insoferne  gründlich  sein;  sollen  sie  zugleich  unterhalten,  so  müssen  sie 
auch  schön  sein.  Ist  ein  Vortrag  schön,  aber  seicht,  so  kann  er  nur  der 
Sinnlichkeit,  aber  nicht  dem  Verstände;  ist  er  umgekehrt  gründlich, 
aber  trocken,  nur  dem  Verstände,  aber  nicht  aucli  der  Sinnlichkeit  ge- 
fallen. 

Da  GS  indessen  dos  BedUrfnlss  der  menschlichea  Natur  nnd  der 
Zweck  der  Popularität  des  Erkenntnisses  erfordert,  dass  wir  beide  Voll- 
kommenheiten mit  einander  zu  vereinigen  suchen,  so  müssen  wir  es  uns 
auch  angelegen  sein  lassen,  denjenigen  Erkemitnissen,  die  überhaupt 
einer  üatheti sehen  Vollkommenheit  fallig  sind,  dieselbe  an  verschafTen 
und  eine  seh  nigerechte,  logisch  vollkommene  Erkenulniss  durch  die 
ästhetische  Form  populär  zu  machen.  Bei  diesem  Bestreben,  die  ästhe- 
tische mit  der  logischen  Vollkommenheit  in  unseren  Erkenutnissca  zu 
verbinden,  müssen  wir  aber  folgende  Regeln  nicht  aus  der  Acht  lassen; 
nämlich  1)  dass  die  logische  Vollkommenheit  die  Basis  aller  übrigen 
Vollkommenheiten  sei  und  daher  keiner  andern  gänzlich  nachstehen  oder  ■ 
aufgeopfert  werden  dürfte ;  2)  dass  man  hauptsächlich  auf  die  formale 
ästlietische  Vollkommenheit  sehe,  —  dje  Uebereinstimmung  einer  Er- 
keuntniss  mit  den  Gesetzen  der  Anschauung,  —  weil  gerade  hierin  das 
wesentlich  Schöne  besteht,  das  mit  der  logischen  Vollkommenheit  eich 
am  besten  vereinigen  lässt;  3}  dass  man  mit  Keiz  und  Rührung,  wo- 
durch ein  Erkenntniss  auf  die  Empfindung  wirkt  und  für  dieselbe  ein 
Interesse  erhUlt,  sehr  behutsam  sein  müsse,  weil  hiedureh  sü  leicht  die 
Aufmerksamkeit  vom  Object  auf  das  Subject  kann  gezogen  werden, 
woraus  denn  augenscheinlich  ein  sehr  nachtbeiligcr  Eiufluss  auf  die  logi- 
sche Vollkommenheit  des  Erkenntnisses  entstehen  nms». 


Uro  die  wesentlichen  Verschiedenheiten,  die  zwischen  der  logischen 
und  der  ästhetischen  Vollkomueuhcit  des  Erkenntnisses  stattfinden,  nicht 
Hob  im  Allgemeinen,  sondern  von  mehreren  liesonderu  Seiten  noch  kennt- 
licher zu  macheu,   wuUeu  wir  sie  beide  nuter  einaudcr  vergleichen  in 


tlicksiclit  auf  die  vier  Haiiiilmoitiente  der  (junntJUlt,  der  lJiio.lilä(,  ilor 
teUtion  und  der  Mudalität,  worauf  es  lei  Üeurlheiluug  der  Vollkomnien- 
Wit  dc8  ErkenntuiBses  aukumint. 

Ein  ErketutnisB  ist  vollknuiinen   1)  tlec  Ijuuutitat  iiaL-li,  wenn  ea 
gemein  ist;   '2)  der  Qualität  nach,  wenn  es  deutlich  ist;   3)  der 
telation  nacli,  wenn  6a  wahr  iHt;   uud  endliuh  4)  der  Modalität  nach, 
^Tvenn  es  gewiss  ist. 

Aus  diesen  angegebenen  GeHiclitapunkten  ItotrncLtot,  wird  also  ein 
rketintnisa  logisuli  vollkommen  sein  der  Quantität  nach:  wenn  es  iibjec- 
ftlSre  Allgemeinheit  (Allgemcinlioit  des  Begiiffs  oder  der  Ucgol),  —  der 
lalitJitnachiwenneBolijoctive  Deutlichkeit  (Deutlichkeit  Im  Begriffe), — 
:  Relation  nach:  wenn  es  objective  Wahrheit,  —  und  endlich  der 
>dalität  nach:  wenn  es  objettive  Gewisslieit  hat. 

Diesen    logischen    Viillkomnienlieiten    entsprochen    nun    folgende 
«thetiscfa«  Vollkommenheiten  in  Beziehung  auf  jene  vierUauptniomcnte; 
0IXmltcli 

Ij  die  ästhetische  Allgenieinhe  i  I.  —  Diese  besieht  iu  der 
Anwendbarkeit  einer  KrkeuntnisN  auf  eine  Menge  von  Olijocten,  die  zu 
)«ispielen  dienen,  an  deneu  sich  die  Anwenilung  von  ihr  machen  lässt, 
i  wodnrch  sie  zugleich  für  denZweck  der  Popularität  brauchbar  wird; 
'J)  die  ästhetische  Deutlichkeit.  —  Ifeses  ist  die  Deutlich 
:  in  der  Anschauung,  worin  durch  Beispiele  ein  abetravt  gedachter 
concreto  dargestellt  oder  erläutert  wird; 

3)  di«  ästhetische  Wahrheit.  —  Eine  Mos  Hubjeetive  Wuhriieit 
e  nur  in  der  Ucbe  rein  Stimmung  des  Erkenntnisses  mit  dem  Hubject  und 
D  Gesetzen  des  Sinnen- Scheines  besteht  und  folglich  nichts  weiter,  aXn 
n  all^meiner  Schein  ist; 

4)  die  ästhetische  Gewissheit.  —  Diese  beruht  auf  dem,  was 
'den  Zeugnisse  der  Sinne  zufolge  nothwendig  ist,  d.  i.  was  durL'h  Km- 

pfindung  tmd  Erfahrung  bestäügt  wird. 


i 


Bei  den  «o  eben  genaDiit«n  VoUkommenheiten  kommen  immer  zwei 
Stfiekie  Tor,  die  in  ihrer  baruionischeu  Vereinigung  die  Yollkommenheit 
flberitanpt  MUma<:ben,  n&mlich:  Mannigfaltigkeit  und  Einheit, 
Beim  Ve««tAnde  lieg:t  die  Einheit  im  Begriffe,  Wi  den  äinnen  in  der  An- 


i 
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Blo9e  Mannigfaltigkeit  ohne  Einheit  kann  uns  nicht  befiriedigen. 
Und  daher  ist  unter  allen  die  Wahrheit  die  Hauptvollkommenheit,  weil 
M  der  Grund  der  Einheit  ist ,  durch  die  Beziehung  unseres  Erkenntnis- 
f>efi  auf  das  C^bject.  Auch  selbst  bei  der  ästhetischen  Vollkommenheit 
bleibt  die  Wahrheit  immer  die  conditio  sine  qmt  non,  die  vornehmste  nega- 
tive Bedingung,  ohne  ^-elche  etwas  nicht  allgemein  dem  Geschmacke 
gefallen  kann.  Es  darf  daher  Niemand  hoffen,  in  schienen  Wissenschaf- 
ten fortzukommen,  wenn  er  nicht  logische  Vollkommenheit  in  seinem  Er- 
kenntnisse zum  Grunde  gelegt  hat.  Iivder  grössten  möglichen  Verein- 
barung der  logischen  mit  der  ästhetischen  Vollkommenheit  überhaupt  in 
Rücksicht  auf  solche  Kenntnisse,  die  beides,  zugleich  unterrichten  und 
unterhalten  sollen,  zeigt  sich  auch  wirklich  der  Charakter  und  die  Kunst 
des  Genie 's. 


VL 

Besonderem  lo^scbe  Vollkommenheiten  des  Erkenntnisses. 

A)  Lopscho  Vollkommenheit  des  Ei^enntnisses  der  Quantität 
nach.  —  Grösse.  —  Extensive  und  intensive  Grösse.  —  Weit- 
läurtigkoit  und  Grilndlichkeit  oder  Wichtigkeit  und  Frucht- 
barkoit  dos  Erkenntnisses.  —  Bestimmung  des  Horizonts  un- 
serer Erkenntnisse. 
Die  Gr<>8se  der  Erkenntniss  kann  in  einem  zwiefachen  Verstände 
genommen  worden,  enlwe<ler  als  extensive  oder  als  intensive  Grösse. 
Dio  orntcro  Wziolit  nich  auf  den  Vmfang  der  Erkenntniss  und  besteht 
aiNo  in  flor  Mongo  und  Manniglaltigkoit  dersell>en;  die  letztere  bezieht 
mrh  auf  ilmMi  (johfilt,  wolrhor  die  Vielgültigkeit  oder  die  logische 
Wirliligkoit  imd  Knn'lillmrk(M*<  einer  Erkenntniss  betrifft,  sofern  sie  als 
tJrimd   Vi»n  violoii  und   unrnnon  KolpMi  betrachtet  wird   (non  muüa,  sed 
vnfittim). 

Ili'i  lOrwrileninir  ini^frer  10rkeiint>ns«e  *>der  Wi  Ver\*ollkommnung 
f|nr«ftlb(>n  ilirrr  ptfi'n'«ivrn  fini^«»«^  nnrli,  i<»t  es  gut.  sich  einen  Ueberschlag 
«11  niAt*li''fi,  in  wff«  writ  rin  Krkninihii><s  mit  nn*<orn  /wecken  und  Fähig- 
krififff  «•i<nnirn^n«4iiiiTiif.  l>irQi«  rrlHTlotriinjr  iH^trifft  die  Bestimmung 
Ann  fffirixrinti«  nn<rrrr  Firkonnlnisse.  unter  welchem  die  Angemes- 


senlieit  der  GlrSase  der  geBammten  Erkenntnisse  mit  den 
Fähigkeiten  und  Zwecken  de8  Subjects  bu  verafehen  ist. 

Der  Hurizonf  lasat  sich  bestimmen 

1)  logisch,  uacli  dem  Vermögen  oder  den  Erkonnlnisskräftm  in 
Beziehung  auf  das  Interesse  des  Verstandea.  Hier  haben  wir  zu 
beurChdleo:  wie  weit  wir  in  aneern  ErkenntnJBsen  kommen  können,  wie 
weit  wir  darin  gehen  mCEasen  und  inwiefern  gewisse  Erkenntnisse  in  Indi- 
scher Alisicht  als  Mittel  zu  diesen  oder  jene»  Haupterkonntnissen ,  ah 
iinaern  Zwecken,  dienen; 

ij  ästhetisch,  nach  Geschmack  in  Beziehung  auf  das  In- 
teresse des  Gefühls.  Der  «einen  Horizont  Ästhetisch  bestimmt,  aucbt  die 
Wlaseusclmft  nach  dem  Geschmacke  dos  Fublicums  einzurichten,  d.  b. 
äe  populär  zu  machen,  oder überliiiupt  nur  sekhc  Erkenntnisse  sich  zu 
erwerben,  die  sich  allgemein  mittheileu  lassen  und  nn  denen  auch  die 
Klasse  der  Nichtgeleltrten  Gefallen  und  Interesse  findet; 

3)  praktisch,  nacb  dem  Nutzen  in  Beziehung  anf  das  In- 
teresso  des  Willens.  Der  praktische  Horizont,  sofern  er  bestimmt 
wird  nach  dem  Einflüsse,  den  ein  Erkenntnis»  auf  unsere  Sittlichkeit 
hnt,  ist  pragmatisch  und  von  der  gröbsten  Wichtigkeit. 

Der  Homent  betrifft  also  die  Beurtheilung  nnd Bestimmung  dessen, 
was  der  Mensch  wissen  kann,  was  er  wissen  darf,  und  was  er  wJs- 
«en  soll. 


Was  nun  insbesondere  den  theoretisch  oder  logisch  bestimmten  Ho- 
rizont betrifTt,  — '  und  von  diesem  kann  hier  allein  die  Rede  sein,  —  no 
köunen  wir  denselben  entweder  aus  dem  objectiven  oder  aus  dem  snb- 
jecliven  Gesichtspunkte  betrachten. 

In  Ansehung  der  Objecto  ist  der  Horizont  entweder  his torisch 
oder  rational.  Der  erstere  ist  viel  weiter,  als  der  andere,  ja  er  ist  nn- 
ermeselich  gross,  denn  unsere  Inatorische Erkenntnias  hat  keine  Grenzen, 
Der  rationale  Horizont  dagegen  lüsst  sich  fisiren,  es  lüast  sieh  z.  B.  be- 
beetimmen,  anf  welche  Art  von  Objecten  das  matliemalische  Erkennt- 
nisa  nicht  ausgedehnt  werden  könne.  So  auch  in  Absicht  auf  das  philo- 
sophische Yernnnfterkenntniss ,  wie  weit  hier  die  Vernunft  a  priori  ohne 
alle  ErfahruDg  wohl  gehen  könne? 

In  Beziehung  aufa  Önbject  ist  der  Horizont  entweder  der  allge- 
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als  in  dem  Nutzen,  der  daraus  entspringt.  Dieses  merkte  sehonl'LATo  an. 
Der  Mensch  fühlt  seine  eigene  Vnrtreffliclikeit  daliei  ■,  er  empfindet,  waa 
es  Leisse,  Verstand  haben.  Men^ehen,  die  das  nitht  empfinden,  miisHcn 
die  Thiere  beneideo.  Der  inuere  Wfirth,  den  Krkynntnisss  dun-h  logi- 
suha  Voll  komm  euheit  Laben,  ist  mit  ihrem  äiisiieren,  —  dem  Werthe 
in  der  Anwendung,  —  niclit  zu  vergleichen. 

Wie  das,  was  ausser  unserem  Uoriüunte  liegt,,  «ofern  wir  es  nach 
imsem  Absichten,  ab  entbehrUeli  für  uns,  nicht  wissen  dUrfeu-,  so  ist 
auch  das,  waa  unter  nnaerem  lIoriEoiit  liegt,  sofern  wir  es,  als  schüd- 
lich  für  uns,  nicht  wissen  sollen,  nur  in  einem  relativen,  keiuea- 
weees  aber  im  absoluten  Sinne  zu  verstehen. 


In  Absiebt  auf  die  Erweiterung  und  Demareation  unserer  Erkennt- 
nim  sind  folgende  Kegeln  zu  empfehleu. 
h  sei  neu  Horizont 

tig  bestimmen,  aber  freilich  doch  erst  alsdnnn,  wenn 
men  kann,  welches  gewühniich  vor  dem 


I  swar  früh 

I  ilm  sich  selbst  bestin 


2ÜtQn  Jahre  nicht  stattfindet; 
)  ihn  nicht  leicht  und  oft  verändeni,  (nicht  von  einem  auf  dus  Andere 

fallen  i) 
I  den  Homont  Anderer  nicht  nach  dem  seinigeu  messen,  und  nicht  das 

für  unniitz  halten,  was  uns  zu  nichts  nützt;  es  würde  verwegen  sein, 

den  Horizont  Anderer  bestimmen  zu  wollen,   weil  man  theils   ihre 

Fähigkeiten,  theils  ihre  Absichten  nicht  genug  kennt; 
f  ihn  weder  zu  sehr  ausdehnen,  noch  zu  sehr  einschränken.     Denn  der 
,   zu  viel  wissen  will,  weiss  am  Ende  nichts,  und  der  umgekehrt  von 

eiiiigen  Dingen  glaubt,  dass  sie  ihn  nichts  angehen,  betrugt  sich  oft; 
,  wie  wenn  s.  B.  der  Philosoph  von  der  Geschichte  glaubte,  daes  sie 

ihm  entbehrlich  sei. 
Aach  suche  mau 
|}}  den  absoluten  Horizont  des  ganzen  menschlichen  Geschlechts   (der 

vergangenen  und  küulligen  Zeit  nach)  zum  voraus  zu  bestimmen,  so 

wie  insbesondere  anch 
)  die  ^lle  zu  bestimmen,  die  unsere  Wissenschaft  im  Horizonte  der 

gesaromten   Erkenntuiss    einnimmt.     Dazu    dient   die   Universal- 
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EncyklopUdie  als  eine  Universalkarte  (Mappe-mondej  der  Wissen- 
Hclmftcn ; 
7)  bei  Bostimmunpr  Roines  besondern  Horizonts  selbst  prüfe  man  sorg- 
fJlltijr:  zu  welchem  Theile  des  Erkenntnisses  man  die  grösste  Fähig- 
keit und  Wohlgefallen  hal)e;  was  in  Ansehung  gewisser  Pflichten 
mehr  oder  wonij;er  nöthig  sei;  was  mit  den  not h wendigen  Pflich- 
ten nicht  zusammen  Wstehon  könne ;  und  endlich 
H)  suche  man  seinen  Horizont  immer  doch  mehr  zu  erweitem,  als  sn 
verengen. 
Ks  ist  überhaupt  von  der  Erweiterung  des  Erkenntnisses  das  nicht 
zu  beHorgen»  was  d'Ai.embert  von  ihr  besorgt.     Denn  uns  drtickt  nicht 
die  Last,  sondern  uns  verengt  das  Volumen  des  Kaums  für  unsere  Er- 
krniilniKse.    Kritik  der  Vernunft,  der  Geschichte  und  historischen  Schrif- 
ten; —  ein  allgi'meiner  Geist,  der  auf  das  menschliche  Erkenntniss  en 
(jros  und  nicht  blos  im  iUtiU  y^v\\i ,  werden  immer  den  Umfang  kleiner 
machen,  ohne  im  Inhalte  etwa»  zu  vermindern.     Bios  die  Schlacke  föllt 
vom  Metalle  weg  oder  das  unedlere  Vehikel,  die  Hülle,  welche  bis  so 
lange  niitliig  war.     Mit  der  Erweiterung  der  Naturgeschichte,  der  Ma- 
thematik u.  s.  w.  werden  neue  Methoden  erfunden  werden ,  die  das  Alte 
verkürzen  und  die  Menge  der  Bücher  entbehrlich  machen.     Anf  Erfin- 
dung solcher  neuen  ^Methoden  und  Principien  wird  es  beruhen,  dass  wir, 
ohne  das  Gedüchtniss  zu  belustigen,  alles  mit  Hülfe  derselben  nach  Be- 
liel)eu  selbst  linden  können.     Daher  macht  sich  der  um  die  Geschichte, 
wie  ein  Genie  verdient,  welcher  sie  unter  Ideen  fasst,  die  immer  bleiben 
können. 


Der  logischen  Vollkommenheit  des  Erkenntnisses  in  Ansehung  sei- 
nes Vmfanges  steht  die  Unwissenheit  entgegen.  Eine  negative 
Unvollkomnienheit  oilor  Unvollkommenheit  des  Mangels,  die  wegen 
der  Schranken  des  Verstandes  von  unserem  Erkenntnisse  unzertrennlich 
bh'ibt. 

Wirklinnen  die  Unwissenheit  aus  einem  objectiven  nnd  ans  einem 
8U  bj  VC  t  i  \v  n  <  Ji'»*ichtspunkte  In^t rächten. 

1)  Objivtiv  genonniien,  ist  die  Unwissenheit  entweder  eine  raate- 
rial«'  odi»r  t-ine  formale.  Die  erstere  Ix^steht  in  einem  Mangel  an  histo- 
rischen, dicaiub're  in  einem  Mangel  an  rationalen  Erkenntnissen.  —  Man 
muss  in  keinem  Fache  ganz  ignorant  sein,  aber  wohl  kann  man  das  histo- 
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risclie  Wissen  einschränken,  um  sich  desto  mi'lir  auf  das  rationtile  zu 
legen,  oder  umgekehrt. 

2)  In  flubjectiver  Beilfuluug  ist  dl«  L"uH-isseuheit  entweder  eine 
gelehrte,  seieiitifische  oder  eine  geiaeiue.  —  Der  die  Schranken  der 
ErkeuiitniHa,  ulau  das  Feld  der  UnwiBxeiiheit,  von  wi>  ea  anhebt,  deiitlieh 
einsicLl,  —  der  Philosoph  k.  Ü.,  der  es  einsieht  und  heweieet,  wie  wenig 
luaD  ans  Mangel  an  den  dazu  erf'urderlieheu  Uatis  in  Ansehutig  der 
Struftur  des  Goldes  wissen  kenne,  ist  kuustmössig  oder  auf  eine  ge- 
lehrte Art  unwissend.  Der  hingegen  unwissend  ist,  ohne  die  Gründe 
von  den  Grenzen  der  Unwissenheit  eiuzuBelieu  und  sieh  darum  a:u  bekilni- 
mem,  ist  es  auf  eiue  gemeine,  nicht  wisseuBchal'th'che  Weise.  Ein  Sol- 
cher weiss  nicht  einmal,  dass  er  nichts  wisse.  Denn  man  kann  sieh  seine 
Unwissenheit  niemals  anders  vorstellen,  als  durch  die  Wissenschaft,  so 
wie  eia  Blinder  sich  die  Finsteraiss  nicht  vurstellen  kann,  als  bis  er  sehend 
geworden. 

Die  Kenutuies  seiner  Unwissenheit  setzt  also  Wissenscliaft  Torans, 
und  macht  zugleich  bcsuheiden ,  dagegen  das  eingebildete  Wissen  auf- 
bläht. .So  war  äoKRATEä  Nichtwissen  eine  rühmliche  Unwissenheit; 
eigentlich  ein  Wissen  des  Nichtwissens  nach  seinem  eigenen  Geständnisse. 
—  Diejenigen  also,  die  sehr  viele  Kenntnisse  besitzen  und  bei  alle  dem 
iovh  über  die  Menge  dessen,  was  sie  nicht  wissen,  erstaunen,  kann  der 
Vorwurf  der  Unwissenheit  eben  nicht  treffen. 

Un  tadelhaft  (inculpabUi»)  ist  überhaupt  die  Unwissenheit  in  Din- 
gen, deren  Erkenntniss  über  unsern  Horizont  geht;  und  erlaubt  (wie- 
wohl auch  nur  im  relativen  Sinne;  kann  sie  sein  in  Ansehung  des  spe- 
culAtiven  Gebrauchs  unserer  Erkenn tuiss vermögen,  sofern  die  Gegen- 
stände hier,  obgleich  nicht  Über,  alier  duck  ausser  unserem  Horizonte 
liegen.  Schändlich  aber  ist  sie  in  Dingen,  die  zu  wissen  uns  sehr 
nöthig  und  auch  leicht  ist. 

Es  ist  ein  L'nlerachied,  etwasnicht  wissen  und  etwas  ignori- 
ren,  d.  i.  keine  Notiz  wovon  nehmen,  Es  ist  gut,  viel  zu  ignoriren, 
was  uns  nicht  gut  ist,  zu  wissen.  Von  beidom  ist  niK-h  unterschieden  das 
Abstrabi  ren.  Man  absti^hirt  aber  von  einer  Erkenntniss,  wenn  mau 
die  Anwendung  derselben  ignorirt,  wodurch  man  sie  in  nbstriirio  bekommt 
und  im  Allgemeinen  als  Princip  sudaun  besser  betrachten  kann.  Ein 
Bolchea  Abstrahiren  von  dem,  was  bei  Erkenntnisa  einer  Öache  zu  unse- 
rer Absicht  nicht  gehört,  ist  nützlich  und  lobenswerth. 

Historisch  unwissend  sind  gemeiniglich  Vemunftlehrer. 


4>  Ti«nrk.      CniHitnmt 
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treibt  dio  Wigseaecliaft  bliis  für  die  Schule  und  xcliränkt  sie  dadurch 
ein  in  Rücksicht  ibrps  Gebraui;  he a;  die  andere  treibt  siehlosffir  den 
Vaigang  oder  die  Welt  und  bcaclirätikt  sie  dadurch  in  Absieht  auf  ihren 
Inhalt. 

Der  Pedant  ist  entweder  aU  Gelehrter  dem  Welluianne  entgegen- 
gesetzt und  inHofem  der  aufgeblasene  Gelehrte  ohne  Weltkenntniss,  d.  i. 
ohne  Keantniss  der  Art  und  Weise,  seine  WiBsenschaft  an  den  Mann 
m  bringen ;  —  oder  er  ist  zwar  als  der  Mann  vnn  GescLicklichkeil  über- 
haupt zn  betraehten,  aber  nur  in  Formalien,  nicht  dem  Weaen  und 
Zwecke  nach.  In  der  letztem  Bedeutung  ist  er  ein  Formalienklau- 
her;  eingeschränkt  in  Ansehung  des  Kerns  der  Sachen,  sieht  er  nur  auf 
das  Kleid  nnd  die  Schale.  Er  ist  die  Terunglfickte  Nachahmung  oder 
Csricatur  vom  methodischen  Kopfe,  —  Man  kann  daher  die  Pe- 
danterei auch  die  grüblerische  Peinlichkeit  und  unnütze  Genuui<;keit 
lUikrologie)  in  Pormalien  nennen.  Und  ein  solches  Formale  der  Schul- 
methode  ausser  der  Schule  ist  nicht  blos  bei  Gelehrten  und  im  gelehrten 
Wesen,  Mindern  auch  bei  andern  Ständen  und  in  andern  Dingen  anzu- 
treffen. JjfiB  Ceremoniet  an  Höfen,  im  Umgänge,  —  was  ist  es 
Anderes,  als  Formal ienjagd  und  Klauberei?  Ira  liDlitair  ist  es  nicht  völ- 
lig io,  ob  es  gleich  so  scheint.  Aber  im  Genpräche,  in  der  Kleidung,  in 
der  Diät,  in  der  KeUgion  herrscht  i>ft  viel  Pedanterei. 

Eine  zweckmässige  Genauigkeit  in  Formalieu  ist  Gründl  ichkcil., 
(scbulge rechte,  scholastische  VuUkummeuUeit.)  Pedanterie  ist  also  eine 
affectirte  Gründlichkeit,  sn  wie  Galanterie,  als  eine  blose  Buhlerin  um 
den  Beifall  des  Geschmacks,  nichts,  als  eine  nfi'eclirte  J'opularitiit  ist. 
Denn  die  Galanterie  ist  nur  bemüht,  sich  den  Leser  gewogen  zu  machen 

I^ud  ihn  daher  auch  uicht  einmal  durch  ein  schweres  Wort  zu  beleidigen. 
Pedanterei  zu  vermeiden,  dazu  werden  ausgebreitete  Kenntnisse 
n^t  nur  in  den  Winsensc haften  selbst ,  sondern  auch  in  Anschnng  des 
Gebrnuches  derselben  erfordert.  Daher  kann  sich  nur  der  wahre  Gelehrte 
von  der  I'edantcrei  losmachen,  die  immer  die  Eigenschaft  eines  einge- 
schränkten KfipfeH  ist. 

Bei  dem  Bestreben,  unserem  Erkenntnisse  die  Vollkommenheit  der 
■cbolaätiacheu  Gründlichkeit  und  zugleich  der  Popularität  bu  verschaffen, 
ohne  darüber  in  die  gedachten  Fehler  einer  affectirten  Gründlichkeit  oder 
einer  affectirteu  Popularität  zu  geratheu,  müssen  wir  vor  allem  auf  die 
scholaatiscbe  Viillkommenheit  unseres  Erkenntnisses,  —  die  schulgerechte 
Fonn  der  Gründlichkeit,  —  sehen  nnd  sodann  erst  dafür  sorgen,  wie  wir 
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({in  mrlliiitliNrh  In  f)«'r  Srliulo  ^elenito  Krkonntniss  wahrhaft  populär,  d. 
i.  AntliTii  HO  loirlit  iiiid  all;;fin(Mn  mitthcilbar  machen,  dasB  doch  die 
({Hlnilli«')ikrit  niclit  durrh  <Ii<'  ro|iu]iiriUt  verdrängt  werde.  Denn  um 
<I<T  |in]iiiliir«Mi  Vnllk<»niiii(MiIi('it  willni,  —  dorn  Vulkc  zu  Gefallen,  mOBS 
tili*  Noholrtstiurlio  Vfillkoinincnlioit  nicht  autgeopfert  werden,  ohne  welche 
nIIo  WiMMMiNohnO  nirlitH,  nU  Spio1w<*rk  und  Tändelei  wäre. 

Till  nUiT  whIih«  l*o]in]arität  ku  lernen,  muss  man  die  Alten  lewn, 
K  H.  (*in:i<n*H  ]ihil«wi»phisHie  Sc*hrifton ,  die  Dichter  Horaz,  Visgil 
ir  n.  w. ;  nnirr  don  \«MionMi  lIiMK«  SiiAKTKSRrRT  u.a.m.;  Männer,  die  alle 
\\f\^\\  \'\\\%M\^  mit  «liT  vorfoinorton  Welt  gehabt  haben,  ohne  den  man 
\\k\{\  populur  Noin  kiinn.  Denn  wahre.  Popularität  erfordert  viele  prakti- 
NcliA  Woh-  und  M o n Mch on könnt niss,  Kcnntniss  von  den  Begriffen,  dem 
DriN'hiiiMoko  und  don  Noipinp^n  der  Menschen,  worauf  bei  der  Darstel- 
\\\x\%  nn«)  Mollwi  dor  Wsihl  sohioklirhor,  der  Popularität  angemewener 
AuMlHicko  IvMändi^  KiirkHiclit  xu  nohmon  ist.  —  Eine  sokhe  Herab- 
UxMinjr  (Ot^ndo^ondonx !  xu  dor  Fas^^ungskraft  des  Pnblicnms  nnd  den 
^wohnlon  Ausdniokon«  woUm  die  schoUi^tiscbe  Vollkommenheit  nicht 
bintouj^n  c^>'ot7(.  ««tudoi-n  nur  die  Kinkloidung  dor  Gedanken  m>  dngericb» 
tot  i^ml.  djiw  w««  d^i»  tionisto,  —  da.«  Schulgcrechte  nnd  Tecb- 
niNoho  xon  jonor  ViOlkiMunionhoit.  —  nicht  »hon  läjvt,  «o  wie  man 
wi<  l^loiMirt  l.inion  ^iobt,  «nf  di^  mAn  schreibt  und  sie  nachher  wieder 
«oi^^niv.  )ii  .^  dioso  «Ahi-b^tl^  popu Uro  Vollkommenheit  des  Erkennt- 
Tiiwo*  ivi  Ml  .iov  'X\\%\  oino  jßTt\sso  und  soltono  Vollkommenheh,  die  von 
XTolw  V,inw«lii  in  dio  Wisvonw-b^i^  xoijrt.  Aiub  h«t  ae  anwer  vielen  an- 
^^«•n  VoiN^V'Tivtrn  n4vb  dio<«fN.  dass  sie  rinon  Bowoif  ftir  die  vollAändige 
IvinwVj^  '\r\  oiYir  S«»  bo  ^brn  kjinn  IVnTi  dir  bliis  <icbola«d9rhe  PHI- 
t'i;n$  oir>.-»v  K.ii:or.rimi«v  ]»%•<.«  i>,vb  don  Z^oifel  filrig:  ob  die  P^fmig 
r.sH  ^in'V-iit  ^-^ ,  ri««i  .^b  dio  KvkonnJnis*  «»o-lbst  anrii  woiil  «roea  von 
»IVr.  V!f-ri««)?M.  \^r,  rr,i-ovundrTt^TJ  \XVnh  b«l»c>  —  Pk-  Schule  liai  ihre 
X',<:fvM)>^"*i-  .  v,"  V  »f   «jf«'-  pvm^■rTYO  \"rTHi*T»d      Im  PO*  verKewiert  liier  da« 
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Daea  80  viele  and  nutnuig Faltige  Erkenntnisse  gibt,  ho  wird  innn 
i«U  thun,  sich  einen  Plan  zu  machen,  naeL  welcliem  man  die  Wissen- 
Mbaften  su  ordnet,  wie  sie  am  besten  zu  seinen  Zwecken  zuaammen 
stimmen  und  zu  Beförderung  derselben  beitragen.  Alle  Erkenntniue 
atebea  anter  eitiHuder  in  einer  gewissen  antilrlicbeu  Verknüpfung.  Sieht 
maa  nno  bei  dem  Bestreben  nach  Erweiterung  der  Erkenntnisse  nicht 
'  auf  diesen  ihren  Zusammenhang,  so  wird  aus  allem  Vielwissen  dijch 
weiter  nichts,  als  blase  Rhapsudie.  Macht  man  sich  aber  eine  Haupt- 
wiasenscbaft  BUm  Zweck  und  betrachtet  alle  andern  Erkenntnisse  nur 
tU  Mittel,  um  zu  derselben  zu  gelangen,  s(i  bringt  man  in  sein  Winsen 
einen  gewissen  systematischen  Charakter.  —  Und  um  nach  einem  Bol- 
chsn  wohlgeordneten  und  sweckmaasigen  Plane  bei  Erweiterung  «dner 
Erkemitnisse  zu  Werke  zu  gehen,  muss  man  also  jenen  ZusamiMnUaug 
der  Erkenntnisse  unter  einander  kennen  zu  lernen  sucben.  Dazu  gibt 
die  Architektonik  der  WiasenscUaften  Anleitung,  die  ein  System 
uach  Ideen  i»t,  in  welchem  die  Wissenschaften  in  Ansehung 
ihrer  Verwandtschaft  und  systematischen  Verbindung  in 
eine»  6a neen  der  die  Mensch  heitiuteressirenden  Erkennt- 
niss  betrachtet  werden. 


Was  nun  insbesündere  aber  die  intensive  Grösse  des  Erkenut- 
aiaaea,  d.  h.  ihren  Gehalt,  oder  ihre  Vielgültigkeit  und  Wichtigkeit 
betrifit,  die  sich,  wie  wir  ijben  bemerkten,  von  der  extensiven  Grösse 
der  blosen  Weitläuftigkeit  desselben  wesentlich  unterscheidet;  so 
wollen  vir  hierüber  nur  noch  folgende  wenige  Bemerkungen  machen: 

1)  Eise  Erkenntoiss,  die  aufs  Grosse,  d.  L  das  Ganae  iia  Ge- 
brancb  des  VertUndei  gebt,  in  von  der  Snbtilitllt  im  Kleinen  (Hl- 
kraJo^iej  aa  naterscbeiden. 

2)  Logisch  wichtig  ist  Jedes  Erkeautnitw  zu  nennen,  das  die 
logiscJie  Vol&onmeobeit  der  Form  nach  berördert,  z.  B.  jedef  matbe- 
matiecbe  Sata,  jedes  deutlich  eingesehene  Geisets  der  Katur,  jede  richtig 
phikeopbische  Erkläruag  —  Die  praktische  Wichtigkeit  kann  man 
aiebt  voraas  sehen,  sondern  man  muss  «ie  abwarte  n. 

'.ij  Man  muss  die  Wichtigkeit  nicht  mit  der  Schwere  rervechseln. 
Ein  Eikeiintiiise  kann  schwer  sein,  ohne  wichtig  zu  sein,  und  niDgek«hn. 
Schwe»  entscheidet  daher  weder  für.  noeb  auch  wider  den  Werth  und 
die  Wiektigkeit  önet  Erkenn tiüsses.     Diese  beruht  auf  der  Grüsite  oder 
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Viifllifsit  der  Folgen.     Je  nntlir  tider  je  grössere  Folgen  ein  Erkenntniss 
lifit,  j<*  iiiAlir  (leltraudi  sich  von  ihm  machon  lässt,  desto  wichtiger  ist  es. 
Kinn  HrkeiintiiiHH  ohne  wichtige  Folgen  heisst  eine  Grübelei;  der- 
Klf^ichvn  x.  H.  die  m'Jioliistischc  Philosophie  war. 


VII. 

li)  littninchii  Vollkommonhcit  des  Erkenntnisses^  der  Relation 
niu'li.  Wahrheit.  — Materiale  und  formale  oder  logische 
Wahrheit.  —  Kriterien  der  logischen  Wahrheit  —  Falschheit 
utid  Iri'thutn.  —  Schein^  als  Quelle  des  Irrthums.  —  Mittel  su 
VrrniniduhK  dor  Irrthümor. 

Kino  Haupt  Vollkommenheit  des  Erkenntnisses,  ja  die  wesentliche 
und  unxorlnmulicho  Ht^dinpmg  aller  Vollkommenheit  desselben,  ist  die 
Wahrhoh.  -  Wahrheit,  sagt  man,  besteht  in  der  Uebereinstimmong 
dnr  KrktMuitniNN  nüt  den)  (Gegenstände.  Dieser  blosen  Worterklänmg 
Mu  Fnlg;(\  Null  nUn  uioin  Krkonutni88,  um  als  wahr  zu  gelten,  mit  dem 
Olijoot  (llioreiuNtiunnon.  Nun  kann  ich  aber  das  Object  nur  mit  meinem 
KrkonntniMNo  vprgleirhen,  dadurch,  dass  ich  es  erkenne.  Meine* 
KikenntniNN  noII  nich  aU»  m>Ilwt  bo^tütigen,  welches  aber  cor  Wahrheit 
uiH'h  lang««  nicht  hiunncheud  int.  Uenu  da  da«  Object  ausser  mir  und 
<ltn  Krknnnlntwi  in  mir  iHt«  so  kann  ich  immer  doch  nur  beortheilen:  ob 
uivttni«  KrkonntniiMi  vom  i>bjoct  mit  meiner  Erkenntmss  vom  Object 
cilmi'pinHtinimo.  Kinen  tittlchen  Zirkel  im  Erklären  nannten  die  Alten 
I M  a  U e  I IV  t ' nd  w irklich  wunie  dieser  Fehler  anch  immer  den  Logikern 
von  don  Skeptikern  \  orgtn\  orten»  welche  bejuerkten:  es  verhalte  sich  mit 
}p%\0\'  KrklMrun^  der  Wahrheil  eWn  $^\  wie  wenn  Jemand  Tor  Grericht 
nin0  Aiiiua^  ihue  und  »ich  dal^ei  auf  einen  Zeugen  berufe,  den  Niemand 
k^un«»»  K\pt  nieh  alniT  dadurch  glaubwürdig  machen  wolle,  dass  er 
hphaupiet  der.  \i«  elcher  ihn  «um  /d<^ugen  autjpßrufHi,  sei  ein  ehilicher 
Mt^iot  IWe  lU^ohuldi^fUug  war  aUerdingy  g<^gTöndcc.  Nur  ist  die 
AuHc^MUß  der  i^edNchicn  .VuI^aIv  «ehlechibin  und  tf^r  jeden  Menschen 

K*  iVaiH  «ieh  nSuilieh  hi^r:   «>b  und   inwidiHni  es  eh  sichereSi 
all<«4M»(m«  und  (u  d««"  Anw^mdai^r  bvettclihaieft  KiiMra^  der  Wahr 
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lieit  gebe?  —  Denn   du   soll   die  Frage;   was  ist  Wahrheit?  — 
bedeuten. 

Dm  diese  wichtige  Frage  entscheiden  in  können,  mttsaen  wir  das, 
was  in  unserem  Erkenntnisse  zur  Materie  desselben  gehört  und  auf  das 
Object  sich  bezieht,  von  dem,  was  die  blose  Form,  als  diejenige  Be- 
dingung betrifft,  ohne  welche  ein  Erkänntntss  gar  kein  Erkenntuiss 
überhaupt  sein  würde,  wohl  unterscheiden.  —  Mit  Rücksicht  auf  diesen 
Unterschied  zwischen  der  objectiven,  materialen  and  der  subjec- 
tiven,  formalen  Beeiehung  in  unserem  Erkenntnisse,  zerfUllt  daher  « 
die  obige  Frage  in  die  zwei  besonderen : 

1)  Gibt  es  ein  allgemeines  materiales,  und 

2)  Gibt  es  tön  allgemeines  formales  Kriterium  der  Wahrheit? 

Ein  allgemeines  materiales  Kriterium  der  Wahrheit  ist  nicht  mög- 
lich-, — -  es  ist  sogar  in  sich  selbst  widersprechend.  Denn  als  ein  nllge- 
meines,  für  alle  Objecte  überhaupt  gültiges,  müsste  es  von  allem  Un- 
terschiede derselben  völlig  abstrahireu  nnd  doch  auch  zugleich  als  ein 
raateriales  Kriterium  eben  auf  diesen  Unterschied  gehen,  um  bestimmen 
zu  kCnneo,  ob  ein  Erkenntniss  gerade  mit  demjenigen  Objecte,  worauf 
es  besogen  wird,  nnd  nicht  mit  irgend  einem  Object  Überhaupt,  —  wo- 
mit eigentlich  gar  nichts  gesagt  wäre,  —  übereinstimme.  In  dieser 
Uebereinstimmnng  einer  Erkenntnbs  mit  demjenigen  bestimmten  Ob- 
jecte, worauf  sie  bezogen  wird,  mnss  aber  die  materiale  Wahrheit 
bestehen.  Denn  ein  Elrkenntniss,  welches  in  Ansehung  eines  Objectes 
wahr  ist,  kann  in  Beziehung  auf  andere  Objecte  falsch  sein.  Es  ist  da- 
her ungereimt,  ein  allgemeines  materiales  Kriterium  der  Wahrhdt  zu 
fordern,  das  von  allem  Unterschiede  der  Object«  zugleich  abstrahiren 
und  anch  nicht  abstrahiren  solle.  — 

Ist  unn  aber  die  Frage  nach  allgemeinen  formalen  Kriterien 
der  Wahrheit,  so  ist  die  Entscheidung  hier  leicht,  dass  es  dergleichen 
allerdings  geben  könne.  Denn  die  formale  Wahrheit  besteht  [ediglich 
in  der  Zusammenstimmung  der  Erkenntniss  mit  uch  selbst  bei  gänzlicher 
Ahatraction  von  allen  Objecten  insgesammt  und  von  allem  Unterschiede 
denelben.  Und  die  allgemeinen  formalen  Kriterien  der  Wahrh^t  sind 
innnKch  nichts  Anderes,  als  allgemeine  logische  3ferkmale  der  Ueber- 
tämthnmung  der  Erkenntniss  mit  sich  selbst  oder,  —  welches  einerlei 
üt,  —  mit  den  allgemeinen  Gesetzen  des  Verstandes  und  der  Veroonft. 

IKne  fenoalen,  allgemänen  Kriterien  und  zwar  freilich  zur  objec- 
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Uvrii  Wnlirlinif  iiirlii  Ulurt'Uihcudj  alier  sie  sind  doch  als  die  condäio  sine 

|)(Miii   vnr  ditr  l'Vof^ü:   ob  die  Erkenntuiss  mit  dem  Object  susam- 
iMutmfiintni'?  iiiiiNN  di(^  Fraf^o  vorhergehen:  ob  sie  mit  sich  selbst  (der 
l'*i>iiii  nnc'h)  xiiHutiiiiifiiNtiiniiK^?     Und  dies  ist  die  Sache  der  Logik. 
|)ip  riirtimli'ii  Kriterien  der  Wahrheit  in  der  Logik  sind 
1;  flrr  Hatx  dt>H  Widerspruchs, 
V!)  iltM'  SatK  d(*H  zureichenden  Grundes. 
Ihiri'h  df>ti  ofHtrrcMi  ist   die  logische  Möglichkeit,  durch  den 
loiftfprnn  ilii«  Ifi^iNrh«^  Wirklichkeit  eines  Erkenntnisses  bestimmt 
/•nr  li»);ifirlifMi  WahHioit  eines  Erkenntnisses  gehört  nämlich 
MmtHrh:  iIiihh  oh  higisrh  möglich  sei,  d.h.  sich  nicht  wider- 
Hprovho      l>i«»HON  KonnxrirluMi  der  innerlichen  logischen  Wahrheit 
IM  nl>0r  nur  noK<^t^v;  diMin  ein  Erkonntniss,  welches  sich  widerspricht, 
\ni   Kwnr   rnUi'li;   woun   oh  hIcIi   aber  nicht  widerspricht,  nicht  allemal 
wuhr. 

/.woitouH:  duNN  OH  loginoh  gegründet  sei,  d.  h.  dass  es 
A^  (^rdndo  hnln»  nnd  10  nicht  faUcho  Folgen  habe.  — 

Oio^oH  Kwoiio.  ilon  li^ischou  Zusammenhang  eines  Erkenntnisses 
\\\\\  U\i\\\\\c\\  und  Kolgon  Wtn^frcude  Kriterium  der  äusserlichen 
lo^inohoii  \V,ihrhoit  odor  d<^  HationabilitSt  des  Erkenntnisses  ist 
)^«^1»  i  ( )  \ .     l  'u«l  hior  jj^^lton  tolgondo  Kogoln : 

O  Au»  dor  Wahvhotf  dor  Foljr«^  lÄsst  sich  auf  die  Wahrheit  des 

Ktki^uut uifBSKt'ii  ^Ifi  ( ) ru u d 0 ^  sohlio.<son ,  ahoT  nur  negativ:  wenn 

<^\\\<'  TäUvUc  VVljri*  aus^  oiner  Krkouutniss  tiios$t«  so  ist  die  Erkenntniss 

«^IU»1  1'aUvh.     IVnu  >«t»««  dor  l^rund  wahr  wäre,  so  mosste  die  Folge 

n\\A\  x^^hv  wi«,  nToH  *w  VAfS^  durch  den  timnd  b^immt  wird.  — 

M."^«  Väui^  ;^iW  uü'hl    uu\iLAohii   s^-^hliossen ;  wenn  keine   falsche 

tVi^v  A««-  ♦'■in^^w  KvVoYiuhi'iKvr  l^i^>i.  ^»^  isi  e*  «ahr;   dean  man  kann 

Art»  MYifYft  <a'i*n  i-tn^  ^HiTint^i»  n^hiv  Wlfxi^n  fciehrn. 

*r  >>  i*rYi  n\\^  Yy^^^•y^  ^-iwof  Kvkonv,^Ti;*sr*  wahr  find,   «o  ist 
*\  *  *  f*  ■»  V  •-  T.  Ti  i  vt '  s  ^  H  r.  *  }i  <»  A  h  V.   ^l Vvi-n  ^  krc*  hgt  etwa*  Fakclie«  im 

Ar.<  .'.»v;  IV.iv  ^k^i^-i  ».■*>  A.vv  »»>,r  Anl  fiT>f»7j  i-irnuä  jVvLl!»f^$i<«xi.  aber 
v.>-?r'  <•.  i-"*f  ••■  <*  -nrii'i  V«i'Vi /M.Trt*-T  »r,  k^r.T.^ri  Ni.:  An«*  äuiL  liii^'-fiiEe  aller 
V'-iP''  *."  V-  f  V*  '■'   rf'fi-    s  f. ;   »  .r.  *  r   >  f  «>  i './/.  Tf.i  <  i.  <^  rixi  »clilkaäeii, 


VII.  Logische  VoIIkommeiiheit  d.  Erkenntnisses  d.  Relation  nach.  63 

und  indirect  zureichendes  Kriterinm  der  Wahrheit  des  Erkenntnisses 
•ein  kann,  heisst  in  der  Logik  die  apagogische  (modus  tollens). 

Dieses  Verfahren,  wovon  in  der  Geometrie  häufig  Gebrauch 
gemacht  wird,  hat  den  Vortheil,  dass  ich  aus  einem  Erkenntnisse  nur 
eine  falsche  Folge  herleiten  darf,  um  seine  Falschheit  zu  beweisen.  Um 
z.  B.  darzuthun,  dass  die  Erde  nicht  platt  sei,  darf  ich,  ohne  positive 
und  directe  Gründe  vorzubringen,  apagogisch  und  indirect  nur  so 
schliessen :  wäre  die  Erde  platt,  so  müsste  der  Polarstem  immer  gleich 
hoch  sein ;  nun  ist  dieses  aber  nicht  der  Fall,  folglich  ist  sie  nicht  platt. 

Bei  einer  andern,  der  positiven  und  directen  Schlussart  (modus 
ponens),  tritt  die  Schwierigkeit  ein,  dass  sich  die  Allheit  der  Folgen 
nicht  apodiktisch  erkennen  lässt,  und  dass  man  daher  durch  die  gedachte 
Sehlassart  nur  zu  einer  wahrscheinlichen  und  hypothetisch-wahren 
Erkenntniss  (Hypothesen)  geführt  wird,  nach  der  Voraussetzung:  dass 
da,  wo  viele  Folgen  wahr  sind,  die  Übrigen  alle  auch  wahr  sein 
mOgen.  — 

Wir  werden  also  hier  drei  Grundsätze,  als  allgemeine  blos  formale 
oder  logische  Kriterien  der  Wahrheit  aufstellen  können ;  diese  sind 

1)  der  Satz  des  Widerspruchs  und  der  Identität  (principium 
contradictionis  und  idenütatis),  durch  welchen  die  innere  Möglichkeit 
eines  Erkenntnisses  für  problematische  Urtheile  bestimmt  ist; 

2)  der  Satz  des  zureichenden  Grundes  (principium  rationis  suffi- 
dentis),  auf  welchem  die  (logische)  Wirklichkeit  einer  Erkenntniss 
beruht;  —  dass  sie  gegründet  sei,  als  Stoff  zu  assertorischen  ür- 
theilen ; 

3)  der  Satz  des  aus  seh  lies  senden  Dritten  (principium  exclusi  medii 
inter  duo  cotUradictoria),  worauf  sich  die  (logische)  Noth wendigkeit 
eines  Erkenntnisses  gründet;  —  dass  nothwendig  so  und  nicht  anders 
geurtheilt  werden  müsse,  d.  i.  dass  das  G^gentheil  falsch  sei,  —  für 
apodiktische  Urtheile. 


Das  G^gentheil  von  der  Wahrheit  ist  die  Falschheit,  welche, 
sofern  sie  für  Wahrheit  gehalten  wird,  Irrthum  heisst.  —  Ein  irriges 
Urtheil,  —  denn  der  Irrthum  sowohl,  als  Wahrheit  ist  nur  im  Urtheile, 
—  ist  also  ein  solches,  welches  den  Schein  der  Wahrheit  mit  der  Wahr- 
heit selbst  verwechselt. 


rY4  ho^lk.     Einlcitang. 

\\\o  W n li I  h o i I  miif^l i r li  Hc'i:  —  das  ist  leicht  einzuseheii,  da 
Ktf.f  «)«>f  XfirniiiTit)  nnfli  N^inßn  w<Hionl  liehen  Gesetzen  handelt. 

Wi^  nhpi-  Irriliiim  in  formaler  Bedeutung  des  Worts, 
A  h  IKK' «iif"  V  r<i  wf  und  ryt wie] r ige  Form  des  Denkens  mSglich  sei: 
«Ur  idi  m-hm-rr  km  lio|ri*rifpn,  no  wio  es  filicrhanpt  nicht  zn  begreifen  ist, 
i^ü'  iiyomi  oinr  KmO  von  ihren  cijrenen  wesentlichen  Gresetaen  abwä- 
4>)Mti,  q«ii)o  Itt  »i*Niündr  Hcllist  und  dessen  wesentlichen  G^esetaen 

li'infion  Hill  nNo  lien  (ininii  dor  Irrthlinier  nicht  suchen,  so  wenig  als  in 
flofi  >«<)iinfiVrn  doM  Vc^nitandftR,  in  denen  zwar  die  Ursache  der  Un - 
iK  it.i,4>ii)irii .  koinoNwe^OK  nhcT  A(Vi  Irrthumj^  lie^  Hätten  wir  nun 
Voiiio  iiTi<l«irf^  lOrkovintniMKkmft^  al«;  den  Verstand,  so  würden  wir  nie 
irri>n  Alloin  o«.  Uof^,  miwior  dom  Voretande,  noch  eine  andere  unent- 
lH*1trli<')i4>  l^'lioniifniKHqnoDo  in  uns.  Das  ist  die  Sinnlichkeit,  die 
iin>-  ftiMi  Shifl  yinn  IVnkcT«  f!:i)ii  und  ditltei  nach  andern  Gresetaen  wirkt, 
f«1i  i)<M  >«»!•«( Mmi.  AiiK  <\t'v  Sinnlichknji  an  und  fiir  sich  selbst  betrach- 
foi.  kf»i>n  »ilv»i  «loi  Inilniin  iiiu*)i  nic)ii  oiitsjirinpren,  weil  die  Sinne  gar 
iMi'hl  iiWhoiloii. 

IVi  lvtifiifohiinp>^nin<l  »llnh  Irrdiinnf  wird  daher  einug  und  allein 
i?i  f1i»fii  f)it\  n  fnork  <  ni  Kiiil'lnssr  der  Sinnlirhkrit  auf  den 
\  fi^-i  Ji  ?m1.  4>i\oY  ^*«M)H«ioi  vn  riMl<»n.  aiil  da*  Vrtheii.  gesucht  werden 
ttiff*»>.»n  Om«N»i  Kiii()n«s  iilini)i<*)i  miM^ht .  dass  wir  im  Dnhfiflen  Uos 
«tllJi^^1.^«  (JrfiinN  fils  <l»ir«'j:vr  hRlri^ii  nm";  tolgiirij  den  blo«en 
S,)if.it.  t:ii  "VAjtlnl.oii  mii  ilrr  WHlirlicis  sclb>i  verwecbsBln. 
IVm,  rlnnti  b«*»tM»:  «»Km,  «Ns  "^^■<»<o1:  d<»v  Srhpin>.  der  um  dei^rillen  als 
p'T:  <in?trrl  «iTvnooViM   i'»!.  i»m»i   tM!«i*)>f  Kpk^MnlMl?«^  fil:  wahr  an  halsen. 

\V?!v  r?OTi  lr-tlM!Tii  inr»el»,')i  nini«1i: .  isi  nh*  dei  Schein,  nach 
^•p?*'Vpr;  '"I  r.-M»,v»o  dnv  l^V^v  >i!.ljif  ,  t  ',\c  «>?t  don.  Oi»ioi- ti  vt  n  ver- 

f»   i.*i  V  J«>»om  Sl«iu  k-TiMv  m-M   v'iO»'  t^i»i   A' ersten«,  auci.  anm  Ücbe- 

v...!.,-.      \«<'''i^«,'«A-i.>ii^\V' ^v    ^»»i     v\<%,M    V^i*i'iT<N '*fi^'   Si>ii>i^ri»kr-iT  *icli   üurcb 

'^■•'»^t  «.--■'»■« ',    .■V''-   : '  ■♦^».■»•K    »*-«i      -.^■«v^■»f  • -.     »^    V.ri1tr.i|.    '»if:   »Iän,  >wa^  nur 
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über  so  JVIanclies  in  einer  unvermeidliclien  Unwisaenheit;  abor  den  Irr- 
thum  verursacht  sie  doch  nicht.  Zu  diesem  verleitet  uns  unser  eigener 
Hang  zn  urtbeilen  und  zu  entscheiden,  auch  da,  wo  wir  we^ii  nnaerer 
Begrenztheit  au  urtbeilen  und  au  entscheiden  nicht  vermögend  sind. 


Aller  Irrthnm,  in  welchen  der  menschliche  Verstand  gerathen 
kann,  ist  aber  nur  partial,  und  in  jedem  irrigen  Urtheile  iousb  immer 
etwas  Wahres  liegen.  Denn  ein  totnler  Irrthum  wäre  ein  gKnzlicher 
Widerstreit  wider  die  Gesetze  des  Verstandes  und  der  Vernunft,  Wie 
könnte  er,  als  snlcber,  auf  irgend  eine  Weise  mi»  dein  Verstände  kom- 
men, nud,  sofern  er  doch  ein  Urtheil  ist,  fiir  ein  l'roduct  des  Verstandes 
gebalten  werden! 

In  Rücksitht  auf  das  Wahre  und  Irrige  in  unserer  Erkenntniss 
unterscheiden  wir  ein  genaues  von  einem  rohen  Erkenntnisse.  — 

Genau  ist  das  Erkenntniss,  wenn  es  seinem  Objecte  angemessen 
ist,  oder  wenn  in  Ansehung  seines  Objects  nicht  der  mindeste  Irrthum 
stattfindet;  —  roh  ist  es,  wenn  Irrthfimer  darin  sein  kSnnen,  ohne  eben 
der  Absicht  hinderlich  zu  sein. 

Dieser  Unterschied  betrifft  die  weitere  oder  engere  Bestimmt- 
heit unseres  Erkenntnisses  (coynitio  late  vd  stricte  deterniiuala).  — An- 
fangs ist  es  zuweilen  nöthig,  ein  Erkenntniss  in  einem  weiteren  Umfange 
KU  bestimmen  (iile  detfrminare),  besonders  in  historischen  Dingen,  In 
Vemnnflerkenntnissen  aber  muss  alles  genau  ('triefi-j  bestimmt  sein. 
Bei  der  laten  Determination  sagt  man:  ein  Erkenntniss  sei  prntter 
propler  determinirt.  Es  kommt  immer  auf  die  Absicht  eines  Erkennt- 
nisses an,  ob  es  roh  oder  genau  bestimmt  sein  soll.  Die  lute  Determina- 
tion lässt  noch  immer  einen  Spielraum  für  den  Irrthum  übrig,  der  aber 
doch  seine  bestimmten  Grenzen  haben  kann.  Irrthum  findet  tiesonders 
da  statt,  wo  eine  lato  Determination  flir  eine  stricte  genommen  wird, 
z.  B.  in  Sachen  der  Moralität,  wo  alles  stricte  determiiiirt  sein  mnss. 
,      Die  das  nicht  thun,  werden  von  den  Engländern  Latitudinarier 

■  genannt. 
Von  der  Genauigkeit,    als  einer  objectiven  Vollkommenheit  des 
■       Erkenntnisses,  —  da  das  Erkenntniss  hier  völlig  mit  dem  Object  con- 
gruirt,  —  kann  man  noch  die  Subtilität,  als  eine  subjective  Voll- 
kommenheit desselben  unterscheiden. 

Ein  Erkenntniss  von  einer  Sache  ist  subtil,  wenn  man  darin  das- 
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jenifi^e  entdeckt,  was  Anderer  Anfmerkeamkeit  zn  entgehen  pflegt  Es 
erfordert  also  einen  hohem  Grad  von  Aufmerksamkeit  nnd  einen 
li^röfwem  Aufwand  von  Verstandeskraft. 

Viele  tadeln  alle  Suhtilitfit,  weil  sie  sie  nicht  erreichen  können. 
A\mr  MO.  macht  an  sich  immer  dem  Verstände  Ehre  und  ist  sogar  ver- 
dionstHrh  und  noth wendig,  sofern  sie  auf  einen  der  Beobachtung  würdi- 
gen Gegenstand  angewandt  wird.  —  Wenn  man  aber  mit  einer  geringe- 
ren Aufmerksamkeit  und  Anstrengung  des  Verstandes  denselben  Zweck 
liJltto  erreichen  könnon,  und  man  verwendet  doch  mehr  darauf,  so  madit 
man  ininütxen  Aufwand  und  verßlllt  in  Subtilitäten,  die  iwar  schwer 
sind,  nlicr  au  nichts  nützen  (nvgae  diffidles).  — 

So  wie  dem  Genauen  das  Rohe,  so  ist  dem  Subtilen  das  Grobe 
cntgogougesotzt. 


Aus  der  Natur  des  Irrthums,  in  dessen  Begriffe,  wie  wir  bemerkten, 
Ausser  der  Falschheit ,  noch  der  Schein  der  Wahrheit  als  ein  wesentr 
licliCM  Merkmal  enthalten  ist,  ergibt  sich  fOr  die  Wahrheit  unseres  Er- 
kennt uisHes  folgende  wichtige  Ri'gol: 

Vm  Irrthtiuier  zu  vermeiden,  —  und  unvermeidlich  ist  wenig- 
stens nlwolut  oder  schlechthin  kein  Irrthum,  ob  er  es  gleich  beziehungs- 
woiso  sein  kann  fiir  die  Fälle,  da  es,  selbst  auf  die  Grefahr  zu  irren, 
unvermoidlioh  fiir  uns  ist,  zu  urtheilen,  -  also  um  Irrthtimer  zu  vermei- 
den, nuiss  man  die  Quölle  derselben,  den  Schein,  zu  entdecken  und  zu 
erklftit^n  suchen.  l>as  halHMi  aWr  die  iK^enigsten  Philosophen  gethan. 
Sie  halten  nur  die  IrrthÜmer  sollet  zu  widerlegen  gesucht,  ohne  den 
Schein  anzugelKMi,  woraus  sie  entspringen.  Diese  Aufdeckung  und 
Atttltisuug  des  Scheines  i»t  al>er  eiii  weit  grösseres  Verdienst  um  die 
Wahrheit,  als  die  dinn^te  Widerlegung  der  Irrthümer  selbst,  wodurch 
mau  die  Quelle  dorselWn  nicht  ^»rstopfen  und  es  nicht  verhüten  kann, 
da»  nicht  der  nämlioW  Schein,  weil  man  ihn  nicht  kennt,  in  andern 
Fi^Uen  wicilerum  tu  IrrthÜmem  verleite.  IVnn  sind  wir  auch  überzeugt 
worxlou«  da  SS  w  tr  gtMrrt  h.nlvn ;  so  bloilvn  uns  diH^h.  im  Fall  der  Schein 
sellvM,  der  iiusH^rom  Irrthumo  tum  Grunde  liegt«  nicht  gehoben  ist,  noch 
Sorupel  übrig«  so  >Aeuig  wir  auch  tu  deren  Recht fenigung  vorbringen 
keinen. 

thirch  F.rkUrung  des  Scheins  Ift«st  man  überdies  and 
den   «ine  Ar<    von    l^illigkek   widerfahn^n.    I>^ai  et  vni 


enge))«],  dase  er  nhne  irgend  einen  Schein  der  Wahrheit  peirrt  habe, 
der  vielleicht  auch  einen  Scharfsinnigeren  bHtte  tüusclien  können,  weil 
H  M  fajebei  anf  aubjective  Gründe  ankommt. 

^^^       Ein  Irrthuni,  wo  der  Schein  auch  dem  gemeinen  Veratande  (srnmin 
HM<nmi(ni.<'J  uffenfaar  ist,  heisst  eine  Abgeschmacktheit  oder  Unge- 
reimtheit.    Der  Vorwarf  der  Absurdität  ist  immer  ein  persünlicher 
Tadel,  den  man  vermeiden  muse,  insbeBondere  bei  Widerlegung  der  Irr- 
ihiimer. 

Denn  demjenigen,  welcher  eine  Ungereimtheit  behauptet,  ist  aelhet 
doch  der  Sclieio,  der  dieser  offenbaren  Falschheil  zum  Grunde  liegt, 
nii^ht  oflFenbar.  Man  muss  ihm  diesen  Schein  erst  offenbar  machen. 
BehajTt  er  auch  abdann  noch  dabei,  so  ist  er  freilich  abgeschmackt; 
»ber  dann  ist  auch  weiter  nichts  mehr  mit  ihm  anzufangen.  Er  hat 
sich  dadurch  aller  weitem  Zurechtweisung  und  Widerlegung  ebenso 
unfähig,  als  unwürdig  gemacht.  Denn  man  kann  eigentlich  Keinem 
beweisen,  dass  er  ungereimt  sei;  hiebei  wäre  ail es  Vernünfteln  ver- 
geblich. Wenn  man  die  Ungereimtheit  beweist,  so  redet  man  nicht 
mehr  mit  dem  Irrenden,  »indem  mit  dem  Vernünftigen,  Aber  da  ist 
die  Aufdeckung  der  Ungereimtheit  (dcäiifiio  ad  nA.iuri/um)  nicht  nöthig. 

Einen  abgeschmackten  Irrthum  kann  man  auch  einen  solchen 
nennen,  dem  nichts,  anch  nicht  einmal  der  Schein  zur  Entschuldi- 
gung dient;  so  wie  ein  grober  Irrthum  ein  Irrthum  ist,  welcher  Unwis- 
senheit im  gemeinen  Erkenntnisse  oder  Verstoss  wider  gemeine  Auf- 
merksamkeit beweiset. 

Irrthum  in  Prtncipien  ist  grösser,  als  in  ihrer  Anwendung. 


Ein  Süsseres  Merkmal  oder  ein  Süsserer  Prohierstein  der  Wahr' 
heit  ist  die  Vergleichung  unserer  eigenen  mit  Anderer  Urtheilen,  weil 
dag  Subjective  sieht  allen  Anderen  auf  gleiche  Art  beiwohnen  wird, 
mitliin  der  Schein  dadurch  erklärt  werden  kann.  Die  Unvereinbar- 
keit Anderer  Urtheile  mit  den  uusrigcn  ist  daher  als  ein  äusseres  Merk- 
mal den  Irrlhuma  und  als  ein  Wink  anzusehen,  unser  Verfahren  im  Ur- 
tlii^ileu  SU  ontersuchen,  aber  darum  nicht  sofrirt  zu  verwerfen.  Denn 
man  kann  doch  vielleit.'ht  Recht  haben  in  der  tiaehe  und  nur  Unrecht 
in  der  Manier  d.  i.  dem  Vortrage. 

Der  gemeine  Menschf^nverstand  f^ciijjtM  Mff"«tnii>>  ist  auch  ■□  sich 
eiuProUeratein,  um  die  Fehler  dts  künstlichen  VeTstaudesgebraucbs 


^  Loffik.    Elaleituv. 

¥M  a««i<Uiklii»n  Um  iMiiMl:  iiicli  im  Denken,  oder  im  specaktiTen  Ver- 
vtiMiltsmliNiMtfli^  litirvli  (l^n  irtMneinen  VeraUnd  orientiren,  wenn  man 
•Ion  (fcin0lti0»  Vomunii  aU  \*Tvhe  lu  Beortbeilong  der  Bicbügkeit  dei 


AU$:»iti<^i»«  Ki^lu  und  RcKÜnirnniren  der  Vermeidung  des  Iirtlrams 
«Vfni1>Miipi  »i^f^  1 )  wklltai  iti)  limikon,  3)  «ich  in  der  Stelle  eines  Andern 
4!n  «lonicv^i.  ut)4  «H^  jotlormkit  mit  Mch  seihst  einstimmig  in  denken.  Die 
Mii\Unr  %\cm  ^Wimiilt^vfk^nn  ktkXktk  man  die  anffreklirte;  die  Maxinie» 
»Tf>>t  \t\  A\y*\pit^-  \l<^chufmnktf  im  IVnken  in  rersebun,  die  erwei- 
i  üMt^ ,  nmd  «)io  M  Ji\  )«!)<«,  ^i<H)<«ntesi  mit  »cli  selhit  ^JimHininig i«  denken, 
Aic  •  ^«»0^i«o)ii^  rtlirr  t>ii)i()i^o  Denkart 


vni 

t""   \  /^iiw-Vi^  WJlVi-iWiwr^WJl   4?^*  Krkftnntni«»«  der  Qnalitit 
m".>T,'ü^,  \X  v«v/iy»>  ^iV»,*«  SAi-thrx        ViiTfflW^ii*»»?  3«tä<iR>an  vöbd  Reel- 

IlW  ■ifv^^'««iifK.iv   VSii'/ttifti'hB«^   hu  \*fvt\  i^\\mt\  a»  Vfmtnmftflf  £is- 

^■-«  H.^ -V  ♦•  ^      v    ».Ix  rt  l^;*^  fcf-  ^  t-Mt.  "♦'•■:r»^!-.  "va*  »Sien 
•   VN^»'  -«  •  k    \  ■     ,■%♦■•■.♦■  X  ,,  .X"  •'     t  *ii    *»•  '-"^v-i-i' •n"  ••'■>«ii    —  JkBe 
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■teUnng'  eines  Dinges  und  dadmcb  kIs  Urkenntniugrund  dieses  Din^s 

Alle  Merkmftle,  als  ErkenntnissgrÜDde  betrachtet,  sind  voo  iwie- 
facbem  Gebraocbe,  entweder  einem  iunerlicben,  oder  einem  Xni- 
serlicbeu.  Der  innere  Oebrancb  be^bt  in  der  Ableitung,  nin 
durch  Merkmale,  als  ihre  ErkenntaiBSgrttnde,  die  Sache  aelbet  su  erken- 
nen. Der  anssere  Gebrauch  beeteht  in  der  Vergleichung,  sofern  wir 
durch  Merkmale  ein  Ding  mit  andern  nach  den  Regeln  der  Identitllt 
oder  Diversität  vergleichen  können. 


Es  gibt  unter  den  Uerkmalen  mancherlei  apecifische  Untenchiede, 
auf  die  sieh  folgende  Classification  dereelben  grOndet, 

1)  Analytische  oder  syntbetiscbe  Uerkmale.  —  Jene  sind 
Thdlbegriffe  meines  wirklichen  Begriffs,  (die  ich  darin  schon  denke,) 
diese  dagegen  sind  Theilbegriffe  des  bloa  möglichen  ganzen  BegriSi, 
(der  also  durch  eine  Synthesis  mehrerer  Theile  erst  werden  soll.)  — 
Eratere  sind  alle  Vernunftbegriffe,  die  letzteren  können  Erfah- 
Tungsbegriffeaein. 

2)  Goordinirte  oder  subordinirte.  —  Diese  Eintheilung  der 
Merkmale  betrifft  ihre  Verkntipfnng  nach  oder  nnter  einander. 

Coordinirt  sind  die  Merkmale,  sofern  ein  jedes  derselben  als  ein 
nnmittelbarea  Merkmal  der  Sache  ▼oif;estellt  wird;  und  snbordi- 
nirt ,  aofem  ein  Merkmal  nur  vermittelat  des  andern  an  dem  Dinge  vor- 
^Mtellt  wird,  —  Die  Verbindung  coordinirter  Merkmale  zum  Ganzen  des 
Begriffs  beisst  ein  Aggregat;  die  Verbindung  subordinirter  Merkmale 
ane  Beihe.  Jene,  die  Aggregation  coordinirter  Merkmale  macht  die 
Totalität  des  Begriffs  aas,  die  aber  in  Ansehung  synthetischer  empirischer 
Begriffe  nie  vollendet  sein  kann ,  sondern  einer  geraden  Onie  ob  n  e 
Grenzen  gleicht. 

Die  Beihe  subordinirter  Merkmale  atSsst  a  parte  aiOt,  oder  auf  Sei- 
ten der  Gründe,  an  unauflösliche  Begriffe,  die  sich  ihrer  Einfachheit  we- 
gen nicht  weiter  zergliedern  lassen;  a  parUpott,  oder  in  Ansdinng  der 
Folgen  hingegen,  ist  sie  unendlich,  weil  wir  zwar  ein  höchstes 
gtnua,  aber  keine  unterste  tpeeiea  haben. 

Mit  der  Synthesis  jedes  neuen  Begriffs  in  der  Aggregation  coordi- 
niiter'Meriunale  wuchst  die  extensive  oder  ausgebreitet«  Denäld- 


rill 
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kiM,  >.-  wii  iti'ii  Jii  Hiiii^iii  AitiiNriiv  cli*r  IWfrriflfo  in  der  Reihe  mibordi- 
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,  welciie  durch 


lalen  gibt  es  aber 
L  Dingi 


ich  noch  «iuen 


als  GrUode  anderer 

'  dagegen  nur  aU  Fol- 


HÜnn  Sinne  xu  bestlmmeu,  in  äedehiuig  auf  die  Z 
1  Erkenntuias  beabsichtigt  werden. 
.  Nothwendige  Merkmaie  xind  endlich  diejenigen,  diu  jederzeit  bei 
1^  TOrgestellten  Sache  müssen  anzutreffen  sein,  l^ergleichen  Merkmale 
Jmsbcd  auch  Wesen tliche,  und  sind  den  auxserweaent liclieu  und 
ifofälligen  entgegen geseUt,  die  vou  dem  Begriffe  des  Dinges  getrennt 
rerdeii  können. 

I       Unter  den  nolhwendigen  Merk) 
hiterschied.  — 

Einige  derselben  kommen  de 
ICerkinale  von  einer  und  derselben  Sache ' 
j  von  andern  Merkmalen. 

Die  eratereu  sind  primitive  und  conetitutive  Merkmale  fcotuli- 

la,  etsenlialia  in  tensii  stritlissimo) ;  die  andern  heissen  Attribute  (von- 

jtional'i),  nnd  gehören  zwar  auch  zum  Wesen  den  liinges,  aber 

fftt,  sofern  aie  aus  jenen  weBentlichen  Jitücken  desaelbeu  erat  abgeleitet 

Verden  mässen;  wie  z.  B.  die  drei  Winkel  im  Begriffe  eineti  7'riangel» 

■  den  drei  Seiten. 

Die  auBserweaentlichen  Merkmale  sind  auch  wieder  von  zwie- 
(lieher  Art;  sie  betreffen  entweder  i  nnere  Bestimmungen  eines  Din- 
jn  (modi),  oder  dessen  äussere  Verhältnisse  (relutionei).  So  bezeichnet 
E.  B.  das  Merkmal  der  Gelehrsamkeit  eine  innere  Bestimmung  des 
Heuschen;  Herr  oder  Knecht  sein  nur  ein  äussere«  Verfaältnias  des- 


Der  Inbegriff  aller  wesentlichen  Stücke  eines  Dinges  oder  die  Uiii' 
-liebkeit  der  Merkmale  deaselben  der  Coordinatiun  oder  der  Subordi- 
.■Miun  nach,  ist  da3  Wesen  (compUj'us  notarum  primitivuriiiit ,  hU'ritt  con- 
ceptui  dato  mßxinaium;  t.  cotnpUxui  notarum,  conetptnm  alitpitm  firinulitie 
C«inttäuaitium). 

Bei  dieser  Erklärung  müssen  wir  aber  hier  gans  und  gar  nicht  an 
al-  bder  Naturwesen  der  Dinge  denken,  das  wir  überall  nicht 
iben  vermögen.  Denn  da  die  Logik  von  allem  Inhalte  des  £r- 
,  folglich  auch  von  der  Sache  selliEt  abstrahirt;  ho  kann  in 
Wissenschaft  lediglich  nur  von  dem  logischen  Wesen  der  Dinge 
Und  dieses  können  wir  leicht  einsehen.  Denn  dazu  gehört 
nichts,  als  die  Erkeuntniss  aller  der  Prädicate,  in  Anziehung  deren 
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ein  Object  durch  seinen  Begriff  bestimmt  ist;  anstatt  dass  snm 
Real- Wesen  des  Dinges  (esse  rei)  die  Erkenntniss  derjenigen  Pridicate 
erfordert  wird,  von  denen  alles ,  was  an  seinem  Dasein  gebort ,  als  Be- 
stimmnngsgründen ,  abbängt  —  Wollen  wir  a.  B.  das  logisebe  Wesen 
des  Körpers  bestimmen,  so  haben  wir  gar  nicht  nöthig  die  Data  hiesn  in 
der  Natur  ao^snchen;  —  wir  dfirfen  unsere  Reflexion  nur  auf  die 
Merkmale  richten,  die  als  wesentliche  Stücke  (constituiwa ,  ratkmt»)  den 
Grundbegriff  desselben  urspünglich  constituiren.  Denn  das  logische 
Wesen  ist  ja  selbst  nichts  Anderes,  als  der  erste  Grundbegriff 
aller  nothwendigen  Merkmale  eines  Dinges  (es$e  concepius). 


Die  erste  Stufe  der  Vollkommenheit  unseres  Erkenntnisses  der  Qua- 
lität nach,  ist  also  die  ELlarheit  desselben.  Eine  zweite  Stufe,  oder  ein 
höherer  Grad  der  Klarheit  ist  die  Deutlichkeit.  Diese  besteht  in  der 
Klarheit  der  Merkmale. 

Wir  müssen  hier  zuvörderst  die  logische  Deutlichkeit  überhaupt 
von  der  ästhetischen  unterscheiden.  —  Die  logische  beruht  auf  der  objec- 
dven,  die  ästhetische  auf  der  subjectiven  Klarheit  der  Merkmale.  Jene 
ist  eine  Klarheit  durch  B  e  g  r  i  f  f  e ,  diese  eine  ELlarheit  durch  Anschau- 
ung. Die  letztere  Art  der  Deutlichkeit  besteht  alsc^  in  einer  blosen 
Lebhaftigkeit  und  Verständlichkeit,  d.  h.  in  einer  blosen  KIbt- 
heit  durch  Beispiele  in  concreto  ]  (denn  verständlich  kann  Vieles  sein,  was 
doch  nicht  deutlich  ist,  und  umgekehrt  kann  Vieles  deutlich  sein,  was 
doch  schwer  zu  verstehen  ist,  weil  es  bis  auf  entfernte  Merkmale  zurück- 
geht, deren  Verknüpfung  mit  der  Anschauung  nur  durch  eine  lange 
Reihe  möglich  ist.) 

Die  objective  Deutlichkeit  verursacht  öfters  subjective  Dunkelheit 
und  umgekehrt.  Daher  ist  die  logische  Deutlichkeit  nicht  selten  nur 
zum  Nachtheil  der  ästhetischen  möglich,  und  umgekehrt  wird  oft  die 
ästhetische  Deutlichkeit  durch  Beispiele  und  Gleichnisse,  die  nicht  genau 
passen,  sondern  nur  nach  einer  Analogie  genommen  werden,  der  logischen 
Deutlichkeit  schädlich.  —  Ueberdies  sind  auch  Beispiele  überhaupt  keine 
Merkmale  und  gehören  nicht  als  Theile  zum  Begriffe,  sondern  als  An- 
schauungen nur  zum  Gebrauche  des  Begriffs.  Eine  Deutlichkeit  durch 
Beispiele,  ~  die  blose  Verständlichkeit,  —  ist  daher  von  ganz  anderer 
Art,  als  die  Deutlichkeit  durch  Begriffe  ids  Merkmale.  —  In  der  Ver- 
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Undaug  beider,  der  Ksthetieoben  oder  populären  mit  der  Bchola§tiBcIien 
«der  lugisclieii  Deutltcbkeit  besteht  die  Helligkeit.  Denn  aoter  einem 
bellen  Kopfe  denkt  man  aich  das  Talent  einer  lichtvollen,  der  Paa- 
Lgskraft  des  gemeinen  Verstandea  angenies§enen  Darstellung  ab- 
.■tracter  und  gründlicher  Erkenntnisse. 

Was  nun  hienüchat  insbesondere  die  logische  Deutlichkeit  betrifft, 
to  iat  sie  eine  vollständige  Deutlichkeit  zu  nennen,  sofern  alle  Merk- 
n&le,  die  zusammen  genommen  den  ganzen  Begriff  ausmachen,  bis  zur 
-Klarheit  gekommen  sind.  —  Ein  vollständig  oder  complet  deut- 
Keher  Begriff  kann  es  nnn  hinwiederum  eein,  entweder  in  Ansehung  der 
Totalität  seiner  coord  inirten,  oder  in  Rücksicht  auf  die  Totalität  sei- 
en bordinirten  Merkmale.  In  der  totalen  Klarheit  der  coordi- 
aM«n  Merkmale  besteht  die  extensiv  vollständige  oder  zureichende 
Deutlichkeit  eines  Begriffs,  die  auch  die  Ausführlichkeit  heisst.  Die 
totale  Klarheit  der  subordinirten  Merkmale  macht  die  intensiv  voU- 
dige  Deutlichkeit  aus,  —  die  Profundität.  — 
Die  erstere  Art  der  logischen  Deutlichkeit  kann  auch  die  äusstre 
Vollständigkeit  fcömf/rtiido  fj(cr«,i),  so  wie  die  andere ,  die  innere 
Vollständigkeit  (compUtudo  interna)  der  Klarheit  der  Merkmale  genannt 
.«erden.  Die  letztere  lässt  sich  nur  von  reinen  Vernunftbegriffen  und 
IttB  willkührlichen  Begriffen,  nicht  aber  von  empirischen  erlangen. 

Die  extensive  Grösse  der  Deutlichkeit,  sofern  sie  nicht  abundant  ist, 
keieat  Präcision  (Abgeniessenheit).  Die  Ausführlichkeit  (compUtudo) 
nnd  Abgemessenheit  (praccisio)  zusammen,  machen  die  Angemesseu- 
Il«it  aus  (cogiiilioiinn ,  qiiue  rem  adtieijuat) ;  und  in  der  iutensiv-ad&- 
^naten  Erkenntniss  in  der  ProfunditSt,  verbunden  mit  der  ezten- 
■  iv-adäquaten  in  der  Äusfflh  rUchkelt  und  Präcision,  besteht 
(der  Qnalität  nach)  die  vollendete  Vollkommenheit  eines  Er- 
kenutnisses  (coiisimmata  cogjiüionis per/eclio). 


Da  es,  wie  wir  bemerkt  haben,  das  Geschäft  der  Logik  ist,  klare 
Begriffe  deutlich  zu  machen,  so  fragt  es  sich  nuu:  aufweiche 

Art  sie  dieselben  deutlich  mache?  — 

Die  Logiker  aus  der  Wolf'schen  Schule  setzen  alle  Deutlich- 
Sachung  der  Erkenntnisse  in  die  blose  Zergliederung  derselben.  Allein 
siebt  alle  Deutlichkeit  beruht  auf  der  Analysis  eines  gegebenen  Begriffs. 


lU  LiikU.     Kinleltung. 

I  M^tik^ii  Ditl  ■Colli  MIO  nur  in  Aiihi*1iuii^  dorjenif^en  Merkmale,  die  wir  schon 
lu  Uoui  lU^&ttO'o  (Urliioiii  kiMiit'xw(*f{t>N  hUt  in  KUcksiclit  auf  die  Merk* 
\\i.%U\  itio  fiuti  llo^rtlVo  oi'ht   hiiuukiinuupn ,  als  Theile  des  ganzen  mög- 

t^o.tv'ui>;%«  Vt(  \ioi'  iViiilit'hkoit,  die  nickt  durch  Analysis,  sondern 
««M«vU  S\uAk'«k.«  «loi  Morkuiülo  ouupnnirt«  i^^t  die  synthetische  Deut- 
'i%SkoH  \  \\s\  x""^  i^i  «l»\«  Olli  vkCMMitUchor  rnterschied  zwischen  den  bei- 
Uv'u  SV'.«\u.  cuiou  d«'uclichou  Uoirrift'  machen  und:  einen  Be- 

*A-'*4  nviv.t  aLx  «':uou  d«'u:aohon  Iv^tf  mache,  do  tange  ich  ron 
jL^'^M  V^:\-t»  \ix  .^lU  j^vt;^  ^v'«  «ilo^'u  lum  GauwD  t'-vt.  Ki  sind  hier 
.*v\.l  V.-.  «%'   \t.'«it*-v«A-  «\^tv*v.,lc::«   u'l*:  t'rivftice  dittNell^s  erfi  durch  die 
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ErfurderuiftB  bei  der  Dentlichmachuiig  unseres  Erkenn tuissea.  Denn  je 
deatlicher  unser  Krkcnntniss  vüu  einer  Saclie  ist,  um  no  stärker  und 
«irksamer  kann  ex  auch  sein.  Nur  mnss  die  Analj'sis  niclit  so  weit 
gehen,  dass  darüber  der  Gegenstand  sellist  am  Ende  verHchwindet. 

Wären  wir  uns  alles  densen  bewusst,  was  wir  wissen,  eu  mllBsten  wir 
über  die  grosse  Menge  unserer  Erkenntnisse  erstaunen. 


In  Ansehung  des  objectiven  Gehaltes  unserer  Erkenn tniss  überhaupt 
lassen  sich  folgende  Grade  denken,  nach  welchen  dieselbe  in  dieser 
Rücksicht  kanu  gesteigert  werden: 

Der  erste  Grad  der  Erkenutniss  ist::  sich  etwas  vorstellen; 

Der  zweite:  sich  mit  Bewusstaein  etwas  vorstellen  oder  wahr- 
nehmen (percip^e); 

Der  dritte:  etwas  kennen  (noscfre)  oder  sich  etwus  in  der  Ver- 
g:)eiehung  mit  anderen  Dingen  vorstellen  sowohl  der  Einerleiheit, 
als  der  Verschiedenheit  nach; 

Der  vierte:  mit  Bewusstsein  etwas  kennen,  d.  h.  erkennen 
(tognoecere).  Die  Thiere  kennen  anufa  Gegenstände,  aber  sie  erken- 
nen sie  nicht 

Der  fünfte:  etwas  verstehen  (inteUi'jerc).  d.  h.  durch  den  Ver- 
stand vermöge  der  Begriffe  erkennen  oder  boni;ipireu.  Dieses 
ist  vnm  Begreifen  sehr  unterschieden.  Concipiren  kann  man  Vieles, 
obgleich  man  es  nicht  begreifen  kann,  a.  B.  ein  perfielunm  mobile,  dessen 
L'nniogliehkeit  in  der  Mechanik  gezeigt  wird. 

Der  sechste:  etwas  durch  die  Vernunft  erkennen  oder  einsehen 
(prrspieere).  Bis  dahin  gelangen  wir  in  wenigen  Dingen  und  unsere  Er- 
kenntnisse werden  der  Zahl  nach  immer  geringer,  je  mehr  wir  sie  dem 
Geholte  nach  vcn'ollkommnen  wollen. 

Der  siebente  endlich:  etwas  hegTuifm  (comprehendere),  d.h. 
in  d  ein  Grade  durch  die  Vernunft  oder  a  pt-ion  erkennen,  als  zu  unserer 
Absicht  hinreichend  ist.  —  Denn  alles  unser  Begreifen  ist  nur  relativ, 
d.  h.  an  einer  gewissen  Absicht  hinreichend,  schlechthin  begreifen  wir 
gar  mchtä.  —  Nichts  kann  mehr  begriffen  werden,  als  was  der  Mathe- 
matiker demoD8trb;t,  z,  B.  dass  alle  Linien  im  Zirkel  pr(>j>ortional  sind. 
Und  doch  begreift  er  nicht,  wie  es  zugehe,  dasa  eiue  so  einfache  Figur 
diese  Eigenschaften  habe.   Das  Feld  des  Verstoheus  oder  des  Verstandos 
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maüscb,  wofern  wir  nur  so  handeln,  ah  ob  wir  linst  erblich  wären; 
issertoriach  aber,  sofern  wir  glauben,  dass  wir  unsterblich 
»ud;  und  npodiktiscfa  endli(^h,  sofern  wir  Alle  wtissten,  dosa 
es  ein  anderes  Leben  nui'h  diesem  gibt. 

Zwischen  Meinen,  Glauben  und  Wissen  findet  demnacb  ein  wesent- 
licher Unterschied  statt,  den  wir  hier  noch  genauer  und  ausführlicher 
sufl  einander  aetsen  wollen. 

1)  Meinen.  —  Das  Meinen  oder  das  Fürwahrhalten  aus  einem 
Erkenn t uissgrunde ,  der  weder  subjectiv  noch  objectiv  hinreichend  ist, 
kann  als  ein  vurläufigea  Urtheilen  fsiii  coiidilitivue ^tuspejitivu  adintcrim) 
angesehen  werden,  desseu  man  nicht  leicht  enthehren  kann.  Man  muss 
erst  meinen,  ehe  man  annimmt  aud  behauptet,  sich  dabei  aber  auch  hüt4Q, 
eine  Meinung  für  etwas  mehr,  als  blose  äleinung  t\\  halten.  —  Vom 
H^ea  fangen  wir  grösstentheils  bei  allem  unserem  Erkennen  an.  Zu- 
weilen haben  wir  ein  dunkles  Vurgefübl  von  der  Wahrheit;  eine  äache 
tcheint  uns  älerkmale  der  Wahrheit  zu  enthalten;  —  wir  ahnen  ihre 
Wahrheit  schon,  nocli  ehe  wir  sie  mit  bestimmter  Gewigsheit  erkennen. 

Wo  findet  nun  aber  das  blose  Meinen  eigentlich  stattP^In  keinen 
Wiasenschaften ,  welche  Erkenntnisse  <i  priori  enthalten;  abo  weder  in 
der  Mathematik,  noch  in  der  Mt-tapbysik,  noch  in  der  Mural,  sondern 
lediglich  in  emjj  irischen  Erkenntnissen,  —  in  der  Physik,  der  Paycho- 
Wie  u.  dgl.  Denn  es  ist  an  sich  ungereimt,  a  priori  zu  meinen. 
Auch  könnte  in  der  That  nichts  lacherlicher  sein,  als  z.  B.  in  der  Mathe- 
matik nur  zu  meinen.  Hier,  so  wie  in  der  Metaphysik  und  Moral,  gilt 
es:  entweder  zu  wissen  oder  nicht  zu  wissen,  —  Meinuugs- 
sacben  können  daher  immer  nur  Gegenstände  einer  Erfahrungser  kennt - 
nisa  sein,  die  an  sich  zwar  möglich,  aber  nur  für  unt)  unmöglich  ist 
nach  den  empirischen  Einschränkungen  und  Bedingungen  unseres  Er- 
fahrung^ Vermögens  und  dem  davon  abhängenden  Grade  dieses  Vermö- 
geiiB,  den  wir  besitzen.  So  ist  z,  B,  der  Aether  der  neueren  Physiker 
ein«  blose  Meinungssache.  Denn  von  dieser,  so  wie  von  jeder  Meinung 
fiberhaupt,  welche  sie  auch  immer  sein  möge,  sehe  ich  ein,  dass  das  Qe- 
gvntheil  doch  vielleicht  könne  bewiesen  werden.  Mein  Filrwahrhalten 
ist  also  hier  objectiv  sowohl,  als  fiubjectiv  unaureichend,  obgleich  es  an 
nch  betrachtet,  vollständig  werden  kann, 

2)  Glauben.  Das  Glauben  oder  das  FUrwahrhalten  aus  einem 
Qnmde,  der  awar  objectiv  unzureichend,  aber  subjectiv  zureichend  ist, 
besi^t  sich  auf  Gegenstände,  in  Ansehung  deren  man  nicht  allein  nichts 
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wiesen,  sonUern  auch  nichts  lueinen,  ja  auch  niclit  eiumal  WahrscLein- 
lichkclt  vorwenden,  sundem  hloH  gewiss  sein  kann,  dafis  es  nicht  wider- 

fsjirecheud  ist,  sieb  dergleichen  Gegenstände  so  zu  denken,  wie  man  sie 
sich  denkt.  Das  Ucbrige  hiebei  ist  ein  freirs  Für wahrh alten,  welches 
nur  in  praktischer  a  priori  gegebener  Absiebt  nStLig  ist,  —  aisu  ein  Für- 
wahrbaltcn  dessen,  was  icli  aus  moralischen  Gründen  annehme  und 
zwar  so,  dasa  ich  gewiss  biu,  das  Gegeutheil  könne  nie  bewiesen 
werden.* 


*  Dos  ßlaaben  ist  koin  Iiesondgror  BrkeQntnissquell .  Es  Ist  eine  Art  des  mit  B«- 
wnsBtsciD  DnvulUlJludigea  FSrwahrh&ltona,  and  naterscbeldet  sich,  wenn  ea,  Ms  auf 
beaondere  Art  Objecte,  (die  nar  fQrs  Olauben  gehüroa.)  resCringirt,  betrachut  irirll. 
vom  UoiiiDQ  nicht  dnrch  den  Ornd,  aandcrn  durch  da«  VerhKltuiss,  was  u»  alsErkennl- 
itiBs  (um  Haudelo  bat  Sa  bedarf  z.  B.  der  KaufmHuD ,  am  einen  Uagdcl  eiuznschla- 
gea,  dkss  er  nicbl  blos  meine,  es  werde  dabei  wu  zu  gewimien  »ein,  sondt^m  duss  er'» 
glanbe.  d.  I.  dass  sflinn  Heinnng  aur  Untemebinuag  aufs  Uagewlsso  lureicbend  sei,  — 
Knn  haben  wir  Ihenreliscbe  Erkenntnisse  (vom  Sianlitben),  darin  wir  es  *pr  Geviss- 
heit  bringen  kSnnen  und  in  Änsebang  alles  desseo,  was  wir  menscliliches  Erkenntsiss 
nennen  können,  mius  das  Letalere  möglieb  sein.  Eben  solche  gewisse  Erkenntnisse 
und  xwar  gfinzlich  a  priori  haben  wir  in  praktischen  Qesetzen;  aUeiii  diese  grümJeti 
<>ich  sof  ein  ilberslnnUcbes  Princip  (der  Freiheit;  und  Kwar  in  uns  selbst,  als  ein 
Princip  der  praktischen  Vernunft.  Aber  diese  prsklischc  Vernunft  ist  eine  Caiisalitll 
in  Anschotig  eines  t;leicbfalls  Übersinn Liehen  Objects,  desbCuhslen  Gnts,  welches 
in  der  SiuneDwelt  durch  nnser  Vermögen  nicht  möglich  ist.  Gleichwohl  muss  die 
Katar  als  O tu ect  unserer  Uieoretiscben  Verauuft  dazu  xuiunmenscinimen;  denn  es  seil 
in  der  ainnen weit  die  Folge  oder  Wirkung  von  dieser  Idee  »ngelroffcn  werdun.  — 
Wir  sollen  also  handeln,  am  diesen  Zweck  wirklii:Ii  an  machen. 

Wir  finden  in  der  Sinneuwelt  auch  Spuren  einer  Kunst  Weisheit;  und  nun 
cUaben  wir:  die  Woltunaebe  wirke  auch  mit  moralischer  Welsheil  lUm  höchsten 
Qut.  Dies  ist  ein  FQrwahrhalten,  wolehu»  genug  ist  lum Handeln,  d.  L  ein  Qlaubo. 
—  Man  bedürfen  wir  diesen  nicht  taia  Hundeln  nach  müralischou  Qesencen,  denn  die 
werden  durch  praktische  Vernunft  alluiu  gegebnn;  aber  ^wir  bedOrfon  der  Annahme 
einer  höchsten  Weisheit  snm  Object  unseres  moralischen  Willens,  worauf  wir  ausser 
der  blosen  KcehtinKssigkeit  unserer  Handlungen  nicht  umhin  kSnnen ,  nusero  Zwecke 
ZD  richten.  Obgleich  dieses  objeeti*  keiue  nnthweudlge  Begehung  unserer  Will- 
kllbr  wire,  so  ist  das  höchst«  Out  diich  aubjectiv  nothwendig  das  Otyect  eine» 
guten  (selbst  meuschllEhen)  Willens,  und  der  QUulie  an  die  Erreichbarkeit  dusselbe» 
wird  daiu  uothwendig  voraosgesetit, 

Kwiscbeu  der  Erwerbung  einer  Erkenutniss  durch  Erfahrmig  (a  poiltriorit  und 
durch  die  Vemonll  (a  priori)  gibt  es  kein  Mittleres,  Aber  zwischen  der  ErkenntnifS 
eines  Objeets  oud  der  blosen  Voraassetaung  der  HGgtichkeit  desselben  gibt  es  ein 
UittlercB,  nimlleh  eineu  cuipirisahen  oder  eitteu  Vernunrigrund ,  die  letitore  uun- 
nehmcu  in  Beziehung  auf  eine  noihweudige  Erweiterung  des  Feldes  möglicher  "\]'[ML  ^ 


Sachen  des  Glaubens  sind  also  I.  keine  (logonstände  des  emjiiri- 
Ishen  Erkenntnisaes.  Der  stigetinnute  hiBtnrinehe  Glaube  kann  diilier 
;entlicli  ant'ti  iiiclit  Glaube  peiiannt  und  als  solcher  dem  Wissen  ent- 
^goügesetxt  werden,  da  er  selbst  ein  WiBsen  sein  knim.  Das  Fürwalir- 
halten  auf  ein  Zeugniss  ist  weder  dem  Grade  noch  der  Art  naeb  vom 
Ftirwalirhalten  durch  eigene  Erfalirung  nnterächieden. 


Eber  dl^euige,  äetea  ErkennlnUs  uns  möglieb  Ist.  Dies«  Nalhwendigkiiil  findet  nur 
JB  AnsrbDDg  d»5ÄBii  at«tt,  da  das  ObJcDt  als  praktiach  und  durch  Vornaiift  praklisth 
nolliweodii;  erkannt  wird;  denn  aiua  Behuf  der  blneen  Erweiterung  der  ttieoreliacheu 
Erkenatnisa  etwas  aaiaushmeii,  ist  jedcrseit  zufällig.  —  IKese  praktigcb  nothweu- 
diga  VoranSBelanag  eiaes  Objccta  ist  die  der  Möglichkeil  des  höcheten  Outa  als  Ob- 
jccla  der  WillkUhr,  inithiu  auub  der  Itedlugaog  dieser  MugUchkeit  (Oolt,  Freihnit  und 
L'asterblicbkeit).  Dieses  ist  eino  subjeutlve  Notliwendigkeit,  die  Beallläl  das  Objeets 
BDI  der  uolbwcDdigon  WllleosbeBliminiing  halber  aDzunehmcn,  Dies  Ist  der  eaaui 
rrtraardinariiit ,  ohne  welefien  die  praktlscbo  VemunR  sieh  nicht  in  Ausehnng  ihres 
natliweiidigeii  Zwecks  erhalten  kann,  und  es  kommt  ihr  hier  /avor  nietitilntä  an 
*atl«n  in  ihrem  eigenen  Drlheil,  —  8ie  kann  itein  Objecl  logisch  erwerben,  sondern 
'irli  nur  allein  den  widersetzen,  was  sie  im  Gobraueli  dieser  Idee,  die  ihr  praktiscb  an- 
^th&rt,  hindert. 

Dieser  Giauho  ist  die  Nulhweudigkcit,  die  ubjticlive  Keaiitäl  eines  Begriffs  (vom 
hAehBt«n  Gut),  d  i.  die  Megliehkeit  seines  Gegenstandes,  als  a  priori  nolhwendigen 
Objects  der  Willkiibr  anaonehmen.  —  Wenn  wir  blos  auf  Bandlungen  sehen,  go  haben 
wir  diesen  Glauben  nicht  nötliig.  Wollen  wir  aber  durcb  Handlungen  nna  snm  Bt- 
siu  des  dadurch  möglicbeu  Zwecks  erweitern:  so  aiQsseu  wir  annehmen,  dass  dieMr 
dorcbaos  möglich  sei.  —  lab  kann  aldo  nur  sagen;  ich  sehe  mich  durch  meinen  Zweck 
nach  Geselaen  der  Freiheit  gcnötbigt,  ein  höchales  Gut  in  der  Well  als  möglieh  an»u- 
DchmeD,  aber  Ich  kann  keinen  Andern  dnrvb  Grande  nSthlgen;  (derOliiube 
isl  frei  J 

Der  Vemnnftglaube  kann  also  nie  aufs  Iheoretisehe  Erkennlniss  geben;  denn  da 
Ist  das  obJectivaniureichcudeFürwnbrhullen  bliis  Meinung.  Erist  blos  eine  Voraua- 
seliuug  der  Vernunft  in  subjeetiver,  aber  absolutuotb wendiger  praktischer  Ab- 
sicht. Die  Gesinnung  nach  moruliachen  Gesellen  führt  itaf  ein  Object  der  durch  reine 
Vonunfl  benämnibaren  WitlkEhr.  Das  Annfbmen  der  Thunlichfceit  dieses  Objerta 
and  also  auch  der  Wirklichkeit  der  Ursache  daxu  ist  ein  mnrallacber  Glaube  oder 
ein  freies  und  in  moraliscber  Absieht  der  Vollendung  seiner  Zwecke  nothwendiges 
FBrwabrballcn.  — 


.  Hd4i  Ut  eigentlich  Treue  im  paelo  oder  sobjectivea  Zntraneu  *a  einander,  dass 

irdsm  Anderen  sein  Versprechen  halten  werde,  —  Treaeund  Glanben.     Das 

n  das  fiaeluni  gemacht  ist;  das  iweite.  wenn  man  es  achliessen  aoll,  — 

b  der  Analogie  ist  die  praktisclie  Vemnnl^  gleichsam  der  Promi  tlen  t,   der 

bder  Tramissarlas,  das  erwartete  Gute  aus  der  That  du  Framiasum- 
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n.  Auch  keine  Objecte  des  Vemiinfterkenntniaees  (ErkenntnisiPB 
II  priori],  weder  des  tli  eure  tischen,  z.  B.  in  der  MatUematik  und  Uetftpby- 
sik,  nocli  des  praktischen  iiT  der  Moral. 

Mathematische  Vernunft  Wahrheiten  kann  man  auf  ZeugDime  ewar 
glauben,  weil  Irrthuin  hier  theila  nicht  leicht  möglich  ist,  theils  auch 
leicht  entdeckt  werden  kann;  aber  man  kann  aie  ai;f  diese  Art  doch  nicht 
wissen.  PhiioBophiache  Vernunft  Wahrheiten  lassen  sich  aber  auch  nicht 
einmal  glauhep;  sie  müsHen  lediglich  gewusst  werden;  denn  Philosophie 
leidet  in  aich  keine  blose  Ueberredung.  —  Und  was  insbesondere  die 
Gegenstände  des  praktischen  Vernunftcrkenntnisses  in  der  Moral,  —  die 
Rechte  und  Pflichten,  ^  betrifft;  so  kann  in  Ansehung  dieser  ebenso- 
wenig ein  hlosea  Glauben  stattfinden.  Man  muss  völlig  gewiss  sein: 
oh  etwas  recht  oder  unrecht,  pflichtmösflig  oder  pflichtwidrig,  erlaubt  odec 
unerlaubt  sei.  Aufa  Ungewisse  kann  man  in  moralischen  Dingen  nichts 
wagen;  —  nichts  auf  die  Gefahr  des  Verstosses  gegen  das  Ge- 
setz beschliessen.  So  ist  es  z.  B.  für  den  Richter  nicht  genug,  dass  er 
blos  glaube,  der  eines  Verbrechens  wegen  Angeklagte  habe  dieses 
Verbrechen  wirklich  begangen.  Er  muss  ea  (juridisch)  wissen,  oder  han- 
delt gewissenlos. 

III.  iN'ur  solche  Gegenstände  sind  Sachen  des  Qlaubena,  bei  denen 
das  Fürwahrbalten  nothwendig  frei,  d.  h.  nicht  durch  objective,  von  der 
Natur  und  dem  Interesse  des  Suhjecta  unabhängige  Gründe  der  Wahr- 
heit bestimmt  ist. 

Das  Glauben  gibt  daher  auch  wegen  der  blos  subjectiven  Gründe 
keine  Ueberzeuguug ,  die  sich  mittheilen  läset  and  allgemeine  Beistiro- 
mung  gebietet,  wie  die  Ueberzeugung,  die  aus  dem  Wissen  kommt.  Ich 
selbst  kann  nur  von  der  Gültigkeit  und  Unveränderlichkeit  meines 
praktischen  Glaubens  gewiss  sein  und  mein  Glaube  an  die  Wahrheit 
eines  Satzes  uder  die  Wirklichkeit  eines  Dinges  ist  das,  was,  in  Beziehung 
anf  mich,  nur  die  Stelle  eines  Erkenntnisses  vertritt,  ohne  selbst  ein  Kr- 
kenntniss  zu  sein. 

Morahsch  ungläubig  ist  der,  welcher  nicht  dasjenige  annimmt, 
was  zu  wissen  zwar  unmöglich,  aber  vorauszusetzen  moralisch 
nothwendig  ist.  Dieser  Art  des  Unglaubens  liegt  immer  Mangel  an 
moralischem  Interes.se  zum  Grunde.  Je  grösser  die  moralische  Gesinnung 
eines  Menschen  ist,  desto  fester  und  lebendiger  wird  auch  sein  Glaube 
sein  an  alles  dasjenige,  was  er  sus  dem  moralischen  Interesse  in  praktisch 
nothwendiger  Absicht  anzunehmen  und  vorauszusetzen  sich  genöthigt  fühlt. 
• 
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3)  Wissen.  —  Das  Fürwahrhalten  aus  einem  Erkenntnissgrande, 
der  sowohl  objectiv,  als  subjectiv  zureichend  ist,  oder  die  Oewissheit  ist 
entweder  empirisch  oder  rational,  je  nachdem  sie  entweder  auf 
Erfahrung,  —  die  eigene  sowohl,  als  die  fremde  mitgetheilte,  —  oder 
auf  Vernunft  sich  gründet.  Diese  Unterscheidung  bezieht  sich  also 
auf  die  beiden  Quellen,  woraus  unser  gesammtes  Erkenntniss  geschöpft 
wird:  die  Erfahrung  und  die  Vernunft. 

Die  rationale  Gewissheit  ist  hinwiederum  entweder  mathematische 
oder  philosophische  Grewissheit.     Jene  ist  intuitiv,  diese  discursiv. 

Die  mathematische  Gewissheit  heisst  auch  Evidenz,  weil  ein 
intuitives  Erkenntniss  klärer  ist,  als  ein  discursives.  Obgleich  also 
beides,  das  maUiematische  und  das  philosophische  Vemunfterkenntniss 
an  sich  gleich  gewiss  ist,  so  ist  doch  die  Art  der  Grewissheit  in  beiden 
verschieden.  — 

Die  empirische  Gewissheit  ist  eine  ursprüngliche  (originarie  empirica), 
doiem  ich  von  etwas  aus  eigener  Erfahrung,  und  eine  abgeleitete 
(dirivaiive  empirica),  sofern  ich  durch  fremde  Erfahrung  wovon  gewiss 
werde.  Diese  letztere  pflegt  auch  die  historische  Gewissheit  genannt 
zu  werden. 

Die  rationale  Gewissheit  unterscheidet  sich  von  der  empirischen 
durch  das  Bewusstsein  der  Nothwendigkeit,  das  mit  ihr  verbunden 
ist;  —  sie  ist  aIso  eine  apodiktische,  die  empirische  dagegen  nur  eine 
assertorische  Grewissheit.  —  Rational  gewiss  ist  man  von  dem,  was 
man  auch  ohne  alle  Erfahrung  a  priori  würde  eingesehen  haben.  Unsere 
Erkenntnisse  können  daher  Gregenstände  der  Erfahrung  betreffen  und 
die  Gewissheit  davon  kann  doch  empirisch  und  rational  zugleich  sein, 
sofern  wir  nämlich  einen  empirisch  gewissen  Satz  aus  Principien  a  priori 
erkennen. 

Rationale  Gewissheit  können  wir  nicht  von  allem  haben;  aber 
da,  wo  wir  sie  haben  können,  müssen  wir  sie  der  empirischen  vor- 
neben. 

Alle  Gewissheit  ist  entweder  eine  unvermittelte  oder  eine  ver- 
mittelte, d.  h.  sie  bedarf  entweder  eines  Beweises,  oder  ist  keines  Be- 
weises fähig  und  bedürftig.  —  Wenn  auch  noch  so  Vieles  in  unserem 
Erkenntnisse  niM"  mittelbar,  d.  h.  nur  durch  einen  Beweis  gewiss  ist,  so 
muss  es  doch  auch  etwas  Indemonstrables  oder  unmittelbar  Ge- 
wisses geben  und  unser  gesammtes  Erkenntniss  muss  von  unmittel- 
bar gewissen  Sätzen  ausgehen. 
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gewiss.)  Und  diesp  praktische  Ueberaeii^ng  oder  diesGr  m()raliselie 
Vernn  nftg^laube  ist  oft  fester,  eia  alles  Wiswn.  Beim  Wi säen  h5rt 
man  noch  auf  Gcgengründe,  aber  beim  Glauben  nicht;  woil  es  hiehei 
nicht  auf  objoctive  Gründe,  sondern  anf  das  moruliache  Interesse  des 
Önbjectft  ankommt.* 

Der  UelM>rzenfrung  steht  die  Ucberrednng  entgegen;  ein  För- 
wahrhalten  aus  unzureichenden  Gründen,  von  denen  man  nicht  weiss, 
ob  sie  bloB  subjectiv  oder  auch  objectiv  sind. 

Die  Ueberrcdung  gelit  oft  der  Ueberzeugung  vorher.  Wir  sind 
uns  vieler  Erkennfniasc  nur  so  bewusst,  diias  wir  nicht  urtheilen  können, 
nb  die  Gründe  unseres  Ftlrwalirhaltens  objectiv  oder  subjectiv  sind. 
Wir  müBHen  daher,  am  von  der  blosen  Ueberrcdung  zur  Ueberzeugung 
gelangen  zu  können,  zuvorderst  überlegen,  d.  h.  sehen,  zu  welcher 
Erkenntnis skraft  ein  Erkenntniss  gehöre;  und  südann  untersuclien, 
J.  i.  prüfen,  ob  die  Gründe  in  Ansehung  dos  Objects  zureichend  oder 
imEareiiJiend  frind.  Bei  Vielen  bleibt  es  bei  der  Ueberrcdung.  Bei 
Einigen  kommt  es  zur  Uelierlegung,  bei  Wenigen  zur  Untersuchung.  — 
Der  da  weiss,  was  zur  Gewissheit  gehört,  wird  Ueberrcdung  nnd  Ueber- 
zeugung nicht  leicht  verwechseln  und  sich  also  auch  nicht  leicht  Über- 
reden lassen.  — -  Es  gibt  einen  Bestimmnngsgruud  zum  Beifall,  der  ans 
iibjectiven  und  subjectiven  Gründen  zusammengesetzt  ist,  und  diese  ver- 
Quochte  Wirkung  setzen  die  raehreeten  Menschen  nicht  auseinander. 

Obgleich  jode  Ueberrcdung  der  Form  nach  (fonmditer)  falsch  ist, 
sofern  nämlich  hiebei  eine  Ungewisse  Erkenntnis«  gewiss  zu  sein  scheint, 
»o   kann   sie  doch  der  Materie  nach  (nuilcriiiliter)  wahr  sein,     Und  so 


*  DlMeprBktiscfaDU«berxeuguii;tst  also  d<r  norälisf  h  e  Verniinttglaiibe, 
der  allein  im  eigentlichsten  VeisUnde  eiu  Olaube  gonuniit  und  als  solcher  dum 
Wiwen  nnd  aller  theoretisvlKD  oäer  loKiscbun  UDborzeaKauK  ilberlii.upt  entgcgi>agi>- 
FCtzI  worden  man.  weil  er  nie  i um  Wissen  sieh  erhoben  ksTin.  Der  augouannte 
hiatorische  Glaube  dsgcijea  darf,  wie  schun  bemvrkt,  uii'lit  von  äem  Wissen  unter- 
■cMedeD  Verden,  da  er,  als  eine  Art. des  theo ratia ehe u  oder  luglscheu  FBiwthrfaalteus, 
Klbst  ein  Wissen  sein  kann.  Wir  kennen  mit  derselben  Oewlssbeit  eine  empirisfilia 
Wahrheit  auf  d»9  Zeagniss  Anderer  annehmen,  als  wenn  wir  dureb  Faeta  der  eigeneD 
Erfahrung  dazu  KBlan^t  wären.  Bei  der  ersteren  Art  des  empirischen  Wiseens  ist 
elwas  TrUglicbea,  aber  anth  bei  dar  latateren,  — 

Das  bislorische  uder  mittelbare  empirische  Wissen  beruht  auT  der  Zuverlitssi);- 
keil  der  Zeugnisao  Zu  den  Erfordernissen  eines  oiiverwertlEebeu  Zeugen  gehürl: 
ieiiticitit('niehtigkeit>iindlntagrltli. 
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unterscheidet  sie  sich  denn  auch  von  der  Meinung,  die  eine  Ungewisse 
Erkenntniss  ist,  sofern  sie  für  ungewiss  gehalten  wird. 

Die  Zulänglichkeit  dos  Ftirwahrhaltens  (im  Glauben)  lässt  cdch  auf 
die  Probe  stellen  durch  Wetten  oder  durch  Schwören.  Zu  dem 
ersten  ist  comparative,  zum  zweiten  absolute  Zulänglichkeit  objee- 
tivcr  Gründe  nöthig,  statt  deren,  wenn  sie  nicht  vorhanden  sind, 
dennoch  ein  schlechterdings  subjectiv  zureichendes  Fürwahrhalten  gilt 


Man  pflegt  sich  oft  der  Ausdrücke  zu  bedienen:  seinem  ürtheile 
beipflichten;  sein  Urtheil  zurückhalten,  aufschieben  oder 
aufgeben.  —  Diese  und  ähnliche  Redensarten  scheinen  anzudeuten, 
dass  in  unserem  Urtheilen  etwas  Willkührliches  sei,  indem  wir  etwas 
für  wahr  halten,  weil  wir  es  für  wahr  halten  wollen.  Es  fragt  sich  dem*"- 
nach  hier:  ob  das  Wollen  einen  Einfluss  auf  unsere  Ürtheile 
habe? 

Unmittelbar  hat  der  Wille  keinen  Einfluss  auf  das  Fürwahrhalten; 
dies  wäre  auch  sehr  ungereimt.  Wenn  es  heisst:  wir  glauben  gern, 
was  wir  wünschen,  so  bedeutet  das  nur  unsere  gutartigen 
Wünsche,  z.  B.  die  des  Vaters  von  seinen  Kindern.  Hätte  der  Wille 
einen  unmittelbaren  Einfluss  auf  unsere  Ueberzeugung  von  dem,  was 
wir  wünschen,  so  würden  wir  uns  beständig  Chimären  von  einem  glück- 
lichen Zustande  machen  und  sie  sodann  auch  immer  für  wahr  halten. 
Der  Wille  kann  aber  nicht  wider  überzeugende  Beweise  von  Wahr^ 
heiten  streiten,  die  seineu  Wünschen  und  Neigungen  zuwider  sind. 

Sofern  aber  der  Wille  den  Verstand  entweder  zur  Nachforschung 
einer  Wahrheit  antreibt  oder  davon  abhält,  muss  man  ihm  einen  Einfluss 
auf  den  Gebrauch  des  Verstandes  und  mithin  auch  mittelbar  auf 
die  Ueberzeugung  selbst  zugestehen,  da  diese  so  sehr  von  dem  Gre- 
hrauche  des  Verstandes  abhängt. 

Was  aber  insbesondere  die  Aufschiebung  oder  Zurückhal- 
tung unseres  Urtiieils  betrifft,  so  besteht  dieselbe  in  dem  Vorsatze,  ein 
blos  vorläufiges  Urtheil  nicht  zu  einem  bestimmenden  werden  sn 
lassen.  Ein  vorläufiges  Urtheil  ist  ein  solches,  wodurch  ich  mir  vorstelle, 
dnss  zwar  mehr  Gründe  für  die  Wahrheit  einer  Sache,  als  wider  die- 
selbe da  sind,  dass  aber  diese  Gründe  noch  nicht  zureichen  sn  einem 
bestimmenden  oder  definitiven   Ürtheile,  dadurch  ich  gend< 
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f^  die  Wahrheit  entscheide.     Das  vorläufige  Urtheilen  ist  also  ein  mit 
BewuBstsein  blos  problematisches  Urtheilen. 

Die  Zurückhaltung  des  Urtheils  kann  in  zwiefacher  Absicht  ge- 
schehen; entweder  um  die  Gründe  des  bestimmenden  Urtheils  aufzu- 
suchen; oder  um  niemals  zu  urtheilen.  Im  erstem  Falle  heisst  die 
Aufschiebung  des  Urtheils  eine  kritische  (suspermo  judicii  indagataria), 
im  letztem  eine  skeptische  (auspensio  judidi  scepüca).  Denn  der  Skep- 
tiker thut  auf  alles  Urtheilen  Verzicht,  der  wahre  Philosoph  dagegen 
sospendirt  blos  sein  Urtheil,  wofem  er  noch  nicht  genügsame  Gründe 
hat,  etwas  für  wahr  zu  halten.  — 

Sein  Urthejl  nach  Maximen  zu  suspendiren,  dazu  wird  eine 
geübte  Urtheilskraft  erfordert,  die  sich  nur  bei  zunehmendem  Alter 
findet.  Ueberhaupt  ist  die  Zurückhaltung  unseres  Beifalls  eine  sehr 
schwere  Sache,  theils  weil  unser  Verstand  so  begierig  ist,  durch  Urthei- 
len sich  zu  erweitem  und  mit  Kenntnissen  zu  bereichem,  theils  weil 
unser  Hang  immer  auf  gewisse  Sachen  mehr  gerichtet  ist,  als  auf« 
andere.  —  Wer  aber  seinen  Beifall  oft  hat  zurücknehmen  müssen  und 
dadurch  klug  und  vorsichtig  geworden  ist,  wird  ihn  nicht  so  schnell 
geben,  aus  Furcht,  sein  Urtheil  in  der  Folge  wieder  zurücknehmen  zu 
müssen.  Dieser  Widerruf  ist  immer  eine  Kränkung  und  eine  Ursache, 
auf  alle  andere  Kenntnisse  ein  Misstrauen  zu  setzen. 

Noch  bemerken  wir  hier,  dass  es  etwas  Anderes  ist,  sein  Urtheil 
in  dubio,  als,  es  in  suspenso  zu  lassen.  Bei  diesem  habe  ich  immer  ein 
Interesse  für  die  Sache;  bei  jenem  aber  ist  es  nicht  immer  meinem 
Zwecke  und  Interesse  gemäss,  zu  entscheiden,  ob  die  Sache  wahr  sei 
oder  nicht. 

Die  vorläufigen  Urtheile  sind  sehr  nöthig,  ja  unentbehrlich  für  den 
Gebrauch  des  Verstandes  bei  allem  Meditiren  und  Untersuchen.  Denn 
sie  dienen  dazu,  den  Verstand  bei  seinen  Nachforschungen  zu  leiten  und 
ihm  hiezu  verschiedene  Mittel  an  die  Hand  zu  geben. 

Wenn  wir  über  einen  Gegenstand  meditiren,  müssen  wir  immer 
schon  vorläufig  urtheilen  und  das  Erkenntniss  gleichsam  schon  wittem, 
das  uns  durch  die  Meditation  zu  Theil  werden  wird.  Und  wenn  man 
auf  Erfindungen  oder  Entdeckungen  ausgeht,  muss  man  sich  immer 
einen  vorläufigen  Plan  machen;  sonst  gehen  die  Gedanken  blos  aufs 
OhngefUhr.  —  Man  kann  sich  daher  unter  vorläufigen  Urtheilen  Ma- 
ximen denken  zur  Untersuchung  einer  Sache.  Auch  Anticipatio- 
nen  könnte  man  sie  nennen,  weil  man  sein  Urtheil  von  einer  Sache 
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schon  anticipirt,  noch  ehe  man  das  bestimmende  hat.  —  Dergleichen 
IJrtlieile  haben  also  ihren  guten  Nutzen  und  es  Hessen  sich  sogar  Regeln 
darüber  geben,  wie  wir  vorläufig  über  ein  Object  urtheilen  sollen. 


Von  den  vorläufigen  Urtheilen  müssen  die  Voriirtheile  unter- 
sschieden  werden. 

Vorurtheile  sind  vorläufige  Urtheile,  inso ferne  sie  als  Gründ- 
sätze angenommen  werden.  —  Ein  jedes  Vorurtheil  ist  als  mn 
Princip  irriger  Urthcile  anzusehen  und  aus  Vorurtheilen  entspringen 
nicht  Vorurtheile,  sondern  irrige  Urtheile.  —  Man  mnss  daher  die 
falsche  Erkenntniss,  die  aus  dem  Vorurtheil  entspringt,  von  ihrer  Quelle, 
dem  Vorurtheil  selbst,  unterscheiden.  So  ist  z.  B.  die  Bedeutung  der 
IVäume  an  sich  selbst  kein  Vorurtheil,  sondern  ein  Irrthum,  der  aus  der 
angenommenen  allgemeinen  Kegel  entspringt:  was  einigemal  eintriffi;, 
trifi't  immer  ein  oder  ist  immer  für  wahr  zu  halten.  Und  dieser  Grund- 
satz, unter  welchen  die  Bedeutung  der  Träume  mit  gehört,  ist  ein  Vor- 
urtheil. 

Zuweilen  sind  die  Vorurtheile  wahre  vorläufige  Urtheile;  nur  dasB 
sie  uns  als  Grundsätze  oder  als  bestimmende  Urtheile  gelten,  ist  un- 
recht. Die  ITrsache  von  dieser  Täuschung  ist  darin  zu  suchen,  dass 
subjective  Gründe  fHlschlich  für  objective  gehalten  werden,  aus  Man- 
gel an  Ueberlegung,  die  allem  Urtheilen  vorher  gehen  muss.  Denn 
können  wir  auch  manche  Erkenntnisse,  z.  B.  die  unmittelbar  gewissen 
Sätze,  annehmen,  ohne  sie  zu  untersuchen,  d.  h.  ohne  die  Bedingun- 
gen ihrer  Wahrheit  zu  prüfen;  so  können  und  dürfen  wir  doch  über 
nichts  urtheilen,  ohne  zu  überlegen,  d.  h.  ohne  ein  Erkenntniss  mit 
der  Erkenntnisskraft,  woraus  es  entspringen  soll,  (der  Sinnlichkeit  oder 
dem  Verstände,)  zu  vergleichen.  Nehmen  wir  nun  ohne  diese  Ueber- 
legung,  die  auch  da  nöthig  ist,  wo  keine  Untersuchung  stattfindet, 
Urtheile  an,  so  eiitstehcn  daraus  Vorurtheilo,  oder  Principien  zu  urthei- 
len aus  Hubjectiveu  Ursachen,  die  fUlschlich  für  objective  Gründe  gehal- 
ten werden. 

Die  Ilauptquollen  der  Vorurtheile  sind:  Nachahmung,  Ge- 
wohnheit und  Neigung. 

Die  Nachahmung  hat  einen  allgemeinen  Einfluss  auf  unsere  Ur- 
theile; <lenn  (*s  ist  ein  starkor  Grund,  das  für  wahr  zu  halten,  was 
Anderem  dafür  ausgegelton  haben.     Daher  das  Vorurtheil:  wa«  alle  Weh 
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ihut,  ist  Recbt.  —  Was  flio  Vorurtheile  betrifft,  die  aiia  der  Gewohnheit 
eiitspruugen  sind,  so  können  sie  nur  diu-ch  die  Lange  der  Zeit  ausge- 
rottet werden,  indem  der  Verstand,  dureli  Gegungründe  nach  und  nnch 
im  Urtlieilen  aufgehalten  und  verzögert,  dadurch  allinäblig  zu  einer  ent- 
gegen gesetzten  Denkart  gebracht  wird.  Ist  aber  ein  Vorurtiteil  der  (te- 
wohnlieit  zugleich  durcli  Nacitabmung  enteitaDden,  so  ist  der  Meuseli, 
der  ea  besitzt,  davon  acbwerlich  zu  heilen.  —  Ein  Vorurtheil  aus  Nacli- 
ahmung  kann  man  auch  den  Ilang  zum  jtassiven  Gebrauch  der 
Vernunft  nennen,  oder  zum  Mechan  isnius  der  Vernunft,  statt 
der  Spontaneität  derselben  unter  Gesetsen. 

Vernunft  ist  zwar  ein  thätiges  Prini-ip,  das  nichts  von  hloser  Auto- 
rität Anderer,  auch  nicht  einmal,  wenn  es  ihren  reinen  Gebrauch  gilt, 
von  der  Erfahrung  entlehnen  soll.  Aber  die  Trägheit  sehr  vieler  Men- 
schen macht,  dass  sie  lieher  in  Anderer  FuHStai)fen  treten,  als  ihre 
eigenen  Verstandeskräfte  anstrengen.  Dergleichen  Menscbeu  köunen 
immer  nur  Copien  von  Andern  werden  i  und  waren  alle  vuu  der  Art, 
SU  würde  die  Welt  ewig  auf  einer  und  derselben  Stelle  bleiben.  Es  ist 
dtthe»-  höchst  nöthig  und  wichtig,  die  Jugend  nicht,  wie  es  gewöhnlich 
geschieht,  zum  blusen  Nachahmen  anzuhalten. 

Es  gibt  so  manche  Dinge,  die  dazu  beitragen,  uns  die  Maxime  der 
XacJiahmung  anzugewöhnen  und  dadurch  die  Vernunft  zu  eiuera  frucht- 
baren Budeu  von  Vururtheileu  zu  machen.  Zu  dergleichen  Uiili'smittehi 
der  NacLalimang  gehören 

1)  Formeln.  ^  Dieses  sind  Regeln,  deren  Ausdruck  zum  Muster 
der  Nachahmung  dient.  Sie  sind  übrigens  ungemein  nützlich  zur  Er- 
leichterung bei  verwickelten  Sätzen  und  der  erleuchtetste  Kopf  sucht 
daher  dergleichen  zu  erfinden. 

i)  Sprüche,  deren  Ausdruck  eine  grosse  Abgemessenheit  eines 
prägnanten  Sinnes  hat,  so  dass  es  scheint,  man  kijnne  den  Sinn  nicht 
mit  weniger  Worten  umfassen.  — ~  Ilergleichön  Aussprüche  (dwUi),  die 
immer  von  Andern  entlehnt  werden  müssen,  denen  man  eine  gewisse 
Unfehlbarkeit  zutraut,  dienen  um  dieser  Autorität  willen  zur  Hegel  und 
xuni  Gesetz.     Die  Aussprüche  der  Bibel  heisaen  Sprüche  tut  *'('/(?». 

3)  Sentenzen  d.i.  Sätze,  die  sich  empfehleu  und  ihr  Ansehen 
oft  Jahrhunderte  hindurch  erhalten,  al.s  Prodncte  einer  reifen  Urthetls- 
kraft  durch  den  Nachdruck  der  Gedanken,  die  darin  liegen. 

4)  Ciuiones.  —  Dieses  sind  allgemeine  Lehrspriiche,  die  den  Wissen- 
I  Hhufton  zur  Grundlage  dienen  und  etwas  Erhabenes  und  Durchdachtes 


i 
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andeuten.     Man  kann  sie  noch  auf  eine  senten^öse  Art  ausdrücken,  da- 
mit sie  desto  mehr  gefallen. 

5)  Sprüchwörter  (proverbia),  —  Dieses  sind  populäre  Regeln  des 
gemeinen  Verstandes  oder  Ausdrücke  zu  Bezeichnung  der  populären 
Urtheile  desselben.  —  Da  dergleichen  blos  provinziale  Sätze  nur  dem 
gemeinen  Pöbel  zu  Sentenzen  und  Canonen  dienen,  so  sind  sie  bei  Leuten 
von  feinerer  Erziehung  nicht  anzutreffen. 


Aus  den  vorhin  angegebenen  drei  allgemeinen  Quellen  der  Yorur- 
theile,  und  insbesondere  aus  der  Nachahmung,  entspringen  nun  so  manche 
besondere  Vorurtheile,  unter  denen  wir  folgende,  als  die  gewöhnlichsten, 
hier  berühren  wollen. 

1)  Vorurtheile  des  Ansehens.  —  Zu  diesen  ist  zu  rechnen: 
a)  das  Vorurtheil  des  Ansehens  der  Person.  —  Wenn  wir  in 
Dingen,  die  auf  Erfahrung  und  Zeugnissen  beruhen,  unsere  Erkennt- 
niss  auf  das  Ausehen  anderer  Personen  bauen ,  so  machen  wir  uns 
dadurch  keiner  Vorurtheile  schuldig;  denn  in  Sachen  dieser  Art  itiuss, 
da  wir  nicht  alles  selbst  erfahren  und  mit  unserem  eigenen  Verstände 
umfassen  können,  das  Ansehen  der  Person  die  Grundlage  unserer  Ur- 
theile sein.  —  Wenn  wir  aber  das  Ansehen  Anderer  zum  Grande  un- 
seres Fürwahrhaltens  in  Absicht  auf  Vemunfterkenntnisse  machen,  so 
nehmen  wir  diese  Erkenntnisse  auf  bloses  Vorurtheil  an.  Denn  Ver- 
nunftwahrheiten gelten  anonymisch;  hier  ist  nicht  die  Frage:  wer 
hat  es  gesagt,  sondern  was  hat  er  gesagt?  Es  liegt  nichts  daran,  ob 
ein  Erkenntniss  von  edler  Herkunft  ist;  aber  dennoch  ist  der  Hang 
zum  Ansehen  grosser  Männer  sehr  gemein,  theib  wegen  der  Einge- 
Bchränktheit  eigener  Einsicht,  theils  aus  Begierde,  dem  nachzuahmen, 
was  uns  ab  gross  beschrieben  wird.  Hiezu  kommt  noch,  dass  das 
Ansehen  der  Person  dazu  dient,  unserer  Eitelkeit  auf  eine  indirecte 
Wrise  zu  schmeicheln.  So  wie  nämlich  die  Unterthanen  eines  mächti- 
gen Despoten  stolz  darauf  sind,  dass  sie  nur  alle  gleich  von  ihm  be- 
handelt werden,  indem  der  Geringste  mit  dem  Vornehmsten  insofeme 
zieh  gleich  dünken  kann,  ab  sie  beide  gegen  die  unumschränkte  Macht 
ihies  Beherrschers  nichts  sind;  so  beurtheilen  sich  auch  die  Verehrer 
eines  grossen  Mannes  ab  gleich,  sofern  die  Vorzüge,  die  sie  unter 
«naader  selbst  haben  mögen,  gegen  die  Verdienste  des  grossen  Man- 
ihetnehtet,  fttr  nnbedeutend  zu  achten  nnd.  —  Die  hochgepriesenen 
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grossen  Männer  thun  daher  dem  Hange  zum  Vorurtheile  des  An- 
sehens der  Person  aus  mehr,  als  einem  Grrunde  keinen  geringen 
Vorschub. 

b)  Das  Yorurtheil  des  Ansehens  derMenge.  —  Zu  diesem  Yorurtheil 
ist  hauptsächlich  der  Pöbel  geneigt.  Denn  da  er  die  Verdienste,  die 
Fähigkeiten  und  Kenntnisse  der  Person  nicht  zu  beurtheilen  vermag, 
so  hält  er  sich  lieber  an  das  Urtheil  der  Menge ,  unter  der  Voraus- 
setzung, dass  das,  was  alle  sagen,  wohl  wahr  sein  müsse.  Indessen 
bezieht  sich  dieses  Vorurtheil  bei  ihm  nur  auf  historische  Dinge;  in 
Beligionssachen,  bei  denen  er  selbst  interessirt  ist,  verlässt  er  sich  auf 
das  Urtheil  der  (belehrten. 

£s  ist  überhaupt  merkwürdig,  dass  der  Unwissende  ein  Vorurtheil 
'  für  die  Gelehrsamkeit  hat  und  der  Gelehrte  dagegen  wiederum  ein 
Vorurtheil  für  den  gemeinen  Verstand.  — 

Wenn  dem  Grelehrten,  nachdem  er  den  Kreis  der  Wissenschaften 
schon  ziemlich  durchgelaufen  ist,  alle  seine  Bemühungen  nicht  die 
gehörige  Genugthuung  verschaffen  *,  so  bekommt  er  zuletzt  ein  Miss- 
trauen gegen  die  Gelehrsamkeit,  insbesondere  in  Ansehung  solcher  Spe- 
culationen,  wo  die  Begriffe  nicht  sinnlich  gemacht  werden  können,  und 
deren  Fundamente  schwankend  sind,  wie  z.  B.  in  der  Metaphysik.- 
Da  er  aber  doch  glaubt,  der  Schlüssel  zur  Gewissheit  über  gewisse 
G^enstände  müsse  irgendwo  zu  finden  sein,  so  sucht  er  ihn  nun  beim 
gemeinen  Verstände ,  nachdem  er  ihn  so  lange  vergebens  auf  dem 
Wege  des  wissenschaftlichen  Nachforschens  gesucht  hatte. 

Allein  diese  Hoffnung  ist  sehr  trüglich;  denn  wenn  das  cultivirte 
Vernunftvermögen  in  Absicht  auf  die  Erkenntniss  gewisser  Dinge 
nichts  ausrichten  kann,  so  wird  es  das  uncultivirte  sicherlich  eben  so 
wenig.  In  der  Metaphysik  ist  die  Berufiing  auf  die  Aussprüche  des 
gemeinen  Verstandes  überall  ganz  unzulässig,  weil  hier  kein  Fall  in 
concreto  kann  dargestellt  werden.  Mit  der  Moral  hat  es  aber  freilich 
eine  andere  Bewandniss.  Nicht  nur  können  in  der  Moral  alle  Eegeln 
in  concreto  gegeben  werden,  sondern  die  praktische  Vernunft  offenbart 
sich  auch  überhaupt  klärer  und  richtiger  durch  das  Organ  des  ge- 
meinen, als  durch  das  des  speculativen  Verstandesgebrauchs.  Daher 
der  gemeine  Verstand  Über  Sachen  der  Sittlichkeit  und  Pflicht  oft 
richtiger  urtheilt,  als  der  speculative. 

c)  Das  Vorurtheil  des  Ansehens  des  Zeitalters.  —  Hier  ist  das  Vor- 
urtheil des  Alterthums  eines  der  bedeutendsten.  —  Wir  haben  zwar 
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allerdings  Grund  vom  Alterthum  günstig  zu  urtlieilen;  aber  das  ist 
nur  ein  Grund  zu  einer  gemässigten  Achtung,  deren  Grenzen  wir  nur 
zu  oft  dadurch  Überschreiten,  dass  wir  die  Alten  zu  Schatsmeisteni 
der  Erkenntnisse  und  Wissenschaften  machen,  den  relative nWerth 
ihrer  Schriften  zu  einem  absoluten  erheben  und  ihrer  Leitung  uns 
blindlings  anvertrauen.  —  Die  Alten  so  übermässig  sch&tzen,  heisst: 
den  Verstand  in  seine  Kinderjahre  zurückführen  und  den  Gebranch 
des  selbsteigenen  Talentes  vernachlässigen.  —  Auch  würden  wir  uns 
sehr  irren,  wenn  wir  glaubten,  dass  alle  aus  dem  Alterthum -so  das- 
sisch  geschrieben  hätten,  wie  die,  deren  Schriften  bis  auf  uns  gekom- 
men sind.  Da  nämlich  die  Zeit  alles  sichtet  und  nur  das  sich  erhält, 
was  einen  innem  Werth  hat,  so  dürfen  wir  nicht  ohne  Grund  an- 
nehmen, dfliss  wir  nur  die  besten  Schriften  der  Alten  besitzen. 

Es  gibt  mehrere  Ursachen,  durch  die  das  Vorurtheil  des  Alter- 
thums  erzeugt  und  unterhalten  wird.  — 

Wenn  etwas  die  Erwartung  nach  einer  allgemeinen  Regel  übertriflft,  ' 
so  verwundert  man  sich  Anfangs  darüber  und  diese  Verwunderung 
geht  sodann  oft  in  Bewunderung  über.  Dieses  ist  der  Fall  mit  den 
Alten,  wenn  man  bei  ihnen  etwas  findet,  was  man,  in  Bücksicht  auf 
die  Zeitumstände,  unter  welchen  sie  lebten,  nicht  suchte.  Eine  andere 
Ursache  liegt  in  dem  Umstände,  dass  die  Kenntniss  von  den  Alten 
und  dem  Alterthum  eine  Gelehrsamkeit  und  Belesenheit  beweiset,  die 
sich  immer  Achtung  erwirbt,  so  gemein  und  unbedeutend  die  Sachen 
an  sich  selbst  sein  mögen,  die  man  aus  dem  Studium  der  Alten  ge- 
schöpft hat.  —  Eine  dritte  Ursache  ist  die  Dankbarkeit*,  die  wir  den 
Alten  dafür  schuldig  sind,  dass  sie  uns  die  Bahn  zu  vielen  Kennt- 
nissen gebrochen.  Es  scheint  billig  zu  sein,  ihnen  dafür  eine  beson- 
dere Hochschätzung  zu  beweisen,  deren  Maass  wir  aber  oft  über- 
schreiten. —  Eine  vierte  Ursache  ist  endlich  zu  suchen  in  einem  gewis- 
sen Neide  gegen  die  Zeitgenossen.  Wer  es  mit  den  Neueren  nicht 
aufnehmen  kann,  preiset  auf  Unkosten  derselben  die  Alten  hoch,  da- 
mit sich  die  Neueren  nicht  über  ihn  erheben  können.  — 

Das  entgegengesetzte  von  diesem  ist  das  Vorurtheil  der  N  eu  i  gkei  t 
—  Zuweilen  fiel  das  Ausehen  des  Alterthums  und  das  Vorurtheil  zu 
Gunsten  desselben;  insbesondere  im  Anfange  dieses  Jahrhunderts,  ab 
der  berühmte  Fontenelle  sich  auf  die  Seite  der  Neueren  schlag.  — 
Bei  Erkenntnissen,  die  einer  Erweiterung  fähig  sind,  ist  es  sehr  natür- 
lich, dass  wir  in  die  Neueren  mehr  Zutrauen  setzen,  als  in  die  Alten. 
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Aber  dieses  Urtheil  hat  auch  nur  Grund  als  ein  bloses  vorläufiges 

Urtheil.     Machen  wir  es  zu  einem  bestimmenden,  so  wird  es  Vor- 

urtheil. 

2)  Vorurtheile  aus  Eigenliebe  oder  logischem  Egoismus, 

nach  welchem  man  die  Uebereinstimmung  des  eigenen  Urthcils  mit  den 

Urtheilen  Anderer  für  ein  entbehrliches  Kriterium  der  Wahrheit  hält.  — 

Sie  sind  den  Vorurtheilen  des  Ansehens  entgegengesetzt,  da  sie  sich  in 

einer  gewissen  Vorliebe  für  das  äussern,  was  ein  Product  des  eigenen 

Verstandes  ist,  s.  B.  des  eigenen  Lehrgebäudes. 


Ob  es  gut  und  rathsam  sei ,  Vorurtheile  stehen  zu  lassen  oder  sie 
wohl  gar  zu  begünstigen  ?  —  Es  is  zum  Erstaunen,  dass  in  unserem  Zeit- 
alter dergleichen  Fragen,  besonders  die  wegen , Begünstigung  der  Vor- 
urtheile, noch  können  aufgegeben  werden.  Jemandes  Vorurtheile  be- 
günstigen heisst  eben  so  viel,  als  Jemanden  in  guter  Absicht  betrügen. 
—  Vorurtheile  unangetastet  lassen,  ginge  noch  an;  denn  wer  kann  sich 
damit  beschäftigen,  eine»  Jeden  Vorurtheile  aufzudecken  und  wegzu- 
schaffen? Ob  es  aber  nicht  rathsam  sein  sollte,  an  ilirer  Ausrottung  mit 
allen  Kräften  zu  arbeiten,  —  das  ist  doch  eine  andere  Frage.  Alte  und 
eingewurzelte  Vorurtheile  sind  freilich  schwer  zu  bekämpfen,  weil  sie 
sich  selbst  verantworten  und  gleichsam  ihre  eigenen  Kichter  sind.  Auch 
sucht  mau  das  Stehenlassen  der  Vorurtheile  damit  zu  entschuldigen,  dass 
aus  ihrer  Ausrottung  Nachtheile  entstehen  würden.  Aber  man  lasse 
diese  Nachtheile  nur  immer  zu ;  —  in  der  Folge  werden  sie  desto  mehr 
Gutes  bringen. 


X. 

Wahrscheinlichkeit  —  Erklärung  des  Wahrscheinlichen.  —  Unter- 
schied der  Wahrscheinlichkeit  von  der  Scheinbarkeit.  —  Mathe- 
matische und  philosophische  Wahrscheinlichkeit  —  Zweifel,  sub- 
jectiver  imd  objectiver.  —  Skeptische,  dogmatische  und  kritische 
Denkart  oder  Methode  des  Philosophirens.  —  Hypothesen. 

Zur  Lehre  von  der  Gewissheit  unseres  Erkenntnisses  gehört  auch 
die  Lehre  von  der  Erkenntniss  des  Wahrscheinlichen ,  das  als  eine  An- 
näherung zur  Gewissheit  anzusehen  ist.  — 

Unter  Wahrscheinlichkeit  ist  ein  Fürwahrhalten  aus  unzureichenden 

Kait*i  alnuDd.  Werke.  Vllt  6 
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Gründen  zu  verstehen,  die  &\\er  zu  den  zureichenden  ein  grösseres  Ter- 
hiiltuiss  haben,  als  die  Gründe  des  Gegentheils.  —  Durch  diese  Erklä- 
rung unterscheiden  wir  die  Wahrscheinlichkeit  (prohahiUtas)  von  der  blo- 
scn  Scheinbarkeit  (vcnsimilituäu) ;  einem  Fürwahrhalteu  aus  unzurei- 
chenden Gründen,  insoferne  dieselben  grösser  sind ,  als  die  Gründe  des 
Gegen  tlieils. 

Der  Grund  des  Fürwahrhaltens  kann  nämlich  entweder  objeetiv 
uder  Hubjectiv  grosser  sein,  als  der  des  Gegcntheils.  Welches  von  bei- 
den er  sei,  das  kann  man  nur  dadurch  ausfindig  machen ,  dass  mau  die 
Gründe  des  Fürwahrhaltens  mit  den  zureichenden  vergleicht;  denn  aU- 
denn  sind  die  Gründe  des  Fürwahrhaltens  grösser,  als  die  Gründe  des 
Gcgentheils  sein  können.  —  Bei  der  Wahrscheinlichkeit  ist  also  der 
Grund  des  Fürwahrhaltens  objeetiv  gültig,  bei  der  blosen  Scheinbar 
koit  dagegen  nur  subjectiv  gültig.  —  Die  Scheinbarkeit  ist  Hob 
(t rosse  der  Ueberredung,  die  Wahrscheinlichkeit  ist  eine  Annäherung  zur 
Gewissheit.  —  Bei  der  Wahrscheinlichkeit  muss  immer  ein  Maassstab  da 
sein,  wonach  ich  sie  schätzen  kann.  Dieser  Maassstab  ist  die  Gewiss- 
heit. Denn  indem  ich  die  unzureichenden  Gründe  mit  den  zureichen- 
den vergleichen  soll,  muss  ich  wissen,  wie  viel  zur  Gewissheit  gehört.  — 
Ein  solcher  Maassstab  ftillt  aber  bei  der  blosen  Scheinbarkeit  weg;  da  ich 
hier  die  unzureichenden  Gründe  nicht  mit  den  zureichenden,  sondern  nur 
mit  den  Gründen  des  Gegentheils  vergleiche. 

Die  Mtanente  der  Wahrscheinlichkeit  können  entweder  gleichar- 
tig oder  ungleichartig  sein.  Sind  sie  gleichartig,  wie  im  mathema- 
tischen Erkenntnisse,  so  müssen  sie  niimerirt  werden;  sind  sie  ungleich- 
artig, wie  im  philosophischen  Erkenntnisse,  so  müssen  sie  ponderirt, 
d.  i.  nach  der  Wirkung  geschätzt  werden;  diese  al)er  nach  der  Ueber- 
wältigung  der  Hindernisse  im  Gemütlie.  Letztere  geben  kein  Verhältniss 
zur  Gewissheit,  siaidern  nur  einer  Scheinlmrkeit  zur  andern.  —  Hieraus 
folgt :  dass  nur  der  Mathematiker  das  Verhältniss  unzureichender  Gründe 
zum  zureichenden  Grunde  iK^stimmen  kann:  der  Philosoph  muss  sich  mit 
der  Scheinbarkeit,  einem  blos  subjectiv  und  praktisi'h  hinreichenden  Für- 
wahrhalten Wgnügen.  Denn  im  philosophischen  Erkenntnisse  lässt  sich 
wegen  der  Ungleichartigkeit  der  Gründe  die  Wahrscheinlichkeit  nicht 
schätzen;  —  die  Gewichte  sind  hier,  si»  zu  sjigen,  nicht  alle  gestempelt 
Ton  der  mathematischen  Wahrscheinlichkeit  kann  man  daher  auch 
eigentlich  nur  sagen:  dass  sie  mehr,  alü  die  Hälfte  der  Gewiss- 
heit sei.  — 
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Mttu  lut  viel  von  einer  Li^ik  der  Wahrscheinlichkeit  (loifica  firoba- 
UUum)  geredet.  Allein  diese  ist  nicht  möelieh-,  denn  wenn  eich  das  Vcr- 
kSltnisB  der  nnznreichenden  Gründe  zum  zureichenden  niuiit  mathema- 
tisch erwägen  läast,  ro  heÜRu  alle  Kegeln  nichts.  Auch  kann  mau  Überall 
keine  allgemeinen  Kegeln  der  WahrscbeinlicLkeit  geben,  anNser  daw  der 
Imbnm  nicht  auf  einerlei  Seite  treffen  werde,  sondern  ein  Gruud  der 
Einstimmnng  sein  müese  im  Ubject;  imglcichen:  wenn  von  zwei  ent- 
gegengesetzten Seiten  in  gleicher  Menge  nnd  Grade  geint  wird, 
hn  Mittel  die  Wahrheit  sei. 


Zweifel  ist  ein  Gegengrund  oder  ein  bloses  Hindemiss  des  Fllr- 
vahrhaltetia,  das  entweder  Bubjectiv  oder  objsc  ti  v  betrachtet  werden 
kaiiD-  —  Subjectiv  nämlich  wird  Zweifel  bisweilen  genommen  als  ein 
Znitand eines unentHchlosaenenGemüths,  und  objectiv  als  dieErkennt- 
Bira  derUnzulänglichkeit  der  Gründe  zum  Füntahrlialten.  In  der  lets- 
tem  Kiicksicht  heisst  er  ein  Kinwurf,  das  ist:  ein  ohjectirer  Grund, 
«in  fUr  wahr  gehaltenes  Erkenutnias  für  falsch  zu  halten. 

Ein  blos  subjectiv  gültiger  Gegengrund  des  Fürwahrhaltens  ist  ein 
Scrupel.  —  Beim  Scmpel  weiss  man  niciit,  ob  das  Ilindemiss  des  Für- 
wahrhaltens  objectiv  oder  nur  subjectiv,  z.  B.  nur  in  der  Neigung,  der 
Gewohnheit  n.  dgl.  m.  gegründet  sei.  Man  zweifelt,  ohne  sich  tlber  den 
Grand  des  Zweifeliis  deutlich  und  bestimmt  erklären  und  ohne  einsehen 
ma  können,  ob  dieser  Grund  im  übject  selbst  oder  nur  im  äubjecte  liege. 

—  Sollen  nun  solche  Scrupel  hin  weggenommen  werden  können,  so  mtts- 
■en  sie  zur  Deutlichkeit  und  Bestimmtheit  eines  Einwurfs  erhoben  wer- 
den. Denn  durclt  Einwürfe  wird  die  Gewissheit  zur  DeutUchkeit  und 
Vollständigkeit  gebracht,  und  Keiner  kann  von  einer  Öaulie  gewiss  sein, 
wenn  nicht  Gegcngrttnde  rege  gemacht  worden,  wodurch  bestimmt  wer- 
den kann,  wie  weit  man  noch  von  der  Gewisshcit  entfernt,  oder  wie  nahe 
man  derselben  sei.  —  Auch  ist  es  nicht  genug,  dass  ein  jeder  Zweifel 
Uoa  beantwortet  werde;  —  man  muss  ilm  auch  auflösen,  das  heisst: 
begreiflich  machen,  wie  der  Scrupel  entstanden  ist.  Geschieht  dieses 
nicht,  80  wird  der  Zweifel  nur  abgewiesen,  aber  nicht  aufgehoben; 

—  der  Same  des  Zweifelns  bleibt  dann  immer  noeh  übrig.  —  In  vielen 
FxUen  können  wir  freilich  nicht  wissen,  ob  das  Hindemiss  des  FUrwahr- 
faaltens  in  uns  nur  subjective  oder  objective  Gründe  habe  nnd  also  den 
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Scnipol  nicht  hobeu  darcb  Aufdeckung  de»  Scheines ;  da  wir  unsere  Er- 
konntnistie  nicht  immer  mit  dem  Object,  sondern  oft  nur  unter  einander 
selbst  vergleichen  können.  Es  ist  daher  Bescheidenheit,  seine  Einwfirfe 
nur  als  Zweifel  vorzutragen. 


Es  gibt  einen  Grundsatz  des  Zweifeins ,  der  in  der  Maxime  besteht, 
Erkenntnisse  in  der  Absicht  zu  behandeln,  dass  man  sie  ungewiss  macht 
und  die  Unmöglichkeit  zeigt,  zur  Gewissheit  zu  gelangen.  Diese  Me- 
thode des  Philosophirens  ist  die  skeptische  Denkart  oder  der  Skep- 
ticismus.  Sie  ist  der  dogmatischen  Donkart  oder  dem  Dogmatis- 
mus ontgogongesotzt ,  der  ein  blindes  Vertrauen  ist  auf  das  Vermögen 
der  Vernuntit,  ohne  Kritik  sich  a  prion  durch  blose  BegriflTe  zu  erweitem, 
blos  um  des  scheinbaren  Gelingens  derselben. 

Beide  Methoden  sind,  wenn  sie  allgemein  werden,  fehlerhaft.  Denn 
es  gibt  viele  Kenntnisse,  in  Ansehung  deren  wir  nicht  dogmatisch  ver- 
fahren können;  —  und  von  der  andern  Seite  vertilgt  der  Skepticismns, 
indem  er  auf  alle  behauptende  Erkenn tniss  Verzicht  thut,  alle  unsere 
Bemflhungon  zum  Besitz  einer  Erkenntniss  des  Gewissen  zu  ge- 
langen. 

80  schädlich  nun  al>er  auch  dieser  Skepticismus  ist,  so  nützlich  und 
zweckmässig  ist  doch  die  skeptische  Methode,  wofern  mau  danuit«r 
nichts  weiter,  als  nur  die  Art  versteht ,  etwas  als  ungewiss  zu  behandeln 
und  auf  die  höchste  l'ngewissheit  zu  bringi^n,  in  der  Hoffnung,  der  Wahr- 
heit auf  diesem  Wege  auf  die  Spur  zu  kommen.  Diese  Methode  ist  also 
eigentlich  eine  blose  Suspension  des  Urtheilens.  Sie  ist  dem  kritischen 
Verfahren  sehr  nützlich,  worunter  diejenige  Methode  des  Philosophirens 
lu  wrsiohen  ist.  nach  welcher  man  die  Quellen  seiner  Behauptungen 
«Hier  Kinwiirfo  untersucht,  und  die  Gründe,  worauf  dieselben  l)emhen:  — 
eine  Methinie,  welche  Hoffnung  gibt,  zur  Gewissheit  zu  gelangen. 

In  der  Matliematik  und  IMiysik  findet  der  Skepticismus  nicht  statt. 
Nur  diejenigo  F.rkenntuiss  hat  ihn  voranliissen  können,  die  weder  mathe- 
m.Mis<-h  n«vh  empirisch  ist;  —  die  rein  philosophische-  —  Der  abso- 
lute Skepticismus  ^ibt  alles  t'iir  Schein  mhs.  Kr  unterscheidet  also  Schein 
von  Wahrheit  und  niuss  mithin  lioch  oin  Merkmal  des  l'nterschiedea  ha- 
Wn\  iV.lclich  ein  Krkenuiniss  der  Wahrheit  voraussetzen,  wodurch  er 
sich  selbst  widerspricht. 
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Wir  bemerkten  oben  von  der  Wahrscheinlicbkeit^  dass  sie  eine  blose 
Annäherang  sur  Qewisskeit  sei.  —  Dieses  ist  nun  insbesondere  aucb  der 
Fall  mit  den  Hypothesen,  durch  die  wir  nie  zu  einer  apodiktischen 
Gewissheit,  sondern  immer  nur  zu  einem  bald  grossem,  bald  geringem 
Grade  der  Wahrscheinlichkeit  in  unserem  Erkenntnisse  gelangen  können. 

Eine  Hypothese  ist  ein  Fürwahrhalten  des  Urtheils  von 
der  Wahrheit  eines  Grundes  um  der  Zulänglichkeit  der 
Folgen  willen;  oder  kurzer:  das  Fürwahrhalten  einer  Voraus- 
setzung als  Grundes. 

Alles  Fürwahrhalten  in  Hypothesen  gründet  sich  demnach  darauf, 
dass  die  Voraussetzung,  als  Grund,  hinreichend  ist,  andere  Erkenntnisse, 
als  Folgen,  daraus  zu  erklären.  Denn  wir  schliessen  hier  von  der  Wahr- 
heit der  Folge  auf  die  Wahrheit  des  Grundes.  —  Da  aber  diese  Schluss- 
art, wie  oben  bereits  bemerkt  worden,  nur  dann  ein  hinreichendes  Krite- 
rium der  Wahrheit  gibt  und  zu  einer  apodiktischen  Gewissheit  führen 
kann,  wenn  alle  mögliche  Folgen  eines  angenommenen  Grundes  wahr 
sind;  so  erhellt  hieraus,  dass,  da  i^'ir  nie  alle  mögliche  Folgen  bestimmen 
können,  Hypothesen  immer  Hypothesen  bleiben,  das  heisst:  Voraus- 
setzungen, zu  deren  völliger  Gewissheit  wir  nie  gelangen  können.  — 
Demohngeachtet  kann  die  Wahrscheinlichkeit  einer  Hypothese  doch 
wachsen  und  zu  einem  Analogo n  der  Gewissheit  sich  erheben,  wenn 
nämlich  alle  Folgen,  die  uns  bis  jetzt  vorgekommen  sind,  aus 
dem  vorausgesetzten  Grunde  sich  erklären  lassen.  Denn  in  einem  sol- 
chen Falle  ist  kein  Grund  da,  warum  wir  nicht  annehmen  sollten,  dass 
sich  daraus  alle  mögliche  Folgen  werden  erklären  lassen.  Wir  ergeben 
uns  also  in  diesem  Falle  der  Hypothese,  als  wäre  sie  völlig  gewiss,  obgleich 
rie  es  nur  durch  Induction  ist. 

Und  etwas  muss  doch  auch  in  jeder  Hypothese  apodiktisch  gewiss 
sein;  nämlich 

1)  die  Möglichkeit  der  Voraussetzung  selbst.  —  Wenn  wir 
z.  B.  zur  Erklärung  der  Erdbeben  und  Vulcane  ein  unterirdisches  Feuer 
annehmen,  so  muss  ein  solches  Feuer  doch  möglich  sein,  wenn  auch  eben 
nicht  als  ein  flammender,  doch  als  ein  hitziger  Körper.  —  Aber  zum  Be- 
huf gewisser  anderer  Erscheinungen  die  Erde  zu  einem  Thiere  zu  ma- 
chen, in  welchem  die  Circulation  der  innem  Säfte  die  Wärme  bewirke, 
heisst  eine  blose  Erdichtung  und  keine  Hypothese  aufstellen.  Denn 
Wirklichkeiten  lassen  sich  wohl  erdichten,  nicht  aber  Möglichkeiten ;  diese 
müssen  gewiss  sein. 
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2)  Die  Consoquonz.  —  Ans  dem  angenommenen  Omnde  mfis- 
Hcn  die  Folgen  richtig  herfliessen;  sonst  wird  aus  der  Hypothese  eine 
blose  Chimäre. 

l\)  Die  Einheit.  —  Es  ist  ein  wesentliches  Erfordemiss  einer  Hy- 
pothese, dass  sie  nur  eine  sei  und  keiner  Hülfshypothesen  zu  ihrer  Unter- 
stützung bedürfe.  —  Müssen  wir  bei  einer  Hypothese  schon  mehrere  an- 
dere zu  Hülfe  nehmen,  so  verliert  sie  dadurch  sehr  viel  von  ihrer  Wahr- 
scheinlichkeit. Denn  je  melir  Folgen  aus  einer  Hypothese  sich  ableiten 
lassen,  um  so  wahrscheinlicher  ist  sie;  je  weniger,  desto  unwahrschein- 
liclier.  So  reichte  z.  B.  die  Hypothese  des  Ttciio  de  Brahe  zu  Erklä- 
rung vieler  Erscheinungen  nicht  zu;  er  nahm  daher  zur  Ergänzung 
mehrere  neue  I[y|K>thesen  an.  —  Hier  ist  nun  schon  zu  errathen,  dass 
die  angenommene  Hypothese  der  ächte  Grund  nicht  sein  könne.  Da- 
gegen ist  das  Co}>ernicani$che  System  eine  Hypothese,  aus  der  sich  alles, 
was  daraus  erklärt  wen!  on  soll,  so  weit  es  uns  bisjetzt  vorgekom- 
men ist,  erklären  lässt.  Wir  brauchen  hier  keine  Hülfshypothesen 
(htfpothcsfs  suhsi(iitirios). 

Es  gibt  Wissenschaften,  die  keine  Hypothesen  erlauben ;  wie  z.  B. 
die  Mathematik  und  Metaphysik.  Aber  in  der  Naturlehre  sind  sie  nütz- 
lich und  unentbehrlich. 


Anhang. 

Von  dem  Unterschiede  des  thooretischeu  und  des  praktischen 

Erkenntnisses. 

Ein  Erkennt niss  wird  praktisch  genannt  im  Gegensatze  des 
theoretischen,  al>er  auch  im  Gegensatze  des  speculativen  Er- 
kenntnisses. 

IVaktische  Erkenntnisse  sind  nämlich  entweder 
1)  Imperativen   und   insofeme  den  theoretischen  Erkenntnissen 

entgegengesetzt ;  t>«ler  sie  enthalten 
"2)  die  G r ü n d 0  zu  möglichen  Imperativen  und  werden  insofeme 
den  speculativen  Erkenntnissen  entgegengesetzt. 

Unter  1  mporat  i  v  überhaupt  ist  joder  Satz  zu  verstehen*  der  eine 
miipliche  freie  Handlung  aussagt^  woduix^h  ein  gewisser  Zweck  wirklich 
gemacht  werden  soll.  —  Eine  jede  Erkenntniss  also,   die  Imperativen 
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eutliält,  ist  praktisch,  und  zwar  im  CiogeuKatze  <Jo8  tliforef  ImcIicii 
Erk^nntniBseB  jiraktiM.*!)   zu   nennen.     Denn   theoretiscln'   Erkennt n Ihm' 
!iind  Bf  »lebe,  die  da  aussagen :  nicJit .  was  »ein  »o\\ ,  Kond<'rn   wau  jHt ;    - 
also  kein  Handeln.  Buudeni  ein  Se i n  zu  ibreuj  Olij^'ct  lialion. 

Setzen  wir  dagegen  jiraktihcLe  KrkennfnihHc  den  sjieculat  i  veu 
entgegen,  m»  können  nie  aucb  t  b  e  <>  r  et  i  kc  )i  soin,  w  u  i'e  r  n  a  u  8  i  li  n e  n 
uu  r  Imperativen  können  abgeleitet  werden.  Hie  Hind  albdunn. 
in  diewjr  ßückRicbt  Wtracbtet.  dem  Gebaltt-  iiaeb  (in  p'dfid'vi)  ijdt*r  ob- 
jecto v  praktiHcb. —  Unter  speculativen  Krkenntninben  uämlicb  ver- 
hieben wir  ßolcbe,  aus  denen  keine  liegehi  d«'t>  Verbalten«  können  lier 
geleitet  werden,  uder  die  keine  Gründe  zu  mö^lieben  Jnij»erativen  ent- 
halten. Sdkber  bbis  Bj>eculativen  Hätz«*  ^ibt  «'h  z.  Jl  in  der  'J'lieulo|f  i  e 
in  Menge.  —  Dergleichen  Kpeeubitive  JürkenntnihSf  bind  alho  immer  tlieo- 
retiscli :  aV»er  nicht  umgekehrt  ist  jede  tliei»retihcbe  KrkfMuitniHs  sjMfeula- 
tiv  :  8ie  kann,  in  einer  andern  Kürksicbt  Ix'traebtet.  au(rli  zugli^irb  jirak- 
t'iscb  sein. 

AUefi  lauft  zuletzt  auf  das  l'rak  t  i  sehe  binauh:  und  in  dieh«^r 'J'en- 
df'uz  alleh  Theun'ti sehen  und   aller  Sp<'eulatiun  in  Au:><'hung  ihres  Ge- 
hrauebh   best  ein    der   praktisch^  Wertb    unneres  Krk*'nutnih.seH.      DieM^r 
Werth  ist  alier  alsdeun  ein  uu  bedi  n;rter.  wenn  der  Zweck,  worauf 
der  praktisch«  Uebraucb  des  Erkennt nibt>eb  gerichtet  ist.  ein  unhcd  ing 
t*T  Zwi'ck  ist.  —  Der  einig*-  unbndinglf   und  letzti-  Zweck  (Endzweck;, 
worauf  aller  praktische  (rebraucb  unt><.*reh  Erkenninihbes  zuletzt  hieb   l>e- 
zieben  uiuss.   ist  di»    Sin  1  ii-b  kei  t ,    die   wir    um    deswillen    aucb   das 
srblecbtbiu   »»der   ab>Mlu[    l^rak  tisch«'    n»*nn*'n.      l  nd    d«'rji-nigf' 
Tb«'il  der  Pbilosiiphie.   der  die  Mnralität  zum  Ge^rensiandi    bat.  würd«^ 
demnach  jiruktiNib«    Phiiosuphi«   x/tr   tzoji^i  heimsen  mutzen  :  ohgleicli 
i*'üf-    ander*'    phiioH»jihiK-h'r  \ViKH-ns''baft    immer   auch    ihreji    prakti 
hcbeii  Theii  bal^eii .   ü   h.   vun  den  auf«£^«'BteIhen  'J'be'»rieii  ein«   Anwel 
Bun*.'  zuur  praktiHcueii  (re brauche  dern/lben  für  die  Jiealisirung  gewibber 
Zweck«'  enthalten  kann. 
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Erster  Absohnitt. 

Von  den  Begriffen. 

Begriff  überhaupt  und  dessen  TTnterschied  yon  der  Anichanung. 

Alle  Erkenntnisse,  das  heisst:  alle  mit  Bewusstsein  auf  ein  Ob- 
jeet  bezogene  Vorstellungen  sind  entweder  Anschauungen  oder 
Begriffe.  —  Die  Anschauung  ist  eine  einzelne  Vorstellung  {r&- 
praesentatio  sinfjulan's),  der  Begriff  eine  allgemeine  (rcpraeÄcn- 
tatio  per  noias  communes)  oder  reflectirte  Vorstellung  (reprctesen- 
tatio  discursiva). 

Die  Erkenntniss  durch  Begriffe  heisst  das  Denken  (cogniiSo 
diacursiva). 

An  merk.  1.  Der  Begriff  ist  der  Anschauung  entgegengesetzt;  denn  er 
ist  eine  allgemeine- Vorstellung  oder  eine  Vorstellung  dessen,  was 
mehreren  Objecten  gemein  ist,  also  eine  Vorstellung,  sofern  sie  in 
verschiedenen  enthalten  sein  kann. 

2.  Es  ist  eine  blose  Tautologie,  von  allgemeinen  oder  gemeinsamen  Be- 
griffen zu  reden ;  —  ein  Fehler,  der  sich  auf  eine  unrichtige  Einthei- 
lung  der  Begriffe  in  allgemeine,  besondere  und  einzelne 
gründet.  Nicht  die  Begriffe  selbst,  —  nur  ihr  Gebrauch  kann  so 
eingetheilt  werden. 
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Materie  und  Form  der  Begriffe. 

An  jedem  Begriffe  ist  Materie  und  Form  zu  unterscheiden. 
—  Die  Materie  der  Begriffe  ist  der  Gegenstand;  die  Form  der- 
selben^ die  Allgemeinheit 

§.3. 

Empirischer  und  reiner  Begriff. 

Der  Begriff  ist  entweder  ein  empirischer,  oder  ein  reinf*r 
Begriff  (vel  erttpiricus  vel  tntellectualis),  —  Ein  reiner  Begriff  ist 
ein  solcher,  der  nicht  von  der  Erfahrung  abgezogen  ist,  sondern 
mch  dem  Inhalte  nach  aus  dem  Verstände  entspringt. 

Die  Idee  ist  ein  Vemunftbegriff,  deren  Gegenstand  gar  nicht 
in  der  Erfahrung  kann  angetroffen  werden. 

An  merk.  1.  Der  empirische  Begriff  entspringt  aus  den  »Sinnen  durch 
Vergleichung  der  Gegenstände  der  Erfahrung  und  erhält  durch  den 
Verstand  blos  die  Form  der  Allgemeinheit.  —  Die  liealität  dieser 
Begriffe  beruht  auf  der  wirklichen  Erfahrung,  woraus  «e.  iiirein  Izi 
halte  nach,  geschöpft  sind.  —  Ob  es  aber  reine  Verstau de-^l«» 
griffe  frowcf/'ft/* />T/n)  gebe,  die,  als  solche,  unabhängig  von  aii*-- 
Erfahrung  lediglich  aus  dem  Verstände  entspringen,  mui»K  di«   .V- 
taphysik  untersuchen. 
2.  Die  Vernunft  begriffe  oder  Ideen  können  gar  nicht  auf  w.ri.."ii 
Gregenstände  führen,  weil  diese  alle  in  einer  möglicheL  L-üJir-i-i, 
enthalten  sein  müssen.  Aber  sie  dienen  doch  dazu,  durcL  '^  •tiuh'- 
in  Ansehung  der  Erfahrung  und  des  Gebrauchs  der  Kejr-;:    »•••i* 

ben  in  der  grössten  Vollkommenheit,  den  Verstand  zl  f*-!».* 

auch  zu  zeigen,  dass  nicht  alle  mögliche  Dinge  Get'^^u»-:'.*'!:..    — 
Erfahrung  seien,  und  dass  die  Principien  der  Mö^li'riifc»-:    — 
tereu  nicht  von  Dingen  an  sich  selbst,  auch  nicht  voi.  ' 
Erfahrung,  ah  Dingen  an  sich  selbst,  gelten. 

Die  Idee  futhält  das  Urbild  des  Gebrauchs  de.-  ^  -rr-- 
dip  Jdt'e  vom  AVp  1 1  ga n z e n .  welche  nothwendii'  -*• 
als  constitutives  Priucip  zum  empirischen  V»rr».**' .  — 
sKaidem  nur  alfc:  regulatives  Priucip  zum  b^tj-    **   ■ 
gen    Zusammenhanges  unseres    empirischexi   \  •rfs»»i— '-»---•"<i 
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«^o  «.  i'.,-  i\  ^*:ti  Ti.'it'nrtiitip^r  <inimlbeisrritr  anzaÄehen,  um  die 
\  i^- !'.■■.  .vi  »•.•'••:•  :v".  ^,i^r  SuK^rxi-iirttion  entweder  fbjectiv  in 
•'"■■•'  ---^  •»•.-«,%  ■-:  ••  Vo^rtM;  7  t  Aiizc^ehen.  —  Aach  läSÄ  «ich 
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An  merk.  Die  Form  eines  Begriffs,  als  einer  discarsiven  Vorstellung,  ist 
jedeneit  gemacht 

§.5. 

Logischer  TTrsprong  der  Begriffe. 

Der  Ursprung  der  Begriffe  der  blosen  Form  nach  beruht  auf 
Beflexion  und  auf  Abstraction  von  dem  Unterschiede  der  Dinge,  die 
durch  eine  gewisse  Vorstellung  bezeichnet  sind.  Und  es  entsteht 
also  hier  die  Frage:  welche  Handlungen  des  Verstandes  einen 
Begriff  ausmachen  oder,  —  welches  dasselbe  ist,  —  zu  Erzeu- 
gung eines  Begriffes  aus  gegebenen  Vorstellungen  ge- 
hören. 

A  nm  erk.  1.  Da  die  allgemeine  Logik  von  allem  Inhalte  des  Erkenntnisses 
durch  Begriffe,  oder  von  aller  Materie  des  Denkens  abstrahirt,  so  kann 
sie  den  Begriff  nur  in  Kücksicht  seiner  Form,  d.  h.  nur  subjeeti- 
visch  erwägen;  nicht  wie  er  durch  ein  Merkmal  ein  Object  bestimmt, 
sondern  nur,  wie  er  auf  mehrere  Objecte  kann  bezogen  werden.  —  Die 
allgemeine  Logik  hat  also  nicht  die  Quelle  der  Begriffe  zu  untersu- 
chen; nicht  wie  Begriffe  als  Vorstellungen  entspringen,  sondern 
lediglich,  wie  gegebene  Vorstellungen  im  Denken  zu  Be- 
griffen werden;  diese  Begriffe  mögen  übrigens  etwas  enthalten, 
was  von  der  Erfahrung  hergenommen  ist ,  oder  auch  etwas  Erdich- 
tetes, oder  von  der  Natur  des  Verstandes  Entlehntes.  —  Dieser  lo- 
gische Ursprung  der  Begriffe,  —  der  Ursprung  ihrer  blosen  Form 
nach,  —  besteht  in  der  Reflexion,  wodurch  eine,  mehreren  Objecten 
gemeine  Vorstellung  (concepttis  communis)  entsteht,  als  diejenige 
Form,  die  zur  Urtheilskraft  erfordert  wird.  Also  wird  in  der  Logik 
blos  der  Unterschied  der  Keflexion  an  den  Begriffen  be- 
trachtet. 
2.  Der  Ursprung  der  Begriffe  in  Ansehung  ihrer  Materie,  nach  wel- 
cher ein  Begriff  entweder  empirisch,  oder  willkührlich,  oder 
intellectuell  ist,  wird  in  der  Metaphysik  erwogen. 

§.6. 
Loguche  Actni  der  Comparation,  Beflezion  und  Abstractioii. 

Die  logischen  Verstandes- Actus ,  wodurch  Begriffe  ihrer  Form 
nach  erzeugt  werden,  sind: 
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1)  die  Comparatioii;  d.  i.  die  Vergleichung  der  VorsteUungen 
unter  einander  im  Verhältnisse  zur  Einheit  des  Bewusstseins; 

2)  die  Reflexion,  d.  i.  die Ueberlegung,  wie  verschiedene  Vor- 
stellungen in  einem  Bewusstsein  begriffen  sein  können;  und 
endlich 

3)  die  Abstraction  oder  die  Absonderung  alles  Uebrigen, 
worin  die  gegebenen  Vorstellungen  sich  unterscheiden. 

An  merk.  1.  Vm  aus  Vorstellungen  Begriffe  zu  machen,  muss  man  also 
compariren,  rcflectiren  und  abstrahiren  können ;  denn  diese 
drei  logischen  Operationen  des  Verstandes  sind  die  wesentlichen  und 
allgemeiucn  Bedingungen  zu  Erzeugimg  eines  jeden  Begriffs  Über- 
haupt. —  Ich  sehe  z.  B.  eine  Fichte,  eine  Weide  und  eine  Linde. 
Indem  ich  diese  Gegenstände  zuvörderst  unter  einander  vergleiche) 
bemerke  ich,  dasH  sie  von  einander  vorschieden  sind  in  Ansehung 
des  Stammes ,  der  Aestc ,  der  Blätter  u.  dgl.  m. ;  nun  reflectire  ich 
aber  hienächst  nur  auf  das ,  was  sie  unter  sich  gemein  haben ,  den 
Stamm,  die  Aeste,  die  Blätter  selbst  und  abstrahire  von  der  Grösse, 
der  Figur  derselben  u.  s.  w. ;  so  bekomme  ich  einen  Begriff  vom 
Baume. 
2.  Man  braucht  in  der  Logik  den  Ausdruck  Abstraction  nicht 
immer  richtig.  Wir  müssen  nicht  sagen:  etwas  abstrahiren  (abs- 
trahere  aliquid),  sondern  von  etwas  abstraliiren  (abstrahere  ab  aliquo). 
Wenn  ich  z.  B.  beim  Scbarlach-Tuche  nur  die  rothe  Farbe  denke, 
so  abstrahire  ich  vom  Tuche;  abstrahire  ich  auch  von  diesem  und 
denke  mir  den  Scharlach  als  einen  materiellen  Stoff  überhaupt,  so 
abstrahire  ich  von  noch  mehreren  Bostimnmngen ,  und  mein  Begriff 
ist  dadurch  noch  abstracter  geworden.  Denn  je  mehrere  Unter- 
schiede der  Dinge  aus  einem  Begriffe  weggelassen  sind  oder  von  je 
mehreren  Bestimmungen  in  demselben  abstrahirt  worden,  desto 
abstracter  ist  der  Bogriff.  Abstracte  Begriffe  sollte  man  daher 
eigentlich  abstrahiren  de  (conceptus  abstrahenirs)  nennen,  d.  h. 
solche,  in  denen  mehrere  Abstractionen  vorkommen.  So  ist  z.  B. 
der  Begriff  Körper  eigentlich  kein  abstracter  Begriff;  denn  vom 
Körper  selbst  kann  ich  ja  nicht  abstrahiren,  ich  würde  sonst  nicht 
den  Begriff  von  ihm  haben.  Aber  wohl  muss  ich  von  der  Grösse, 
diT  Farbe,  der  Härte  oder  Flüssigkeit,  kurz:  von  allen  speciellen 
Bestimmungen  besonderer  Körper  abstrahiren.  —  Der  abstrac- 
teste  Begriff  ist  der,  welcher  mit  keinem  von  ihm  yerscbiedeiien 
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etwas  gemein  hat.  Dieses  ist  der  Begriff  von  Etwas;  denn  das 
von  ihm  Verschiedene  ist  Nichts,  und  hat  als(»  mit  dem  Etwas 
nichts  gemein. 
3.  Die  Ahstraction  ist  nur  die  negative  Bedingung,  unter  welcher 
allgemeingültige  Vorstellungen  eneugt  werden  können;  die  posi- 
tive ist  die  Comparation  und  Reflexion.  Denn  durchs  Abstrahirun 
wird  kein  Begriff;  —  die  Abstraotiou  vollendet  ihn  nur  und 
schliesst  ihn  in  seine  bestimmten  Grenzen  ein. 


§.7. 
Inhalt  und  umfang  der  Begriffe. 

Ein  jeder  Begriff,  als  The  übe  griff,  ist  iu  der  Vorstellung 
der  Dinge  enthalten ;  als  Erkenntuissgrund,  d.i.  als  Merk- 
mal sind  diese  Dinge  unter  ihm  enthultt.'n.  —  In  der  ersteren 
R&cksicht  hat  jeder  Begriff  einen  Inhalt;  in  der  andern  einen 
Umfang. 

Inhalt  und  Umfang  eines  Begriffs  8t<;hen  gegeneinander  in  um- 
gekehrtem Verhältnisse.  Je  mehr  nämlich  ein  Begriff  unter  sich 
enthält,  desto  weniger  enthält  er  i  n  sich  und  umgekehrt. 

Anmerk.  Die  Allgemeinheit  oder  Allgemeingültigkeit  des  Begriffs 
Ijeruht  nicht  darauf,  dass  der  Begriff  ein  T h e  i  1  be  g r i f  f ,  son dem 
dass  er  ein  Erkenntnissgrund  ist. 

§.8. 
GTÖ1B6  des  TTmfangei  der  Begriffe. 

Der  Umfang  oder  die  Sphäre  eines  Begriffes  ist  um  so 
grösser,  je  mehr  Dinge  unter  ihm  stehen  und  durch  iim  gedacht 
werden  können. 

Anmerk.  So  wie  man  von  einem  Grunde  Üljerhaupt  sagt,  dass  er 
die  Folge  unter  sich  enthalte,  so  kann  man  auch  von  dem  Begrifl'e 
sagen,  dass  er  als  Krkenutnissgruud  alle  diejenigen  Dinge 
unter  sich  enthalte,  von  denen  er  abstrahirt  worden,  z.  B.  der  B<'- 
griff  Metali,  das  Gold,  Silber,  Kupfer  u.  s.  w.  —  Denn  da  jeder 
Begri£[\  als  eine  allgemeingültige  Vorstellung,  dasjenige  entliält. 
was  mehreren  Vorstellungen  von  verschiedenen  Dingen  gemein  ist, 
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no  können  alle  diese  Din^,  die  insoferne  unter  ihm  enthalten  sind, 
«lurrh  ihn  vorfrostellt  werden.  Und  el»en  dies  macht  die  Brauch- 
barkeit o.iiios  Hoj;riifs  aus.  Je  mehr  Dinge  nun  durch  einen  Be- 
f^riflf  konneu  vitrgoj$toHt  werden,  desto  grösser  ist  die  Sph&re  des- 
NoIlH^n.  So  hat  sc.  H.  der  Begriff  Körper  einen  grossem  Umfang, 
a1«  der  Bogriff  Metall. 

§.9. 
Höhere  und  niedere  Begriffe. 

Ropnffo  hoisRoii  \\ ö\\ or <^  (concrpfus  suften'ores)^  sofern  sie  an- 
don^  1^'^ffo  uiitoT  sich  hal>o.n,  die  im  Verhältnisse  zu  ihnen  nie- 
AcTi^  Uoiliiffo  pMiAiint  wonlon.  —  Ein  Merkmal  vom  Merkmal^  — 
o\\\  tMillVrntos  Morkiunl,  —  ist  ein  höherer  Begriff;  der  Begriff 
in  Rc7Johung  auf  oin  o.iitfomtos  Morkmal  ein  niederer. 

An  merk.  1>a  hohon^  und  niedere  Begriffe  nur  beziehungsweise 
(nsferfivi }  so  hoisson,  so  kann  als*»  ein  und  derselbe  Begriff  in  ver- 
»ichiodcncn  l^ziohnnpi'n ,  zugleich  ein  höherer  und  ein  niederer 
i^ein.  So  ini  z.  B.  dor  Bopiff  Mensch,  in  Bexiehuiig  auf  den  Be- 
jzriff  rt'ord  ein  höherer;  in  Beziehung  auf  den  Begriff  T hier  aber 
ein  nieiierer. 

§.  10. 
Gattung  und  Art. 

iVv  hohrro  U(^^ff  hcisst  in  Rücksicht  seines  nie^dereji,  Gat- 
tung [flpnf*s^ :  der  niodcrc  Begriff  in  Ansehung  seines  höheren,  Art 

So  vie  höhere  und  niedere,  so  sind  auch  Gattungs-  nnd  Art- 
Betvil'te  nicht  ihrer  Nalnr  nach,  sondern  nur  in  Ansehung  ihres 
\  erhftlTrjisses  vu  einander  jemth.i  n  ovo  oder  at)  quod  in  der  logi- 
schen Su]v»rdiviaiiön  nntenw'hieden. 

§.  n. 
Höchste  Gattung  nnd  niedrigste  Art. 

l>ii-  >,.^;  Kste  i-ifttiiirit  ist  die.  wf-lehe  k<äi!e  An  ist  iqtmus 
ffifunn/fTf  tf09.  fMf  snrrifi.s:  s..  ^ie  die  niodrifste  An  die«,  wtlcbe 
kei rK-  Gatmn^'  isi   .v/m'/vVj*.  t^tne  voh  wf  genuti.  est  tnßmAk  — 
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Dem  Gesetze  der  Stetigkeit  zufolge  kann  es  indessen  weder 
eine  niedrigste^  nocli  eine  nächste  Ali;  geben. 

An  merk.  Denken  wir  mis  eine  Keihe  von  mehreren  einander  subordi- 
.  nirten  Begriffen,  z.  B.  P]isen,  Metall,  Körper,  Substanz,  Ding,  so 
können  wir  hier  immer  höhere  Gattungen  erhalten;  —  denn  eine 
jede  Species  ist  immer  zugleich  als  Genus  zu  betrachten  in  An- 
sehung ilires  niederen  Begriffes,  z.  B.  der  Begriff  Gelehrter  in 
Ansehung  des  Begriffs  Philosoph,  —  bis  wir  endlich  auf  ein  Ge- 
nus kommen,  das  nicht  wieder  Species  sein  kann.  Und  zu  einem 
solchen  müssen  wir  zuletzt  gelangen  können,  weil  es  doch  am  Ende 
einen  höchsten  Begriff  (conceptum  snmmum)  geben  muss,  von  dem 
sich,  als  solchem,  nichts  weiter  abstrabiren  lässt,  ohne  dass  der 
ganze  Begriff  verschwindet.  —  Aber  einen  niedrigsten  Begriff  (con- 
ceptum infimnm)  oder  eine  niedrigste  Art,  worunter  kein  anderer 
mehr  enthalten  wäre,  gibt  es  in  der  Reihe  der  Arten  und  Gattun- 
gen nicht,  weil  ein  solcher  sich  unmöglich  'bestimmen  lässt.  Denn 
haben  wir  auch  einen  Begriff,  den  wir  unmittelbar  auf  Indivi- 
duen anwenden,  so  können  in  Ansehung  desselben  doch  noch  speci- 
fische  Unterschiede  vorhanden  sein,  die  wir  entweder  nicht  bemer- 
ken, oder  die  wir  aus  der  Acht  lassen.  Nur  comparativ  für  den 
Gebrauch  gibt  es  niedrigste  Begriffe,  die  gleichsam  durch  Con- 
vention diese  Bedeutung  erhalten  haben,  sofern  man  übereingekom- 
men ist,  hiebei  nicht  tiefer  zu  gehen. 

In  Absicht  auf  die  Bestimmung  der  Art-  und  Gattungsbegriffe 
gilt  also  folgendes  allgemeine  Gesetz:  es  gibt  ein  Genus,  das 
nicht  mehr  Species  sein  kann;  aber  es  gibt  keine  Species, 
die  nicht  wieder  sollte  Genus  sein  können. 

§.12. 
Weiterer  und  engerer  Begriff.  —  Wechielbegriffe. 


Der  höhere  Begriff  heisst  auch  ein  weiterer;  der  niedere  ein 
engerer  Begriff. 

Begriffe,  die  einerlei  Sphäre  haben,  werden  Wechselbe- 
griffe  (conceptus  recijjrod)  genannt.       - 
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§.  13. 

Verhaltniia  des  niederen  zum  höheren,  —  des  weiteren  nun  engeren 

Begnriffe. 

Dor  niedere  Begriff  ist  nicht  in  dem  höheren  enthalten;  denn 
er  enthält  mehr  in  sieh,  als  der  höhere;  aber  er  ist  doch  unter 
demselben  enthalten,  weil  der  höhere  den  Erkenntnissgrund  des 
niederen  enthält. 

Ferner  ist  ein  Begriff  nicht  weiter,  als  der  andere,  darum 
weil  er  mehr  unter  sieh  enthält,  —  denn  das  kann  man  nicht 
wissen,  —  sondern  sofern  er  den  anderen  Begriff  und  ausser 
demselben  noch  mehr,  unter  sich  enthält 

§.14. 
Allgemeine  Begeln  in  Absicht  auf  die  Subordination  der  Begriffe. 

In  Ansehung  des  logischen  Umfanges  der  Begriffe  gelten  fol- 
gende allgemeine  Regeln : 

1 )  was  den  höheren  Begriffen  zukommt  oder  widerspricht,  das 
kommt  auch  zu  oder  widerspricht  allen  niedrigeren  Be- 
griffen, die  unter  jenen  höheren  enthalten  sind ;  und 
1*)  umgekehrt:  was  allen  niedrigeren  Begriffen  zukommt  oder 
widerspricht,  das  konnnt  auch  zu  oder  widerspricht  ihrem 
höhoivn  Begriffe. 

Aninork.  AV eil  das,  worin  Dinge  ül>ereinkommen,  aus  ihren  allge- 
meinon  Kigenso hatten,  und  das,  worin  sie  von  einander  verschie- 
den sind.  .*ius  ihren  bo sondern  Eigenschaften  herfliesst;  so  kann 

0 

niAu  nioht  schliessen:  wa«  einein  niedrigeren  Begriffe  zukommt 
«Hier  wuierspri cht.  d.is  kommt  aurh  zu  oder  widerspricht  andern 
niedrig^^ren  HegritTen,  die  mit  jenem  zu  einem  höheren  Begriffe 
trehonni.  S^  kann  man  x.  B.  nioht  sohliessen :  was  dem  Menschen 
nioht  zukommt,  das  kommt  auch  den  Engeln  nicht  zu. 

g.  KV 

Bedingungen  der  Entstehung  höherer  und  niederer  Begriffe:  logieche 

Abttraction  Und  logische 


Mmvl»    l'iM-tg«;>«»t7.t«-    l^^ci:^ehe    Abstraktion    euuiehen    immer 
höhen^:  so  wi«*  dag^^p^n  dmvh  lortgx^setzte  logische  Determination 
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immer  niedrigere  Begriflfe.  —  Die  grösste  mögliche  Abstraction 
gibt  den  höchsten  oder  abstractesten  BegriflF,  —  den,  von  dem  sich 
keine  Bestimmimg  weiter  wegdenken  lässt.  Die  höchste  vollen- 
dete Determination  würde  einen  durchgängig  bestimmten 
Begriff  (conceptum  omnimode  deteiffiinafum)  d.  i.  einen  solchen 
geben,  zu  dem  sich  keine  weitere  Bestimmung  mehr  hinzudenken 
liesse. 

Anmerk.  Da  nur  einzelne  Dinge  oder  Individuen  durchgängig  be- 
stimmt sind,  80  kanu  es  auch  nur  durchgängig  bestimmte  Erkennt- 
uisse  als  Anschauungen,  nicht  aber  als  Begriffe,  geben;  in 
Ansehung  der  letztern  kann  die  logische  Bestimmung  nie  als  voll- 
endet angesehen  werden.  (§.  11.  Anm.) 

§.  16. 
Gebrauch  der  Begriffe  in  abstracto  und  in  concreto. 

Ein  jeder  Begriff  kann  allgemein  und  besonders  {in  a/js- 
trctcto  und  in  concreto)  gebraucht  werden.  —  In  abstracto  wird  der 
niedere  Begriff  in  Ansehung  seines  höheren;  in  concreto  der  höhere 
Begriff  in  Ansehung  seines  niederen  gebraucht. 

Anmerk.  1.  Die  Ausdrücke  des  Abstracten  und  Concrcten  be- 
ziehen sich  also  nicht  sowohl  auf  die  Begriffe  an  sich  selbst,  — 
denn  jeder  Begriff  ist  ein  abstracter  Begriff,  —  als  vielmehr  nur 
auf  ihren  Gebrauch.  Und  dieser  Gebrauch  kann  hinwiederum 
verschiedene  Grade  haben;  — je  nachdem  man  einen  Begriff  bald 
mehr,  bald  weniger  abstract  oder  concret  behandelt,  d.  h.  bald 
mehr  bald  weniger  Bestimmungen  entweder  weglässt  oder  hinzu- 
setzt. —  Durch  den  abstracten  Gebrauch  kommt  ein  Begriff  der 
höchsten  Gattung,  durch  den  concreten  Gebrauch  dagegen  dem  In- 
dividuum näher. 
2.  Welcher  Gebrauch  der  Begriffe,  der  abstracte  oder  der  concrete, 
hat  vor  dem  andern  einen  Vorzug?  —  Hierüber  lässt  sich  nichts 
entscheiden.  Der  Werth  des  einen  ist  nicht  geringer  zu  schätzen, 
als  der  Werth  des  andern.  —  Durch  sehr  abstracte  Begriffe  erken- 
nen wir  an  vielen  Dingen  wenig;  durch  sehr  concrete  BegrifiFe 
erkennen  wir  an  wenigen  Dingen  viel;  —  was  wir  also  auf  der 
einen  Seite  gewinnen,  das  verlieren  wir  wieder  auf  der  andern.  — 

Ka>t'8  ammtl.  Werke.  VIU.  7 
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Ein  Begriff,  der  eine  grosse  Sphäre  hat,  ist  insofeme  sehr  brauchbar, 
als  man  ihn  auf  viele  Dinge  anwenden  kann ;  aber  es  ist  aueh  dafür 
um  so  weniger  in  ihm  entlialteu.  In  dem  Begriffe  Substanz  denke 
ich  z.  B.  nicht  so  viel,  als  in  dem  Begriffe  Kreide. 
3.  Das  Verhältniss  zu  treffen  zwischen  der  Vorstellung  in  abstracto  und 
in  concreto  in  derselben  Erkonntniss,  also  der  Begriffe  und  ihrer  Dar- 
stellung, wodurch  das  Maximum  der  Erkenntniss  dem  Umfange  so- 
wohl als  dem  Inhalte  nach,  erreicht  wird,  darin  besteht  die  Kunst 
der  Popularität. 


Zweiter  Abschnitt. 

Von  den  Urtheilen. 

§.  17. 
Erklärung  eines  ürtheils  überhaupt. 

Ein  Urtheil  ist  die  Vorstellung  der  Einheit  des  Bewusstseins 
verschiedener  Vorstellungen,  oder  die  Vorstellung  des  Verhältnisses 
derselben,  sofern  sie  einen  Begriff  ausmachen. 

§.18. 
Materie  und  Form  der  TTrtheile. 

Zu  jedem  Urtheile  gehören,  als  wesentliche  Bcstandstücke  des- 
selben, Materie  und  Form.  —  In  den  gegebenen,  zur  Einheit  des 
Beii^Tisstseins  im  Urtheile  verbundenen  Erkenntnissen  besteht  die 
Materie;  —  in  der  Bestimmung  der  Art  und  Weise,  wie  die  ver- 
schiedenen Vorstellungen,  als  solche,  zu  einem  Bewusstsein  ge- 
hören, die  Form  des  Urtheils. 

§.19. 
Gegenstand  der  logischen  Beflezion,  —  die  blose  Form  der  Urtheile. 

Da  die  Logik  von  allem  realen  oder  objectiven  Unterscliiede 
des  Erkenntnisses  abstruhirt,  so  kann  sie  sich  mit  der  Materie  der 
Urtheile  so  wenig,  als  mit  dem  Inhalte  der  Begriffe  beschäftigen. 
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Sie  hat  aW  lediorlich  dfrn  UnterBcbied  th^r  Urthfih:  in  Aiim.'Luü;^  jIi 
rer  Llo»eD  Form  in  Erwägung  zu  ziehen. 

§.  20. 


Logiiehfi  FormeiL  der  Urtheile :  duantität»  ftualitat,  Selmtion  und 

ICodaUtiLt. 

IHe  Unterschiede  der  Unheil e  in  Kückucht  aui'  ihre  Form  his- 
sen sieh  auf  die  vier  Hauptmomente  der  Quantität,  Qualität, 
Relaii'-ii  undModalität  zurüekliihren, in Aji«»«rhung deren  el>en 
so  Tiele  verschiedene  Arten  von  Urtheilen  beistinuut  sind. 

Quantität  der  ürtheüe:  allgemeixie,  batOBdere,  eiaselne. 

I  >rr  Quaniiiii  nacL  sind  die  Urtheile  entweder  a  J  J  ge  ju  e  i  n  e . 
od  »fr  T '  *-  -  '.■  L  d  *-  r  *■ .  '.»d^/r  *  i  n  z  ♦-  J  n  *.- :  jenaehdeiij  da^f  .Subj«?**t  iu]  Ur- 
tLeü*-  -"üTv-der  t'ai-z  v.in  d*T Notion  deh  Prädicatu  ein-  oder  au^- 
ire>"jxi'.»-— 'h.  .»d**r  dav..»i:  zun:  T Ij e i  1  nur  ein-,  zum  TiieLl  aut jr«- 
*''_*Lij'.^r?i.eL  'i<'^  liL  tijJirem*in^n  Urtheil*-  wij-d  die  .Sj'han:  eilJe^ 
I^'iT'ifi?'  iri^nz  inu^'rhaii.'  der  Sj»iiaT*  eine^  andern  ljebchlo»>Nen :  im 
j.iii :  t!  '  L  .i;T -L  wiru  eiL  TijeiJ  de^  errtereii  unter  die  .*?phäJe  dei- 
hii'-ir-n  :  luic  iu.  *.  :  i.  ztJi.  *-n  Uniieiie  vn'.lii'.L  wird  ein  Begriä'.  der 
L'itT  iieiij'  >]iiiiir*.  liiii.  niiihii,  oiMt  ai^  'J'ijeiJ  unter  die  >]jiuLr»:  eine^ 
an'.i*rn.  th.-sciu'—^vu. 

-Äi-iLeri:   1      l*i*:  finzelneL  Urzii^-Iit  »ine  äer  logibciiei.  fönt  naci.  iiü 
'.■»ei.«rau-ii*  o»fi  alifeiuehjfi:  iri^^iL'L  zi.  K'jxjäiz*?!. :  (ieiii.  u».-'  «ieiaeL  irü: 
•ja-  Prä'ii'ja*  "  'Ui    ^uui^'r:  «iLiij*:  Auniiaiiuif:.  1l  cieii.  eiiutemei:  6aiz^ 
L   1: .  ■  ■    !i  ■;-!-:  "T  •-  r  i  ::  •■i  .  kaiiL  aucL  «m-  veüi«*  ein»r  Au-^iihljui«: 
-liiTTTiJi'ivi.   Ui-  ix.  ü"ii.  ahireiijeiD*'!;:  1 1:  t  M»-!.  Mi.eii  tliiv  h'.eri- 
.-•  i.       li»r!i!  e-  ::ii.r  nur  eiii*:'L  '..ajur. 
1      :i   ,-»---.-ir  a!r  öi*  Ahg'i'UieinLei:  eiDet  ilrk*.'üir.iiJ3»B**K  üuüe:  eil.  r<sa- 
«•?•  V!:*.er-:::i*'L   «:iir    zwi^juen    f  *.  i.  f  ?  t  .  *.  i.    uuc    l  i  :  ^  «  •  -  c. .  *:  u 
■^ai'ifr-.':-   L*f  ci:»^'  ir*'iiJ'.-L  uit  L'»:rü'  iii':ui^  aij;rei]*.    GeLe?*.:«.  f^äiÄ*: 
:Ji.\:l..i.  -:l^'.    - .j'-iK    üit  iti'»:-  •^•va»'  v-n    qmu.  Ah;reiijeiuei.  ;r«*vi!*»*fr 
•V::^iie'.ä:.j.   'jij'    iMi;rii':i.  nk-jr  üJiir-i';ii»'iju*  l»^äiu:rMii;r»'i.  'je'  ^t. 
-:*.::.■■;.  •.;:'iiaii-i.    ;.    I     d»?'  ^aii:  ■    luui    IJlli^•  tii*:  l>.'w».'ii»».  irrNji'Jij'j 
lüÄ/ii*»!:    —  \  i    "'  •  r-t, -•  ^üiz*  MiiL  tii%    wer.'ii*  v.ii  einen   ^  t^'^^i*- 
»-'Lüiiri*  e*l^^&-  aij:reuieJL  üeiiaupt^L 
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3.  All^'meino  Regeln  sind  entweder  analytisch  oder  synthetisch 
allg'omein.  Jene  altstrahiren  vun  den  Verschiedenheiten;  diese 
atU'iuiiren  auf  die  Unterschiede  und  bestimmen  folglich  doch  auch 
in  Ansehung  ihrer.  —  Je  einfacher  ein  Object  gedacht  wird,  desto 
eher  ist  anahtische  Allgemeinheit  zufolge  eines  Begriffs  möglich. 

4.  Wenn  allgemeine  Sätze,  ohne  sie  in  corwrcto  zu  kennen,  in  ihrer  All- 
gemeinheil nicht  können  eingesehen  werden,  so  können  sie  nicht  zur 
Kichtschnur  dieuen  und  also  nicht  heuristisch  in  der  Anwendung 
gelten,  scmdem  sind  nur  Aufgalien  zu  Untersuchung  der  allgemei- 
nen Gründe  zu  dem,  was  in  l»csondern  Fällen  zuerst  bekannt  wor- 
den. l>er  Satz  zum  Beispiel:  wer  kein  Interesse  hat  zu  lü- 
gen und  die  Wahrheit  weiss,  der  spricht  Wahrheit,  — 
dicsH^r  Salz  ist  in  seiner  Allgemeinheit  nicht  einzusehen,  weil  wir 
die  Einschränkung  auf  die  Bi*diugung  des  Uninteressirten  nur 
durch  Erfahrung  kennen;  nämlich  dass  Menschen  aus  Interesse  lü- 
gen können,  "welches  daher  k^mmt,  dass  sie  nicht  fest  an  der  Mora- 
lität  hangen.  Eine  Beobachtung,  die  uns  die  Schwäche  der  mensch- 
lichen Natur  kennen  lehrt. 

ö.  Von  den  besondern  Urt heilen  ist  zu  merken,  da.<s,  wenn  sie  durch 
die  Vernunft  sollen  können  eingesehen  werden  und  also  eine  ratio- 
nale, nicht  blos  intellectuale  'abstrahirte)  Form  halten,  so  muss  das 
Subject  ein  weiterer  Begriff  (concqyfiis  lith^),  als  das  Prädicat  sein. 
—  Es  sei  da*i  Prädicat  jederzeit  =  O-  das  Subject  [^,  so  ist 


^ 


ein  Ivsondores  Urt  heil ;  denn  einip^s  unter  .7  Grehörige  ist  //,  einiges 
nicht  />,  —  das  folgt  aus  der  Vernunft.  —  Aber  es  sei 


so  k.inn  zum  wenigst on  alles  .1  unter  /'  enthalten  sein,  wenn  es  klei- 
ner ist,  alier  nicht,  wenn  on  grosser  ist;  alsi>  ist  es  nur  zufälliger 
WeJNO  partieubir. 
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§.  22. 

•  I 

Qualität  der  IFrtheile:  bejahende,  vereinende,  uneu^Üche. 

Der  Qualität  nach  sind  die  Urtheile  entweder  bejahende, 
oder  verneinende,  oder  unendliche.  —  Im  bejaheridQu  Ur- 
theile wird  das  Subject  unter  der  Sphäi'e  eines  Prädicats  gcd^it, 
imverneinenden  wird  es  ausser  der  Sphäre  des  letztern  ge- 
setzty  und  im  unendlichen  wird  es  in  die  Sphäre  eines  Begriäis, 
die  ausserhalb  der  Sphäre  eines  andern  liegt,  gesetzt 

Anmerk.  1.  Das  unendliche  Urtheil  zeigt  nicht  blos  an,  dass  ein  Sub- 
ject unter  der  Sphäre  eines  Prädicats  nicht  enthalten  sei,  sondern 
dass  es  ausser  der  Sphäre  desselben  in  der  unendlichen  Sphäre  ir- 
gendwo liege ;  folglich  stellt  dieses  Urtheil  die  Sphäre  des  Prädicats 
als  beschränkt  vor.  — 

Alles  Mögliche  ist  entweder  A  oder  non  A.  Sage  ich  also:  etwas 
ist  non  A,  z.  B.  die  menschliche  Seele  ist  nicht  sterblich,  einige 
Menschen  sind  Nichtgelehrte  u.  dgl.  m-.;  so  ist  dies  ein  unendliches 
Urtheil.  Denn  es  wird  durch  dasselbe  über  die  endliche  Sphäre  A 
hinaus  nicht  bestimmt,  unter  weWien  Begriff  das  Object  gehöre; 
sondern  lediglich,  dass  es  in  die  Sphäre  ausser  A  gehöre,  welches 
eigentlich  gar  keine  Sphäre  ist,  sondern  nur  die  Angrenzung 
einer  Sphäre  an  das  Unendliche  oder  die  Begrenzung 
selbst.  —  Obgleich  nun  die  Ausschliessung  eine  Negation  ist,  so 
ist  doch  die  Beschränkung  eines  Begriffs  eine  positive  Handlung. 
Daher  sind  Grenzen  positive  Begriffe  beschränkter  Gegenstände. 

2.  Nach  dem  Principium  der  Ausschliessung  jedes  Dritten  (ejschisi  tertii) 
ist  die  Sphäre  eines  Begriffs  relativ  auf  eine  andere  entweder  aus- 
schliesscnd  oder  einschliesaend.  —  Da  nun  die  Logik  blos  mit  der 
Form  des  Urtlieils ,  nicht  mit  den  Begriffen  ilirem  Inhalte  nach ,  es 
zu  thun  hat,  so  ist  die  Unterscheidung  der  unendlichen  von  den  ne- 
gativen Urtheilen  nicht  zu  dieser  Wissenschaft  gehörig. 

3.  In  verneinenden  Urtheilen  afficirt  die  Negation  immer  die  Copula; 
in  unendlichen  wird  nicht  die  Copula,  sondern  das  Prädicat  durch 
die  Negation  afficirt,  welches  sich  im  Lateinischen  am  besten  aus- 
drücken lässt. 
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./••.:  §.  23. 

Eelatioxt-^örlrrtheile :  kategorische,  hypotheÜBche,  diqunctive. 
•    •• 

Dojr  R(aatiüu  nach  siud  die  Urtheile  entweder  kategorische, 

oder  .hyp\)th  et  lache,   oder  disjunctive.     Die  gegebenen  Vor- 

stollfiu^(5n  im  Urtheile  sind  näinlich  eine  der  andern,  zur  Einheit  des 

B(J\öiVötseins  untergeordnet  entweder:  als  Prädieat  dem  Subjecte; 

Qdcmf  als  Folge  dem  Grunde;  oder:  als  Glied  der  Einthcilung 

;'-4^n  oingetheilten  Begriffe.  —  Durch  das  erste  Verhältniss  sind 

/.  die  kategorischen,  durch  das  zweite  die  hypothetischen,  und 

'durch  das  dritte  die  disjunctive n  Urtheile  bestimmt 

§.  24. 
Kategorische  Urtheile. 

In  den  kategorischen  Urtheilen  machen  SSubject  und  Prädieat 
die  Materie  derselben  aus ;  —  die  Form,  durch  welche  das  Verhält- 
niss s^der  Eiiistiinmimg  oder  des  Widerstieits)  zwischen  äubject  und 
Prädieat  bestimmt  imd  ausgedrückt  wird,  heisst  die  Copula. 

Anmork.  Die  katop^rischoii  Urtheile  machen  zwar  die  Materie  der 
übrigen  l'rtlieilo  aus;  al>or  darum  muss  mau  doch  nicht,  wie  mehrere 
Logiker,  glauben,  dass  die  hypothetischen  sowohl,  als  die  disjunc- 
tivou  rrtlieile  weiter  nichts,  als  verschiedene  Einkleidungen  der 
katogorisclien  seien  und  sich  daher  insgesammt  auf  die  letzteren 
zurückführen  Hessen.  Alle  drei  Arten  von  Urtheilen  beruhen  auf 
wesentlich  verschicdonon  logischen  Funotioueu  des  Verstandes,  und 
müssen  daher  nach  ihrer  specilischen  Verschiedenheit  erwogen 
werden. 

Hypothetische  Urtheile. 

Die  Materie  der  hypothetischen  Urtheile  besteht  aus  zwei 
UrtlieiK'u.  die  mit  einander  als  Grund  und  Folge  verknüpft  sind.  — 
I>a!*  eine  dieser  rrtlieile,  welches  den  Grund  enthält,  ist  der  Vor- 
dersatz ^ir/i/ffVf /*/*.*,  y)/V//.s'':  tlas  andere,  das  sich  zu  jenem  als  Folge 
verhalt,  der  Nachsät/;  ^.-i^ihsc*/ «<'«»*.  ^HiWern/vs) ;  und  die  Vorstellung 
ilieser  An  von  N'erknüpfung  beider  Urtheile  unter  einander  zur  Ein- 
luMt  des  Hewusstseins  w'uiX  die  i\)nseijuenz  genannt,  welche  die 
Form  «1er  liv)Hitlietisclu*u  Urtheile  ausmaehu 
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Anm  erk.  1.  Was  für  die  kategorischen  Urtheile  die  copula,  das  ist  für 
die  hypotbetisclien  also  die  Consequenz,  —  die  Form  derselben. 
2.  Einige  glauben,  es  sei  leicht,  einen  hypothetischen  Satz  in  einen 
kategorischen  zu  verwandeln.  Allein  dieses  geht  nicht  (in,  weil 
beide  ihrer  Natur  nach  ganz  von  einander  verschieden  sind.  In  ka- 
tegorischen Urtheilen  ist  nichts  problematisch,  sondern  alles  asser- 
torisch; in  hypothetischen  hingegen  ist  nur  die  Consequenz  asser- 
torisch. In  den  letzteren  kann  ich  daher  zwei  falsche  Urtheile  mit 
einander  verknüpfen;  denn  es  kommt  hier  nur  auf  die  Richtigkeit 
der  Verknüpfung,  —  die  Form  der  Consequenz  an;  worauf  die 
logische  Wahrheit  dieser  Urtheile  beruht.  —  Es  ist  ein  wesentlicher 
Unterschied  zwischen  den  beiden  Sätzen:  alle  Körper  sind  theilbar, 
und :  wenn  alle  Körper  zusammengesetzt  sind ,  so  sind  sie  theilbar. 
In  dem  ersteren  Satz^e  behaupte  ich  die  Sache  geradezu ;  im  letzteren 
nur  unter  einer  problematisch  ausgedrückten  Bedingung. 

§.26. 
Yerknüpfiuigsaxten  in  denhypothetiichen  TTrtheilan:  modu$  ponens  und 

modus  toUens, 

Die  Form  der  Verknüpfung  in  den  hypothetiBchcn  Urtheilen 
ist  zwiefach:  die  setzende  f modus  ponens)  oder  die  aufhebende 
(modus  tollens), 

1)  Wenn  der  Grund  (antecedens)  wahr  ist,  so  ist  auch  die  durch 
ihn  bcBtinunte  Folge  (consequens)  wahr;  heisst  der  modus 
ponens, 

2)  Wenn  die  Folge  (consequens)  falsch  ißt,  so  ist  auch  der  Grund 
(antecedens^  falsch;  modus  tollens. 

§27. 
DüjnnctiYe  Urtheile. 

Ein  Urtheil  ist  disjunctiv,  wenn  die  Theile  der  Sphäre  eines 
gegebenen  Begriffs  einander  in  dem  Ganzen  oder  zu  einem  Ganzen 
alg  Ergänzungen  (complesnentaj  bestimmen. 
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§.28. 
Materie  nnd  Form  disjünctiver  TTrfheile. 

Die  mohreren  gegebenen  Urtheile,  woraus  das  disjunctive  Cr- 
theil  zusamniongesetzt  ist,  niaelien  die  Materie  desselben  aus,  und 
werden  die  Glieder  der  Disjunction  oder  Entgegensetzung 
genannt.  In  der  Disjunction  selbst,  d.  h.  in  der  Bestimmung  des 
Verhältnisses  der  verschiedenen  Urtheile,  als  sich  wechselseitig  ein- 
andiT  ausschliessender  und  einander  ergänzender  Glieder  der  gan- 
zen Sphäre  des  eingetheilten  Erkenntnisses ,  besteht  die  Form  die- 
ser Urtheile. 

Anmerk.  Alle  disjunctive  Urtheile  stellen  also  verschiedene  Urtheile 
als  in  der  Gemeinschaft  einer  Sphäre  vor  und  bringen  jedes 
Urthoil  nur  durch  die  Kiuschränkung  des  andern  in  Ansehung  der 
gan/AMi  Sphäre  hervor;  sie  bestimuieu  also  jedes  Urtheils  Verhält- 
niss  zur  gauxou  Sphäre,  und  dadurch  zugleich  das  Verhältniss,  das 
diese  verschiedenen  Trenuiuigsglieder  (tnembra  disjuncta)  unter  ein- 
ander seihst  hahcn.  —  Ein  Glied  bestimmt  also  hier  jedes  andere 
nur,  sofern  sie  insgesamnit  als  Theile  einer  ganzen  Sphäre  von  Er- 
kenntnisse au  sser  der  sich  in  gewisserBeziehung  nichts 
denken  lässt,  in  Gemeinschaft  stehen. 

Eigenthümlicher  Charakter  der  di^unctlTen  TTriheile. 

Der  eigeutliüniliche  Chai-akter  aller  disjunctiven  Urtheile,  wo- 
duivh  ihr  specifischer  Unterschied,  dem  Momente  der  Relation  nach, 
von  den  übrigi.'n,  insbesondeiv  von  den  kategorischen  Urtheilen  be- 
stimmt ist,  besteht  darin:  dass  die  Glieder  der  Disjunction  insge- 
samnit  problematische  Urtheile  sind,  von  denen  nichts  Anderes  ge- 
dacht wird,  als  dass  sie,  wie  Theile  der  Sphäre  einer  Erkenntniss, 
jvdes  des  andern  Ergänzung  zum  Ganzen  ,compleft9entum  adtoium) 
zusammengenommen  der  iSphäii*  des  ersten  gleich  seien.  Und  hier- 
aus ftdgt:  dass  in  einem  dioser  problematischen  Urtheile  die  Wahr- 
heit entiialien  si-in  oder,  welches  dasselbe  ist,  dass  eines  von  ihnen 
assertorisch  gelten  müsse,  \\%:\\  ausser  ihnen  die  Sphäre  der  Er- 
kenntniss unter  den  gegebenen  Biniingungen  nichts  mehr  befasst 
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and  eine  der  andern  entgegengesetzt  ist;  folglich  weder  ausser 
ihnen  etwas  Anderes,  noch  auch  unter  ihnen  mehr  aU  eines 
irahr  sein  kann. 

A.ninerk.  In  einem  kategorischen  Urtheile  wird  das  Ding,  dessen  Vor- 
stellung als  ein  Theil  von  der  Sphäre  einer  andern  suhordinirten 
Vorstellung  betrachtet  wird,  als  enthalten  unter  dieses  seinem  oberen 
Begriffe  betrachtet;  also  wird  hier  in  der  Subordination  der  Sphären 
der  Theil  vom  Theile  mit  dem  Ganzen  verglichen.  —  Aber  in  dis- 
jimctiven  ürtheilen  gehe  ich  vom  Ganzen  auf  alle  Theile  zusam- 
mengenommen. —  Was  unter  der  Sphäre  eines  Begriffs  enthalten 
ist,  das  ist  auch  unter  einem  Theile  dieser  Sphäre  enthalten.  Dar- 
nach muss  erstlich  die  Sphäre  eingetheilt  werden.  Wenn  ich  z.  B. 
das  disjunctive  Urtheil  falle :  ein  Gelehrter  ist  entweder  ein  histori- 
scher oder  ein  Vemunftgelehrter ;  so  bestimme  ich  damit,  dass  diese 
Begriffe,  der  Sphäre  nach,  Theile  der  Sphäre  der  Gelehrten  sind, 
aber  keineswegs  Theile  von  einander  und  dass  sie  alle  zusammen- 
genommen complet  sind. 

Dass  in  den  disjunctiven  Ürtheilen  nicht  die  Sphäre  des  einge- 
theilten  Begriffs,  als  enthalten  in  der  Sphäre  der  Eintheilangen ; 
S3ndem  das,  was  unter  dem  eingetheilten  Begriffe  enthalten  ist ,  als 
enthalten  unter  einem  der  Glieder  der  £intheilung,  betrachtet  werde, 
mag  folgendes  Schema  der  Vergleichung  zwischen  kategorischen 
und  disjunctiven  Ürtheilen  anschaulicher  machen. 

In  kategorischen  ürtheilen  ist  jc,  was  unter  b  enthalten  ist,  auch 
unter  a; 

■4b 


In  disjunctiven  ist  .r,  was  unter  a  enthahen  ist,  entweder  unter  b 
oder  c  u.  s.  w.  enthalten ; 


b     c 


Also  zeigt  die  Di>nsion  in  disjunctiven  ürtheilen  die  Coordination 
nicht  der  llieile  des  ganzen  Begriffs,  wundem  alle  Theile  seiner 
Sphären  an.    Hier  denke  ich  viele  Dinge  durch  einen  Begriff; 
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dort  ein  Uinp  d  urch  viele  Begriffe,  z.  B.  dasDefinitamdorch 
alle  Merkmale  der  Ooordination. 

§.30. 
Modalität  der  Urtheile :  problematisohe,  asBertoriiche,  apodiktische. 

Drr  Modalität  nach,  durch  wolohes  Moment  das  Verhältniss  des 
iranzrn  l'rtlitils  zum  Erkcnntnissveniirigen  bestimmt  ist,  sind  die 
rnli«.-ih' t'iitwiMlcr  problematiscliej  oder  assertorische,  oder 
Tt  pnilikti  sclio.  Dir  problematischen  sind  mit  dem  Bcwusstsein 
'itT  bj'isiii  Mi"«|ürHi-hk«.-it,  die  assertorischen  mit  dem  Bewusstscin  der 
Wirklicliki-it,  di«-  apodiktischen  endlich  mit  dem  Bcwusstsein  der 
Nütliwiiidi^krit  des  l"rtln'ilons  begleitet 

Ali  merk.  ].  Dieses  Moment  der  Modalität  zei^  also  nur  die  Art  und 
Wi-ise  an,  wie  im  l'rtlieile  etwas  behauptet  oder  verneint  wird;  ob 
mau  üUt  die  Wahrheit  oder  l'n Wahrheit  eines  Urtheils  nichts  aus- 
mai-ljt.  wie  indem  problematischen  l'rtheile:  die  Seele  des  Menschen 
majET  unsterMich  sein:  -  -  oder  oh  man  darüber  etwas  bestimmt,  wie 
in  «lern  assert« irischen  Urtheile :  die  menschliche  Seele  ist  unsterblich: 
oder  endlich,  ol»  man  die  AVahrlieit  eines  Urtheils  s«>gar  mit  der  Di- 
piit;it  der  Nothwcndipkeit  ausdrückt,  wie  in  dem  apc»diktischen 
l'rtheile:  die  Seele  des  Menschen  muss  unsterblich  sein.  —  Diese 
Bt'stinnnunjr  der  blos  möglichen  t»der  wirklichen  oder  not hwendi^n 
Wahrheit  K-trifft  also  nur  das  l'rtheil  seihst,  keineswegs  die 
S  ;u'  h  e .  worülvr  jreurthoilt  wird. 

*J.  In  pn»l»K^matisrlnMi  Irtheihm,  die  man  auch  für  solche  erklären 
kann,  deren  Materie  trepdten  ist  mit  dem  möglichen  Verhältnis« 
zwi^rlien  IVJidicat  und  Subject.  muss  das  Subject  jederzeit  eine 
khMUi're  Sphäre  lialnMi,  aU  das  PrJidioat. 

.".  .\ut'  di'in  ruter»*i*hiedezwi>5i'hen  pn>Meniarischem  und  assertorischem 
IrtholhMi  l»enihl  «1er  wahn-  rnterschied  zwischeJi  Urtheilen  und 
S;n/.«'ii,  iliMi  iii.'ui  <i»!i«<f  talsehlirh  in  den  hl osen  Ausdruck  durch 
WiTti'.  iihiH'  «li»'  fiKni  ja  iil'erall  uirliT  nrtheileu  könnte,  zu  setzen 
plli"^-»  Itn  I  rflii'ili-  w'u't\  ila«»  VitIiüItiii^«»  verschifdeuer  Vorstelliui- 
;;tn  /m  lüiilu-ii  ili-  lii  wii'.HTsrin'i  hl.-»,  als  problematisch  predacht; 
iit  •MiM-in  Sii/i  hiti;/«»i.'i'!i  n\^  a— siTiori«.i'h.  Hin  ]>ndilematischer  Sats 
i"t  iini-  ' '-  ./■  •■  ■  /.//./  .  Kho  ioli  einen  Satz  habe,  mnss 
i»-h  tlmh  i-rft«  itrfhfilt'n;  find  i«'h  urthcile  ül»er  Vieles,  was  ich  nicht 
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ausmache,  welches  ich  aber  thun  muss,  sobald  ich  ein  Urtheil  als 
Satz  bestimme.  — Es  ist  übrigens  gut,  erst  problematisch  zu  urthei- 
len, ehe  man  das  Urtheil  als  assertorisch  annimmt,  um  es  auf  diese 
Art  zu  prüfen.  Auch  ist  es  nicht  allemal  zu  unserer  Absicht  nöthig, 
assertorische  Urtheile  zu  haben. 


§.31. 
Exponible  Urtheile. 

Urtheile,  in  denen  eine  Bejahung  und  Verneinung  zugleich, 
aber  versteckter  Weise,  enthalten  ist,  so  dass  die  Bejahung  zwar 
deutlich,  die  Verneinung  aber  versteckt  geschieht,  sind  exponible 
Sätza 

Anmerk.  In  dem  exponiblen  Urtheile,  z.  B.  wenige  Menschen  sind  ge- 
lehrt, —  liegt  1)  aber  auf  eine  versteckte  Weise,  das  negative  Ur- 
theil: viele  Menschen  sind  nicht  gelehrt;  und  2)  das  affirmative: 
einige  Menschen  sind  gelehrt.  —  Da  die  Natur  der  exponiblen  Sätze 
lediglich  von  Bedingungen  der  Sprache  abhängt,  nach  welchen  man 
zwei  Urtheile  auf  einmal  in  der  Kürze  ausdrücken  kann,  so  gehört 
die  Bemerkung,  dass  es  in  unserer  Sprache  Urtheile  geben  könne, 
die  exponirt  werden  müssen,  nicht  in  die  Logik,  sondern  in  die 
Grammatik. 

§.  32. 
Theoretische  und  praktische  Sätze. 

Theoretische  Sätze  heissen  die,  welche  sich  auf  den  Gegen- 
stand beziehen  und  bestimmen,  was  demselben  zukomme  oder  nicht 
zukomme;  —  praktische  Sätze  hingegen  sind  die,  welche  die 
Handlung  aussagen ,  wodurch ,  als  nothwendige  Bedingung  dessel- 
ben, ein  Object  möglich  wird. 

Aumerk.  Die  Logik  hat  nur  von  praktischen  Sätzen  der  Form  nach, 
die  insofern  den  theoretischen  entgegengesetzt  sind,  zu  handeln. 
Praktische  Sätze  dem  Inhalte  nach,  und  insofern  von  den  s p e - 
culativen  unterschieden,  gehören  in  die  Moral. 


■^ 
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§.  33. 
Indemonstrable  und  demonstrable  Sätze. 

Demonstrable  Sätze  sind  die,  welche  eines  Beweises  fähig 
sind;  die  keines  Beweises  fähig  sind^  werden  indemonstrable 
genannt. 

Unmittelbar  gewisse  Urtheile  sind  indemonstrabel,  und  also  als 
Elementar-Sätze  anzusehen. 

§.  34. 
Omndsätze. 

Unmittelbar  gewisse  Urtheile  a  priori  können  Grundsätze  heis- 
sen,  sofern  andere  Urtheile  aus  ihnen  erwiesen ,  sie  selbst  aber  kei- 
nem andern  subordinirt  werden  können.  Sie  werden  um  deswillen 
auch  Principien  (Anfänge)  genannt. 

§.  35. 
IntnitiYe  und  discurslTe  Onrndsätze:  Axiome  und  Akroame. 

Grundsätze  sind  entweder  intuitive  oder  discursive.  — 
Die  ersteren  können  in  der  Anschauung  dargestellt  werden  und 
heissen  Axiome  (axiomata) ;  die  letzteren  lassen  sich  nur  durch 
Begriffe  ausdrücken  und  können  Akroame  (acroamata)  genannt 
werden. 

§.  36. 
Analytlsehe  und  Bynthetische  Sätze. 

Analytische  Sätze  heissen  solche,  deren  Gewissheit  auf 
Identität  der  Begriffe  (des  Prädicats  mit  der  Notion  des  Öubjects) 
beruht.  —  Sätze,  deren  Wahrheit  sich  nicht  auf  Identität  der  Be- 
griffe gründet,  müssen  synthetische  genannt  werden. 

A  n  m  e  r  k.  1 .  Alles  ,v,  welchem  der  Begriff  des  Körpers  (a  +  h)  zukommt, 
dem  kommt  auch  die  Ausdehnung  (h)  zu;  ist  ein  Exempel  eines 
analytischen  Satzes. 

Alles  .r,  welchem  der  Begriff  des  Körpers  (a  -\-  b)  zukommt,  dem 
kommt  auch  die  Anziehung  (c)  zu;  ist  ein  Exempel  eines  syn- 
thetischen Satzes.   —  Die  synthetischen  Sätze  vermehren  das 
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Erkenntniss  materialiter;  die  analytischen  hlos  formaliter.  Jene  ent- 
halten Bestimmungen  (determinaüonea)^  diese  nur  logische  Prä- 
dicate. 
2.  Analytische  Principien  sind  nicht  Axiomen;  denn  sie  sind  discur- 
siv.  Und  synthetische  Principien  sind  auch  nur  dann  Axiomen, 
wenn  sie  intuitiv  sind. 

§.  37. 
TantologpiBohe  Sätze. 

Die  Identität  der  Begriffe  in  analytischen  Urtheilen  kann  ent- 
weder feine  ausd  rück  lic  he  fftr/^/tbVaj  oder  eine  nicht-ausdrück- 
liche (implicita)  sein.  —  Im  ersteren  Falle  sind  die  analytischen 
Sätze  tautologisch. 

An  merk.  1.  Tautologischc  Sätze  sind  virtuaUter  leer  oder  folgeleer; 
denn  sie  sind  ohne  Nutzen  und  Gebrauch.  Dergleichen  ist  z.  B. 
der  tautologische  Satz:  der  Mensch  ist  Mensch.  Denn  wenn  iph 
vom  Menschen  nichts  weiter  zu  sagen  weiss,  als  dass  er  ein  Mensch 
ist;  so  weiss  ich  gar  weiter  nichts  von  ihm. 

Implicite  identische  Sätze  sind  dagegen  nicht  folge-  oder  frucht- 
leer; denn  sie  machen  das  Prädicat,  welches  im  Begriffe  des  Sub- 
jects  unentwickelt  (implicite)  lag,  diurch  Entwickeln ng  (explicatio) 
klar. 
2.  Folgeleere  Sätze  müssen  von  sinnleeren  unterschieden  werden, 
die  darum  leer  an  Verstand  sind,  weil  sie  die  Bestimmung  sogenann  - 
ter  verborgener  Eigenschaften  (qualitates  occitltae)  betreffen. 

§.  38. 
Postulat  nndTroblem. 

Ein  Postulat  ist  ein  praktischer  unmittelbar  gewisser  Satz 
oder  ein  Grundsatz,  der  eine  mögliche  Handlung  bestimmt,  bei  wel- 
cher vorausgesetzt  wird,  dass  die  Art,  sie  auszuführen,  unmittelbar 
gewiss  sei. 

Probleme  (problemata)  sind  demonstrable ,  einer  Anweisung 
bedürftige  Sätze,  oder  solche,  die  eine  Handlung  aussagen,  deren 
Art  der  Ausfuhrung  nicht  unmittelbar  gewiss  ist 

An  merk.  1.   Es  kann  auch  theoretische  Postulate  geben  zum  Behuf 


"1 
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der  praktischen  Vernunft.  Dieses  sind  tkeoretische  in  praktischer 
Yernunftabsicht  nothwcndi^e  Hypothesen,  wie  die  des  Daseins  Got- 
tes, der  Freiheit  und  einer  andern  Welt. 
2.  Zum  Problem  gehört  1)  die  Quästion,  die  das  enthält,  was  ge- 
leistet werden  soll,  2)  die  Resolution,  die  die  Art  und  Weise 
enthält,  wie  das  zu  Leistende  könne  ausgeführt  werden,  und  3)  die 
Demonstration,  dass ,  wenn  ich  so  werde  verfahren  haben ,  das 
Geforderte  geschehen  werde. 

§.39. 
Theoreme,  Corollarien,  Lehnsatze  und  Soholien. 

Theoreme  sind  theoretische ^  eines  Beweises  fähige  and  be- 
dürftige Sätze.  —  Corollarien  sind  unmittelbare  Folgen  aus  einem 
der  vorhergehenden  Sätze.  —  Lehnsätze  (lemmata)  heissen  Sätze, 
die  in  der  Wissenschaft,  worin  sie  als  erwiesen  vorausgesetzt  werden, 
nicht  einheimisch,  sondern  aus  andern  Wissenschaften  entlehnt  sind. 
—  Scholien  endlich  sind  blose  Erläuterungssätze^  die  also 
nicht  als  Glieder  zum  Ganzen  des  Systems  gehören. 

An  merk.  Wesentliche  und  allgemeine  Momente  eines  Theorems  sind 
die  Thesis  und  die  Demonstration.  —  Den  Unterschied  zwi- 
schen Theoremen  und  Cor(»llarien  kann  man  übrigens  auch  darin 
setzen,  dass  diese  unmittelbar  geschlossen ,  jene  dagegen  durch 
eine  Keihe  von  Folgen  aus  uumittclbar  gewissen  Sätzen  gezogen 

werden. 

§.40. 

WahmehmungB-  und  ErfahrungBurtheile. 

Ein  Wahrnehmungsurtheil  ist  blos  subjectiv;  —  ein  ob- 
jectives  Urtheil  aus  Waliniehmimgen  ist  ein  ErfahrungsurtheiL 

An  merk.  Ein  Urtheil  aus  blosen  Wahrnehmungen  ist  nicht  wohl  mög- 
lich als  nur  dadurch,  dass  ich  meine  Vorstellung,  als  Wahrneh- 
mung, aussage :  ich ,  der  ich  einen  Thunn  wahrnehme ,  nehme  an 
ihm  die  rothe  Farbe  wahr.  Ich  kann  aber  nicht  sagen:  er  ist 
roth.  Denn  dieses  wäre  nicht  blos  ein  empirisches,  sondern  auch 
ein  E r  f  ah r  u  n  g  s  u  r t  h  e  i  1 ,  d.  i.  ein  empirisches  Urtheil ,  dadurch 
ich  einen  Begriff  vom  Objoct  bekomme.  Z.B.:  bei  der  Berührung 
dos  Steins  empfinde  ich  Wärme,  ist  ein  Wahrnehmungsurtheil, 
hingegen:  der  Stein  ist  warm  —  ein  Erfahnmgsurtheil.  —  Es 
gehört  zum  letzteren,  dass  ich  das,  was  blos  in  meinem  Subjeet  ist, 
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niclit  zmi  Obfect  rechne;  denn  du  EHahrangsartbeil  ist  di«  W«hr- 
nehnraii^,  wormiis  ein  Begriff  vom  Objcct  ent.<|>rin^;  ».  R  ob  im 
Monde  lichte  Punkte  sich  bewe.gen,  oder  in  der  Lnft^  <Aet  in 
meinem  Ange. 


Dritter  Abschnitt. 

Vom  dem  Schllsses. 

§.41. 
Schlnss  überhaupt 

Unter  Schli essen  ist  diejenige  Function  des  Denkens  ru  vor- 
stehen, wodurch  ein  Urtheil  aus  einem  andonni  horgoleitet  wini.  ~ 
Ein  Schlnss  überhaupt  ist  also  die  Ableitung  eines  Urtheils  aus  dvm 

andern« 

§.42. 

Unmittelbare  und  mittelbare  Schlüsse. 

Alle  Schlüsse  sind  entweder  unmittelbare  oder  mittelbare. 

Ein  unmittelbarer  Schluss  (conset/uetUia  ivnncJiata)  ist  die 
Ableitung  (deductio)  eines  Urtheils  aus  dem  andern  ohne  ein  ver- 
mittelndes (Judicium  intermedium).  Mittelbar  ist  ein  Sohluss,  W(»nn 
man  ausser  dem  Begriffe,  den  ein  Urtheil  in  sich  enthält,  noeh 
andere  braucht,  um  ein  Erkenntniss  daraus  herzuleiten. 

§43. 
Verstandesschlüsse,  VemunftschlüsBe  und  SchlüBse  der  Urtheilikraft. 

Die  unmittelbaren  Schlüsse  heissen  auch  Verstandessi' hl üs sc*; 
alle  mittelbare  Schlüsse  hingegen  sind  entweder  Vc  r  n  u  n  f  t  s  e  h  1  ü  s  s  (» 
oder  Schlüsse  der  Urtheils  kraft.  —  Wir  handeln  hier  zuerst  von 
den  unmittelbaren  oder  den  Verst  indesschlüssen. 

L  Yerstandesschlfisse. 

§.44. 
Eigenthümliche  Vatnr  der  YerstandeiBohlüiie. 

Der  wesentliche  Charakter  aller  unmittelbanjn  Sflilüsse,  und 
das  Princip  ihrer  Möglichkeit  l>e»teht  lediglich  in  einer  V«Tllnderun^ 
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iW  Mosoii  Form  derUrtheile:  während  die  Materie  der Uitheile, 
das  iSuhjeot  und  Prädicat,  unverändert  dieselbe  bleibt 

Aninork.  1.  Dadurch,  dass  in  den  unmittelbaren  Schlüssen  nur  die 
Form  und  keiuoswegi'sdie  Materie  der  Urt heile  verändert  wird,  unter- 
Si-lii^don  su'h  diese  Schlüsse  wesentlich  von  allen  mittelbaren,  in 
wolehen  die  Urtheile  auch  der  Materie  nach  unterschieden  sind, 
indem  hier  ein  neuer  Begriff  als  vermittelndes  Urtheil,  oder  als 
Mittel Wp-iff  (Urminus  mcduts)  hinzukommen  muss,  um  das  eine  Ur- 
theil aus  dem  andern  zu  folgern.  Wenn  ich  z.  B.  schliesse:  alhs 
Menschen  sind  'sterblich,  also  ist  auch  Cajus  sterblich;  so  ist  dies 
kein  unmittell»anT  Schluss.  Denn  hier  brauche  ich  zu  der  Folge- 
rung noch  das  vermittelnde  Urtheil:  Cajus  ist  ein  Mensch;  durch 
diesen  neuen  Bejrriflf  wird  alK»r  die  Materie  der  Urtheile  verändert. 
-.  £s  lässt  sich  zwar  auch  bei  den  Verstandesschlüssen  ein  Judicium 
r.iftn-ir./ir.r;«  macheu;  aber  alsdann  ist  dieses  vermittelnde  Urtheil 
blös  t  autoli>gisch.  Wie  z.  B.  in  dem  unmittelbaren  Schlosse: 
alle  Menschen  sind  sterblicli.  einige  Menschen  sind  Menschen, 
also  sind  einige  Menschen  sterblich,  der  Mittelbegriff  ein  tautologi- 
Si'her  Satz  ist. 

S.  45. 
.1/tXiV  der  Ventandesschloate. 

Die  Vorstaudossi'blüsso  »ji^hon  dun*h  alledassen  der  logischen 
Fuurtii>uon  tlos  rnhriliMis.  und  sind  tolirlioh  in  ihn-n  Hauptarten 
bi^iinunt  duivh  die  Miiuieuto  der  ijuantiiät.  dt-r  Qualität,  der  Rela- 
tion und  tb'r  Miutalität,  --  Uionuu  iHTiüit  die  tblgt'ude  Eiiitheilung 

dioser  J^ohliisso, 

$.  4rv 

1.  VentandeMohlüue  ün  Beiiehung  auf  die  Qnaxititit  der  IFitheile) 

In  den  V<i*st;uub>svhhisson  yr  ',  u'  hi  ,*»;/ti:V«rMrt/a  sind  die 
beiden  rrllu'ilo  \ler  t^uar.ti  liU  n:»el;  ur.UTsohioxion.  und  es  wird 
IviiM- %i.'is  i»«*sou*\m'  Irtheil  aus  dem  allein'«' i^'^'n  abi^oleitet,  dem 
iJiu\'.iU:uri'  .-r.toli^r:  v,Mn  .Ml^  nu-ir.eu  eil I  xier  5>chluss  auf  das 
l»eN,»»d  rre    .>'"  ?,'itrv' >.}."j"  o  :*  : »»  rf>*.,..;'-<'  tM  «r  .v»;.<?;wt»i^'a). 

f  m 

\  um  0  tU  Kiu  ".  V*  ■•'..'"  luv«;  r.  S\'r  •^.  •.;•..-'..  s^-^^rn  o#  u  nter  dem  an- 
dei  n  onth:iUi-n  \<\ :  rkw  ?  IV  beso v.»'.«^r»-  l'rthcilo  unter  a  1  Ige- 
moin<»n 


4 .^. 
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n.-^ 


§47. 


2.    VerttandestchlöBM  (in  Beiiehung  auf  di«  AualiMi  A^x  Urih«kiU> 

Bei  ilen  Vorsiiaii'ii-5'>rhlvi>>in  tÜost-r  An  hririlVl  \\w  \\'\i\\\Ac 
ning  clit'  Qualität   dt-r  l'rthrilr   iiiul  /war   in  lU'.ii  Imn^  .tut   \\w 
Eutjrefrensetzui»;;:  iH-tnu-litit.        \h\  nun  «litsr  Kni^i  i^i  n>i  !/\iuj» 
eine  «Ireifaebe  sein  kann,  so  rrjril'l  !*i*"li  liitM-:iiis  rolt;f-ihlr  lu  mui 
dere  Eint  heil  un^r  des    uiiiuittrlliart'ii  Si'liliossrnM:    tliiirli   tuiifia 
(lictüriscL   entgegeiijCi'Sft/.lo,   duivli  ('oulriir(\    unil   iliii«|i 
sul^conträre  Unheil« *. 

Anmerk.     Verstaudesschlüi^e  diiroli  ^rleifli^rc  lir  inli*  I  ii|ioiti<  (/u 
di'Aa  aequip'Mentiaj  küiincti  eigentlich  kriiH>  Scldn»M'  j/i<niiiiiil   wvt 
den:  —  denn  hier  tindet  kvine   Folp*  Malt,   >'iv  i%iud  \ii'liiii*lii   <ll^ 
eine  blose  Substitutinn  der  Wirrte  anKiiH-ltcM,  liio  rinni  uml  iIciim«! 
ben  Bejrriff  bezeichnen,   wobei  <li<'  rrtlifilc  wll»«!  aiirli  dfi  l'unu 
iiai'li  nnveräudert  bbMl>en.  Z.  H. :  nidil  alle  MniNi-licn  ^iMll  hi^'iinl 
Iiatt,  und:  einige  MensrliL'u  »iiid  nicht  lu^^i.'iidliaft.      Mcidr  I  iiliriUf 
sa^^en  eins  und  das-selbe. 

§.  1«. 

In  \  erstaiidewsclilü.SM-n  durclj  !*rtlj<il«-,  di<-  <  in.-tntb  r  itmliatlii- 
l<»riM-lj  eut^fir*^ii;re setzt  sijid,  uu<\  ali<  m»1<  h«-  dji-  :t«  bl<-.   it-ini  Ojjjni 
-itinii  auBiimcli^'ii.  wird  di«-  Walirli«'it  tJ<■^  «*iii<ii  »b-r  tnt\\nu\i*  \*ni>.*\i 
t-ntjrep'eii:r»r84*lzt^u  Irt heile  uuh  d«T  J''alh»-bb'-il  d<-h  :iiidfi«-ii  yt'\',\yfi\ 
uijd  uiii;:"k*:'hn.  —  J.>**rnj  die  iiehl'  r>j>j>'jhili'»M ,  *\\*   lil<f  ^t:ii(liii<l(i, 
riitbah  liieiil  m'-ti?".  u'm.-Ii  weiJ;j''-r.  al^  \va>  /lu  Kii1;m  ;M-iir>«-l/im;'  ;.'«. 
\i**n.      I>"ni   I'rJ!  '  Iji  '.'.'.&    a  u  ^»^'■}l  1  i  *■>'*■'  ii 'leij   J-^iill<  n   /.hI-jI^m 
kMiiU'-'i;    dtili'v    iii'-i;T    !j'"id'.    \vid'rK}»r'eli';ud»;   I  rlln-ib.    wi«.lj»      n.b<  i 
auei;  ''ii'T  m-  v  ••]!>;  kniiii^'i-  sie  'i<i'.i'    lidft':ii  h«-ii.      V\'<iiii  <J;di<»  «iii» 
tin*  vaii!  is;.  f    is:  '.iu."  tariert  ii*Ih';l    unO  uiii;v:i'.«"ii»'i 

•'>''     !?ni'       rtij"ij'     '"«»i    U"ii*'i    <.la■^  ••m*   iJii;«'ni«:ii    u<-ij»ii*'h'     «■•*.    -i. 
Ü»?l\-  uli;:T;:j':n    ••«.•rii»Mii*:{:'    i  j:       j.>i    ni'j     ••in«;..-    «i»rf  .-i:!'*«:!     iii'-ii«    .\'^.. 
hhtTL  ai*  a»r  an'»»;!"»  .  nn'    ii    «e:n    ■  -•ri>erflu.!-''i;;ei      'la.   «-.    ;m-..',«:f  «i»;« 
uUfti^eL  \  «ni'finujj«:  u*.v  aiiuvri    uuei.  iu*:us  uunnui::;'     ui«   l*ai«':iiii*:i' 

tofläianrii.  WrcM  Mi. 
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UI.  Abscholtt.    Von  den  SclilOucn.  lli> 

änderte  (convereü  per  accidetis)^  —  im  letzteren  Falle  wird  die  Um- 
keliniiig  eine  reine   {cotiverah  aimpticUer  laliä)  genannt. 


Allgemeine  Begeln  der  Vmkelmng. 
In  Absicht  auf  die  Vcrstaudcasclilüssc  durch  die  Unikchrinig 
gelten  folgende  Regeln : 

1)  Allgemein  bejahende  Urtheilc  lassen  sich  nur  per  accidens 
omkehren;  —  denn  das  Prädicat  in  diesen  Urtheilen  ist  ein 
weiterer  Begriff  und  es  ist  also  nur  Einiges  von  demselben  in 
dem  Begriffe  des  Subjects  entlialten. 

2)  Aber  alle  allgemein  verneinende  Urtheilc  lassen  sich  simpUcüer 
umkehren;  —  denn  hier  wird  das  Suliject  aus  der  Sphäre  des 
Prädicats  herausgehoben.     Eben  so  lassen  sich  endlich 

3)  alle  particular  bejahende  Sätze  simpliciler  umkehren;  — 
denn  in  diesen  Urtlieilcn  ist  ein  Tlicil  der  (Sphäre  des  Subjects 
dem  Prädicate  subsumirt  worden,  also  lässt  sich  auch  ein 
Theil  von  der  Hphäi-e  des  Prädicats  dem  Subjeete  Bubsu- 
mircn. 

Anmerk.  1.  In  allgemein  bejahenden  Urtheilen  wird  das  Subjcct  als 
ein  conttjttum  des  Prädicats  betrachtet,  da  es  unter  der  Sphäre  des- 
selben enthalten  ist.  Ich  darf  daher  z.  B.  nur  scliliessen:  alle 
Menschen  sind  sterblicli ;  also  sind  einige  von  denen,  die  unter  dem 
Begriff  Sterbliche  enthalten  sind,  Menschen.  —  Dass  aber  allgemein 
verneinende  Urtheile  sich  »impUäUr  umkehren  lassen,  davon  ist 
die  Ursache  diese,  dass  zwei  einander  all^mein  widersprechende 
Begriffe  sich  in  gleichem  Umfange  widersprechen. 
2.  blanche  allgemein  bejahende  Urtheile  lassen  sich  zwar  auch  HmpU- 
ciler  umkehren.  Aber  der  Grund  hievon  liegt  nicht  in  ihrer  Form, 
Bondern  in  der  besundereu  Beschaffenheit  ihrer  Materie;  wie  z.  B. 
die  beiden  Urtheile:  alles  Unveränderliche  ist  nothwendig,  und: 
alles  Noth wendige  ist  unveränderlich. 

§.54. 
4.  VeratandeiachläiBe  (in  fieiiehnng  anf  die  Modalität  der  TTrtheile) 

per  judicia  coatrapo$ita. 
Die  unmittelbare  Schlussart  durch  die  Contrapoeition  besteht 
ü  derjenigen  Versetzung  (metathtata,  der  Urtheilej  bei  welcher  blos 
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und  eine  Subsumtion  unter  die  Bedingung  derselben.  —  Man 
erkennt  dadurch  die  Conclusion  a  priori  nicht  im  Einzelnen,  son- 
dern ab}  enthalten  im  Allgemeinen  und  als  nothwendig  unter  einer 
gewissen  Bedingung.  Und  dies,  dass  alles  unter  dem  Allgemeinen 
stehe  und  in  allgemeinen  Regeln  bestimmbar  sei,  ist  eben  das  Prin- 
cip  der  Rationalität  oder  der  Nothwendigkeit  {prijicipium 
raüoiuditaüs  8,  necessitatis). 

§.58. 
Wesentliche  Bestandstacke  des  Vemunftsoliliisses. 

Zu  einem  jeden  Vemunftschlusse  gehören  folgende  wesentliche 
drei  Stücke: 

1)  eine  allgemeine  Regel,  welche  der  Obersatz  (/rroposttio  major) 
genannt  wird; 

2)  der  Satz,  der  ein  Erkenntniss  unter  die  Bedingung  der  allge- 
meinen Regel  Bubsumirt  und  der  Untersatz  (propositio  minor) 
hcisst;  und  endlich 

3)  der  Satz,  welcher  das  Prädicat  der  Regel  von  der  subsumirten 
Erkenntniss  bejaht  oder  verneint,  der  Schlusssatz  (con- 
clusio). 

Die  beiden  ersteren  Sätze  werden  in  ihrer  Verbindung  mit  einander 
die  Vordersätze  oder  Prämissen  genannt. 

Anmerk.  Eine  Regel  ist  eine  Assertion  unter  einer  allgemeinen  Be- 
dingung. Das  Verhältniss  der  Bedingung  zur  Assertion,  wie  näm- 
lich diese  unter  jener  steht,  ist  der  Exponent  der  Regel. 

Die  Erkenntniss,  dass  die  Bedingung  (irgendwo)  stattfimde,  ist 
die  Subsumtion. 

Die  Verbindung  desjenigen,  was  unter  der  Bedingung  subsumirt 
worden,  mit  der  Assertion  der  Regel,  ist  der  Schluss. 

§.59. 
Materie  und  Porm  der  Vemunftschlusse. 

In  den  Vordersätzen  oder  Prämissen  besteht  die  Materie;  und 
in  der  Conclusion,  sofern  sie  die  Consequenz  enthält,  die  Form  der 
Vemunftschlusse. 

Anmerk.  Bei  jedem  Vemunftschlusse  ist  also  zuerst  die  Wahrheit  der 
Prämissen  und  sodann  die  Richtigkeit  der  Consequenz  zu  prüfen. 
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—  Nie  mu8S  man  bei  Verwerfung  eines  Vernunftschlusaes  zuerst 
die  Conclusion  verwerfen,  sondern  immer  erst  entweder  die  Prä- 
missen oder  die  Consequcnz. 
2.  In  jedem  Vcrnunftschlusse  ist  die  Conclusion  sogleich  gegeben,  so- 
bald die  Prämissen  und  die  Consequenz  gegeben  ist 

§.  60. 

Eintheilnng  der  Vernunftschlüsse  (der  Relation  nach)  in  katego- 
rische, hypothetische  und  disjnnctive. 

Alle  Regeln  (Urtheile)  enthalten  objeetive  Einheit  des  Bewusst- 
seins  des  Mannigfaltigen  der  Erkenntniss;  mithin  eine  Bedingung, 
unter  der  ein  p]rkenntniss  mit  dem  andern  zu  einem  Bewusstsein 
gehört.  Kun  lassen  Kioh  aber  nur  drei  Bedingungen  dieser  Einheit 
denken,  nämlieh:  als  Subject  der  Inhärenz  der  Merkmale;  —  oder 
als  Grund  der  Dependenz  eines  Erkenntnisses  zum  andern;  —  oder 
endlieh  als  Verbindung  der  Theile  in  einem  Ganzen  (logische  Ein- 
theilung).  Folglich  kann  es  auch  nur  eben  so  viele  Arten  von  all- 
gemeinen Regeln  {proposäiones  majores)  geben,  durch  welche  die 
Consequenz  eines  Urtheils  aus  dem  andern  vemaittelt  wird. 

Und  hierauf  gründet  sich  die  Eintheilung  aller  Vernunft- 
schlüsse in  kategorische,  hypothetische  und  disjunctive. 

An  merk.  1.  Die  Vormmftschlüsso  können  weder  der  Quantität 
nach  cingothcilt  werden ;  —  denn  jeder  imijor  ist  eine  Regel,  mithin 
etwas  Allgemeines;  —  noch  in  Ansohimg  der  Qualität;  —  denn 
CS  ist  gicichgeltend ,  ob  die  C-onelusion  bejahend  oder  verneinend 
ist;  —  noch  endlich  in  Rücksicht  auf  die  Modalität;  —  denn  die 
Conclusion  ist  immer  mit  dem  Bewusstsein  der  Nothwendigkeit 
begleitet  und  hat  folglich  die  Dignitiit  eines  apodiktischen  Satzes. 
—  Also  bleibt  allein  nur  die  Relation  als  einzig  möglicher  Ein- 
thoilungsgrund  der  Vernunftschlüsse  übrig. 
2.  Viele  Logiker  halten  nur  die  kategorischen  Vernunftschlüsse  für 
ordentliche;  die  übrigen  hingegen  für  ausserordentliche. 
Allein  diefu^s  ist  grundlos  und  falsch.  Denn  alle  drei  dieser  Arten 
sind  IVodncte  gleicli  richtiger,  al>er  von  einander  gleich  wesentlich 
verHchiedcuer  Küncti(»non  der  V^ernunft. 
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§.  61. 

Eigenthümlicherüntersolüed  zwischen  kategoriBoheiiyhypothetUohen 

und  disjimotiven  VemunftsohlüeBen. 

• 

Das  Unterscheidende  unter  den  drei  gedachten  Arten  von  Ver- 
nunftschiüssen  liegt  im  Obersatze.  —  In  kategorischen  Ver- 
nunftschlüssen  ist  der  Major  ein  kategorischer,  in  hypotheti- 
schen ist  er  ein  hypothetischer  oder  problematischer,  und  in  dis- 
junctiTen  ein  disjunctiver  Satz. 

§.  62. 
1.  Kategorische  Vemunftschlüsse. 

In  einem  jeden  kategorischen  Vemunftschlusse  befinden  sich 
drei  Hauptbegriffe  (termini),  nämlich: 

1)  das  Prädicat  in  der  Conclusion,  welcher  Begriff  der  Oberbe- 
griff (termmus  major)  heisst,  weil  er  eine  grössere  Sphäre  hat, 
als  das  Subject; 

2)  das  Subject  (in  der  Conclusion),  dessen  Begriff  der  ünter- 
be griff  (termmus  minor)  heisst;  und 

3)  ein  vermittelndes  Merkmal  (nota  intermedia) ^  welches  der  Mit- 
telbegriff f^eriwi'/iM^  medius)  heisst,  weil  durch  denselben  ein 
Erkenntniss  unter  die  Bedingung  der  Regel  subsumirt  wird. 

An  merk.  Dieser  Unterschied  in  den  gedachten  terminis  findet  nur  in 
kategorischen  Vemunfitschltissen  statt,  weil  nur  diese  allein  durch 
einen  temiinwn  medium  schliessen;  die  anderen  dagegen  nur  durch 
die  Subsumtion  eines  im  Major  problematisch  und  im  Minor  as- 
sertorisch vorgestellten  Satzes. 

§.  63. 

< 

Princip  der  kategorischen  Vemunftschlusse. 

Das  Princip,  worauf  die  Möglichkeit  und  Gültigkeit  aller  kate- 
gorischen Vemunftschlusse  beruht,  ist  dieses : 

Was  demMerkmale  einer  Sache  zukommt,  das  kommt 
auch  der  Sache  selbst  zu;  und  was  dem  Merkmale  einer 
Sache  widerspricht,  das  widerspricht  auch  der  Sache 
selbst  (nota  notae  est  nota  rei ipsius\  repwjnans  notae,  repugnat  rei 
ipsij. 
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Anmork.  Aus  dem  so  eben  aufgestellten  Princip  iHsst  sicli  das  soge- 
nannte dictum  de  omni  et  nullo  leicht  deduciren,  und  es  kann  um  des- 
willen niclit  als  das  oberste  Princip  weder  für  die  Vemunftschlüssc 
überliaupt,  noch  für  die  kategorischen  insbesondere  gelten. 

Die  Gattungs-  und  Art- Begriffe  sind  nämlich  allgemeine 
Merkmale  aller  der  Dinge,  die  unter  diesen  Begriffen  stehen.  Es 
gilt  demnach  hierdiciiegel:  was  der  Gattung  oder  Art  zukommt 
oder  widerspricht,  das  kommt  auch  zu  oder  widerspricht 
allen  donObjecten,  die  unter  jener  Gattung  oder  Art  ent- 
halten sind.  Und  diese  Regel  heisst  eben  das  dictum  de  omni  et 
nuUo, 

§.  64. 
Regeln  für  die  kategorischen  Vemunftsolüüsse. 

Aus  der  Nntur  und  dem  Princip  der  kategorischen  Vemunft- 
schlüssc fliesöcu  folgende  Regeln  lür  dieselben: 

1)  In  jedem  kategorischen  ^'ernunftschIus8e  können  nicht  mehr, 
noch  weniger  Haupt  begriffe  (f  er  mini)  enthalten  sein,  als 
drei;  —  denn  ich  soll  hier  zwei  Begriffe  (Subject  und  Prädicat) 
durch  ein  vermittelndes  ilerkmal  verbinden. 

2)  Die  Vordersätze  oder  Prämissen  dürfen  nicht  insgesammt  ver- 
neinen (ex  pur  18  negativis  nihil  sequitur);  —  denn  die  Subsum- 
tion im  Untersatze  muss  bejahend  sein,  als  welche  aussagt,  dass 
ein  Erkcnntniss  unter  der  Bedingung  der  Regel  stehe. 

3)  Die  Prämissen  dürfen  auch  nicht  insgesammt  besondere 
(particulare)  Sätze  sein  {ex  puris  particularibus  nihil  sequitur); 
—  denn  alsdenii  gäbe  es  keine  Regel,  d.  h.  keinen  allgemeinen 
Satz,  woraus  ein  besonderes  Erkenntnisskönnte  gefolgert  werden. 

4)  Die  Oonclusion  richtet  sich  allemal  nachdem  schwa- 
c  h e  r  c  n  T  heil  e  d  t^  s  S c  h  1  u s  s e s;  d.  h.  nach  dem  verneinenden 
und  besonderen  Satze  in  den  Prämissen,  als  welcher  der  schwä- 
chere Theil  des  kategorischen  Veniunftschlusses  genannt  wird 
(conc/usio  sequitur  partcm  debiliorem\    Ist  daher 

5)  einer  von  den  \\)nlersätzen  ein  negativer  Satz,  so  muss  die 
Conclusion  auch  negativ  sein;  und 

fi)  ist  ein  Vordersatz  ein  piu'ticularer  Satz,  so  muss  die  Conclusion 

auch  particular  sein. 
7)  In  allen  kategorischen  Vcmuuftschlüssen  muss  der  Major  ein 
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allgemeiner  (universalis),  der  Minor  aber  ein  bejahender  Satz 
(affirmans)  sein;  und  hieraus  folgt  endlich, 
8)  dass  die  Conclusion  in  Ansehung  der  Qualität  nach  dem 
Obersatze,  in  Rücksicht  auf  dieQantität  aber  nach  dem 
Untersatze  sich  richten  müsse. 

Au  merk.  Dass  sich  die  Conclusion  jederzeit  nach  dem  vomeincndcn 
und  besonderen  Satze  in  den  Prämissen  richten  müsse,  ist  leicht  ein- 
sasehen. 

Wenn  ich  den  Untersatz  nur  particular  mache  imd  sage:  einiges 
ist  unter  der  Kegel  enthalten;  so  kann  ich  in  der  Conclusion  auch 
nur  sagen,  dass  das  Prädicat  der  Hegel  einigem  zukomme,  weil  ich 
nicht  mehr,  als  dieses,  unter  die  Kegel  subsumirt  habe.  Und 
wenn  ich  einen  verneinenden  Satz  zur  Kegel  (Obersatz)  habe,  so 
muss  ich  die  Conclusion  auch  verneinend  machen.  Denn  wenn  der 
Obersatz  sagt:  von  allem,  was  unter  der  Bedingung  der  Kegel  steht, 
muss  dieses  oder  jenes  Prädicat  verneint  werden ;  so  muss  die  Con- 
clusion das  Prädicat  auch  von  dem  (Subjcct)  verneinen ,  was  unter 
die  Bedingung  der  Kegel  subsumirt  worden. 

§.  65. 
Eeine  und  vermischte  kategorische  Vernunftschlüsse. 

Ein  kategorischer  VeiTunftschluss  ist  rein  (piirus),  wenn  in 
demselben  kein  unmittelbarer  Schluss  eingemischt,  noch  die  gesetz- 
mässige  Ordnung  der  Prämissen  verändert  ist;  widrigenfalls  wird 
er  ein  unreiner  oder  vermischter  (ratiocinium  impurum  oder  hy- 
bridum)  genannt 

§.  66. 
Vermischte  Vemunftflchlüsse  durch  ümkehnmg  der  Sätze  —  Figuren. 

Zu  den  vermischten  Schlüssen  sind  diejenigen  zu  rechnen, 
welche  durch  die  Umkehruug  der  Sätze  entstehen  und  in  denen 
also  die  Stellung  dieser  Sätze  nicht  die  gesetzmässigc  ist.  —  Dieser 
Fall  findet  statt  bei  den  drei  letzteren  sogenannten  Figuren  des  ka- 
tegorischen Vernunftschlusses. 
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A  n  m  e  r  k.  Die  erste  Figur  kann  eine  Conclusion  von  aller  Quantität  und 
Qualität  haben.  In  den  übrigen  Figuren  gibt  es  nur  Conclusionen 
von  gewisser  Art;  einige  modi  derselben  sind  hier  ausgeschlossen. 
Dies  zeigt  schon  an,  dass  die  Figuren  nicht  vollkommen,  sondern 
dass  gewisse  Einschränkungen  dabei  vorhanden  sind,  die  es  verhin- 
dern, dass  die  Conclusion  nicht  in  allen  modis,  wie  in  der  ersten 
Figur,  stattfinden  kann. 

§.  70. 
Bedingung  der  Eednction  der  drei  letzteren  Figuren  auf  die  erstere. 

Die  Bedingung  der  Gültigkeit  der  drei  letzteren  Figuren,  unter 
welcher  in  einer  jeden  derselben  ein  richtiger  Modus  des  Schliessens 
möglich  ist,  läuft  darauf  hinaus:  dass  derMedius  Terminus  in 
den  Sätzen  eine  solche  Stelle  erhalte,  daraus  durch  unmittelbare 
Schlüsse  (consequentias  immediatas)  die  Stelle  derselben  nach  den 
Regeln  der  ersten  Figur  entspringen  kann.  —  Hieraus  ergeben  sich 
folgende  Regeln  iiir  die  drei  letzteren  Figuren. 

§•  71. 
Kegel  der  zweiten  Pignr. 

f 

In  der  zweiten  Figur  steht  der  Minor  recht,  also  muss  der  Ma- 
jor umgekehrt  werden,  und  zwar  so,  dass  er  allgemein  (univer- 
salis) bleibt.  Dieses  ist  nur  möglich,  wenn  er  allgemein  vernei- 
nend ist;  ist  er  aber  bejahend,  so  muss  er  contraponirt  werden. 
In  beiden  Fällen  wird  die  Conclusion  negativ  (sequitur  partern,  de- 
biliorem). 

An  merk.  Die  Regel  der  zweiten  Figur  ist:  wem  ein  Merkmal  eines 
Dinges  widerspricht,  das  widerspricht  der  Sache  selbst.  —  Hier 
muss  ich  nun  erst  umkehren  und  sagen:  wem  ein  Merkmal  wider- 
spricht, das  widerspricht  diesem  Merkmal;  --  oder  ich  muss  die 
Conclusion  umkehren:  wem  ein  Merkmal  eines  Dinges  widerspricht, 
dem  widerspricht  die  Sache  selbst;  folglich  widerspricht  es  der  Sache. 

§.  72. 
Regel  der  dritten  Figur. 

In  der  dritten  Figur  steht  der  Major  recht;  also  muss  derMi- 
n  o  r  umgekehrt  werden ;  doch  so,  dass  ein  bejahender  Satz  daraus  ent- 
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zeichnet  wird,  aber  doch  stillschweigend  mit  einverstanden 
werden  muss ;  —  dass  also  auch  um  deswillen 
3)  alle  diese  drei  letzteren  modi  des  Schliessens  nicht  reine,  son- 
dern unreine  Schlüsse  (ratiocinia  hybrida,  tmpura)  genannt 
werden  müssen,  da  jeder  reine  Schluss  nicht  mehr,  als  drei 
Hauptsätze  (termini)  haben  kann. 

§.  75. 
2.   Hypothetische  Veniimftschlüsse. 

Ein  hypothetischer  Schluss  ist  ein  solcher,  der  zum  Major  einen 
hypothetischen  Satz  hat  Er  besteht  also  aus  zwei  Sätzen:  1)  einem 
Vordersatze  (antecedens)  und  2)  einem  Nachsatze  (consequenej, 
und  es  wird  hier  entweder  nach  dem  modo  ponente  oder  dem  modo 
tollente  gefolgert 

An  merk.  1.  Die  hypothetischen  Vemunftschlüsse  haben  also  keinen 
medium  terminum,  sondern  es  wird  bei  denselben  die  Cousequenz  eines 
Satzes  aus  dem  andern  nur  angezeigt.  —  Es  wird  nämlich  im  Alajor 
derselben  die  Consequenz  zweier  Sätze  aus  einander  ausgedrückt, 
von  denen  der  erste  eine  Prämisse,  der  zweite  eine  Couclusion  ist. 
Der  Afhwr  ist  eine  Verwandlung  der  problematischen  Bedingung 
in  einen  kategorischen  Satz. 
2.  Daraus,  dass  der  hypothetische  Schluss  nur  aus  zwei  Sätzen  besteht, 
ohne  einen  MittelbegrifF  zu  haben,  ist  zu  ersehen ,  dass  er  eigentlicii 
kein  Vemunftschluss  sei,  sondern  vielmehr  nur  ein  unmittelbarer, 
aus  einem  Vordersatze  und  Nachsatze,  der  Materie  oder  der  Form 
nach,  zu  erweisender  Schluss  (conaeqiientia  immediata  demonstrabüis 
[ex  antecedente  et  consequente^  vel  quoad  materiam  vel  quoad  fonnam). 

Ein  jeder  Vemunftschluss  soll  ein  Beweis  sein.  Nun  führt  aber 
der  hypothetische  nur  den  Beweisgrund  bei  sich.  Folglich  ist  auch 
hieraus  klar,  dass  er  kein  Veruuuftschluss  sein  könne. 

§.  76. 
Princip  der  hypothetischen  Vemunftschlüsse. 

Das  Princip  der  hypothetischen  Schlüsse  ist  der  Satz  des 
Grundes:  a  ratione  ad  rattonatum^  a  negatione  rationaft  ad  negatio- 
nem  rationis  valet  consequentia. 
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An  merk.  Die  Alten  machten  sehr  viel  aus  dem  Dilemma  und  nannten 
diesen  Schluss  conrntus.  Sie  wnssten  einen  Gegner  dadurch  in  die 
Enge  zu  treiben,  dass  sie  alles  hersagten,  wo  er  sich  hinwenden 
konnte  und  ihm  dann  auch  alles  widerlegten.  Sie  zeigten  ihm  viele 
Schwierigkeiten  bei  jeder  Meinung,  die  er  annahm.  —  Aber  es  ist 
ein  sophistischer  Kunstgriff,  Sätze  nicht  geradezu  zu  widerlegen, 
sondern  nur  Schwierigkeiten  zu  zeigen ;  welches  denn  auch  bei  vie- 
len, ja  bei  den  mehresten  Dingen  angeht. 

Wenn  wir  nun  alles  das  sogleich  für  falsch  erklären  wollen,  wo- 
bei sich  Schwierigkeiten  finden,  so  ist  es  ein  leichtes  Spiel,  alles  zu 
verwerfen.  —  Zwar  ist  es  gut,  die  Unmöglichkeit  des  Gegentheils 
zu  zeigen;  allein  hierin  liegt  doch  etwas  Täuschendes,  wofern  man 
die  Unbegreiflichkeit  des  Gegentheils  für  die  Unmöglichkeit 
desselben  hält.  —  Die  Dilemmata  haben  daher  vieles  Verfäng- 
liche an  sich,  ob  sie  gleich  richtig  schliessen.  Sie  können  gebraucht 
werden,  wahre  Sätze  zu  vertheidigen,  aber  auch  wahre  Sätze  anzu- 
greifen, durch  Schwierigkeiten,  die  man  gegen  sie  aufwirft. 

§.  80. 
Pörmliche  und  versteckte  Vemunftflchlüsse  (ratiociniaform<üia 

und  cryptica). 

Ein  fürmlicher  Vemunftschluss  ist  ein  solcher,  der  nicht  nur 
der  Materie  nach  alles  Erforderliche  enthält,  sondern  auch  der  Fonn 
nach  richtig  und  vollständig  ausgedrückt  ist  —  Den  förmlichen  Ver- 
muiftschlüssen  sind  die  versteckten  (cryptica)  entgegengesetzt,  zu 
denen  alle  diejenigen  können  gerechnet  werden,  in  welchen  entwe- 
der die  Prämissen  versetzt,  oder  eine  der  Prämissen  ausgelassen, 
oder  endlich  der  Mittelbegriff  allein  mit  der  Conclusion  verbunden 
ist  —  Ein  versteckter  Vemnftschluss  von  der  zweiten  Art,  in  wel- 
chem die  eine  Prämisse  nicht  ausgedrückt,  sondern  nur  mit  gedacht 
wird,  heisstein  verstümmelter  oder  ein  Enthymema.  —  Die  der 
dritten  Art  werden  zusammengezogene  Schlüsse  genannt. 
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III.    Sehlfisse  der  Urtheilskrafl. 

§.  81. 
Bestimmende  und  reflectirende  TTrtheilikraft. 

Die  Urtlieilskraft  ist  zwiefach:  die  bestimmende  oder  die  re- 
flectirende Urtheilskraft.  Die  erstere  geht  vom  Allgemeinen 
zum  Bcsondcru;  die  zweite  vom  Besondern  zum  Allgemei- 
nen. —  Die  letztere  hat  nur  pubjective  Gültigkeit;  —  denn  das 
Allgemeine,  zu  welchem  sie  vom  Besondeni  fortschreitet,  ist  nur 
empirische  Allgemeinheit;  —  ein  bloses  Analogon  der  logischen. 

§.  «2. 
Schlüsse  der  (reflectirenden)  urtheilskraft. 

Die  Schlüsse  der  Urtheilskraft  sind  gewisse  Schlussarten ,  aus 
besondem  Begrifion  zu  allgemeinen  zu  kommen.  —  Es  sind  also 
nicht  Fimctionen  der  bestimmenden,  sondern  der  reflectiren- 
den Urtheilskraft:  mithin  bestimmen  sie  auch  nicht  dasObject, 
sondern  nur  die  Art  der  Reflexion  über  dasselbe,  um  zu  seiner 
Kenntniss  zu  gelangen. 

§.  83. 
Princip  dieser  Sohlasse. 

Das  Princip.  welches  den  Schlüssen  der  Urtheilskraft  zum 
Grunde  liegt,  ist  dieses:  dass  Vieles  nicht  ohne  einen  gemein- 
schaftlichen (irund  in  Einem  zusammenstimmen,  son- 
dern dass  das,  was  Vielem  auf  diese  Art  zukommt,  aus 
einem  gemeinschaftlichen  Grunde  noth  wendig  sein 
werde. 

An  merk.  Da  den  Schlüssen  der  1'rtheil.^kraft  ein  solches  Princip  zum 
(innulc  liegt,  so  können  sie  um  deswillen  nicht  für  unmittelbare 
Schlüsse  gehalten  werden. 

Induction  und  Analogie,  die  beiden  Schlossarten  der  TTztheÜBkraft 

Die  Urtheilskraft.  indem  sie  vom  l>esondern  zum  Allgemeinen 
fortschreitet,  um  aus  tier  Krtahrung,  mithin  nicht  a  ^>r/on' (empirisch) 
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[gemeine  ürtheile  zu  ziehen,  schliesst  entweder  von  vielen  auf 
le  Dinge  einer  Art;  oder  von  vielen  Bestimmunfi^en  und  Eigen- 
haften^  worin  Dinge  von  einerlei  Art  zusammenstimmen,  auf  die 
srigen,  sofern  sie  zu  demselben  Princip  gehören.  —  Die 
stere  Schlussart  heisst  der  Schluss  durch  Induction;  —  die 
idere  der  Schluss  nach  der  Analogie. 

nmerk.  1.  Die  Induction  schliesst  also  vom  Besondern  aufs  AUge- 
meinefa  particulari  ad  universale)  nach  dem  I^incip  der  Allgemein- 
machung:   was  vielen  Dingen  einer  Gattung  zukommt, 
das  kommt  auch  den  übrigen  zu.  —  Die  Analogie  schliesst 
von  particularer  Aehnlichkeit  zweier  Dinge  auf  totale,  nach 
dem  Princip  der  Specification:    Dinge  von  einer  Gattung,  von 
denen  man  vieles  Uebereinstimmende  kennt,  stimmen  auch  in  dem 
Uebrigeu  (iberein,  was  wir  in  einigen  dieser  Gattung  kennen,  an 
andern  aber  nicht  wahrnehmen.  -     Die  Induction   erweitert  das 
empirisch  Gegebene  vom  Besondern  aufs  Allgemeine  in  Ansehung 
vieler  Gegenstände;  —  die  Analogie  dagegen  die  gegebeneu 
Eigenschaften   eines  Dinges   auf  mehrere   ebendesselben 
Dinges.  —  Eines  in  vielen,  also  in  allen:   Induction;  — 
vieles  in  einem,  (was  auch  in  anderen  ist,)  also  auch  das  Uebrige  in 
demselben:    Analogie.  —  So  ist  z.  B.   der  Beweisgrund  für  die 
Unsterblichkeit,  aus  der  völligen  Entwickelung  der  Naturanlagen 
eines  jeden  Geschöpfs,  ein  Schluss  nach  der  Analogie. 

Bei  dem  Shhlusse  nach  der  Analogie  wird  indessen  nicht  die 
Identität  des  Grundes  (par  ratio)  erfordert.  Wir  schliessen 
nach  der  Analogie  nur  auf  vernünftige  Mondbewobner,  nicht  auf 
Menschen.  —  Auch  kann  man  nach  der  Analogie  nicht  Über  das 
tertium  comparationis  hinaus  schliessen. 

2.  Ein  jeder  Vernunftschluss  muss  Nothwendigkeit  geben.  Induc- 
tion und  Analogie  sind  daher  keine  Vemunftschlüsse,  sondern 
nur  logische  Präsumtionen  oder  auch  empirische  Schlüsse ;  und 
durch  Induction  bekommt  man  wohl  generale,  aber  nicht  univer- 
sale Sätze. 

3.  Die  gedachten  Schlüsse  der  Urtheilskraft  sind  nützlich  und  unent- 
behrlich zum  Behuf  der  Erweiterung  unseres  Erfahrungserkennt- 
nisses. Da  sie  aber  nur  empirische  Gewissheit  geben,  so  müssen 
wir  uns  ihrer  mit  Behutsamkeit  und  Vorsicht  bedienen. 

ILkmr»  glaiDitl.  Werke.  VIII.  ^ 
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Reihe  von  Prädicaten;  diese  ans  liypotluftischeu  als  einer  Keikc 
von  Consequonzen. 

§•  90. 
Trogschlass»  —  Faralog^smus,  —  Sophisma. 

Kin  Vcrmiiiftschluss,  weleluT  dvr  Form  iiaeli  falseli  ist,  ol)  er 
gleich  den  Schein  «»iiu^s  riehti^^tiii  Sehhisses  iür  sieli  hat,  heisst  ein 
Trugschi  URS  (fidl'icin),  —  Kin  soh'hrT  Schhiss  ist  ein  Paralo^is- 
mii8,  insofern  man  sicli  seihst  dadurch  hinterjT^eht;  <'in  Sophisma, 
Bofem  man  Andere  dadurch  mit  Absidit  zu  hintt»rgchrn  sucht. 

Anmerk.  Die  Alten  hcschUfti^ton  sidi  sehr  mit  der  Kunst,  dergleichen 
Sophismen  zu  machen.  Daher  sind  viele  von  der  Art  autg<'kom- 
men;  z.  B.  das  sophlsnni  ßtjttrnf  tiirtloiii.t,  Avnrin  der  mnüu)*  tf:ruiiuus 
in  verschiedener  Bedeutung  genommen  wird ;  fulhuia  a  ilirtn  itcnm- 
dum  quid  ad  dirtmii  siinitlicitrr;  sophisjuti  hvt(r'Cit*':<o>ft,  cbinhi,  njuorn- 
tionis  w.  dgl.  m. 

§.91. 
Spning  im  Schliessen. 

Ein  Sprunji;  (sa/ftn^)  im  Schliessen  od(*r  beweisen  ist  die  Ver- 
bindung einer  Prämisse  mit  der  Conclusion,  so  dass  die  andere 
Prämisse  ausgehissen  wird.  —  Ein  solcher  Sj)rung  ist  rechtmässig 
(legithnus),  wenn  ein  Jeder  die  fehlende  Prämisse  leicht  hinzudenken 
kann;  unrechtmässig  {iilpi/itituus)  aher.  wenn  di<'  Sul>sumtioii 
nicht  klar  ist.  —  Es  wird  hier  ein  entferntes  Merkmal  mit  einer 
Sache  ohne  Zwischenmerkmal  (nofa  intermedia)  verknüpft. 

Petit io  principä.  —  Ciradus  in  prohando. 

Unter  (»iner  petifio  yrinciyii  versteht  nnui  di(f  Annehinung  eines 
Satzes  zum  Beweisgrunde  als  eines  unmittelbar  gewissen  Sjitzes,  ob- 
gleich er  noch  eines  Beweises  bedarf.  — Und  einen  Zirkel  im  Be- 
weisen begeht  man,  weini  man  denjenigen  Satz,  den  nuin  hat 
beweisen  wollen,  seinem  eigenen  Beweise  zum  (irunde  legt. 

Anmerk.  Der  Zirkel  im  Beweisen  ist  oft  schwer  zu  entdecken;  und 
dieser  Fehler  wird  gerade  da  gemeiniglich  am  häufigsten  begangen, 
wo  die  Beweise  schwer  sind. 


9* 


J  A.  Liiipik.     I    AHjeremeiu«  SlemeiitBsidin: 

I^-oitat*i  yilut  imd  nunv*  yroitau*.. 

ilii.  Keweit  küJO;  zl  viel.  ab<-*r  aucl  zu  weit  ig  Lt'ireiMSL  In 
jfTETtrii  FiJlt  iievt'i«:  er  uur  eiuen  TLtd]  rou  dexL.  witf  lievitiä^D 
werdto:  BoL;  iiL  t-rt^it-reu  g"«!)!  er  aucL  auf  daK  irelc^iet-  fidticL  ist. 

ALJLerk  Ein  Beweif,  der  zu  wezii^  lieweim.  kanii  wiiLr  woii  nxid  ut 
HiM  •  iiii'ii:  SL  verweifeii.  Beicekt  er  aber  zu  -riel  m<  Leweka  er  meJir. 
idt  valir  k: :  imd  da^  iffi  denn  falfn-li.  —  Sc*  lipwekn  a.  B.  der  Be- 
veifr  videj-  dtsxi  Selbacmicrd :  dasK.  wer  scli  xiicin  du Lebeii  ^^bea, 
f>^  «üi  aucii  uicii':  uehiDeu  küime.  zu  viel:  dezizi  hat  dieaeas  Gnmd 
dxirfijeL  wir  auch  keine  Tliiere  todten      £r  im  alM>  iakic:ii. 


Allgemeine  Methodenlehre. 


§.94. 

Manier  und  Methode. 

AI  le  Erkcnntniss  und  ein  Ganzes  derselben  nmss  einer  Regel 
gemäss  sein.  (Regellosigkeit  ist  zugleich  Unvernunft.)  —  Aber 
diese  Regel  ist  entweder  die  der  Manier  (frei),  oder  die  der  Me- 
thode (Zwang). 

§.95. 
Form  der  Wissenschaft.  —  Methode. 

Die  Erkenntniss,  als  Wissenschaft,  muss  nach  einer  Methode 
eingerichtet  sein.  Denn  Wissenschaft  ist  ein  Ganzes  der  Erkcnnt- 
niss als  System  und  nicht  blos  als  Aggregat.  —  Sie  erfordert  daher 
eine  systematische,  mithin  nach  überlegten  Regeln  abgefasste  Er- 
kcnntniss. 

§.96. 

Methodenlehre.  —  Gegenstand  und  Zweck  derselben. 

Wie  die  Elementarlehre  in  der  Logik  die  Elemente  und  Bedin- 
gungen der  Vollkommenheit  einer  Erkcnntniss  zu  ihrem  Inhalt  hat, 
so  hat  dagegen  die  allgemeine  Methodenlehre,  als  der  andere  Theil 
der  Logik,  von  der  Form  einer  Wissenschaft  überhaupt,  oder  von 
der  Art  und  Weise  zu  handeln,  das  Mannigfaltige  der  Erkenntniss 
zu  einer  Wissenschaft  zu  verknüpfen. 

§.  97. 

Mittel  znr  Beförderung  der  logischen  Vollkommenheit  der 

Erkenntniss. 

Die  Methodenlehre  soll  die  Art  vortragen,  wie  wir  zur  Voll- 
kommenheit des  Erkenntnisses  gelangen.  —  Nun  besteht  eine  der 
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weaentliclistoii  logisehou  Vollkoinmeiiheiton  clos  Erkcnntnisaes  in 
der  Doutliclikeit,  der  Gründliehkoit  und  systematisclien  Anordnung 
derselben  zum  Ganzen  einer  Wissensehaft.  Die  Metliodenlchre 
wird  denniaeh  hauptöäoldieh  die  Mittel  anzugeben  haben,  durch 
welehe  die  Vollkonunenheiten  des  Erkenntnisses  betordert  werden. 

§.98. 
Bedingungen  der  Deutlichkeit  des  Erkenntnuses. 

I-)ie  Deutlielikeit  der  Erkenntnisse  luid  ihre  Verbindung  zu 
einem  systematischen  Ganzen  hängt  ab  von  der  Deutlichkeit  der 
liegritle  sowohl  in  Ansehung  dessen,  was  i  n  ihnen,  als  in  Rücksicht 
auf  (Uis,  was  unter  ihnen  entlmlten  ist 

Das  deutliehe  Bewusstsein  des  Inhaltes  der BegriflFo  wird  be- 
iordert dureh  Exposition  und  D  e  l'i  n  i t i  o  n  derselben;  —  das 
deutliche  liewusstsein  ihres  Um  langes  dagegen  durch  die  logi- 
sche Einth eilung  derselben.  —  Zuerst  also  hier  von  den  Mitteln 
zu  Belorderiuig  der  Deutlichkeit  der  Begriffe  in  Ansehung  ihres 
Inhalts. 

1.    Beförderung  der  logischen  A  oUkomiueuheit  des  Erkenntnisses 
durch  DeUuitiou,  Exposition  und  Ueschreibnug  der  Begriffe. 

Definition. 

Eine  Detinition  ist  ein  zureichend  deutlicher  und  abgemessener 
Begriff  (f.onre/ßfus  rai  ajaequatus  in  mini  nun  ferniininj  complete  deter- 
niinatuit). 

Aumcrk.  Die  Dolinition  ist  allein  als  ein  logisch  vollkommener  Be- 
griff anzusehen-,  denn  es  vereinigen  sich  in  ihr  die  beiden  wesent- 
lichsten Vollkouimonlieiten  eine»  Begriffs:  die  Deutlichkeit  und  die 
VelLstiindigkeit  und  rräcisiou  in  der  Deutlichkeit  (Quantität  der 
Deutlichkeit). 

§.  100. 
Analytische  und  synthetische  Definition. 

Alle  Definitionen  sind  entweder  analytisch  oder  synthetisch. — 
Die  crstereu  sind  l)(;tiLiiti(»nen  eines  gegebeneu;  die  letzteren, 
DcHnitioneu  eines  gemachten  Begriffs. 
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§.  101. 

Gagabene  und  gexnaohte  Begpriffe  a  priori  und  a  posterion. 

Die  gegebenen  BegriflFe  einer  analytischen  Definition  sind  ent- 
weder a  priori  oder  a  posteriori  gegeben;  so  wie  die  gemachten  Be- 
griffe einer  synthetischen  Definition  enbveder  a  priori  oder  a  poste- 
riori gemacht  sind. 

.         §.  102. 
Synthetiflche  Definitionen  durch  Exposition  oder  Constrcntion. 

Die  Synthetis  der  gemachten  Begriffe,  aus  welcher  die  synthe- 
tiBchen  Definitionen  entspringen,  ist  entweder  die  der  Exposition 
(der  Erscheinungen)  oder  die  der  Construction.  —  Die  letztere 
ißt  die  Synthesis  willkührlich  gemachter,  die  erstere  die  Syn- 
thesis  empirisch  d.  h.  aus  gegebenen  Erscheinungen,  als  der  Materie 
derselben,  geraachter  Begriffe  {conceptus  facfitii  vel  a  priori  vel  per 
synthestn  empiricam),  —  Willkührlich  gemachte  Begriffe  sind  die 
mathematischen. 

An  merk.  Alle  Definitionen  der  matboraatischcn  und,  —  wofern  anders 
bei  empirischen  Begriffen  überall  Definitionen  stattfinden  könnten, 
—  auch  der  Erfahrungsbegriffe,  müssen  also  synthetisch  gemacht 
werden.  Denn  auch  bei  den  Begriffen  der  letztern  Art,  z.  B.  den 
empirischen  Begriffen  Wasser,  Feuer,  Luft  u.  dgl.,  soll  ich  nicht 
zergliedern,  was  in  ihnen  liegt,  soudern  durch  Erfahrung  kennen 
lernen,  was  zu  ihnen  gehört.  —  Alle  empirische  Begriffe  müssen 
also  als  gemachte  Begriffe  angesehen  werden,  deren  Synthesis  aber 
nicht  willkührlich,  sondern  empirisch  ist. 

§.  103. 
Unmöglichkeit  empirisch  83rnthetischer  Definitionen. 

Da  die  Synthesis  der  empirischen  Begriffe  nicht  willkührlich, 
sondern  empirisch  ist  und  als  solche  niemals  vollständig  sein  kann, 
(weil  man  in  der  Erfahrung  immer  noch  mehr  Merkmale  des  Be- 
griffs entdecken  kann,)  so  können  empirische  Begriffe  auch  nicht 
definirt  werden. 

An  merk.  Synthetisch  lassen  sich  also  nur  willkührliche  Begriffe  defi- 
niren.  Solche  Definitionen  willkührlicher  Begriffe,  die  nicht  nur 
immer  möglich,  sondern  auch  nothwendig  sind  und  vor  alle  dem 
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wa«  vermittelst  eines  willkührlichen  Be^fFs  gesagt  wird,  voran- 
gt^hoii  inüsseu,  köiiuto  mau  auch  Declarationen  nennen,  sofern 
mau  daduri'h  seine  Godankuu  deolarirt  oder  Rechenschaft  von  dem 
>ribt,  was  mau  unter  einem  Worte  versteht.  Dies  ist  der  Fall  bei 
den  Mathematikern. 

§.  104. 

Analyüache  Definitionen  durch  Zergliedenmg  a  priori  oder  a  posteriori 

gegebener  Begriffe. 

AlK'  gegeben o  Begriffe,  sie  mögen  a />r/ori  oder  a //o^fertbri 
gegeben  sein,  können  nur  durch  Analysis  deiinirt  werden.  Denn 
gt>gebene  Begriffe  kann  man  nur  deutlicli  machen,  sofern  man  die 
Merknuüe  derselben  suceessiv  khir  macht.  —  Werden  alle  Merk- 
male eines  gv>gebeneu  Begriffs  khir  gemacht,  so  wird  der  Begriff 
vollständig  deutlieh;  enthält  ir  auch  nicht  zu  viel  Merkmale,  so 
ist  er  zugleich  präcis  und  es  entspringt  hieraus  eine  Definition  des 
Begriffs. 

Anmork.  l>a  man  durch  keine  Pn.>be  gewiss  werden  kann,  ob  man 
alle  Merkmale  eiues  gegeb\.'ueu  Begrifts  durch  vollständige  Analyse 
erschöpft  halte >  so  sind  alle  analytische  Detinitiouen  für  unsicher 
xu  halten. 

§.  105. 
Erörterungen  und  Beschreibungen. 

Nicht  alle  Begriffe  können  also,  sie  dürfen  aber  auch  nicht 
alle  definirt  wenlen. 

Es»  gibt  Annäherungen  zur  Detinition  gewisser  Begriffe ;  dieses 
*ind  theiU  Krörterungen  {ffX-po<iitiones\  tlieils  Beschreibungen 
( düiftrriptioneif). 

Das  Exponiren  eines  Begriffs  besteht  in  der  an  einander 
hang^-^nden  i^successiven)  Vorstellung  seiner  Merkmale,  so  weit  die- 
selben durch  Analyse  getuiiden  sind. 

IHe  Beschreibung  ist  die  Exposition  eines  Begriffs,  sofern 
sie  nicht  präcis  ist. 
Aumerk.  l.  Wir  köüueu  entweder  ei  neu  Begrit't' oder  die  Erfahrung 

ex^KMiireii.      L>as  Erste  geschieht  durch  Aualysis,  das  Zweite  doicli 

Svuthe«us. 
'i.  L>ie  E&p^iciou  dudec  aLw.*  nur  bei  gegebenen  BflgriffBi  statt,  die 
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dadurch  deutlich  gemacht  werden;  sie  unterscheidet  sieh  dadurch 
von  der  Declaration,  die  eine  deutliche  Vorstellung  gemachter 
Begriffe  ist. 

Da  es  nicht  immer  möglich  ist,  die  Analysis  vollständig  zu 
machen;  und  da  Überhaupt  eine  Zergliederung,  ehe  sie  vollständig 
wird,  erst  unvollständig  sein  muss;  so  ist  auch  eine  unvollständige 
Exposition ,  als  Theil  einer  Definition ,  eine  wahre  und  brauchbare 
Darstellung  eines  Begriffs.  Die  Definition  bleibt  hier  immer  nur 
die  Idee  einer  logischen  Vollkommenheit,  die  wir  zu  erlangen  suchen 
müssen. 
3.  Die  Beschreibung  kann  nur  bei  empirisch  gegebenen  Begriffen  statt- 
finden. Sie  hat  keine  bestimmten  Regeln  und  enthält  nur  die  Ma- 
terialien zur  Definition. 

§.  106. 
Nominal-  und  Eeal-Deflnitionen. 

Unter  blosen  Namen-Erklärungen  oder  Nominal-Defi- 
nitionen  sind  diejenigen  zu  verstehen,  welche  die  Bedeutung  ent- 
halten, die  man  willkührlich  einem  gewissen  Namen  hat  geben 
wollen,  und  die  daher  nur  das  logische  Wesen  ihres  Gegenstandes 
bezeichnen,  oder  blos  zu  Unterscheidung  desselben  von  anderen 
Objecten  dienen.  —  Sach-Erklärungen  oder  Rcal-Dcfinitionen 
hingegen  sind  solche,  die  zur  Erkenntniss  dos  Objects,  seinen  innern 
Bestimmungen  nach,  zureichen,  indem  sie  die  Möglichkeit  des  Gegen- 
standes aus  inncm  Merkmalen  darlegen. 

An  merk.  1.  Wenn  ein  Begriff  innerlich  zureichend  ist,  die  Sache  zu 
unterscheiden,  so  ist  er  es  auch  gewiss  äusserlich;  wenn  er  aber 
innerlich  nicht  zureichend  ist,  so  kann  er  doch  blos  in  gewisser 
Beziehung  äusserlich  zureichend  sein,  nämlich  in  der  Verglei- 
chung  des  Definitums  mit  andern.  Allein  ^ie  unumschränkte 
äussere  Zulänglichkeit  ist  ohne  die  innere  nicht  möglich. 
2.  Erfahrungsgegenstände  erlauben  blos  Nominalerklärungen.  —  Logi- 
sche Nominal  -  Definitionen  gegebener  Verstandesbegriffe  sind  von 
einem  Attribut  hergenommen;  Real- Definitionen  hingegen  aus  dem 
Wesen  der  Sache,  dem  ersten  Grunde  der  Möglichkeit.  Die  letz- 
teren enthalten  also  das,  was  jederzeit  der  Sache  zukommt,  —  das 
Bealwesen  derselben.  —  Bios  verneinen diB  Definitionen  köunen 
aaeh  keiiie  Beal-Definitionen  heisfien,  weil  verneinende  Merkmale 
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wohl  zur  rntcr>cheiduii^  oiiiorSaclio  vnn  andern  eben  so  gut  dienen 
können,  als  Ix^jalionde.  al»er  nicht  zur  Krkenutuiss  der  Sache  ihrer 
innoru  Mö;;liciikeit  nach. 

In  Saclion  der  Moral  müssen  immer  Keal- Definitionen  gesucht  wer- 
den; --  dahin  niuss  alles  unser  Bestreben  gerichtet  sein.  —  Real- 
Definitionen  i:\hx  es  in  der  Mathematik;  denn  die  Definition  eines 
willkührlichen  Begriffs  ist  immer  real. 
;i.  Eine  1  »efinition  ist  ;;  e  n  et  i  s  c  h ,  wenn  sie  einen  Begriff  gibt,  durch 
welchen  Gegenstand  a  priori  in  concreto  kann  dargestellt  werden; 
dergleichen  sind  alh>  mathematische  Definitionen. 

§.  107. 
Hanpterfordemisse  der  Definition. 

Die  wesentlichen  lunl  all;:ctnieinen  Erlordernisse,  die  zur  VoU- 
komiiienlieit  itiner  Detiuition  überhaupt  gehören,  lassen  sich  unter 
den  vier  Hauptinonicntou  der  Quantität,  Qualität,  Relation  und 
Modalität  betrachten. 

1)  Der  Quantität  nach,  —  was  die  Sphäre  der  Definition  betriflTt, 
—  müssen  die  Definition  und  das  Definitum  Wech  sei  be- 
griffe (conp<>/?^w.<?  rcr</;ro«)  und  mithin  die  Definition  weder 
weiter,  noch  enger  sein,  als  ihr  Definitum; 

2)  der  Qualität  nach  muss  die  Definition  ein  ausführlicher 
und  zugleich  präciser  RegriflFsoin; 

3)  der  Relation  nach  muss  sie  nicht  tautologisch,  d.  i.  die 
Merkmale  des  Definitums  müssen,  als  Erkenntnissgründe 
desselben,  von  ihm  selbst  verschieden  sein;  und  endlich 

4)  der  Modalität  nach  müssen  dir  Merkmale  nothwendig  und 
also  nicht  solche  sein,  die  durch  Erfahrung  hinzukommen. 

An  merk.  l)io  Bedingung:  dass  der  Oattungsbegriff  und  der  Begriflf 
des  sperifischen  Unterschiedes  Ojnws  und  (liffcrentia  specifica)  die 
Definition  ausmachen  sollen,  gilt  nur  in  Ansehung  der  Nominal- 
Definitinnrn  in  der  Vorgleichung;  aber  nicht  für  die  Real-Defini- 
tionen  in  der  Ableitung. 

§.  108. 
Regeln  zu  Prüfung  der  Definitionen. 

B<;i  rrüiinig  dt'r  Definition<Mi  sind  vier  Handlungen  zu  verrich- 
ten; e»  iRt  iiÄmlieh  ilaboi  zu  unt^^rsuchen,  ob  die  Definition 
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1)  als  ein  Satz  betrachtet,  wahr  sei;  ob  sie 

2)  als  ein  Begriff,  deutlich  sei; 

3)  ob  sie  als  ein  deutlicher  Begriff   auch   ausführlich;   und 
endlich 

4)  als  ein  ausführlicher  Begriff  zugleich  bestimmt  d.  L  der  Sache 
selbst  adäquat  sei. 

§.  109. 
Begeln  zur  Verfertigung  der  Definitionen. 

Eben  dieselben  Handlungen,  die  zu  Prüfung  der  Definitionen 
gehören,  sind  nun  auch  beim  Verfertigen  derselben  zu  verrichten.  — 
Zu  diesem  Zwecke  suche  also:  l)  wahre  Sätze,  2)  solche,  deren 
Prädicat  den  Begriff  der  Sache  nicht  schon  voraussetzt,  ö)  sammle 
deren  mehrere  und  vergleiche  sie  mit  dem  Begriffe  der  Sache  selbst, 
ob  sie  adäquat  sei,  und  endlich  4)  siehe  zu,  ob  nicht  ein  Merkmal 
im  andern  liege  oder  demselben  subordinirt  sei. 

Anmcrk.  1.  Diese  Regeln  gelten,  wie  sich  auch  wohl  ohne  Erinnerung 
versteht,  nur  von  analytischen  Definitionen.  —  Da  man  nun  hier 
nie  gewiss  sein  kann ,  ob  die  Analyse  vollständig  gewesen ;  so  darf 
man  die  Definition  auch  nur  als  Versuch  aufstellen  und  sich  ihrer 
nur  so  bedienen ,  als  wäre  sie  keine  Definition.  Unter  dieser  Ein- 
schränkung kann  man  sie  doch  als  einen  deutlichen  und  wahren 
Begriff  brauchen  und  aus  den  Merkmalen  desselben  Corollarien  zie- 
hen. Ich  werde  nämlich  sagen  können :  dem  der  Begriff  des  Defi- 
nitums  zukommt,  kommt  auch  die  Definition  zu :  aber  freilich  nicht 
umgekehrt,  da  die  Definition  nicht  das  ganze  Definitum  erschöpft. 
2.  Sich  des  Begriffs  vom  Definitum  bei  der  Erklärung  bedienen,  oder 
das  Definitum  bei  der  Definition  zum  Grunde  legen ,  heisst  durch 
einen  Zirkel  erklären  (circulus  in  definiendo), 

II.    Beförderung  der  Vollkommenheit  des  Erkenntnisses  durch 

logische  Eintheilnng  der  Begriffe. 

§.  110. 
Begriff  der  logischen  Eintheilnng. 

Ein  jeder  Begriff  enthält  ein  Mannigi  altiges  unter  sich,  inso- 
fern es  übereinstimmt;  aber  auch,  insofern  es  verschieden  ist.  — 
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Die  Bestimmung  eines  I>egrifFs  in  Ansehung  alles  Möglichen,  was 
unter  ihm  enthalten  ist,  sofern  es  einander  entgegengesetzt,  d.  i.  von 
einander  unterschieden  ist,  heisst  die  logische  Ein th eilung  des 
Begriffs.  —  Der  höhere  Begriff  heisst  der  eingetheiltc  Be- 
griff (rf«??>?/7/*),  und  die  niedrigeren  Begriffe  die  Glieder  der 
Eint h eil ung  {mevibra  dividentia), 

Anmerk.  i.  Einen  Bogriff  theilcn  und  ihn  cintheilen,  ist  also  sehr 
verschieden.  Bei  der  Theilung  des  Begriffs  sehe  ich ,  was  in  ihm 
enthalten  ist  (durch  Analyse);  bei  der  Eintheilung  betrachte  ich, 
was  unter  ihm  euthalten  ist.  Hier  theile  ich  die  Sphäre  des  Be- 
griffs, nicht  den  Begriff  selbst  ein.  Weit  gefehlt  also,  dass  die  Ein- 
theilung eine  Theilung  des  Begriffs  sei;  so  enthalten  vielmehr  die 
Glieder  der  Eintheilung  mehr  in  sich,  als  der  eingctheilte  Begriff. 
2.  Wir  gehen  von  niedrigeren  zu  hiihereu  Begriffen  hinauf  und  nach- 
her können  wir  wieder  von  diesen  zu  niedrigeren  herabgehen,  — 
durch  Eintlieilung. 

§.111. 
Allgemeine  Regeln  der  logischen  Eintheilung. 

Bei  jeder  Eintheilung  eines  Begi-iffs  ist  darauf  zu  sehen: 

1)  dass  die  (»lieder  der  Eintheilung  sieh  ausschliessen  oder  einan- 
der entgegengesetzt  seien;  dass  sie  femer 

2)  unter  einen  luiheren  Begriff  {conccptum  communem)  gehören,  und 
dass  sie  endlieh 

i))  alle  zusanmiengenommt  n  die  8phäre  des  eingetheilten  Begriffs 
ausmachen  oder  derselben  gleich  seien. 

Anmerk.  Die  Glieder  der  Eintheilung  müssen  durch  contradictori- 
sche  Entgegensetzung,  nicht  durch  ein  bloses  Widerspiel  (co/Urarium) 
von  einander  getrennt  sein. 

§.  112. 
Codivision  und  Snbdivision. 

Verschiedene  Eintheilung« ^n  ein(*s  Begriffes,  die  in  verschiede- 
ner Al)sicht  gemacht  werden,  heissen  Nebeneintheilungen;  und 
die  Eintheilung  der  Glieder  der  Eintheilung  wird  eine  Unter  ein- 
theilung {subdivisio)  genannt. 


."».     >• 


LI.     Vou  der  loiriM-uuu  Liiiiiutiliiu^  lii-r  Uü^jniie.  L4i 

An  merk.  1.  Die  Snbdivi«iMri  kann  iius  L'Meiiülk'iii.'  :.-rLv:i^JH:UL  wunieii, 
'»mpurativ  aber  kauii  ^ie  i'iidru'li  >eiii.  hio  i '««.iivi^iuM  4vlic  ;uuii, 
i»»sonaors  uei  ErtalininjCMbey:ritleii.  :ii»  l  neiiäliclir;  lifiiii  utr  kauu 
ide  Ibeluciuiien  fier  lievrriri'e  'i-Miiin)!»*!!/ 
-.  ^liin  kaun  «üo  * 'iMiivisi«iu  ;tuili  «üui.'  Kinilieiluu^  lacii  \  i  r>ciiii.'- 
Lenheit  <lnr  FioirrirtV  von  ienist'ibt'u  tic";4:t'iifiiuuiiie  (.JL'Mv.iii>j)iiiikiL'.» 
-«t  ^\"^e^iie  Suijiiivisiüii  t^iiic  KltiLUtfiliui^  acriii.'dU'hc&>^»aiiki(j  ^v.'i*'*i 
aezmeu. 


^    113. 


Dichotomie  und  Polytomie. 

tÜne  Ei  utile  iliinu;  in  zw  t-  i  *  ilit'jHr  lit- issi  L)  ic  ii  u  i  «i  in  i  c- ;  wvnn 
^itr  :iüt-r  mehr.  ;ilä  zwei  tTÜeilei'  liar.  wird  -iic  Vo\\  it.>mio  ;;viuiuuL. 

Aiiirit^rk.  1.  Alle  Pulyromie  ist  i'iiijiiriscli;   tüo  Dicliuiuiiiit*  ist  äio  ciu 
/Jsre  Eintheilun&r  .lUd  Priiiripii.'ii  </    nn^'i-t^         also  ilk«  •'iHzi;;o   jiri- 
nditivo  Einrheilunsr.      Deiiii  die  tJlioder  der  EiiuheiUiii^  nullen  i'Lu 
ludi^r^'ntiresfpnsresetzt  sein  uud  vnn  jedem  .1  ist  ilocli  d;iä  Cle^euiheil 
nichts  mehr.  ;ilti  tum  .1. 
'1.   F^'dytrimie  kann  in  lier  Lu;;ik  tiiclit  icelelirt  Averdtu;  <lenu  dazu  ge- 
hört Erk(Miut  niss  des  G I' ii:»' u  *i I  an  lU's.      l)iclioU)niie  alx-r  be- 
■iarf  nur  «ies  .Satzes  des  Widt*  rs|uMU' lis,  uliue  den  Ke^rirt",  deu 
man  -intLeilen  will,  'lern  Inhalte  nacli  zu  ki.-uueu.  Die  Pelv- 

•  nuie  Bedarf  A  n^^i- hauun  jr:  i'utweder  n  fn-ion ^  wie  in  der  Mathe 
inatik.  'Z.  B.  die  Eintheilun^  der  Kei^elsehniite ,}  uder  i'ii4»irisohe 
Ans^ehaunn^.  wie  in  der  NaturUsihreihun^.   -     iK^-h   hat   die  Kiu 
rhtMluuiraus  dem  Priui;i|i  iler  Sy  iir  lie  sIn -r /^/•<..'/ri'rio  holonji  i' ; 
uandich   l-  lien  Be^rriÜ*.  aU  die  Ik^diu^un^,    '^    das    Liedln^ie  ,   und 
:i    die  Ableitung  des  letzteren  aus  dem  ersteivu. 

§.   111. 
Veraciiiedexio  Eintheiluugen  der  Methode. 

\Va.s  nun  insbesonJeiv  noch  ilie  Metliuile  selbst  bei  lioaibid 
tunsT  und  Enhandlan^  wissenselnittlioher  blrkennhii-sse  bitrirt't,  ao 
jribt  HS  versehiedeno  llauptaiten  diTselbeu,  ilie  wir  narh  l'id^rnder 
Eiutheilung  hier  augebeu  künneu. 
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§.  115. 
1.    ScientifiBche  oder  populäre  Methode. 

Die  sc ient i  f  i  s  ch e  oder  sc  h o  1  as 1 1 bc h e  Methode  unterschei- 
det sich  von  der  populären  dadurch,  dass  jene  von  Qrund-  und 
Elementar-Sätzen,  diese  hiiige«;en  vom  Gewöhnlichen  und  Inter- 
essanten ausgeht.  —  Jene  geht  auf  Gründlichkeit  und  entfernt 
daher  alles  Fremdartige;  diese  zweckt  auf  Unterhaltung  ab. 

All  merk.  Diese  heidcii  Methoden  unterscheiden  sich  also  der  Art 
und  nicht  dem  blosen  Vortrage  nach ;  und  Popularität  in  der  Me- 
thode ist  mithin  etwas  Anderes,  als  Popularität  im  Vortrage. 

§.  116. 
2.    Systematische  oder  fragmentarische  Methode. 

Die  systematische  Methode  ist  der  fragmentarischen  oder 
rhapsodistischen  entgegengesetzt.  —  Wenn  man  nach  einer 
Methode  gedacht  hat,  und  sodann  diese  Methode  auch  im  Vortrage 
ausgedrückt  und  der  Uebergang  von  einem  Satze  zum  andern  deut- 
lich angegeben  ist^  so  hat  man  ein  Krkenntuiss  systematisch  behau- 
delt  Hat  man  dagegen  nach  einer  Methode  zwar  gedacht,  den  Vor- 
trag aber  uicht  metliodisch  eingerichtet;  so  ist  eine  solche  Methode 
rhapsod istisch  zu  nennen. 

Anmerk.  Der  systematische  Vortrag  wird  dem  fragmeutari* 
sehen,  so  wie  der  methodische  dem  tumultuarischen  ent- 
gegengesetzt. Der  methodisch  denkt,  kann  nämlich  systematisch 
oder  fragmentarisch  vortragen.  —  Der  äusserlich  fragmentarische, 
an  sich  aber  methodische  Vortrag  ist  aphoristisch. 

§.  117. 
3.    Analytisohe  oder  synthetische  Methode. 

Die  analytische  Methode  ist  der  synthetischen  entgegen- 
gesetzt Jene  langt  von  dem  Bedingten  und  Begründeten  an  und 
geht  zu  den  Principien  fort  (a  principiatis  adprmcipia)^  diese  hin- 
gegen gf/ht  von  den  Principien  zu  den  Folgen  oder  vom  Einfachen 
zum  Zu8amnieuges(»tztcn.  Die  erstere  könnte  man  auch  die  re- 
gressive^ so  wie  die  letztere  die  progressive  nennen. 
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Anmerk.  Die  analytische  Methode  heisst  auch  sonst  die  Methode  de§ 
Erfindena.  —  Fflr  den  ZwecJc  der  Popularität  ist  die  analytische, 
für  den  Zweck  der  wiasenachaftlichen  und  systematischen  Bearbei- 
tung des  Erkenntnisses  aber  ist  die  synthetische  Methode  angemes- 
sener. 

§.  118. 
4.   Syllogistüche,  —  tabellamche  Kethod«. 
Die  Bylloß;iatiHche  Methode  ist  diejenige,  nach  welcher  ia 
einer  Kette  von  Schlüssen  eine  Wissenschaft  vorgetragen  wird. 

Tabellarisch  heisst  diejenige  Methode,  nach  welcher  ein 
schon  fertiges  Lehrgebäude  in  seinem  ganzen  Zusammenhange  dar- 
gestellt wird. 

§.  119. 
5.  Akroamatigche  oder  erotematische  Kethod«. 
Akroamatisch  ist  die  Methode,  sofom  Jemand  allein  lelirt; 
erotematiech,  sofern  er  auch  fragt.  —  Die  letztere  Methode  kann 
hinwiederum  in  die  dialogische  oder  Sokratische  und  in  die 
katechetische  eingethcilt  werden,  je  nachdem  die  Fragen  entwe- 
der an  den  Veratand,  oder  bloa  an  das  Gedächtuiss  gerich- 
tet sind. 

Anmerk.  Erotematiach  kann  man  nicht  anders  lehren,  als  durch  den 
Sokratischen  Dialog,  in  welchem  sich  Beide  fragen  und  auch 
weciiBelsweise  antworten  müssen  ;  so  dass  es  scheint,  als  sei  auch  der 
Schüler  selbst  Lehrer.    Der  Sokratische  Dialog  lehrt  nämlich  durch 
tVagen,  indem  er  den  Lehrling  seine  eigenen  Vemnnftprincipien 
kennen  lehrt  und  ihm  die  Aufmerksamkeit  darauf  schärft.     Durch 
die  gemeine  Katechese  aber  kann  man  nicht  lehren,  sondern  nur 
das,  was  man  akroamatisch  gelehrt  hat,  abfragen.   —  Die  kateche- 
tische  Methode  gilt  daher  auch  nur  für  empirische  und  historische, 
die  dialogische  dagegen  für  rationale  Erkenntnisse. 
§.  120. 
XBditiren. 
Unter  Meditiren  ist  Nachdenken  oder   ein   methodisches 
Denken  zu  verstehen.  —  Das  Meditiren  muss  alles  Lesen  und  Ler- 
nen begleiten;  und  es  ist  hiezu  erforderlich,  dass  man  zuvörderst 
vorläufige  Untersuchungen  anstelle  und  sodann  seine  Qedanken  in 
Ordnung  bringe  oder  nach  einer  Methode  verbinde. 
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Die  physische  Geographie  setzt  bei  dem,  der  sich  ihrer  Bearbeitung 
unterzieht,  ausser  einer  grossen  Belesenheit  im  Fache  der  Keisebeschrei- 
bnngen,  noch  ungemein  genaue  Kenntnisse  der  Naturbeschreibung, 
Physik  und  Chemie,  selbst  in  mancher  Hinsicht  der  Mathematik,  und 
einen  geübten  philosophischen  Blick  voraus. 

Der  Verfasser  des  gegenwärtigen  Werkes,  mein  ehrwürdiger  Lehrer 
und  Freund,  ist  dem  inländischen  Publicum  nicht  nur,  sondern  auch 
dem  aus^'ärtigen,  in  Hinsicht  auf  die  cmv-ähnten  Kenntnisse  und  Wissen- 
schaften, von  einer  zu  ausgezeichneten  Seite  bekannt,  als  dafls  ich  erst 
das  Geschäft  übernehmen  dürfte,  oder  mich  demselben  auch  nur  zu 
unterziehen  wagen  sollte,  ihn  als  den  Mann  darzustellen,  der  vor  vielen 
Andern  vielleicht  einzig  den  Beruf  dazu  hatte,  ein  Werk  dieser  Art  zu 
liefern.  Schade!  dass  er  dieses  nicht  früher  that,  und  dass  ich  der 
Herausgeber  seiner  in  früheren  Zeiten  darüber  niedergesetzten  Hefte 
sein  muss. 

Die  von  ihm  gewählte  und  eingeschlagene  Methode  im  Vortrage 
der  physischen  Geographie  liegt  in  der  Natur  des  Gegenstandes,  und  ist 
daher,  zum  Theil  aber  auch  vermittebt  mehrerer,  nach  seinen  Vorlesun- 
gen angefertigter  und  in  das  Publicum  gekommener  Nachschriften,  mit 
mehrem  oder  mindern  Abweichungen,  auch  schon  von  Andern  befolgt 
woideo. 

Aosser  dieser  Methode  aber  ist  es  vorzüglich  die  Reichhaltigkeit, 
Neuheit,  Vollständigkeit  und  zweckmässige  Anordnung  der  Materialien, 
wodurch  ein  Werk  dieser  Art,  wenn  es  noch  jetzt  Glück  macheu  soll, 
neh  mwwiirhnen  muss. 
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bin,  nebst  einigen  andern  hieher^eliörigen  scharfsinnigon  Bomerkungen 
Kaxt*8,  noch  alä  besoudem  Anhuiig  au  gegenwärtigem  Werke  erhal- 
ten soll. 

Bei  einer  etwaigen  zweiton  Auflage  dieses  Werkes,  die  hoffentlich 
uiitor  günstigem  Umständen  erscheinen  düri'te,  soll  dann  alles  zweck- 
mässiger zu  einem  Ganzen  verbunden  werden,  das  alsdenn  noch  deut- 
licher die  »Spuren  des  Eigenthiimlic.hen  an  sich  tragen  wird,  indem  ich 
bereit  bin,  meine  Anmerkungen,  die  der  oben  angeführten  Umstände 
wegen  das  nicht  leisten  konnten,  was  ich  so  gerne  geleistet  hätte,  gänz- 
lich zurückzunehmen,  und  Kant's  Marginalien  auf  eine  möglichst  unge- 
zwungene Weise,  ohne  fremdes  lliiizuthun,  mit  dem  Texte  in  Verbin- 
dung zu  setzen.  Schon  jetzt  hätte  dieses  Werk,  meinen  eigenen 
Wünschen  nach,  in  einer  vort heilhafte rn  Gestalt  erscheinen  müssen,  aber 
Herrn  VoUmer's  vorschnelle  Industrie  machte  es  sogar  unmöglich,  auch 
nur  für  d<»n  Augenblick  und  auf  der  SteUe  einen  andern,  weniger  ül)er- 
häuften  Cielehrten  ausfindig  zu  machen,  der  die  Bearbeitung  und 
Herausgabe  desselben,  unter  solchen  Umständen,  von  mir  übernommen 
hätte. 

Noch  nniss  ich  hier  eines  Umstandes  erwähnen,  auf  den  Herr 
Vollmer  ebenfalls  ein  Gewicht  legt.  Kant  hatte  öflfentlich  gesagt,  söiue 
Hefte  der  physischen  Geogra]>hie  seien  verloren  gegangen.  Dasselbe 
hatte  er  ehedess  gegen  mich  und  andere  seiner  Freunde  geäussert.  Vor 
etwa  zwei  Jahren  aber  übertrug  er  Herrn  Dr.  .Fäsciie  und  mir  die  Re- 
vision und  Anordnung  seiner  beträchtlich  angewachsenen  Papiere  und 
Handschriften.  Bei  dieser  Arlieit  fanden  sich  nun,  gegen  Kaxt's 
eigene  Vermuthung,  fast  dreifache,  zu  verschiedenen  Zeiten  von  ihm 
ausgearbeitete  Hefte  dieser  physischen  Geographie  vor,  aus  denen 
diese  Ausgabe  hervorgegangen  ist.  80  viel,  auch  zur  Berichtigung 
dieses  Punktes,  und  genug,  wie  ich  hofle,  um  das  Publicum  in  einen 
gefiilligen  Gesichtspunkt  für  die  Beurtheilung  des  gegenwärtigen  Wer- 
kes zu  stellen. 

Indessen  bemerke  ich  schliesslich  nur  dieses  noch,  dass  vorzüglich 
der  naturbeschreibende  oder  naturhistorische  Theil  gegenwärtigen  Wer- 
kes fast  einer  gänzlichen  Umarbeitung  bedurft  hätte,  wie  Jeder  ein- 
sehen niuss,  der  auch  nur  eine  sehr  gewöhnliche  Kenntniss  der  Sache, 
nach  Maassgabe  unserer  Zeit,  besitzt.  Aber  hätte  ich  das  gewagt,  wie 
viele  Krittler  würde  ich,  namentlich  nach  dem  oben  Gesagten,  gegen 
mich  gehabt  haben!     Von  competenten  Kichtem  erwarte  ich  die  Ent- 
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Scheidung,  was  bei  einer  etwaigen  künftigen  Auflage  ftir  das  Game 
überhaupt,  wie  für  diesen  Theil  desselben  insbesondere,  geschehen 
dürfte.  Zwar  glaube  ich,  dessen  selbst  nicht  ganz  unkundig  xu  sein, 
indessen  liebe  ich  meine  literarische  Ruhe  zu  sehr,  als  dass  ich  ne  ohne 
entscheidenden  Beitritt  jedem  langweiligen  und  sich  langweilenden 
Kaisonneur  hingeben  sollte. 

Zur  Jubilatemesse  1 802. 

Bink. 


Physische  Erdbeschreibnng. 


Einleitung. 

§1. 

Bei  ansem  gosammten  Erkenntnissen  haben  wir  zuvörderst  anf  die 
Quellen  oder  den  Ursprung  derselben  unser  Augenmerk  zu  richten, 
nächstdem  aber  auch  auf  den  Plan  ihrer  Anordnung,  oder  auf  die  Form, 
wie  nämlich  diese  Erkenntnisse  können  geordnet  werden ,  zu  merken, 
weil  wir  sonst  nicht  im  Stande  sind ,  sie  uns  in  vorkommenden  Fällen, 
wenn  wir  ihrer  gerade  bedürfen,  in  das  Gedächtniss  zurückzurufen. 
Wir  müssen  sie  dem  zufolge,  noch  bevor  wir  sie  selbst  erlangen,  gleich- 
sam in  bestimmte  Fächer  abtheilen. 

§  2. 

Was  nun  die  Quellen  und  den  Ursprung  unserer  Erkenntnisse  an- 
langt, so  schöpfen  wir  diese  letztern  insgesammt  entweder  aus  der 
reinen  Vernunft,  oder  aus  der  Erfahrung,  die  weiterhin  selbst  die 
Vernunft  instruirt. 

Die  reinen  Vemunfterkenntnisse  gibt  uns  unsere  Vernunft ;  Erfah- 
rungserkenntnisse  aber  bekommen  wir  durch  die  Sinne.  Weil  nun  aber 
unsere  Sinne  nicht  über  die  Welt  hinausreichen,  so  erstrecken  sich  auch 
unsere  Erfahrungserkenntnisse  blos  auf  die  gegenwärtige  Welt. 

Sowie  wir  indessen  einen  doppelten  Sinn  haben,  einen  äussern 
und  einen  inner n;  so  können  wir  denn  auch  nach  beiden  die  Welt,  als 
Inbegriff  aller  Erfahrungserkenntnisse  betrachten.  Die  Welt,  als  G  e  - 
genstand  des  äussern  Sinnes,  ist  Natur,  als  Gegenstand  des 
innern  Sinnes  aber,  Seele  oder  der  Mensch. 

Die  Erfahrungen  der  Natur  und  des  Menschen  machen  znsam- 
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liclieii  Gebrmich  von  ihnen  zu  machen,  (xlor  uuriorn  KrkiMintniHHru  diid 
Praktische  zu  gehen  habe.  Und  dieHOH  ist  die  KonntnisH  der 
Welt. 

Die  Welt  ist  das  Substrat  und  der  Schauplatz,  auf  dem  das  Hpiid 
unserer  Geschicklichkeit  vor  sicli  geht.  Sie  ist  der  leiden,  auf  dem 
unsere  Erkenntnisse  erworben  und  angewendet  werden.  Damit  ab<*r 
das  in  Ausübung  könne  gebracht  werden,  wovon  der  Vorstand  nagt, 
dass  es  geschehen  soll;  so  muKs  man  die  JieHcliaifenheit  des  hulgccts 
kennen,  ohne  welches  das  Erstere  unmöglich  wird. 

Ferner  aber  mUssen  wir  auch  die  Gegenstände  unserer  Krfaiirnng 
im  Ganzen  kennen  lernen,  so  dass  unsere  Erkenntnisse  kein  Aggre- 
gat, sondern  ein  System  ausmachen;  denn  im  8yst<^m  ist  das  Ganze 
eher,  ab  die  Theile,  im  Aggregat  hingegen  sind  die  Theile  eher  da. 

Diese  Bewandniss  liat  es  mit  allen  Wissenschaften,  die  ein<;  Ver- 
knüpfung in  uns  hervorbringen,  z.  B.  mit  der  Ency  klopädie,  wo  das 
Ganze  erst  im  Zusammenhange  erscheint.  Die  ide^^  ist  architekto- 
nisch: sie  Mrhafft  die  Wissenschaften.  Wer  z.  E.  ein  Haus  bauen  will, 
der  macht  sich  zuerst  eine  Idee  für  das  Ganze,  aus  der  hernach  alle 
Theile  abgeleitet  werden.  So  ist  also  auch  unsere  gegenwärtige  Vorl>e- 
reitung  eine  Idee  von  der  Keuntniss  der  Welt.  Wir  macheu  uns 
hier  nämlich  gleichfalls  einen  architektonischen  Begriff,  welches 
ein  Begriff  ist,  bei  dem  das  Mannigfaltige  aus  dem  Ganzen  abge- 
leitet wird. 

Dab  Ganze  ist  hier  die  Welt,  der  Schauplatz,  auf  dem  wir  alle  Er- 
fahrungen anstellen  werden,  l'mgaug  mit  Menschen  und  lii'iseu  erwei- 
tern den  Umfang  aller  unserer  Kenntnisfie.  -jener  liugang  l«;lirt  um» 
den  Menschen  kftiuen.  **rf ordert  aber,  wenn  dieser  Endzweck  soll  erreicht 
werden,  viele  Zeit.  .Sind  wir  al»er  bchon  durch  Lnt<T\*eibung  vorbereJK-t, 
so  hat  Hill  wir  ein  GauzeK  einen  Inbegriff  von  KeiintuihM'U,  die  uub  d<'n 
Menscli^'L  k«'un*.'ij  lehren.  Nun  sind  wir  im  fStande.  jeder  gemacliten 
Erfuhrung  ihr*-  Klasse,  und  ihre  Sielh-  in  dersellien  anzuweisen.  Dun-h 
Keiseij  en* eitert  man  ^'lut  Kenntnis»»  der  äu^w*^l  Welt,  wplrhes  aln.T 
von  wenigem  Nutzen  ist.  wenn  man  nicht  l#el1rit^  durch  I  nterricht  eim.* 
gewi!»»e  Vorübung  erhalten  liat.  Wenn  man  demnach  von  diesem  «^ler 
jenem  sagt,  er  kenne  die  Welt,  so  versteift  man  darunter  die^  dal»^  er 
den  Menschen  unii  die  Natur  kenn*-. 
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§.3. 

Von  den  Sinnen  fangen  Hich  unsere  Erkenntnisse  an.  Sie  geben 
uns  die  Materie,  der  die  Vernunft  nur  eine  schickliche  Form  ertheilt 
Der  Gnind  oller  Kenntnisse  liegt  also  in  den  Sinnen  und  in  der  Erfah- 
rung, welche  letztere  entweder  unsere  eigne,  oder  eine  fremde  ist 

Wir  sollten  uns  wohl  nur  mit  unserer  eignen  Erfahrung  besch&fH- 
gen;  weil  diese  aber  nicht  hinreicht,  alles  zu  erkennen,  indem  der 
Mensch,  in  Ansehung  der  Zeit,  nur  einen  kleinen  Theil  derselben  durch- 
lebt, also  darin  wenig  selbst  erfahren  kann,  in  Hinsicht  auf  den  Raum 
aber,  wenn  er  gleich  reiset,  Vieles  doch  nicht  selbst  zu  beobachten  und 
wahrzunehmen  im  Stande  ist;  so  müssen  wir  uns  denn  auch  nothwendig 
fremder  Erfahrungen  bedienen.  Diese  mtisscn  indess  zuverlässig  sein, 
und  als  solche  sind  schriftlich  verzeichnete  Erfahrungen  den  blos  münd- 
lich geäusserten  vorzuziehen. 

Wir  erweitern  demnach  unsere  Erkenntnisse  durch  Nachrichten, 
wie  wenn  wir  selbst  die  ganze  ehemalige  Welt  durchlebt  hätten.  Wir 
erweitern  unsere  Kenntniss  der  gegenwärtigen  Zeit  durch  Nachrichten 
von  fremden  und  entlegenen  Ländern,  wie  wenn  .wir  selbst  in  ihnen 
lebten. 

Aller  zu  bemerken  ist  dies:  jede  fremde  Erfahnmg  theilt  sich  uns 
mit,  entweder  als  Erzählung,  oder  als  Beschreibung.  Die  erstere 
ist  eine  Geschichte,  die  andere  eine  Geographie.  Die  Beschreibung 
eines  einzelnen  Ortes  der  Erde  heisst  Topographie.  —  Femer  Cho- 
rographie,  d.  i.  Beschreibung  einer  Gegend  und  ihrer  Eigenthümlich- 
keitcn.  —  Orographie,  Beschreibung  dieser  oder  jener  Gebirge.  — 
Hydro  graphie,  Beschreibung  der  Gewässer. 

Anmerkung.  Es  ist  hier  nämlich  von  Weltkenntniss  die  Rede, 
und  sonach  auch  von  einer  Beschreibung  der  ganzen  Erde.  Der 
Name  Geographie  wird  hier  also  in  keiner  andern,  als  der  gewöhn- 
lichen Bedeutung  genommen. 

§.4. 

Was  den  Plan  der  Anordnung  betrifft;  so  müssen  wir  allen  nnsem 
Erkenntnissen  ihre  eigenthtimliche  Stelle  anweisen.  Wir  können  aber 
unsern  Erfahrungs- Erkenntnissen  eine  Stelle  anweisen,  entweder  unter 
den  Begriffen,  oder  nach  Zeit  und  Raum,  wo  sie  wirklich  anzu- 
treffbn  sind. 
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Die  Eiatfaeilang  der Erkenntniase  nach  B^grifTen  ist  die  logische, 
die  oach  Zeit  und  Haam  aber  die  phyeische  Einthoilnng.  Durch  die 
entere  erhalten  wir  ein  Natursystem  (ayttema  nulurae).  wie  x.  B.  das 
des  LiNN^,  durch  die  letztere  hingegen  eine  geographische  Natur- 
beschreibung. 

Sage  ich  z.  B-,  die  Rinderart  wird  unter  daa  Geschlecht  der  vier- 
füssigen  Thicre,  oder  auch  unter  die  Gattung  dieser  Thiore  mit  gespal- 
tenen Klauen  gezählt;  so  ist  dieses  eine  Eiiitheilung,  die  ich  in  meinem 
Kopfe  mache,  also  eine  logische  Eiutliciiung-.  Das  Snntemit  mitume  ist 
gleichsam  eine  Kegistratur  des  Ganzen,  wo  ich  alle  Dinge,  ein  jedes  in 
seine  ihm  eigenthümlich  zukommende  Klasse  setze,  loügon  sie  sich  gleich 
auf  der  Erde  in  verschiedenen,  weit  ron  einander  entlegnen  Gegenden 
TOrfinden. 

Zufolge  der  physischen  Eintlicilung  hingegen  werden  die  Dinge 
gerade  nach  den  Stellen,  die  sie  auf  der  Erde  einnehmen,  betrachtet 
Das  System  weist  die  Stelle  iu  der  Klassen  ein  theilung  an.  Die  geo- 
graphische Katurbeschreibung  aber  weist  die  Stellen  nach,  an  denen 
jene  Dinge  auf  der  Erde  wirklich  zu  finden  sind.  So  sind  z.  B.  die 
Eidechse  und  das  Krokodil  im  Grunde  ein  und  dasselbe  Thier.  Das 
Krokodil  ist  nur  eine  ungeheuer  grosse  Eidechse.  Aber  die  Oerter  sind 
verechieden,  an  denen  sich  dieses  und  jenes  auf  der  Erde  aunialten. 
Daa  Krokodil  lebt  im  Nil,  die  Eidechse  auf  dem  Lande,  auch  bei  uns. 
Ueberhanpt  betrachten  wir  hier  den  Schauplatz  der  Natur,  die  Erde 
selbst,  and  die  Gegenden,  wo  die  Dinge  wirklieh  angetroffen  werden. 
Im  System  der  Natur  aber  wird  nicht  nach  dem  Geburtsort«,  sondern 
nach  ähnlichen  Gestalten  gefragt. 

Indessen  dürfte  man  die  Systeme  der  Natur,  die  faislier  verfasst 
sind,  richtiger  wohl  Aggregate  der  Natur  nennen;  denn  ein  System  setzt 
schon  die  Idee  des  G  anzen  voraus,  ans  der  die  Mannigfaltigkeit  der 
Dinge  abgeleitet  wird.  Eigentlich  haben  wir  noch  gar  kein  Sstteim  iit- 
turar.  In  den  vorliandenen  sogenannten  Systemen  der  Art  sind  die 
Dinge  blos  zusammengestellt  and  an  einander  geordnet. 

Wir  können  aber  beides,  Geschichte  und  Geographie,  auch  gleich- 
massig  eine  Beschreibang  nennen,  doch  mit  dem  Unterschiede,  daas 
entere  eine  Beschreibung  der  Zeit,  letztere  eine  Beschreibung  dem 
Ranme  nach  ist. 

Geschichte  also  und  Geographie  erweitem  unsere  Erkenntnisse  in 
Ansehnng  der  Z«t  nnd  des  Raumes.     Die  Geschiebte  betritt  die  Be- 
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auch  eine  Naturbeschreibung,  aber  keine  Naturgeschichte 
haben. 

Die  letztere  Benennung  nämlich,  wie  sie  von  Vielen  gebraucht  wird, 
ist  ganz  unrichtig.  Weil  wir  al)er  gewöhnlich,  wenn  wir  nur  den  Namen 
haben,  mit  ihm  auch  die  Sache  zu  haben  glauben;  so  denkt  nun  Niemand 
daran,  wirklich  eine  solche  Naturgeschichte  zu  liefern. 

Die  Geschichte  der  Natur  enthält  die  Mannigfaltigkeit  der  Geogra- 
phie, wie  es  nämlich  in  verschiedenen  Zeiten  damit  gewesen  ist^  nicht 
aber,  wie  es  jetzt  zu  gleicher  Zeit  ist ,  denn  dies  wäre  ja  eben  Naturbe- 
schreibung. Trägt  man  dagegen  die  Begebenheiten  der  gesammten  Na- 
tur so  vor,  wie  sie  durch  alle  Zeiten  beschaffen  gewesen ,  so  liefert  man, 
und  nur  erst  dann,  eine  richtig  sogenannte  Naturgeschichte.  Erwägt 
man  z.  B. ,  wie  die  verschiedeneu  Hacen  der  Hunde  aus  einem  Stamme 
entsprungen  sind,  und  welche  Veränderungen  sicli  mit  ihnen,  vermittelst 
der  Verschiedenheit  des  Landes,  des  Klima,  der  Fortpflanzung  u.  s.  w. 
durch  alle  Zeiten  zugetragen  haben;  so  wäre  das  eine  Naturgeschichte 
der  Hunde,  und  eine  solche  könnte  man  über  jeden  einzelnen  Theil  der 
Natur  liefern,  z.  B.  über  die  Pflanzen  u.  dgl.  m.*  Allein  sie  hat  das  Be- 
schwerliche, dasK  man  sie  mehr  durch  Experimente  errathon  müsste ,  als 
dass  man  eine  genaue  Nachricht  von  allem  zu  geben  im  Stande  sein 
sttWte.  Denn  die  Naturgeschichte  ist  um  nichts  jünger,  als  die  Welt 
selbst,  wir  können  alier  für  die  Sicherheit  unserer  Nachrichten  nicht  ein- 
mal seit  Entstehung  der  Schreibekunst  bürgen.  Und  welch  ein  unge- 
heurer, wahrscheinlich  ungleich  grösserer  Zeitraum,  als  der  ist,  den  man 
uns  gewöhnlich  in  der  Geschiclite  darüber  nachweist,  liegt  jenseits  der- 
selben wohl! 

Wahre  Philosophie  aber  ist  es,  die  Verschiedenheit  und  Mannigfal- 
tigkeit einer  Sache  durch  alle  Zeiten  zu  verfolgen.  Wenn  mau  die  wil- 
den Pferde  in  den  Steppen  zahm  macheu  könnte,  so  wären  das  sehr 
dauerhafte  Pferde.  Mau  merkt  an,  dass  Esel  und  Pferde  aus  einem 
Stamme  herrühren,  und  dass  jenes  wilde  l^ferd  das  Stammpferd  ist,  denn 
es  hat  lange  Ohren.  So  ist  ferner  auch  das  Schaf  der  Ziege  ähnlich,  und 
nur  die  Art  der  Cultur  macht  hier  eine  Verschiedenheit.  So  ist  es  auch 
mit  dem  Weine  u.  dgl. 

Ginge  man  demnach  den  Zustand  der  Natur  in  der  Art  durch,  dass 


*  S.  z.  B.  Ch.  F.  Li'Dwio*8  schonen  Onindriss  der  Katargesehichte  der  Men»chen- 
species.  MitKapfer.  Leipzig.  1796.  gr.  8.  B. 
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man  bemerkte,  welche  Verändeningen  sie  durch  alle  Zeiten  erlitten  habe; 
so  würde  dieses  Verfahren  eine  eigentliche  Naturgeschichte  geben. 

Der  Name  Geographie  bezoicliuot  also  eine  Naturbeschreibung,  und 
zwar  der  ganzen  Krde.  Geographie  und  Geschichte  füllen  den  geflamm- 
ten Umfang  unserer  Erkenntnisse  aus;  die  Geographie  nämlich  den  des 
Kaumes,  die  Geschichte  aber  den  der  Zeit. 

Wir  nehmen  gewöhnlich  eine  alte  und  neue  Geographie  an,  denn 
Geographie  ist  zu  allen  Zeiten  gewesen.  Aber  was  war  früher  da ,  Ge- 
schichte oder  Geographie?  Die  letztere  liegt  der  erstem  cum  Grunde, 
denn  die  Begebenheiten  müssen  sich  doch  auf  etwas  beziehen.  Die  Ge- 
schichte ist  in  einem  unablässigen  Fortgange;  aber  auch  die  Dinge  ver- 
ändeni  sich,  und  geben  zu  gewissen  Zeiten  eine  ganz  andere  Geographie. 
Die  Geographie  also  ist  das  Substrat  Ilaben  wir  nun  eine  alte  Geschichte, 
so  müssen  wir  natürlich  auch  eine  alte  Geographie  haben. 

Die  Geographie  der  gegenwärtigen  Zeit  kennen  wir  am  besten.  Sie 
dient,  ausser  andern,  noch  nähern  Zwecken,  auch  dazu,  die  alte  Geogra- 
phie vermittelst  der  Geschichte  aufzuklären.  Allein  unsere  gewöhnliche 
Öchulgeographie  ist  sehr  mangelhaft,  obwohl  nichts  fähiger  ist,  den  ge- 
sunden Menschenverstand  mehr  aufzuhellen ,  als  gerade  die  G^graphie. 
Denn  da  der  gemeine  Verstand  sich  auf  die  Erfahrung  bezieht ,  so  ist  es 
ihm  nicht  m(>glich,  sich  ohne  Kenntniss  der  Geographie  auf  eine,  nur 
einigermassen  beträchtliche  Weise  zu  extendircn.  Vielen  sind  die  Zei- 
tungsnachrichten etw<i8  sehr  Gleichgültiges.  Das  kommt  daher,  weil  sie 
jene  Nachrichten  nicht  an  ihre  Stolle  bringen  können.  Sie  haben  keine 
Ansicht  von  dem  Lande,  dem  Meere,  und  der  ganzen  Oberfläche  der 
Erde.  Und  doch  ist ,  wenn  dort  z.  B.  etwas  von  der  Fahrt  der  Schiffe 
in  das  Eismeer  gemeldet  wird,  dies  eine  äusserst  interessante  Sache,  weil 
die,  freilich  jetzt  schwerlich  mehr  zu  hoffende  Entdeckung,  oder  auch  nur 
die  Möglichkeit  der  Durchfahrt  durch  das  Eismeer  in  ganz  Europa  die 
wichtigsten  Veränderungen  zuwege  bringen  müsste.  Es  gibt  schwerlich 
eine  Nation,  bei  der  sich  der  Verstand  so  allgemein  und  bis  auf  die  nie- 
drigsten Volksklassen  erstreckte.,  als  dies  bei  der  englischen  der  Fall  ist. 
Ursache  davon  siud  die  Zeitungen,  deren  Lecture  eineu  extendirten  Be- 
griff der  ganzen  01>erfiäche  der  Erde  voraussetzt,  weil  uns  sonst  alle  da- 
rin enthaltene  Nachrichten  gleichgültig  siud,  indem  wir  keine  Anwen- 
dung von  ihnen  zu  machen  wissen.  Die  Peruaner  sind  in  der  Art  ein- 
fältig, duris  sie  alles,  was  ihnen  dargeboten  wird,  in  den  Mund  stecken, 
weil  sie  nicht  im  Stande  siud  einzusehen,  wie  sie  eine  sweckmttasigeca 
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IkO^niei^.  aereu  eiutr  ««ei neu  Shz  zu  I^]labaxl.  der  andere  aber  zu 
Kandaliar  Laue.  Sit-  vennix-Lies  es  uhLi,  Äcfa  ge^iif<*]ti^  za  nber- 
VHlTi^iii.  denn  dMr&n  hiuiiene  sie  die  z^-ifrcLes  inDelie^nde  liVn«te 
KtTiiian,  die  im"is=.cr  ist.  als  mancLefr  Meer. 

4  1  >:  e  III  (  r  c-  a u :  i  1  i f> c li  e  G  e  o ;;:  r  a }•  L :e.  Hat  ein  Land  der 
Er-^e  üasjeir.ire  im  Vetierdnsse.  ira?  ein  aiaderet  ^änzlicL  entlieijrErD 
muü«:  Si>  irird  vfnuiTielsT  der  Uandlun^  in  der  <ranzien  Welt  ein 
£le3L-]iit>nni^T  Ziiftaud  erhallen.  Hier  wird  al^:»  an^'zeigt  veideu 
uiüs-^tj.  warum  und  witber  eiu  Land  da?;jeiii<re  im  Uel«erdussk-  Imau 
Cif.^^vii  eiu  andeTe^  eniliehren  murisi.  Mehr,  als  ir^nd  etwas,  hat  die 
Haudlun^  die  MenscLen  vtrfrinen  und  ilire  ^^nw-iti^  Bekannt- 
«•Lan  lie.fründei.* 

^  1*2 e  1  LeriL'pJst  Le  iTei-iirajiLie,  Da  die  th€N»L*^5ik-Len 
Printijöen  nach  hirj  \vr>iL[i'.c.xTihir'n  des  Boden«  mebreniiieik  ä<-lir 
WÄ*ijiliche  VerändiTüii^rvi-  i-rieldi ii :  >.■  "»Ird  aucL  iderüWr  die  n<>th- 
diirsie  Auf^kunA  mtJSsHn  cnvpeWii  werden.  Man  verfleicLe  z.  B.  nur 
die  chri« "liebe  K-.iijii-yi  i:i.  V.*rieLi.e  mii  icr  im  Occidense,  und  hier. 
W3<  dl  irr  die  :-!-*c:i  feinerf-n  Xuai^ix-n  dersieitiCii.  X^xL  Miirker  lallt 
d ies  I H i  w esiü:  1  :■  v ! j  ;n  i i jrt'-n  li n:n A >ki2c n  verscbi •>deDen  Rrlisri »  nen 
auf.  V£ ] .  H .  H  li .  1  'a i  u>  M  V ii\  <  T  ;i  1  ■  i  4  i  e  r.  Si-  3 .  Lei 2>zi^> 
iTi'l.  >.  j.:^  uiid  V.  Bi;x;.tti.m.a:  iFi  iL  desM.a  zweiiem  «.«Wn  gre- 
n Wiii •<  Vi  B ".:  <  i j e. 
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Bevor  wir  nun  wirklich  zu  der  Abhandlung  der  physischen  Geogra- 
phie selbst  tibergehen ,  müssen  wir,  nach  den  bereits  vorangeachickten 
vorlänfigen  Anmerkungen,  uns  noth wendiger  Weise  erst  noch  einen  Vor- 
begriff von  der  mathematischen  Ge(»graj)hie  machen ,  weil  wir  dessen  in 
jener  Abhandlung  nur  zu  oft  bedürfen  werden.  Dem  zufolge  erwähnen 
wir  hier  der  Gestalt,  Grösse  und  Bewegung  der  Erde,  sowie  ihres  Ver- 
hältnisses zu  dem  übrigen  Weltgebäude. 


Ka RT'i  ammU.  Werke.  VIII.  1 1 
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uns  endlich  unter  dem  Pole  selbst  in  den  Scheitelpunkt  tritt.  Daraus 
Hchliessen  wir  denn  mit  vollem  Rechte  auch  auf  eine  Rundung  der 
Erde  von  Norden  nach  Süden. 

3.  Der  Erdschatten  bei  Mondfinsternissen  ist,  und  zwar  in  allen 
Lagen  der  Erde  beständig  rund. 

4.  Man  erblickt,  selbst  bei  der  unbegrenzten  Aussicht  auf  offenem 
Meere,  zuerst  nur  die  äussersten  Spitzen  der  Objecte,  und  allmählig 
erst  die  untern  Theile  derselben. 

5.  Man  hat  die  Erde  nach  allen  Gegenden  umschifft,  was  nicht 
möglich  gewesen  wäre,  hätte  sie  keine  runde  Gestalt.* 

Jene  vorhin  erwähnte  sphäroidische  Gestalt  der  Erde  rührt  daher, 
weil  alle  Materie,  die  nach  den  Polen  zu  liegt,  sich  zufolge  der  Gesetze 
der  Schwere  und  der  Schwungkraft  gegen  den  Aequator  hin  sammelt 
und  um  denselben  anhäuft,  welches  auch  geschehen  würde,  wenn  die 
Erde  ganz  vom  Wasser  umflossen  wäre,  und  zwar  deshalb,  weil  um  den 
Pol  gar  keine,  bei  dem  Aequator  aber  die  stärkste  Bewegung  stattfindet, 
daher  auch  der  Durchschnitt,  welcher  durch  die  beiden  Pole  geht  (die 
Erdaxe),  kleiner  ist,  als  der  Aequator.  Newton  hat  bewiesen,  dass  ein 
jeder  sich  frei  bewegende  Körper  diese  Gestalt  annehmen  müsse. 

Ist  nun  al)er  die  Figur  der  Erde  eine  Sphäroide,  so  gibt  es  auch 
Antipoden,  die,  wie  wir,  den  Himmel  über  sich,  und  die  Erde  unter  ihren 
Füssen  haben.  Die  gemeine  IVIeinung,  als  müssten  diejenigen,  die  unter 
uns  wohnen  und  uns  die  Füsse  zukehren ,  herunterfallen ,  ist  pöbelhaft, 
denn  nach  den  Gesetzen  der  Schwere,  die  aus  der  Anziehung  der  Erde 
entspringen,  muss  sich  alles  auf  der  Erde  nach  dem  Mittelpunkte  dersel- 
l>en  licwegen,  so  dass  auch  nicht  das  kleinste  Partikelchen  sich  von  ihr 
zu  entfernen  im  Stande  ist.  Wenn  ein  Körper  durch  die  Erde  auf  die 
andere,  entgegenstehende  Seite  derselben  fallen  könnte,  so  würde  er 
nicht  unten,  sondern  wieder  oben  sein.  Denn  ein  Körper,  der  eben  so 
viel  steigt,  als  er  gefallen  war,  steht  nicht  unten ,  sondern  oben.  Jeder 
Körper  fJillt  nur  bis  in  das  Centrum  •,  von  da  an  muss  er  wieder  steigen. 
Die  Kraft  aber,  die  ihn  bis  in  das  Centrum  trieb,  würde  ihn  auch  weiter 
treil)en,  triebe  ihn  nicht  seine  Schwere  dagegen  wieder  zurück.  Man 
kann  hiemit  die  Lehre  vom  Pendel  vergleichen. 

*  Ein  ziemlich  genaues  Verzeichniss  dieser  Keisen  um  die  Welt,  wie  man  sie  zu 
nennen  pflegt,  gibt  Faiiri  ä.  a.  O.  8.  10  u.  f.  Auch  zählt  er  die  älteren  Meinungen 
von  der  Gestalt  der  Erde  S.  7  u.  f.  auf.  Noch  mehrere  Gründe  für  die  runde  Gestalt 
der  Erde  liefert  fast  jede  physische  Geographie.  K. 


liM  IMiysiscIio  Ooof^rftphic. 

NYi'll  mm  ilas  Mshor  liokaimt  p»wt»nloiio  feste  Land  nebst  den  Ber- 
lin Iminulio  alU'iu  auf  tlor  oineii,  und  zwar  nönllicben  Haihkngel  der 
t!iiU\  il.is  Wa^si'r  iiNor  hauptsächlich  auf  der  eut<re^n;Lresetzten  Ileuii- 
sphaiv  U'liudlu'h  i^t ;  so  hat  niau  vermuthot,  dass  auch  im  Süden  Uiich 
uii^lck-li  mehr  Laiul ,  aU  hi<;  jetzt  outdockt  ist,  vorluindeu  sein  müsse, 
und  Awar  au^  vlcui  linmvio,  weil  man  <ich  sonst  keine  Auskunft  darülier 
AU  ijoUmi  ituSiauilc  war,  wie  die  Krdo  ihr (Jloich^rewicht  bebalten  könne. 
M.m  N.illic  vcrjuuthcu,  die  Leute  stellten  sich  die  Enle  wie  ein  Sebifl'  vnr. 
in  ilcin,  ilon  l.Jlcich;;:ewichtes  wojroii,  eine  Seite  nicht  stärker  beladen  sein 
l.in,  iIn  die  iDidciv.  IKis  ist  al»er  nur  l»ei  einem  schwimmenden  Kriq^-r 
cit'fidcilicli.  Wi'lho  mau  atmoluneu»  da><  die  Krde  nach  einem  Punkte 
tuvicr  vch  ihivu  Laut  richte.  ilau»i  wäre  os  freilich  uöthi^.  ein  s*dehes 
iiloIch.i;cv*  ivlit  .lu/^rmcliuicu.  .illclii  au t' der  Knie  hat  alles  -it^ine  Schwere 
Mach  ilcni  Mlnd^'unk^'.  lli«r  .«'cheu  -licli  all»?  Theile.  und  ein  KCirper 
■Ion  audciu  .in,  ja,  je  icröcisicr  -tcinc  Masm.«  i>it.  uiu  -«o  ^ärker  ij*t  seine  An- 
//k'huu;;:.  l*ji  iiiin  Jic  Ki-dc  vnr  alleu  auf  Uir  bell uil liehen  Kör[^m  die 
oci  ^%  eil  cm  j;;r»>.vscsic  Ua>NC  har-,  nh  miuss  mo  alle  au  i  Lere  Körpi^r  auch  am 
>iärk<»U'ua:i/.ichc(i,  und  äaraus  cur>i;'riu^E   i'.e  Sriiwere  aller  Körper  jS^'geu 

IVr  Imi^lIiwum^  äcf  Krüi'.    ier  ui'cil  .rasts.T  lor  Aiiziehiimr  ni5rhij£ 

:>i,  !>L  ciiio  l\'-.ii't,  \frMiOi;c  -I'.'!'    t'ilc  K-Tnor  v-.m  lior  t!r«ii'  wünii-n  w»*'j:- 

^t.-»*. ii!ciiiicu  meiden,  \\\*\tu  :i;cML  j'f.  in  "Iirer  Wirk'ui:;  uuLrl<M"i*|j  -itärkere 

"nIiwcio    i  \'>   vci'iiiiiioi lt.".      l  Mi«'i'    ieii    !''»Ieu    "la'M'u   «iie    K-irper   ihre 

^••ilMr  "^iiv^ne,   ^t^-'il    i'»r'.    i:*'  S.  ir^  •i!t^k'"n'i  ^"nui«»   im  ?<*i!w.'ii' listen  i."*t. 

Vüi  Niii;k<»ieii  i-^i  Nio    ia^,t'ui.;ti  uiiicr    iiMii    V».i|Uai"r.     unl    ialu*r  w:nl  denn 

■ii'M   lUi  a    icr  l  'lici'^ciiicvi    ici   Svliwi-itj    i;n    m-rklii  ü>teu.      W  »Ilren   wir 

ui:icUuK-u,  Äi\-  Kiiic  '»iJ  L'liir  \\iik-«riii'   -v  i;;ii,    v"'n  >|iiiärniii .    lud  -'S  l>e- 
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reichen  nnd  hen'orbrin^en.  Das  kleinste  Insect  stösat  bei  seinem 
Sprunp^e  die  Erde  zurück;  allein  wie  sich  die  Masse  des  Insectes  zu  der 
Masse  der  ^ranzen  Erde  verhält,  so  verhält  sich  auch  der  Stoss  des  Insec- 
tes zu  der  Bewegung  der. Erde,  die  durch  diesen  Stoss  entsteht.  Man 
darf  sich  also  gar  nicht  daran  stossen,  dass  man  glaubte,  die  Pole  der 
Erde  dürften  verrückt  werden,  indem  etwa  der  Materie  mehr  von  einer 
Seite  der  Erde  auf  die  andere  übergehe. 

S«»  dürfen  denn  nun  auch  die  Länder  der  Erde  auf  beiden  Hemi- 
sphären nicht,  in  Ansehung  des  Gleichgewichtes,  in  gegenseitiger  Propor- 
tion stehen.  Die  Ursache  ist  diese:  die  Erde  ist  keine  völlige  Kugel, 
soodeni  abgeplattet,  cnier  ein  S]»liäroid,  welches  ein  jeder  flüssiger  Kör- 
per wird,  sobald  er  sich  regelmässig  bewegt. 

Die  Erde  ist  demnach  unter  dem  Aequator  erhaben ,  oder  um  vier 
und  eine  halbe  bis  sechs  deutsche  Meilen  höher,  als  unter  den  Polen. 
Wir  haben  also  unter  dem  Aequator  einen  Berg  von  gegen  sechs  Meilen 
Höhe.  Im  Verhältnisse  zu  diesem  Borge  machen  alle  übrigen  Berge  und 
Länder  nicht  den  eintausendsten  Theil  aus,  indem  der  Fuss  der  an- 
sehnlichsten Berge  nur  eine  halbe  Meile  beträgt,  dahingegen  jener  sich 
um  den  ganzen  Aequator  ausdehnt.  Vermag  also  das  gesammte  feste 
Land  der  Enle  es  nicht,  jenen  Berg  aus  seiner  Stelle  zu  rücken,  so  kann 
sich  auch  die  Axe  der  Erde  nicht  verschielK?n,  sondern  sie  bleibt  l»estän- 
dig  dieselbe.  Diese  Gestalt  und  Abplattung  der  Erde  nun  ist  dem  allen 
zufolge  eine  ganz  natürliche  Wirkung  der  gegenseitig  wirkenden 
Schwungkraft  und  Anziehung. 

§•8. 

Die  Grösse  der  Erde  beträgt  dem  Umfange  nach  .")  ICH.) Meilen,  deren 
i\\so  1720  auf  den  Durchmesser  derselben  zu  zählen  sind.  Weil  .ilK?r 
eine  Meile  für  den  fünfzehnten  Theil  des  Grades  angenommen  ist,  jeder 
Zirkel  aber,  er  sei  gross  oder  klein,  360  Grade  hält,  deren  jeder  in  15 
Theile  kann  getheilt  werden;  so  werde  ich  im  Stande  sein,  jeder,  auch 
der  kleinsten  Kugel,  schlechthin  ein  Maass  von  5inO  Meilen  beizulegen-, 
denn  wenn  ich  die  360  Grade  des  kleinsten  Zirkels  durch  den  fünfzehn- 
ten Theil  eines  Grades,  also  mit  15  multiplicire,  so  bekomme  ich  die 
Summe  von  b4(KK  Demnach  weiss  ich  also  so  gut,  wie  gar  nichts,  wenn 
ich  blos  weiss,  dass  die  Erde  54(X)  Meilen  im  Umfange  habe,  deren  jede 
der  fünfzehnte  Theil  eines  Grades  ist.  Es  muss  daher  das  hier  gemeinte 
Meilenmaass  genauer  bestimmt  werden. 


1W>  Phyfipcho  Geographie. 

In  SachsoTi  jril»t  os  oiiio  zwiotaolio  Moilo,  iiHinlich  eine  Polizeiineile, 
liio  :^<\rMm  Work*«  1*1 111  ho  liält.  und  oine  jroi'prajilnsclio  Meüe,  von  2000 
rhoiiila«iii«"olion  Kuthoii  ndir  •Jl.iX'Hi  Wt^k'-olmhon.  Ein  jrt'tiinetrisoher 
Scliritt»  i»dor  dor  ointanstMuisto  nioil  oiniT  doutM-lion  Viertehnoilt-,  inairht 
^  FiisN.  ««dor  naoh  dornoupston  Ausn^clmunjr.  6  rlicinländische  Fuss  aus. 
Mii  andi-m  Wi»rhii:  dor  stOihziL'"sto  Thoil  oiuo>  Urades  dor  Knie  ist  eine 
Miniito  dor  Krdo.  Uor  oiutausnidsto  llioil  einer  s«dolien  Minute  aber  ist 
ein  coometrisrlMT  Srhriit.  Woini  nun  eine  «rO'tjrraphisoIie  Meile  24,00* » 
Worksolnilio  betraft,  sidclior  Meilen  al»er  15  auf  einen  Grad  pehen :  «i 
U"*läufi  sirli  die  (trr»s>o  einer  Minuio  der  Knie  auf  eine  Viert ehneile  und 
liat  6o0l'  AVorksilmhe  iJinp-.  FnljLrliob  liat  der  ein  tausendste  Theil 
diosoT  Minutr  i^  Fu>s.  und  da>  i>t  dor  irounieirisolie  .Soliritt.  Xarh  alte- 
ren MosMinp  n  hm  rino  poöp-ajthi^oho  Mrih*  nur  2('J.»*MtSrhulie.  fol^^üch 
die  Viortolnioilo  mlor  Minme  dor  Erde  auili  nur  ;i(»'K\  und  der  «rennie- 
irische  Schrill  nur  ,'>  Fuss. 

Eine  Klatior  «nlor  eine  Toi  so  ist  dassell»e.  was  ]iei  den  Sobiffern 
ein  Fad  en.  und  in  der  Sprailu-  dor  1>»  rirK-ute  ein  La  r hl  er  heisst.  Er 
lK»trJ»it  6  Fns>,  i«dor  5  l>rosdiior  Ellen. 

Anmorkuni:.  In  RiüksiihT  auf  da>  noue  franziisiscLe  Maass 
ist  7.11  Ivnjorkon .  das>  jodrr  Vi  er  i  o  ■  k  r  o  1  >  in  J '  m  •  l-irado  «r^t heilt 
\^irr!.  Jr»ii  r  tiraii  liJili  IP.'Miijiiiiii.  inli-Miiiuii*  1«M  iSi^-nnden.  l>er 
p '^^  .ihniii-hr  lirad  a'itIi.Mi  ^']vh  zi;  »ii-iü  iieufranZ'tMSolM-n.  wie  6u  zu 
5  4.  oii.r  vir  it'  zu  :♦,  u'c  ültr  Mii.utf  do>  Kn'iso>  zur  neut-n.  wie 
h«»  >:r.  /»■J'".4.  liif  jjIio  Soiumu"  /;.r  iitnOTi.  v  io  «j".  oi*4  zu  1.  .S. 
^  .  /.  \»  ]i,  al  Icriiu  :  m  c  i  •'  1;  !  ;t  ];  1  !  >v  l  o  K  i-ioui  f  ri  lion.  IUI.  1. 
S.  IM.  in  wf-KIjiT  ir<'f:'!!iiifi;  /.il: *./'.:■::":  '.i»;ii,.  >-.  wii-  filier  andere 
1  »eii'«*n>i«ndf-  lirr  nuirhoin.'ii.vi^-lH-:  uiui  ]ii:V>isrln'ii  tionirraiihio.  •»*• 
auili  iJ'oi  iilrm-  iiirr:  i-t-non  !.:■..-  liüi;  lir.'iiiiiM^niii'iii.  nIK'ran^  viel 
Srl)Jiiio*>  ?ini!'iftV  y.v.  dou:  in:  »  »Iilirri:  ^-^l■  ti«'.-  :r»*"i.''''M|»his{-hen  Meile 
tii"*air;i'ii  iimi^j'-  Tij;ni  ii.«;)iw  iT!<.ii:  n.«i'li  ^  i-.'i.  ifirluii  ««r.nu'.KV  |»hv- 
>  ;  k  ii  i  :*«•  lii^  ^^  II 1  i  I  1  j-i.  (■  I,.  'Dl  IM  >  !>•  i:  :..  s;-M  it  dioMvilen- 
tnfol  hii  liAM  wii  a.  n.  O.  S   >'i'  ii    :. 

^?    t' 

I  *i*  l.rtir  hn!  i*  n«'  Kr«  i-jj*iii!i;  ^"l.  .\*«i'Hi':  ir^'^ri"*!'  M-iri^oü.  lialn»!  t-r- 
tidirJ  lioi  .\iiti:'Mii:^  »iri  >.i»fTi  i,"i:  lii--  »rrvtin-i.  |^.  r-ii::r'';.'eii;r(*>eizter 
Kii'litiin^  ili»;    F;m'»iw  «'lmiml.  h'mv  ).,  "»^vt.  im    Al-ivt;-.-!!  CiS^  i'  .Xln-nd 

hii-  IVu viTiiii,:;  tio>  Sfi'r»rhMiin»oN   's-    nur  Si-hoinhar:  lionn  weil  wir 
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die  Bewegung  der  Erde,  auf  der  wir  uns  befinden,  nicht  wahrnehmen, 
so  haben  wir  eine  8cheiul»arc  Bewegung  des  Himmels,  wissen  aber  nicht, 
ob  sich  der  Himmel  oder  die  Erde  bewege.  Es  ist  hier  derselbe  Fall, 
als  wenn  ein  Schiff  auf  offener  stiller  See  vor  Anker  liegt,  ein  anderes 
Schiff  al>er,  auf  dem  ich  mich  etwa  befinde,  von  dem  Meerstrome  getrie- 
l)en  wird;  so  weiss  ich  nicht,  welches  von  beiden  Schiffen  sich  bewege, 
nb  das  erste,  oder  djis  letztere.  Gerade  in  derselben  Art  wissen  denn 
auch  wir  nicht,  ob  der  Sternhimmel,  oder  ob  wir  unsere  Stelle  verandern. 
Der  Beweis,  dass  die  Erde  nicht  stille  stehe,  sondern  dass  gerade  sie  es 
sei,  die  sich  bewege,  musste  mit  ungemeiner  Subtilität  geführt  werden. 

Hätte  die  Erde  gar  keine  Bewegung,  so  würden  auch  keine  Zirkel 
auf  derselben  l>estimmt  sein.  Da  sie  nun  im  Gegentheil  aber  eine  zwie- 
fache Bewegung  hat,  eine  nämlich  um  ihre  Axe,  oder  ihre  tägliche, 
lue  andere  um  die  Sonne,  oder  ihre  jährliche  Bewegung,  so  originiren 
sich  daher  folgende  l\inkte  und  Linien. 

I.    Aus  der  Bewegung  der  Erde  um  ihre  Axe  entstehen : 

1.  zwei  Punkte,  die  gar  keine  Bewegung  haben,  sondern  fest 
sind,  und  um  welche  sich  die  ganze  Erde  bewegt.  Diese  heissen  die 
l*ole,  nämlich  Süd-  und  Nordpol.  Die  Linie  aber,  die  ich  mir  durch 
beide  Pole  gezogen  denke,  kann  die  Axe  heissen.  Sonach  haben  wir 
schon  auf  der  Kugelfläche,  auf  der  wir  gewiihnlich  nichts  unterschei- 
den, zwei  Punkte  und  eine  Linie.  Da  die  Axe  aber  innerhalb  der 
Kugel  liegt,  so  geht  sie  uns  für  jetzt  nichts  weiter  an. 

2.  Durch  jene  l)eiden  l^uukte,  die  Pole,  kann  ein  Kreis  gezogen 
werden,  der  die  Erde  der  Hälfte  nach  durchschneidet,  und  dieser  ist 
der  Meridian.  Nun  kann  man  unendlich  viele  Meridiane  ziehen, 
weil  man  aus  den  beiden  Punkten  viele  Kreise  zu  ziehen  im 
Stande  ist. 

Aber  wie  ziehe  ich  nun  den  ]\[eridian  eines  jeden  Ortes?  — 
Diese  Frage  begründet  eine  neue  Art  von  Punkten,  die  durch  jeden 
Zuschauer  bestimmt  werden  und  nicht  beständig  sind. 

In  der  Mitte  der  Erde  nämlich  muss  ich,  wie  in  jeder  Kugel  oder 
Kreisfläche,  ein  Centrum  annehmen.  Von  diesem  kann  ich,  durch 
meinen  Standpunkt,  über  meinen  Kopf  hinaus,  und  von  da  wieder 
durch  das  Centrimi  herab,  eine  Linie  ziehen.  Dies  ist  dann  der  Z  e  - 
nith  und  Nadir,  die  ein  Jeder  für  und  durch  sich  selbst  iKJstimmt, 
Zwischen  zwei  l^unkteu  kann  nur  eine  Linie  gezogen  werden.  In 
der  Erde  ist  ein  Punkt,  und  über  mir  gleichfalls  einer.     Beide 


tvj^K'itiou  \Mtjo  iinil  *lü''i^*UM'  l.inio.  Jtnlor  Kinzelne  hat  al:»«)  :^men 
•^osi-il»  w\"!  i':m  Ji-xU'r  tMiio  l.inio  :uis  iU»iu  (Viitriiin  über  sich 
'►v'i-i'.' v.:f4'o!K"M  tiM  S:.ir\ao  ist.  lVir.:i;u'li  k.niii  auch  ein  .ledi^r 
u-.'ion  v-:.^MOft  Mv:xVi»i  'mIvp.       VirU'  lVr*"er  iu«.lL*5f*»»n  haben  em«n 

'k:ii  *%■;«!■  I.  i.-;i  V, ■'«.'■■?  .;•'■.•  '. N'r'/r  i?rr.  '.v*?it*:!»f  ■ij,>r  «irieci  dcd 
>  i»;    •  I    I  ii'    c.«     c  I    I  t  •.■'"■^^■'i  ».•<.:'.'ii.      rii*frii    i.nr  ■'in  ^T'  a'ir  ti.i3.*=^r 

ti«v -1      ^.i.:i  .1        K'.'.-*      \    !•••■  f         l.N      ■■■!      1  n  :••«*•' P        »'vl^il      tLjH         L^«!^ 
II J  v^f.  11       (     »  V.     .11     Vji'«:  .1  :     >*      *5<     ■*'ii:i'i"    5*\'?»      _   !•■"  »■*     111"  fr*^-  1>  =  «1»*Z. 

•  il«.  «I.x.     I  IV  ■!     ;'  »     M    i  ■«  ■    1. '     :  i"^*'"*.  •■     \.  \'.     '1  it»«|     •<■.         ^   Jin     I.H    ^  •;  .1»* 

'.».    *i  ;■•  » ■1,«».  .r.N>i  II».'     I.  i;^*'^-'-:   "<•  -ii    -^i*    ii    :i-'ii   'l '»^'Lii.i    L3Ä--'r»ir 

V    1 1  '  : '^  \.t    •! . 

.  >>    ,  ''v    «*v     <■       «  ii      'i-  IM,"  •.,!»■      i.-«.    <!  ■.     ■■"'>'*"'iii'*i»''iM    ^*";i."i»: 
'Miiix  *     iit»    .  «     ■■•.       ■  .;      V.»  I«    i.-\  ■■  ''^'  '!    .»   ;!■%■  ■•    rii-*?*'»!. 

*•  *i: »     '  \  l■^.■•     '   : . I  ^j      .•  :       '     ■.■       ;■. ■■      ■ ; ;■•        »_     ■     \    j^^     1*-*Vl     *''l»* 

•  '■■•■.       ■*.       .■     •■  ••   .1     '^'l". '"^      i'  ^       li'^E»*       1.1] 

*  -■         •-  '       ■*     *:■.:;:»■»■    v-«-4»«»i    n- 

■  V  ..  -  .  »s  »    ..     •.  .    ■  ^■■.  ■ .  .'i    *  ■■:      ■    ii 

V  ■ .  .■.-.■  ".       ?   -i'   s "*.'■*•*'.         _  #••• 

I  . 

*■■  ■■  ■■■  ■*".i'*"  ''il 

■» 

i  ■       V  .         ..         .-  :.,  ., 


Mathematische  Vorbej^riffo.   §.  9. 


\m 


Xim  hat  jeder  Zirkel  *M()  Orarle,  hIho  auch  df^r  ArMjiittbfr.  JÜcm^i- 
gibt  die  Beätiinmung,  um  wie  viHe  (irudc  ^in  Ort  vnii  ihU'.u  nach 
Westen  absteht.  Da  nun  aU-r  fiic  Fra;re  cnthli'ht,  vnu  wu  aiiH  uian 
dabei  eigentlich  anfan^ren  soll.  di<!  Oradti  zu  züliii*n,  indem  der 
A(-4juati.»r  eine  Kreislinie  ist.  die  keinen  fVrhten  Anfan^^ijiiinkt  hat, 
an  der  mau  al!»o  nach  Heliel^m  walihm  kann;  so  hat  man  nun  aiirh 
wirklich  nach  Beliel>en  einen  ersten  J'iinkt  auf  drmi  A<r<jiiat<#r  an- 
tren  >mmeu.  v*m  dem  man  anian;:t,  die  (irnjUt  dtm  Ae4|uator>»  zu 
zählen.  Die^r  en-te  Punkt  i^t  v«-njiitieUt  d«.'r  Ziehun;r  <?in«i»r  M^ 
ridian*  dunh  die  In -sei  Ferro  an;;enonjmen.  von  wo  nun  man  di-n 
Ae^uau-r.  and  zwar  von  Werten  nach  OrU^n  hin,  in  die  U-^timmt^^n 
Grade  abiLeilt.  weil  die  Bew«-;runff  der  Krde  eU-n  die♦^e  i»?l.* 

Wir  babei:  demnach  zwei  Jft■eil^ljnien.  die  einand«.-r  r*3«c)jiwjnk 
licht    durc}iM.-LiieiQ^:n.      Will   ]vh    nun    den    l.'ntverwhied   der  J/«;ife 
zweier  ^Mn^r.  tiamentijrb  z.  h.  vou  Konijfi-^.ter;:  und    Moirkwa   in 
Hirisdcbi  hui   'A:r*:  Jjniie  von  We^'^eij  ijacL  ^.^^v^n  ei-iithr'^ij:  »*>  zi*dje 
i<:i  '_eD  M' r!-"i.ij  lie!':.-.r  Mä'jT* .  ujj'j  »h-!'j«:  Mefv;"jiJje  dun  ij^'-hn^-i 
det  d **L  A e-.j ua: ■. •-■■ .      D*r in  z v. f" '•U'-e  zä n  1 :  ijja l  «J »-n n  ^ en  I  i.» K.-rb*. •.. '.*:>': 
der   *jrad»:    aur    u*'Il  A^^,^iü\.-r.     Ijt^r  h'*'^*fjj  zi»iM:L<-n   cen    ^Jh\*i.*-n 
Merj'iLifiJi-L.  T-ii*    u!»:  Zllij   «üer  Ort'je.  lua'.Lt   aiwaanij   aeti    l.  Ji'e» 
i^vLit-c  '.!.  :.e!  LfiiTT  uer  •.•ervr  v  •?.  We>JT.erj  lij.».*j  '.»«^leu   »leuierk^jai. 

A.j*  «jrra:.*  -*--  M'r.'-iL:.-  -'  ■..  Ora:.e  c.«?r  hr»:  'j..  xüA  feiie  O.'fca«. 
C'.-'  Ae.  liut  Tt  •»::!..  *»:-a:^*.  c^i-'  JLlL^'e.  W^^  i#ejeu'-e'  '..►•nu  4L*»ef  ';*•: 
lif*  r.v  um  Li.Tii:-.  el-.i*.*?  ^jr-.-^^r  —  L*it  hi*f':\h  in:  Cit  Kii'iHrnunx 
••iiie;-  '  »ne?  ^  »u.  -ve..ui;*.  »r.  hl:   v  .m.  au.f   r.fu.  MeriO;»!.   fc'ij:».-ziiLiT 
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X. 


^'0  Physische  Geographie. 

8()wio  zwei  IIeinis])häron ,  so  auch  eine  zwiofaclie  Breite,  eine  nördliche 
nKinlicIi,  und  eine  biidliche.  Die  grösHCHte  inr»g1iclie  Bnuto  Itoläuft  ftidi 
auf  90  Grade,  und  dieses  ist  der  1*ü1.  Die  (.K*rter  unter  dem  Aeqnator 
hai)en  ;<rHnz  und  gar  keine  Breite. 

In  Hinsicht  auf  die  Län^c  ist  noch  zu  lienierken,  das8,  da  man  Rie 
von  Westen  an  zu  zahlen  In^ginnt,  jedor  Ort  auch  nur  eine  wt-stliche  Ijäu^^e 
haben  sulhe.  So  würde  z.  B.  Philadol]>hia  ;i2t)  Grade  rmtlicher  Tjän^ 
haben,  obgleich  diese  Stadt  nur  um  40  Grade  vun  dem  ersten  Meridiau 
entfernt  ist,  nändich  wenn  wir  vun  Osten  aus  die  Grade  zurückzahlen. 
ZäldtMi  wir  dap'^en  die  östliche  Länge  »b,  so  ntüssen  wir  mit  dem  erstcii 
Grade  beginnen  und  von  ihm  die  übrigen  Grade  lierum  um  die  ganze 
Hrde  abzHiilen.  Die  Liinge  soUte  also  ein  für  alle  Mal  und  immer  ent- 
weder blos  östlich,  oder  blos  westlicl^bestiuiuit  Mertlen.  Man  ist  indessen 
häutig  davon  abgegangen,  weil  es  zu  weitläutig  schien,  immer  die  ganze 
Zahl  der  Grade  herumzuzähh'u.  i)ahor  s^igt  man  denn  nun  auch  ent- 
weder, Philadel}diia  hat  40  Grade  westliche,  oder  320  Grade  östliche 
Länge. 

Ausserdem  Aetjuator  gibt  es  noch  «indere,  mit  ihm  parallel  lau- 
fende Kreislinien  oder  Zirkel,  deren  Zahl  sich  sehr  vergrössern  liesse. 
»Sie  heissen  l'ageszirkel  (circuli  diumi).  Durch  diese  l*arallolkrt»i«e  w^ird 
die  Verschie<lenheit  der  Lage  der  Länder  bestinnnt,  welche  man  durch 
den  Namen  der  Klimate  Iwzeichnet. 

Oerter,  die  in  einem  und  demselben  Parallelkreiso  liegen,  haben 
einerlei  Breite,  so  wie  Oerter,  die  unter  einem  Meridian  liegt'u,  auch  eine 
gleiche  lünge  halx'u,  und  das  daher,  weil  die  erstem  gleich  weit  v«jm 
Aeqnator,  die  letztern  aber  gleich  weit  von  dem  ersten  Meridian  ent- 
fernt sind. 

Oerter,  die  in  einem  Parallelkreise  iK'iindlich  sind,  haben  ein  und 
dasselbe,  (wie  sich  von  selbst  versteht,  gedgrajdiische,  nicht  idiysischei 
Klinm,  da  hingegen  die,  welcJie  unter  einem  Meridian  liegen,  verschiedene 
Klinmte  haben,  indem  der  Meridian  durch  alle  Parallelkreise  hinläuft, 
(fegenden,  die  sich  auf  einer  verschiedenen  Hemisphäre  beiinden,  al>er 
gleich  weit  vcm  dem  Ae(|uat<»r  entfernt  sind,  haben  ein  gleiches  Klinm.  — 
Oerter,  die  unter  einem  ^leridian  liegen,  hal>en  zu  einer  uiul  derselben 
Zeit  Mittag.  Oerter  aber,  die  in  einem  und  demselben  Parallelkrei.st* 
liegen,  haiM»n  zwar  nicht  gleichzeitig  Mittag,  indessen  einerlei  Tageslänge, 
welches  wieder  nicht,  im  entgegengesetzten  Falle,  von  Oertern  gilt,  die 
einerlei  Meridian  hal»eu.     Unter  dem  Aequator,    wo  die  Polhöhlc  und 
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Ascensionaldifibrenz  =  0  ist,  ist  die  Ijänge  des  Tage»  sieb  zu  jeder  Zeit 
prleicL,  und  zwar  von  12  Stunden.  Eine  solche  gleiche  Tag-  und  Nacht- 
Iftnge  tindot  aber  nur  zwei  Mi\\  im  Jahre  für  die  Heitwärts  von  dein 
Aecjuator  nach  Avu  Polen  hin  liegenden  (hegenden  statt,  am  20.  März 
nämlich  und  am  23.  September,  wenn  die  Sonne  gerade  im  Aequator 
.steht.  Steigt  sie  von  da  aus  höher  über  der  nördlichen  Halbkugel  her- 
auf, so  verlängern  sich  die  Tage  auf  dieser,  und  werden  kürzer  auf  der 
südlichen  Halbkugel,  so  wie  dies  umgekelirt  der  Fall  ist,  wenn  sie  sich 
in  der  Ekliptik  mehr  dem  Südpole  nähert. 

Der  längste  Tag  für  die  nördliche  Halbkugel  ist  der  21.  Juni,  für 
die  südliche  der  21.  December,  so  wie  dieses  der  kürzeste  auf  jener,  und 
jenes  der  kürzeste  auf  dieser  ist.  ])er  längste  Tag  z.  B.  in  Königsberg 
beträgt  17  Stunden  und  4  Minuten,  der  kürzeste  6  Stunden  66  JMinuteu. 
L'nter  den  Polen  währt  der  Tag  ein  halb  Jalir,  unter  dem  Südpole  vom 
23,  September  bis  zum  20.  ^lärz,  unter  dem  Nord  pole  vom  20.  März 
bis  zum  23.  September,  und  ebenso  gibt  es  dort  eine  halbjährige,  durch 
Nonl lichter  u.  dgl.  indessen  erträglicher  gemachte  Nacht. 

Die  Alten  theilten  die  Erde  in  der  Art  in  Kiimate  ein,  dass,  wo 
der  Tag  um  eine  Stunde  länger  wurde,  ein  neues  Klima  begann. 

S<)  haben  wir  bisher  bh)s  die  Bewegung  der  Erde  um  ihre  Axe 
erwogen  und  näher  kennen  gelernt. 

II.  Eine  zweite  Bewegung  der  Erde  ist  die  ihres  jährlichen  Laufes 
oder  ihres  Umlaufes  um  die  Sonne.  Der  hier  zu  bemerkende  Zirkel  ist 
die  Bahn  der  Erde,  oder  die  scheinbare  Sonnenbahn.  Die  Erde  aber 
liewegt  sich  dabei  in  einem  Zirkel,  dessen  Mittelpunkt  die  Sonne  ist. 
Macht«  die  Axe  der  Erde  einen  rechten  Winkel  mit  der  Erdl)ahn,  oder 
stände  jene  immer  perpendiculär  auf  dieser;  so  befände  sich  die  Sonne 
auch  fortwährend  in  dem  Aequator,  und  würde  jederzeit  eine  Tag-  und 
Nachtgleiche  bewirken,  aber  auch  den  Jalu-es Wechsel  für  die  ganze  Erde 
auflieben.  So  aber  steht  die  Axe  nun  wirklich  nicht  perpendiculär  auf  jener 
Bahn,    sondern  weicht  von  einer  solchen  Stellung  um  23^/2  Grade  ab*. 

*  i  Man  hat  noch  nicht  an  ein  Zusammenstellen  der  Abweichung  der  Ekliptik  mit 
der  Abweichung  dos  mat^netischcu'Pols  gedacht.  Vielleicht  könnten  die  Resultate 
einer  i^olchen  fiir  die  Physik  selbst  von  Wichtigkeit  werden.  S.  de  la  Lande, 
Astronom.  Handbuch.  Aus  dem  Franz.  Leipz.  1775.  gr.  8.  §.  794  u.  f.  Auch 
(JKHi.tRö  Physikal.  Wörterbuch.  Leipz.  1798.  gr.  8.  Th.  IV.  S.  r,22  u  f.  Mag- 
neti'^nius  und  Klektricität  sind  vielleicht  nur  als  Productc  der  Länge  und  Breite  ver- 
schieden. Die  Gründe  für  diese  Meinung  an  einem  andern  Orte.  Neuerdings  finde 
ich  auch  iu  den  Ideen  Schellimo's  etwas  mit  dieser  Meinung  Uebercinstimmondes.  R. 
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Hat  (lio  Knie  iiiiii,  doiii  vorhin  Gesagten  zufolge,  eine  schiefe  Rieh- 
iuii>(  ^ogen  d'iv  Spinae;  s^i  io\^i  daraus,  liass  auch  ein  lleniispliär  von  der 
SitHiit'  rntlc^euor  Ht^in  müsse,   als  ein  anderes,  und  dass  daraus  eben  der 
Woclisfl  der  tiahivszeiteu  entstehe.      Die  Bewegung  dal»ei  hat  das  Be- 
M»ndoiv,   dass  die  Knie  mit  der  Bewegung  uui  die  S«inne  jederzeit  einer- 
lei  Uichlung  der  A\e  hat.      Pio  ^Stellung  der  Axe,    in  Ansehung   der 
l^jihn,  ist  dieselU».      l>io  Axe  naudii'h  bleibt  sieh  durch  das  ganze  Jahr 
[larallel,   und  die  Schiet'o  der  Axe  uut*  der  Fläche  ihrer  Bahn  bleibt  sich 
liiiiiior  gleich.      Wäiv  da^  nicht  vier  Fall;   <o  künute  die  Sonne  nur  einer 
Krdliiilt'to  Mchibar  werden.   Au)  -M.  LVcember  *iteht  die  Erde  im  N»»rden. 
■lUo  i^t  die  nördliche  Si'ite  der  Kiile,   d«M*  schieten  Kiclitung  wegen,  vitn 
der  S*.»nnc  abgelegener,    tulglich  i>t  es  Winter.      ALsilenn  bescheint  die 
•Sinne  die  Krdo  nicht  einiiKil  '»i> /.ii  iletn  N-inipule  hin,  Si»ndern  dergn>st»te 
riieil  der  nord liehen  F.rdhciiil^jiliäj"»*  embehrt  ihres  Lichtes,    und  wo  es 
iuK.-li  einen    lag  ;L;'bt ,  da  wird  i/r  /Ji  'iie>er  Zeit  v»'rliiiiinissmiissig  kürzer. 
Wenn  alxT  die  Kv*.U.'  um  lM.  M'ir'i  irerride  in  Westen  steht,    -h»  1"h?- 
iindct  Mcii  vii\!  S.iiiite  im  A<-i(niirnr .    und    iUe   hiibcn  «Muen  xieich  Ian:;f>n 
l'i;;.  Ni.ivwi'  eine  -.gleich  lang*'  N.ichi.  imieni    lie  .S»nne  LfleichmiU^itr  bt-iilp 
I*Mle  be^clieint.      l  m    ien  -'1.  .Juni  beleuchtet    iie  S»nne  lieu  gnl?*t;esrpn 
riieil 'ler  ütirdlielien  lleiiii>piiäre .    und  '.iie  Gebend  -ie^  ."?iiiipi«U  ist    im 
Sclitiiuii.   iIm»   iiut    iii    Tij;  i:inu>r.   ij>   iio  Nachr.  :j:»»nide  das  (je;Lr'«nthHil 
v«'n  'leui,    wi^  :u  l^u  k>ici.u    ie^  "J  i .   [  icceMiiiei'*^  viriiin  bemerk:  wurde 
Vni  *i'.  Vjpo  Jiii^r  •■uiiiicli  T.Jeii[    iie  S'une  w  M-der  im  Aetjnainr.  tMigtich 
'>i   iaiiii  ^um  /äW'  ilcii  ^l;lle    m  -laine    l'n;:   nid  Naciit  irleicli. 

Mtu  l  iiieiNciii^^d  -.iei-  ■J;iiiiv!>zei(eh  ''«ruiit  .iemiiaeii  -lut  der  -ychieren 
Melhmg  -ler  lOrdo  n  Nnvr  Hidin.  Stände  iie  l:Irde  !ii»cii  .n-iiieter:  -^^ 
wlire  im  iii'idliviieii  l'beiie.  «ier  in  W'uiir.  :;?ir  kein  L'i;:.  'Uia  "m  ^ud- 
■iclicu    r'iC'lo,    'Uei    rii  S«.,uuaer,  ^ar  -veiiie  N.ieiii. 

Vi^  ii'-^i-i  Heueguni;  icr  i'jSiie  um  im  iie  >>nnt*  out  ^feilen  t"«il- 
^cuvie  Ivu'i-ie. 

!  I  he  \V -Mii-iekri.  :  ^•'  '■■■..  ..  •.*•  ■ei'e  iiireii  iie  !*'iuku'  r»*- 
.'■j^vii  '»ru;eit,  ii  iciieii  :ic -"Niuii  Isn  'i.cii'^Lt  IviihTnni!'^  '••■n  lem 
\.iiiM;ii,ik  lU-i«"!!'.  :iihi  \'-ii  ■•ihn  >iC  i.ti'J!  ■»;•  ir  li'üi.uuJ^i  viraler 
:v  i<i    \.*«,.i.i;'i     i.iii'ii.       \.'»i     •.■■»II     '  li.  iiii^j'ii.ir»      ■!  niiii»j|    -ii.  !i     -mer 

.^.■^e»        N\    ■     llHiX     •'!  -«l     .  I.<vi        .l».li         il  l'U.lll         \l'?«i;H|l.<-       .:-|l      ^    ''        ■'  **      \"ll 

..t.  In       \.i>|...ti<i  "^ii"      '».-^  ilt   .1        iM    II       '  i*'     ■**«:l,»|l-'      .».'l         .ki^'i'.-V      '.li'*.      '**^^ 

u'ti  11     U.i.i__;t  ,       i..-'.-.      .i      ,cii      Vi'i-..ii'i       ;ti'«Mi.      iiit*      ia«i'in."ii     ler 
■  ■tiiiiC>viL-^i]M.  i   ii.ii^ciH'i.»to    \»  iiuic.      !  Mc    Ai'WeKnuiig    icr    I'^kiipiik 
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l^eträgt  demnach  23^  ^0'.  Die  Soniio  steht  zu  irgend  einer  Zeit  in 
dem  Scheitelpunkte  oines  jeden  zwischen  den  Wendezirkeln  lie- 
genden Ortes,  alfer  sie  tritt  nif^nals  in  den  Scheitelpunkt  eines 
Ortas,  der  ausserhalb  den  Wendezirkeln  lio/^t.  Dort  leuchtet  sie 
bis  auf  den  Hoden  oines  tiefen  Brunnens,  hier  Wscheint  sie  dagegen 
bh)8  die  eine  Seite  desselben. 

2.  J)ie  Polarkreise  werden  in  einer  Entfernung  von  23**  30' 
von  den  Polen  gezogen,  und  auf  jeder  Halbkugel  befindet  sich  einer 
von  ihnen.  Alle  innerhalb  den  Polarkreisen  gelegene  Länder 
hal>en  wenigstens  einmal  im  Jahre  keinen  Aufgang  und  Untergang 
der  Sonne. 

3.  Endlich  müssen  wir  auch  eines  Kreises  Erwähnung  tliun, 
der  weder  durch  die  Bewegung  der  Erde  um  ihre  Axe,  noch  durch 
ihre  Bewegung  um  die  S«»nne,  sondern  der  durch  die  Optik  erzeugt 
wird.  Dieses  ist  der  Horizont,  welcher  ein  Zirkel  ist,  der  vom  Ze- 
nith  und  Nadir  gleich  weit  absteht. 

§.   10. 

Die  Zonen  oder  Zirkelstriche  der  Erde  sind  folgende: 

1.  Die  heisse  Zone.  Sie  liegt  zwischen  den  beiden  Wende- 
kreisen. Weil  der  Acquator  die  Erde  nur  in  zwei  Hemisphären 
theilt ,  so  kann  man  sagen ,  dass  es  zwei  heisse  Zoneii  gibt ,  nämlich 
auf  jeder  Halbkugel  eine.  Es  wird  also  eine  nördliche  und  eine 
südliche  heisse  Zone  auf  jeder  Seite  des  Aequators  geben. 

2.  Die  zwei  gemässigten  Zonen.  Diese  liegen  zwischen 
den  Wende-  und  Polarkreisen,  und  heis-sen  deswegen  so,  weil  gegen 
die  Mitte  derselben  die  meisten  Menschen  und  Thierarten  zu  lel)en 
im  Stande  sind.  Jedoch  ist  es  in  denscll)en  näher  an  den  Wende- 
kreisen oft  heisser,  als  am  Aequator  selbst,  weil  die  Sonne  hier 
länger  in  der  Nähe  des  Scheitelpunktes  steht,  und  es  länger  Tag 
ist,  als  unter  dem  Aequator,  wo  beständig  Tag  und  Nacht  gleich 
sind,  also  die  Nacht  lang  genug  ist,  um  eine  erforderliche  Abküh- 
lung der  Erde  zu  bewirken. 

3.  Die  zwei  kalten  Zonen  liegen  zwischen  den  Polarkreisen 
und  den  Polen  auf  beiden  Seiten  der  Hemisphären. 

Die  Zonen  haben  ihre  Bezielmng  auf  die  Tageslänge  der  Gegenden. 
Die  heisse  Zone  nämlich  l>egreift  alle  diejenigen  CJegenden  (Oerter;  in 
sich,  an  denen  der  Tag  und  die  Nacht  gleich  lang  sind.      Alle  Oerter  in 
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dieser  Zone  Imbon  die  Sonne  in  jodein  Jalire  zweimal  Über  ihrem 
Scheitelpunkte.  Die  promässigten  Zonen  liinge^n  befassen  alle  die- 
jenigen Oerter  unter  sich ,  an  denen  auch  der  lUngsto  Tag  noch  immer 
nicht  24  Stunden  l>eträgt.  Die  in  dieser  Zone  gelegeneu  LUnder  haben 
die  Sonne  niemals  iiher  ihrem  Scheit<»lpunkte,  sie  haben  aber  das  ganze 
Jahr  hindurch  einmal  in  24  Stunden  abwechselnd  Tag  und  Nacht.  In 
den  kalten  Zonen  endlich  Hegen  diejenigen  Oerter,  an  denen  der  Tag  ein 
hall>es  Jahr  währt.  Der  Tag  ist  also  immer  länger,  je  uiihcr  man  den 
Polen  kommt.  Die  etwanigen  Bewohner  der  (iegenden  unter  den  Polen 
würden  den  Aequatt>r  zum  Horizonte  halten,  folglich  hlielie  die  Sonne 
ein  ganzes  halhes  «Tahr  Iiindurch  beständig  in  ihrem  Horizonte. 

§.  n. 

Wir  haben  lushcr  von  den  Kreislinien  und  Veränderungen  geredet, 
die  durch  die  Bewegung  der  Knie  um  die  Sonne  auf  der  erstem  veran- 
lasst wenlen.  AIkt  es  gibt  der  Wcltkörpor  mehren^ ,  die  in  gewisser 
Hinsicht  ciiKMi  nähern  unhMigbanMi  Kiniiuss  auf  die  Erde  liaben  ,  wenn 
sich  derselbe  gleich  vor  der  Hand  nicht  von  allen  gleichmässig  ausführ- 
lich, sondern  von  dem  einen  mehr,  als  von  dem  andern  darthnn  lässt.  — 
Den  In hegrift' Solcher,  in  einem  nähern  gemeinschaftlichen  Verhältnisse 
geg«»n  einander  stehenden  \Veltkr»rj»er  nennt  man  nun  ein  Sonnensystem. 
Ks  be.stelit  ein  solches  aber  aus  einem  selbstleuchtenden  und  mehrertMi 
dunkeln  Kiu-pern,  die  von  jenem  ihr  Licht  erhalten.  Die  letzteren 
heissen  Planeten,  die  erstei*eii  Sonnen,  oder  in  Beziehung  auf  andere, 
Vini  dem  unsrigen  verschiedene  Sonnensysteme,  Fixsterne. 

Wandellos  fest,  nur  einmal  in  25  Tagen  und  etwa  12  Stunden  um 
ihre  eigene  Axe  sich  drehend,  steht  die  S«»nno  im  Mittelpunkte  unseres 
Systems,  und  verbreitet  ihr  Licht,  wie  über  unsere  Enie,  so  auch  ül»er 
alle,  sich  in  bestimmten  grösseren  oder  kleineren  Kreisen  um  sie  drehenden, 
und  daher  Planeten  (IrrsteriuM  genannten  Weltkörper.* 

Die  Sonne  hat  eine  fast  anderthalb  iiiillionenmal  unseren  Erdkrirjier 
ül)erwiegende  (irösse,  und  ihr  Durchmes>er  beträgt  193871,35  Meilen. 
Ob  sie  ein  festerer,  (»der  ein  lockererer  Körper  ist,  als  die  Enle,  ob  sie  an 
sich  eine  Lichtmasse  ist ,  «»der  wtiher  ihr  (bis  Licht  und  die  Wärme 
k<»nnnen,    die  sie  um  sich  her  verbreitet,    darüber  gibt  es  der  möglichen 

*  (Jjoiz  i'it;i'ntli<'ii  st«*Iit  «lit^  Soihh«  zw?ir  iiirlit  in  i\o\n  Mittclpiiiiktc  ilires  Svstoins. 
Mindern  nur  boinMlii^  .Auili  Icu^rni'n  wir  im  Olim^oai^tcn  kfineswi'^o!«  das  Furt- 
rückeu  dvr  Sounv  und  ihres  ^nnseon  S\>tems  im  Weltgvbäudo. 
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Meinnngen  viele,  bo  wie  ilbor  die  dunkeln  sowohl,  als  vorzüglich  leuch- 
^tendeii  Stellen,  die  sich  auf  ihrer  Oherflächo  vorfinden,    und  von  denen 
die  ersteren  Sonnen  flecken,    die  anderen  aber  Sonnenfackeln  ge- 
nannt werden. 

Zu  dem  Systeme  unserer  Sonne  gehören,  so  weit  wir  es  kennen, 
sieben  Planeten,  von  denen  dor  Mercur  seinen  Umlauf  in  einer  mitt- 
leren Entfernung  von  acht  Millionen,  die  Venus  von  fünfzehn  Millidnen, 
die  Erde  von  vier  und  zwanzig,  Mars  von  ein  und  dreissig,  Jupiter 
von  einhundert  und  zehn ,  Saturn  von  einhundert  neun  und  neunzig, 
und  Uranus  von  vierhundert  Millionen  Meilen  um  die  Sonne  hat. 

Mercur  hat  einen  Durchmesser  von  (»UÖ  Meilen,  (Hier  etwa  ein 
Drittheil  des  Erddurchmessers.  [S.  Bodk  Astronom.  Jahrb.  f.  d.  Jahr 
1803.  Berl.  18(K).  8.  Aufsatz  Xll.J  Die  Zeit  seines  Umlaufes  um  die 
Sonne,  also  eines  Jahres  in  ihm,  beträgt  87  Tage,  2*6  und  eine  Viertel- 
stunde.     Das  Sonnenlicht  bedarf,  um  ihn  zu  erreichen,  nur  3'  8". 

Der  Durchmesser  der  Venu s  lieträgt  IG  15  Meilen,  ihre  Umlauf- 
zeit  um  die  Sonne  aber  224  Tn^i*  und  17  Stunden.  Die  Strahlen  der 
Sonne  erreichen  sie  nach  5  Miiiuton  und  52  Secunden.  Ihr  zunächst 
wälzt  sich 

Die  Erde  einmal  in  865  Tagen,  5  Stunden  und  48  Minuten  um 
die  Sonne,  von  der  sie  nach  8'  7"  ihr  Licht  erhält.  Jenseits  der  Erde 
und  ihr  am  nächsten  steht  der 

Mars,  der  nur  920  Meilen  im  Durchmesser  hält,  und  seinen  Um- 
lauf um  die  Scmne  innerhalb  686  Tagen,  23  Stunden  und  SO^/j,  Minute 
zurücklegt,  w(»bei  er  nur  in  einer  Zeit  von  12'  und  22"  das  Sonnenlicht 
erst  auftHngt. 

Jupiter  hat  einen  Durchmesser  von  18920  Meilen.  Ein  Jahr  in 
ihm  beträgt  eilf  unserer  gemeinen  Jahre,  315  '^l'age,  14  Stunden,  27' 
und  11".  Das  S(mnenliclit  bedarf  einer  Zeit  von  42'  13",  ehe  es  diesen 
Planeten  erreicht. 

Saturn  hält  17160  Meilen  im  Durchmesser,  und  sein  Jahr  beläuft 
sich  auf  29  unserer  gemeinen  Jahre,  167  Tage,  1  Stunde,  51  Minuten 
und  11  Secunden.  Siebenzehn  Minuten  und  25  Secunden  über  eine 
Stunde  sind  dazu  erforderlich,  dass  die  Soiuienstrahlen  ihn  erreichen. 
Der  letzte  erst  seit  dem  Jahre  1781  uns  bekannte  IManet  unseres  Sonnen- 
systems ist: 

Uranus.  Bei  einem  Durchmesser  von  8665  astronomischen  Meilen 
beträgt  ein  einziges  Jahr  auf  ihm,  nach  unserer  Jahrrechnung,    84  ge- 
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«loino  JäIik*.  S  Täo^.  l>  Stuiuion  und  14  Minut^'u.  und  das  Licht  er- 
reicht ihn  rr^i  r.s^h  i  Stim«li-n  und  rU^  Minuten. 

Alle  d:o?»i-  risr.itvn  liaUn.  wie  unsere  Erde,  eine  spbäroidisefae 
(Tcsralt,  nur  .;äs*  tir.i^rr  ^.n  ilnun  liald  nu-lir.  l«ald  niindtr  ab^plattet 
«Hier  Wi  in-n  V -It^n  vinpf-isrüokt  >in«l.  veKlie>  indes^-n  niclii  immer,  m-ie 
irsTj  xominiLc'.i  '^lihi-.  v..n  ümr.  woni:rston>  un>  lvk*nnien  ]j%nssAraeren 
.h";«-  *4linr-lli tv'iI  K.*:.Ntii>n  al'zulijin^^^n  xlK-ini.  wie  die«  z-  K.  am  Mars 
?.)!  ei-s«-}»«  n  isi.  diss^n  Avcvjikijin"  siil;  zum  1  hinlnviesM r  s?-ine>  Ac-qaa* 
;•!•»'  iViv;  ^  ir  i;>  eu  1»'  x-itL*u  .  lior  äSi»  tine  siJirkrre  Altjilanun^  hat. 
fx ': ^  .", ^ e  K ra o ,  . il j nccui il j t et  seiii  V * .1 1 iii leu  v ei t  irc-ri n stit  un d  >e]ne  Axea- 
ö  ri  I  r.ri £  urn  a  ^ i -le?  l;m srsa mi  r  i^l . 

1  nsf-rf  l'vilH-kanntsiliA'li  uv!:  oir/rr.i  «cLit-n  .«der  mehreren  aDdem 

i"iMs>  1'^  .ifnTi  "wirkliili  ki!:.i"  -i.-.xhr  i:i>.  Viviiihiir  iJissi  uns-  der  un^ 
\u'ur(  Ali»;rftMi-;  r.i^  I"r.'«i;ii^  >■  -^  Cu-m  ':i>*i'ii<iii  Fixsreme.  -diesier  dürfte 
v.m  v.n^f-riT  S.iiiue  ^ ci iii>:c'iis  v.n*  i* ■•*•■»•■  Hiiil<iiieji*;*T  der  l!lrdl«dui. 
oiier  \'}0T  ]^".Hi.o:fii  MriliTj  ■we'i  (nitVni:  st'ii.  vermr.Uieii,  das>  es,)eii?<it$ 
i"jos<fVJNVi  ijrr  Vlnncrrn  n.icl.  iiK-lin-n  £*<-^k.  >^."  ^ix  e?-  s^tcar  auf  viJl- 
« i.)j;ip«""n  linii7«li  V.  i^hlirscliciurKl;  v-r.i.  fwir»*  ?ii"/lKT  iiinerLall«  der  be- 
k;nii>rrri  (ir»'i;7ev;  liusore^  S.iim(ii>vs:iin> .  ]ihnieTi:lu:li  zvis^-hen  dem 
\lfcT>    i:i;i"i   .Ir. j  ];fr.    fii.   n.n li    iii)iii;*io;k;{!T    l'i.int»!    vurhaudt-ii   sein 

Vu-i.T-i-n  .;ii'<e:  VlMioifi.  h»;i»ej.  ihre  TrhiifiiiToij  niit'r  Moiide.  die 
>:»r<s«':  '>>rr:  ri^viTcr.  A>«Mti;-i'M;iit,.  v^l.  iiii-lü  ijur  ini.  liiri-  IManeteii,  j-»n- 
■  NTi'  «in)   Uli;  iiTesrii  /iiirirj,-!.  i.n.   i.»(  ^nijiif   .i^fh^i.       1  ^TirleJibtii  Pia- 

ül'fl'I.    villi,    i;];|:  • 

« 

.'. '   >  >■ :  i; :  V  im'':  s.i  f-i  i.  Aliiinioi:  .  uiiu 

\\  i4'  :vr.  «<«"  \  t»i  iiv  :<'  ,:v  Vj»)i;^v.f,»i7v  }}i\k'\:  MWU'  Jii>  Ru^ireniücLi 
ni.'.iKi'iv'i.  .    t«!   vi,-  |.')n»i    v.il^iii-ki    J-ii'^liMr»^*  i«f;l»i  .     iiiih*sst^i>    Ikss;    *•*  sich 

.  in.  ^  V*    .  1^  .N  ..  !.■  ■     <.'  -..K»       II  •       .*..■     II-«      .    ;    !■    I     X    « tii.i.  fc      li;.!ii'ii        Xsi::L    üt'ii 

K  •.!.■>■•>'  "   1  ^  • '.        ■■.>■...  ,        :.!.^           ^  .,       iji.-^i'i    vimii'im- 

li.  I.i-t    K  .!■.    ■    .  ■         ■  .        ■  .     ^    ■-.  I    Ai     •  .1..  .1        .,:-    I.   M.illi.  j     Miii^i-|)>«nii]it'Iii  0 

!M.|i«i  «■■«   »■■■'•   1  ■    1  ■■  '.          I»      '»       ».!,..  .  X''!    ■-..»..  I     A     «.\ii,    « *i:i-\^j.  iiiiii  •«! lii^i 

r*Mry  .  ■*lniMi»*^l-   »l.ii     »-.^       N     H     ■       ll-.M,»,     .1,.,     S:».-Vi.    «..I»      /t^^lliUi.    Isu^    \t    &7  U 
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auch  niclit  mit  zureichenden  Gründen  behaupten,  dass  sie,  M  er  cur  und 
Mars  seiner  nothwendig  entbehren  mtisflten.  Uebrigens  hat  Saturn, 
ausser  seinen  Monden,  noch  einen  bisher  an  keinem  andern  Planeten 
entdeckten  Ring,  der  ihn  in  einer  Entfernung  von  mehr,  als  sechstehalb 
tausend  Meilen  umgibt,  und  gleichfalls  ein  dunkler  und  fester  Körper  zu 
adn  und  zur  Verstärkung  des  Sonnenlichts  auf  jenem  Planeten  zu  dienen 
scheint.  Ob  auch  Uranus  zwei  dergleichen,  [und  zwar  nicht  in  einander 
liegende,  sondern  concentrische  Ringe  habe,  wie  Herschel  muthmasste, 
darüber  muss  die  Bestätigung  noch  abgewartet  werden. 

Unter  allen  diesen  Begleitern  der  Planeten  interessirt  uns  hier  zu- 
nächst nur  der  unserer  Erde,  der  Mond,  welcher  sich,  wie  die  Planeten 
um  die  Sonne,  in  einer  elliptischen  Bahn  um  unsern  Erdkörper  dreht, 
und  daher  demselben  bald  näher  steht  (Perigäum)  in  einer  Entfernung 
von  48020  Meilen,  bald  aber  auch  54680  Meilen  von  ihm  entfernt  ist 
(Apogäum).  Diese  Verschiedenheit  im  Stande  der  Planeten  zur  Sonne 
heisst  Perihelium  und  Aphelium ,  jenes  beträgt  in  Hinsicht  auf  die  Erde 
23852,  dieses  24667  Erdhalbmesser. 

Zu  seinem  Umlaufe  um  die  Erde  von  Abend  gegen  Morgen  bedarf 
der  Mond  eines  Zeitraums  von  27  Tagen  und  8  Stunden,  obwohl,  weil 
auch  die  Erde  mittler  Weile  auf  ihrer  Bahn  um  die  Sonne  fortrückt,  von 
einem  Neumonde  bis  zum  anderen  29  Tage  und  13  Stunden  verfliessen. 
Die  Zeit  seiner  Axendrehung  ist  aber  der  seines  eigentlichen  Umlaufs 
um  die  Erde  gleich,  woraus  denn  von  selbst  folgt,  was  ein  allgemeines 
Gesetz  aller  Planeten  zu  sein  scheint,  dass  er  uns  nur  immer  eine  und 
dieselbe  Seite  zukehrt. 

Der  Durchmesser  des  Mondes  beträgt  nur  468  Meilen.  Er  ist  ein 
dunkler  und  fester  Körper,  wie  unsere  Erde,  der  sein  Licht  gleichfalls 
von  der  Sonne  erhält.  Befindet  er  sich  zwischen  dieser  und  der  Erde, 
so  verbirgt  er  uns  das  Licht  der  Sonne,  und  es  ist  Neumond.  Rückt 
er  allmählig  nach  Osten  auf  seiner  Bahn  um  die  Erde  fort,  so  wird  seine 
uns  zugekehrte  Westseite  erleuchtet,  und  nachdem  er  so  90  Grade  seiner 
Kreisbahn  zurückgelegt  hat,  haben  wir  das  erste  Viertel.  Je  näher 
er  dem  ISOsten  Grade  seiner  Bahn  kommt,  um  so  weiter  wird  er  erhellt, 
bis  er  in  jenem  Grade  der  Sonne  gerade  gegenübersteht,  und  unsern 
Vollmond  macht.  Auf  seinem  immer  fortgesetzten  Laufe  nimmt  nun 
die  westliche  Erleuchtung  allmählig  wieder  ab,  so  dass  er  im  270^  seiner 
Bahn  nur  noch  auf  der  östlichen  Hälfte  hell  ist,  und  sich,  wie  wir  sagen, 
im  letzten  Viertel  befindet.     Je  mehr  er  sich  alsdenn  der  Sonne 

Kamt*!  ■Kmmü.  Werke.    VIII.  n» 
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Ti}i}.'e«r:.  iin\  ^-  mehr  ri:iL:.nii  aucik  dieses  LicL:  al>.  b:<  er  wieder  zvischen 
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[Anmerkung.     Da  aich  hier  blos  du Noth wendigste  über  die  ma- 
thematische Geographie  beibringen  lieas,  so  mag  fUr  den,  deraicb  genauer 
hiertlber  sa  unterrichten  wünscht,  folgendes  Veraeicbniss  dahin  geliKriger 
Schriften  hier  seine  Stelle  finden. 
FuED.  Uallbt    allgem.   oder    mathematiaeke  Beschreibung 

der  Erdkugel,  ans  dem  Schwedischen  Ubersettt  von  L.  'l'h.  Rtthl. 

Greifswalde  1774.  gr.  8. 
Walch's  ansftlhrtiche  mathematische  Geographie,  iweite  Aufl. 

GSttingen  1794. 
KÄaTNEB's  weitere  Ausfuhrung  der  mathematischen  Geogra- 
phie.    Daseihat.  1796. 
J.  H.  VoiUT  Lehrbuch  einer  populären   Sternkunde.     Weimar 

1799. 
J.  E.  BoDE  Anleitung  zar  Kenntnisa  des  gestirnten  HimmeU, 

Berlin  1800.     Siebente  Auflage,  gr.  8. 
La  Place  Brpogitiun  du  Byatime  du  motide.  Ptiris  1796.  'i  Vol.  fl.    Ueber- 

setat  TOD  Hanff,  Frankf.a.M.  1798.  2  Bde.  gr.  6. 
Aach  gehören  hieher  vorzüglich: 
T.  Zach  allgemeine  geographische  Ephemeriden.  Weimar  1798. 

1799.  Fortgesetzt  seit  1800  von  Oaspari  und  Bertnch. 
V.  Zach  monatliche  Correspondenz.     Gotha  1600  und  1801. J 


Abhandlung  der  physischen  Geographie. 


§.  12. 
Wir  gehen  jetzt  zur  Abhandlung  der  iihysischen  Greographie  selbst 
über,  und  theilen  sie  ab : 

I.  In  den  allgemeinen  The  il ,  in  dem  wir  die  Erde  nach  ihren 
Bestandtheilen  und  das,  was  zu  ihr  gehört,  das  Wasser,  die 
L  u f t  und  das  Land  untersuchen. 
II.  In  den  besondern  Theil,  in  welchem  von   den    besonderen 
F^dncteu  und  Erdgeschöpfen  die  Kede  ist. 


Erster  Theil. 

Erster  Abschnitt. 

Vom  Wasser. 

§.  13. 

Die  Ol>erfiäche  der  Erde  wird  in  das  Wasser  und  in  das  feste  Land 
abgetheilt.  Hier  werden  wir  zuvörderst  nicht  von  den  Flüssen,  Strömen 
und  Quellen,  s<mdern  von  dem  Meerwasser,  als  der  Mutter  aller  Gewäs- 
ser reden,  weil  jenes  nur  Producte  der  Erde  sind  und  von  dem  Meere 
ihren  Ursprung  haben.  Indessen  wollen  wir  doch  noch  einige  Bemer- 
kungen über  das  Wasser  im  Allgemeinen  vorausschicken. 

§.  14. 
Die  am  allgemeinsten  v(»rhandene  tropfbare  Flüssigkeit  ist  das 
Wasser.     Als  solche  wird  es  aus  dem  Luftkreise  im  Regen  niederge- 
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schlagen,  dringt  in  die  Erde,  quillt  aus  ihr  in  Flüssen,  Teichen  und  Seen 
hervor,  bildet  das  Weltmeer,  und  macht  einen  Bestand  theil  fast  aller 
übrigen  Körper  aus.  Kein  Wunder  ist  es  also,  wenn  schon  Thales  es 
für  den  Urquell  aller  andern  Stoffe  hielt.  Selbst  späterhin  glaubte  man 
sich  in  dieser  Meinung  dadurch  bestätigt  zu  sehen,  dass  man  bei  Destilla- 
tionen und  andern  Versuchen  Erde  daraus  abgesondert  zu  haben  wähnte. 
Die  Ungültigkeit  dieser  Versuche  ist,  durch  Aufdeckung  des  dabei  statt- 
findenden Irrthums,  zur  Genüge  dargethan.  Dagegen  haben  andere  Ex- 
perimente auf  die  sehr  wahrscheinliche  Vermuthung  geführt,  dass  das 
Wasser  aus  Wasserstoff  und  Sauerstoff  bestehe,  und  zwar  in  einer  Mi- 
schung, die  bei  einhundert  Theilen,  15  des  erstem,  und  85  des  letztem 
enthält.  Inwiefern  uns  die  neuesten  mit  der  Galvani-Volta^schen  Batterie 
angestellten  Versuche  hierüber  mit  Sicherheit  eines  Anderen  belehren 
dürften,  steht  für  jetzt  wenigstens  noch  dahin.  Uebrigens  hat  man  mit 
Wahrscheinlichkeit  annehmen  zu  können  geglaubt,*  dass  das  Wasser 
durch  chemische  Veränderung  selbst  wohl  in  atmosphärische  Luft  über- 
gehen möge. 

Nach  Maassgabe  der  Temperatur  erscheint  uns  das  Wasser  in  einer 
dreifachen  Gestalt,  nämlich  als  Eis,  als  Wasser  und  als  Dämpfe.  So  sehr 
man  daher  Recht  hat,  wenn  man  es  auf  einer  Seite  für  einen  flüssigen 
Körper  erklärt,  so  kann  man  doch  mit  eben  dem  Kechte  von  ihm  behaup- 
ten, dass  es  ein  fester  Körper  sei. 

Als  ein  solcher  erscheint  es  uns  bis  zum  0  Grade  nach  Ki^umur, 
oder  dem  32sten  Grade  des  Fahrenheit'schen  Thermometers,  und  besteht 
dann  aus  ELrjstallen,  die  sich  unter  einem  Winkel  von  60  Graden  durch- 
kreuzen. 

Tritt  aber  eine  grössere  Masse  Wärmestoff  hinzu,  dann  erst  erscheint 
uns  jener  bisher  feste  Körper  als  Flüssigkeit  oder  Wasser,  welche  Gestalt 
es  aber  wieder  bei  einer  Wärme  von  80  Graden  K^umur,  oder  212  Gra- 
den Fahrenheit,  mit  der  eines  Dampfes  vertauscht,  der  selbst  bei  dem 
heitersten  Himmel  immer  noch  in  der  Atmosphäre  vorhanden  ist,  und  die 
Ijuft  erst  bei  einer  etwa  eintretenden  Zersetzung  seiner  als  Thau,  Reif, 
Nebel  oder  Wolken  trübt  und  minder  durchsichtig  macht. 

Das  Wasser  ist  selten,  oder  nie  in  seinem  natürlichen  Zustande  ganz 
rein  vorhanden,  indem  es  nicht  nur  ein  Auflösuugsmittel,  vorzüglich  der 
Salze,  sondern  auch  vieler  andern  Stoffe  ist.  Noch  am  unvermischtesten 
mit  andern  Stoffen  trifft  man  es  als  Regen  oder  Schnee  an.  Minder  rein 
sind  die  Brunnen-  und  Quellwasser,  und  unter  diesen  wieder  die  harten 
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weniger,  als  die  weichen,  indem  jene  mit  erdigen  Mittelsalien  geschwän- 
gert sind.  Am  stärksten  ist  die  fremdartige  Beimischung  in  dem  Mineral- 
wasser, zu  dem  theils  auch  das  Meerwasser  kann  gezählt  werden.  Erst 
durch  eine  sorgsame  Destillation  erhält  man  ganz  reines  Wasser,  und 
dieses  ist  an  sich  keiner  Fäulniss  fähig,  sondern  eine  völlig  durchsichtige, 
färbe-,  geschmack-  und  geruchlose,  keiner  Entzündung  fähige,  tropfbare 
Flüssigkeit. 

[So  viel  für  diese  Stelle.  Mehr  hierüber  kann  man  nachlesen  in 
den  bekannten  physischen  und  chemischen  "Werken  von  Lavoisier,  Gir- 
TANNER,  HrrmbstXdt,  Gren,  IIildebrand  ,  HuBE ,  Grimm,  Gehler  und 
Anderen.  Dabei  vergleiche  man  Otto's  schönes  System  einer  all- 
gemeinen Hydrographie  des  Erdbodens.  Berlin  1800.  gr.  8. 
8.  8 — 50;  und  in  Hinsicht  auf  die  neuesten  Galvani-Volta'schen  Ver- 
suche, VoiGT^s  Magazin  für  den  neuesten  Zustand  der  Natur- 
kunde.    Bd.  2.  St.  2.] 

§.  15, 

Das  allgemeine  Wasser  ist  gleichsam  ein  grosses  Behältniss,  und  ein 
tiefes  Thal ,  in  dem  sich  das  auf  der  Erde  befindliche  Wasser  gesammelt 
hat.  Das  feste  Land  ist  nur  eine  Erhöhung  über  demselben.  Es  ist  auf 
der  Erde  ungleich  mehr  Wasser,  als  festes  Land  befindlich,  und  dieses 
bildet,  da  es  ringsum  von  Wasser  umgeben  wird,  gleichsam  eine  grosse 
Insel. 

Das  allgemeine,  das  Land  umfliessende  Wasser  nennt  man  den 
Ocean,  so  wie  das  allgemeine  Land  das  Continent.  Dieses  letztere 
ist  schwer  zu  bestimmen,  da  es  beinahe  kein  solches  gibt,  indem  es  der 
Ocean  fast  überall,  und  wie  ein  allgemeiner  Archipelagns  umschliesst. 

Von  dem  Coutinente  in  dieyr  Bedeutung  verschieden,  benennt  man 
mit  diesem  Namen  auch  jedes  zusammenhängende  T^and  von  beträcht- 
licher Ausdehnung,  das  man  eben  dadurch  von  einem  minder  grossen,  vom 
Meere  umflossenen  Lande,  oder  einer  Insel,  unterscheidet.  Will  man 
demnach  ein  Land ,  das  sich  etwas  450  deutsche  Meilen  nach  jeder  Rich- 
tung ausdehnt,  [siehe  I*hilipps  Reise  nach  Neu- Süd-Wallis  in 
Forster's  Magazin  merkwürdiger  neuer  Reisebeschreibun- 
gen Band  1.  S.  fi,]  mit  jenem  Namen  belegen;  so  hätten  wir  ein  drei- 
faches Continent  in  letzterer  Bedeutung.  Das  erste  besteht  aus  den  drei 
Welttheilen:  Europa,  Asien  und  Afrika,  das  andere  aus  Amerika,  das 
dritte  endlich  aus  Neuholland.      Umgekehrt  aber  und  wenigstens  mit 
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eben  so  vielem  Rechte ,  nennt  man  auch  das  gesammte  feste  Land ,  eine 
Insel    Siehe  Dionysii  Periegesis  V,  4. 

Die  Oberfläche  der  Erde  hat  eine  Ausdehnung  von  mehr ,  als  neun 
Millionen  Quadratmeilen,  von  denen  das  Meer  oder  der  Ocean  6^/2,  das 
feste  Land  noch  nicht  2^/2  Millionen  Quadratmeilen  beträgt. 

Ein  Wasser,  das  viele  Inseln  nmschliesst,  nennt  man  Archipela- 
gu8,  so  wie  dagegen  ein  Wasser,  das  vom  Lande  umgeben  wird,  ein 
inländisches,  Mittel-  oder  mittelländisches  Meer  heisst.  —  Was 
ein  inländisches  Meer  in  Ansehung  des  Wassers  ist,  das  ist  eine  Insel 
in  Beziehung  auf  das  Land,  denn  das  erste  ist  in  eben  der  Art  mit  Land, 
wie  das  andere  mit  Wasser  umgeben.  Die  Wasser,  welche  Salz  enthal- 
ten, werden  Meere  genannt;  auch  einige  der  inländischen  Meere  enthal- 
ten Salz,  und  obgleich  sie  vom  Ocean  getrennt  sind,  so  haben  sie  doch 
einen  Zusammenhang  unter  einander,  und  werden  gleichfalls  mit  dem 
Namen  Meere  belegt. 

Der  Ocean  ist  die  Mutter  aller  Gewässer  auf  der  Erde ,  denn  er  be- 
deckte zuerst  die  Erde,  die  hernach  aus  seinem  Schoosse  hervortrat.  Die 
Abtheilung  des  Oceans  ist  zum  Thcil  willkührlich ,  zum  Theil  aber  auch 
der  Natur  gemäss.  Unter  dem  Pole  heisst  er  das  Eis -Meer,  weiter 
hinab  das  grosse  atlantische,  und  zwischen  Asien  und  Amerika 
das  pacifische  oder  stille  Meer.  Ein  Busen  oder  Golf  wird  das- 
jenige Gewässer  genannt,  das  sich  in  das  Land  hinein  erstreckt  und  von 
demselben  umschlossen  wird,  jedoch  mit  einem  Theilc  der  See  zusammen- 
hängt. Er  ist  also  nichts  Anderes,  als  ein  von  einer  Seite  geöffnetes 
mittelländisches  Meer,  nur  muss  seine  Länge  grösser,  als  seine  Breite 
sein,  denn  ist  er  breiter,  als  länger,  so  heisst  er  eine  Bai,  wiewohl  beides 
häufig  mit  einander  verwechselt  wird,  denn  ein  Busen  ist  in  Ansehung 
de^  Landes  der  Halbinsel  entgegengesetzt,  welche  ein  Land  ist,  das 
sich  in  das  Wasser  erstreckt,  von  demselben  umschlossen  ist ,  aber  doch 
an  einer  Seite  mit  dem  festen  Lande  zusammenhängt.  So  ist  Italien  eine 
Halbinsel,  und  das  adriatische  Meer  ein  Busen.  Mit  dem  Namen  einer 
Bucht  belegt  man  eine  kleinere  Bai.  Eine  Strasse  oder  Meerenge  ist 
ein  Gewässer,  das  auf  zwei  Seiten  von  dem  festen  Lande  umgeben  ist,  an 
zwei  andern  Stellen  aber  mit  dem  Wasser  zusammenhängt.  Der  Strasse 
st^ht  auf  dem  festen  Lande  der  Isthmus  entgegen,  der  in  einem 
schmalen  von  zwei  Seiten  mit  Wasser  umgebenen  Landstriche  besteht. 
l^as  mittelländische  Meer  wäre  mit  Recht  ein  Busen  des  Oceans  zu 
nennen,  weil  es  von  demselben  nicht  gänzlich  abgeschnitten  ist.  Da  aber 


i  t-i  ri)y»i>che  Geographie . 

:.•:  -t'iri^.t:  lii:i(iil>iultiir,  iiii  Vurliültuisri  ZU  derGrösse  dieses  Meeres  selbst, 
■:..i  ■  fi^M:  ij:i ,  -.n  w  inl  **s  iils  Vüu  üim  getrennt  angesehen, 
hjii  1111  ikwunliKstcu  Meerbusen  sind: 

1.  In  Kiii'o|)a. 

A.    i)iih  iiilttellHndische  Meor,  als  ein  grosser  Busen   des 
WeltiJK'crK,  in  dem  sich  ausser  dem  Oolfo  iV  Otrunto  nt>ch  das 
fid  riHi  iscliü  Meer  ab  ein  mittlerer  Busen  befindet,  unter 
(lein  wiod(;r  }ils  noch  kleiner  begriffen  sind,  der 
\i)  fiiUj'o  tli  Vcm'tin  und 
U)  ft'id/o  dt  dtuKu,     Dann 
If .   1 )  a  s  b  i  K i*  a  y  i  s  c  h  e  Meer,  im  Norden  von  Spanien,  und  west- 

licli  vuu  Frankreich. 
( '.   1  >  i  ii  ( >  h  t  s  oe,  mit  den  beiden  kleinem  Meerbusen : 
u,    DiiUi  b  o  t  h  n  i  s  c  h  e  n ,  tief  herein  in  Schweden. 
\}}   1 ) u  111  t'i  un i  s c h  en,  zwischen  Schweden  und  Ku8sland. 
\).   \his  w  c i  -1  !4 e  ^l  e  0 r ,  ein  Golf  des  Eismeers  bei  Archangel. 

II.  lu  Ahirli. 

.V  1  >  I  1  ,1  r  ;i  b  i  H  c  li  0  M  e  e  r  b  u  h  0  n  oder  das  rothe  Meer.  Eine 
\M:.>Lii(  lui  UrenKHchoide  Asions  ^cgon  Afrika. 

i >.  I  ♦  li  I  |i  lu- .1  i «  c  h  e  M  c 0  r  b  u  « 0  n ,  zwischen  Persien  und  der 
IhiltiiiiM'l  AnilMcn,  in  den  sich  der  Euphrat  und  der  Tigris 

1  ■.   ifi.i    tioii;j;Hlische,    zwischen  den   beiden  Halbinseln   des 

1  *     I  i i:  i    n  t  u  III i  h(-  h 0,  zwischen  Malacca,  Siam  und  Kaboscha. 
1.    l*«;i    |ii;iiac  lii  iiskische,  zwischen  Kamtschatka  und   der 

I  i.i  iiii k.i 

iil     hl    Ihika 

»     I  •  . .    U  II I-.  I  b  II N  e  n    von   C?  u  i  n  e a ,   auf  der  Westseite    von 

kii  iK-4   iii'.liiHi  (iuinca. 
i.     !•  ..    U  I.I-.  1  liiiNon  Sidra,  im  Norden  von  Tripolis. 
!•  ..   U  1.1  liiinnii  Cabes,  östlich  bei  Tunis. 

>  ^      in    WuM  ll^a 

\     I  •    4  4t4 1.  •  I  tt  11  ii  i  H c  h e ,  im  Süden  von  Florida. 
V.     1*    ,     huopii    voll    Campesche,    nördlich    der    Halbinsel 

\' ;  ,•  Ua\  \  tili  Honduras,  südöstlich  derselben  Halbinsel. 
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D.  Der  Meerbusen  von  Darien,  östlich  der  Erdenge  von 

Panama. 
£.  Der  Meerbusen  von  Panama,  südlich  von  dieser  Erd- 
enge. 

F.  Der  kalifornische  Meerbusen,  zwischen  Kalifornien 
und  Neu-Mexiko. 

G.  Die  Hudsonsbai,  zwischen  Neubritannien. 

Y.  In  Australien  befindet  sich  der  im  Norden  gelegene  Meerbusen 
von  Carpentaria. 

Die  berühmtesten  Strassen  und  Meerengen  nuii  sind: 

I.  In  Enropa. 

A.  Die  Strasse  von  Gibraltar,  bei  den  Holländern  schlecht- 
weg die  Strasse,  daher  die  nach  der  Levante  fahrenden 
Schiffer  Strassenfahrer  genannt  werden.  Sie  ist  zwar 
vier  Meilen  breit,  kommt  aber  den  Schiffern  wie  gegral)en  vor, 
weil  die  Küsten  sehr  hoch  und  steil  sind. 

B.  Die  Strasse  von  Caffa  verbindet  das  Asowsche  mit  dem 
schwarzen  Meere. 

C.  Die  Strasse  von  Constantinopel  verbindet  das  schwarze 
Meer  mit  dem  Marmor-Meere. 

D.  Die  Dardanellen  sind  der  Canal  zwischen  dem  Marmor- 
Meere  und  dem  mittelländischen. 

E.  Der  Canal,  schlechtweg  so  genannt,  oder  la  Manche ,  emch 
Pas  de  Calais,  zwischen  Frankreich  und  England. 

F.  Der. St.  Georgen- Canal.  Bei  den  Holländern  heisst  er 
auch  der  umgekehrte  Canal,  zwischen  England  und  Irland. 

G.  Der  Sund,  (dieser  Name  bedeutet  so  viel,  als  Untiefe,)  zwi- 
schen der  Insel  Seeland  und  Schweden. 

H.  Der  kleine  und  grosse  Belt,  jener  zwischen  der  Insel 
Seeland  und  Amack ,  dieser  zwischen  Amack  und  der  Halb- 
insel Jütland. 

II.  In  Asien. 

A.  Die  Strasse  Babelmandab  oder  Bab-el-Mandeb,  d.  h.  die 
Trauer-  oder  Thränenpforte,  weil  hier  viele  Schiffe 
scheitern.  Sie  verbindet  das  rothe  Meer  mit  dem  indianischen. 

B.  Die  Strasse  von  Ormus,  einer  der  ehemaligen  berühm* 
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testen  Marktplätze  der  "Welt,  verbindet  den  persischen  Meer- 
busen mit  dem  arabischen  Meere. 

C.  Die  Strasse  von  Malacca,  zwischen  der  gleichnamigen 
Halbinsel  und  der  Insel  Sumatra. 

D.  Die  Strasse  Sunda,  zwischen  den  Inseln  Sumatra  und 
Java.  Daher  auch  der  Name  der  Sundainseln  und  des 
Sundameers. 

Auch  kann  man  noch  merken:  die  Meerenge  Makassar,  zwi- 
schen den  Inseln  Bomeo  und  Celebes. 

III.  In  Afrika  ist  blos  die   Strasse  von  Mozambiquc,   zwischen 

Afrika  und  der  Insel  Madagaskar.  — 

IV.  In  Amerika,  und  zwar 

1)  In  Nordamerika. 

A.  Die  Strasse  Davis,  nach  der  westlichen  Küste  von  Grön- 
land. Die  Fischer,  welche  hieher  auf  den  Heringsfang  gehen, 
heissen  Davisfahrer. 

B.  Die  Hudsonsstrasse,  zwischen  Mainland  und  Labrador. 

C.  Die  Strasse  von  Bahama,  zwischen  Ostflorida  und  der 
Insel  Cuba. 

2)  In  Südamerika. 

A.  Die  Magellanische  Strasse,  80  Meilen  lang,  zwischen 
der  Insel  del  Fueyo  und  Patagonien. 

B.  Die  Strasse  le  Maire,  zwischen  del  Faego  und  den  Falk- 
lands-Inseln.  Einige  schiffen  durch  die  erstere.  Andere  durch 
die  letztere  in  das  Südmeer  aus  dem  atlantischen  Ocean. 

V.  In  Anstralien. 

Die  Providenzstrasse  zwischen  Neuholland  und  Neuguinea. 

§.  16. 
Was  nun  die  Figur  und  Gestalt  des  Wassers  betrifft,  so  ist  dasselbe 
dem  unermesslichen  Räume  gleich  und  hat  eigentlich  gar  keine  Figur, 
sondern  gibt  diese  vielmehr  dem  Lande.  Allein  da  man  bemerkt  hat, 
dass  fast  alle  Flüsse  in  Amerika,  Europa  und  dem  grossesten  Theile 
Asiens  sich  in  das  atlantische  Meer  ergiessen;  dass  sich  femer  zwischen 
Amerika  und  Asien  nur  eine  kleine  Trennung  befindet,  ja,  dass  man 
sogar,  wenn  Paris  zum  Standpunkte  gewählt  wird,  fast  alles  Land,  wie 
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auf  einer  einngen  Halbinsel  gewabr  wird ;  so  lässt  es  sich  mit  Wahr- 
scheinlichkeit vermnthen,  dass  das  atlantische  Meer  ehemals  ein  grosses 
Bassin  gewesen,  und  das  darin  befindliche  Wasser  gewissermassen  den 
Damm  ausgerissen,  und  auf  solche  Art  eine  Communication  mit  dem 
übrigen  Gewässer  erhalten  habe. 

Man  nimmt  in  der  That  nicht  ohne  Grund  an ,  dass  das  Wasser 
vom  Lande  gleichsam  eingeschränkt  worden,  und  daher  eine  Figur 
gehabt  habe,  wovon  wir  Gelegenheit  nehmen  werden  in  dem  Abschnitte 
von  dem  alten  Zustande  der  Erde  umständlicher  zu  reden.  Wenn  man 
die  Ufer  mit  dem  Boden  des  Meeres  vergleicht,  so  findet  man,  dass  der 
Boden  sich  fast  beständig  nach  dem  benachbarten  Ufer  richtet;  dass, 
wenn  dasselbe  steil  ist,  es  auch  der  Boden  ist*,  dass,  wenn  jenes  sich 
schräge  herabsenkt,  auch  dieser  in  einer  ähnlichen  Richtung  sich  neigt. 
Dass  dem  in  der  That  also  sei,  erhellt  aus  der  für  allgemein  angenom- 
menen Regel  der  Schiffer,  die  sich  von  dem  berühmten  Seefahrer  Dam- 
pfer herschreibt,  dass,  wo  das  Ufer  steil  sei,  man  auch  leicht  an  das 
Land  fahren  könne ,  wo  hingegen  jenes  sich  schräge  niedersenke ,  da 
müsse  man  sich  in  einer  gewissen  Entfernung  von  demselben  halten. 
Je  entfernter  von  dem  Lande,  um  desto  tiefer  wird  das  Meer,  denn  das 
Land  neigt  sich  mit  allmähliger  Abschüssigkeit  herab.  Indem  das  Meer 
nar  ein  Thal  ist,  so  ist  der  Seegnind  nichts  Anderes,  als  eine  Fortsetzung 
des  festen  Landes,  und  diesem  in  Hinsicht  auf  die  Beschaffenheit  des 
Bodens  überaus  gleichförmig;  denn  auch  im  Wasser  trifft  man  ganze 
Strecken  von  Bergen  an,  dergestalt,  dass  das  Wasser  zuweilen  bei  dem 
Vordertheile  des  Schiffes  20  Loth,  an  dem  Hintertheile  aber  200  -300 
Loth  Tiefe  hat.  Auch  die  Bestandtheile  des  Seegrundes  sind  denen  des 
Erdbodens  ungemein  gleich. 

Die  Spitzen  der  Berge  im  Wasser,  wenn  sie  abgestumpft  und  breit 
sind  und  über  das  Meer  hervorragen,  heissen  Inseln.  Lange  Sand- 
bänke, die  die  Küste  bedecken,  und  daher  das  Herannahen  der  Schiffe 
an  das  Land  hindern,  heissen  Barren  oder  Riegel.  So  hat  z.  B.  die 
Koromandel-Küste  wegen  der  davor  liegenden  Barren  keinen  brauch- 
baren Hafen.  Ein  Riff  ist  eine  Untiefe  im  Meere,  bei  der  eine  Sand- 
bank befindlich  ist,  die  sich  von  dem  Lande  anfängt  und  weit  in  das 
Meer  hinein  erstreckt,  und  zwar  unter  dem  Wasser.  Aus  dem  allen  ist 
es  zu  vermuthen,  dass  eine  grosse  Revolution  auf  der  Erde  vorgegangen 
sei,  so  dass  der  gegenwärtige  Boden  des  Meeres  aus  ehemals  eingesun- 
kenen Ländern  besteht,  und  dass  es  ein  und  ebendieselbe  Kraft  gewesen, 
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(^Kten  Marktplätze  der  Welt,  verbindet  den  jYersischen  l^feer- 
buHon  mit  dem  nrabisclien  Meere. 
V.  l)ie  StraHfle  von  Malacca,  zwlRchen  der  gleicliiiamigen 

Halbinsel  inid  der  Insel  Sumatra. 
1).  Die   Strasse   Sun  da,  zwischen  den  Inseln  Sumatra   und 
Java.      Daher  auch    der  Name   der  Siindainseln    und    des 
Sundameors. 
Auch  kann  man  noch  merken:  die  Meerenge  Makaasar,  zwi- 
schon  den  Inseln  Ht)rneo  und  C\'lel)es. 

III.  lu  Afrika   ist  bKus  die   Strasse  von  Mozambiquc,   zwischen 

Afrika  und  der  Insol  Madagaskar.  — 

IV.  In  Amerika,  und  zwar 

1;   In  Nordamerika. 

A.  Die  Strasse  Davis,  nach  der  westlichen  Küste  von  Grön- 
laud.  Die  Fischer,  wolche  hiebe r  auf  den  Ileringsfang  gehen, 
heissen  Davislahrer.  . 

H.   Die  11  u  d  s  o  n  s  s  t  r  H  s s  e ,  z w isc lien  Mainlaud  und  Labrador. 
i\   Die  Strasse  von  Bahama,  zwischen  L^tfiorida  und  der 

lus^I  OulHi. 

2"^   1  u  Südamerika. 

V.  Die  Maircllauische  Strasse.  -^0  Meilen  lang,  zwischen 
äcr  la>el  -'.^l  F'u;,-'   und  riita^uiiicn. 

B.  Die  Strasse  '■.■  U'ir' ,  zwischen  i  l  F-'f/'*  und  Jen  Falk* 
lauds-luselu.  KItii^c  schiffen  diirvh  Jiie  ersten?.  Andere  durch 
die  letztere  iu  das  Südmeer  ^^iis  deru  a:liuitischen  <A-ean. 

V.  In  Ansiralien. 

Die  r r ••  V  i d e u 4 s c r .1  s se  4 w ischeu  N euholland  und  Neuguinea. 


Was  uuü  lie  Fi;j:»ir  u>id  LJe^i;t-.i  Jcs  Wx^iers  betritft.  M}  \<  dn^aelh^ 
ieiii  'i[ii.T»nt'^MJclio<i  Ka'itiic  ^Ivic'»  uti«i  )\ni  •.M;reiitiic!i  ;;'ir  keine  Fi:rTir- 
TUfiiii.TM  ^•■u  ÜOM*  \ 'i. i>iK'"i-  icni  !  .iMilc,  AMuIm  ia  :iiiin  'bemerkt  hat. 
i«t^»  '"a."*i  lile  F'.M.vA'  "m  V'iiCi'ki.  K'.ip-pa  'iiid  i'.'in  ,:»*vis>esu'n  Theüe 
A-*!»'!!«*  -»icli  "M  iti>  ii-.aji:  >*to  ^l-.*or  •.'r»;!e>}*e!t ,  i:i>Ä>  Mrii  ti-ninr  zwischen 
Aint/i-'k:4  i£ui  V-ävM  'lii-  ^-iiie  k'.eiuv*  IV.^uiiüti;;  '»eriiidec,  ia.  d:isr&  mAn 
Mjgiir.  Hvuii  Tür*!»  iftiit  Statiajmiik'.tf  ^e«%:iUit  H^rd.  fat»(  dlle!>  LAnd.  wie 


ftnf  cinB-  «ÜRK  H^kÖBfri  rrrtJiT  -r^i .  *■  '-■»««  «  *ivi  ttt.  f  »är- 
■chelnlKkk'f«  igjLiiJiWL.  Lkw  it*  irlizciw:!«;  M«f  jV-tmI^  «<"t.  jt"-"»»«» 

Damm  asjcwäspsL.  -cui  irf  »"iiäf  -*r:  *.:#  C^-c;=-t.  .'ari-a  iw  :.:w 

M»o  tir-ni^  3  iff  T^i:  2Ö;i-.  iii-i  'jr^.--;  »::.  i*sf  Ijw  W^sjui; 
vom  Lasü  giwijMUi  «:ur**;iAifc  ■■■;rl«:..  xii  .^*i*c  f-r.f  IV*^^ 
gehabt  ImI«.  wttic  -»ir  Gt^rrzi-r:  =.*L2MC  Tripit-  ;i  .-.*=;  .\>«.-\s-:;w 
Ton  dem  ah«a  Z%t*^*  i*r  Eri-?  ^3a3iil"('2<r  r:  r^'.;=.  W<-,;r,  "ä«» 
die  Ufer  ich  -i«=  B>^  ;*=  Mtuk«  T^rs'.T:^'-:,  *■:  £-1::  -.u.*:i.  i*s*  .-.fr 
Boden  sth  ttx  b«!Ci=£I^  2*:ä  iiia  ■•r3i.-!:^*r^*=  l':'*-  r'vh'f;:  -iASs. 
w^oD  duaeTt«  K-iü  ä.  **  »a.-L  der  B>iea  :«:  ä**s.  wusa  j<ne*  «ci« 
schlaf  beT«Wnkt.  «B^h  ■ü-rutT  in  k'.tht  Shaliobea  KchiaT-jc  «-rh  ni^i^. 
Da»  dem  in  d»r  Tha:  a!*:-  *=:.  -»Hivi!:  ans  der  fiir  allimnoin  *:ig»>n.«TO- 
menen  Rez^l  d«  äehiffer,  die  ficb  von  dem  l*rfihmt*n  S«*iahwr  1^\«- 
FiEK  henchmbt.  das.  v-?  da$  L't'er  steil  sei.  man  auch  lewht  an  d» 
Land  fahrm  kSoae.  ■■'■  liin2>?2en  jenes  sioh  s«hräfe  niederwiike .  ila 
mfisse  man  «ich  in  einer  ^vL^sen  Fatfemun^  v->n  dem^olWn  Italien. 
Je  entfernter  r-^n  dem  Lande,  nm  destLi  liet'er  wird  das  Xeer,  denn  das 
Land  neigt  sich  mit  allmShli^r  Al»cliii9$i^kei(  lieral>.  Indi'm  da»  Mmt 
nnr  ein  Thal  kt,  so  i$t  der.Seepiiud  niekts  Aiider<<$.  aU  eine  F<>tt!ieiian); 
des  festen  Landes,  nnd  diesem  ia  Hinsicht  ant'  die  lU'sch.tffonhett  des 
Bodens  fiberans  gleichförmig:  denn  auch  im  Wat<sor  trifft  uwn  ganae 
Strecken  von  Ber^n  an.  dei^e^alt.  dass  das  Wasser  ER«-eile»  bei  den) 
Vordertheile  des  Schiffe«  20  Loth,  an  dem  Hintertheile  nWr  'JW  :H«» 
Loth  Tiefe  hat.  Auch  die  Bestandtheilc  des  See^nmdes  sind  deiion  des 
Erdbiidens  ungemein  gleich. 

Die  Spitzen  der  Berge  im  Wasser,  wenn  sie  ali};OHtRm)in  imd  breit 
«ind  and  6 her  das  Meer  hervorra^n,  heiasen  Inseln.  I>an)^  Sand- 
bänke, die  die  Küste  bedecken,  nnd  daher  das  Herannation  der  Ht-hiffe 
an  das  Land  hindern,  heisscn  Barren  oder  Kiegcl.  f^o  hat  k.  B.  die 
Roromandel- Küste  wegen  der  davor  hegenden  Barron  keinen  lirnncli- 
baren  Hafen.  Ein  Klff  ist  eine  Untiefe  im  Meere,  bei  der  viitv  i^atid- 
bnnk  befindlich  ist,  die  sich  von  dem  Lande  Baftlngt  und  weit  in  dnw 
Meer  hinein  erstreckt,  und  zwar  unter  dem  Wasser,  Aus  dem  alle«  int 
es  zn  vermuthen,  dass  eine  grosse  Kevolution  auf  der  Krdo  vurgegHugen 
sei,  ao  dasH  der  gegenwärtige  Boden  des  Meeres  aas  oliomala  oiugt>Hiiii- 
kenen  LXndem  besteht,  nnd  daw  es  ein  nnd  ebendieselbe  Kraft  gewesen, 
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kömmt,  der  andere  aber  scheint  'dem  Monde  vermittelst  der  Ebbe  nnd 
Fluth  seine  Entstehung  zu  verdanken.  Der  eine  Strom  geht  demnach 
auf  dem  Boden  des  Meeres  fort,  und  erhält  weder  durch  Winde  noch 
durch  Hindemisse  eine  andere  Kichtung,  der  andere  aber  befindet  sich 
auf  der  Oberfläche  des  Meeres. 

Man  kann  aber  auch  durch  das  Lotli  zugleich  die  Beschaffenheit 
des  Meergrundes  erfahren,  weil  die  Höhlung  des  Gewichtes  mit  Talg  be- 
strichen wird,  an  das  sich  Sand,  Muscheln,  und  was  sich  sonst  noch  auf 
dem  Boden  befindet,  anliängen.  Eine  Untersuchung  dieser  Art  dient 
dazu,  damit  auch  andere  Schiffer  daraus  sowohl,  als  aus  der  gefundenen 
Tiefe  des  Meeres  selbst  zur  Nachtzeit  wissen  können,  welchem  Ufer  sie 
gegenüber  sind,  welches  sie  zur  Tageszeit  aus  der  Gleichheit  des  auf  der 
Seekarte  gezeichneten  und  des  gegenüberstehenden  Ufers  wissen  kön- 
nen, zur  Nachtzeit  aber  öfters  weiter  fahren,  als  sie  den  Raum  bei  Tage 
zu  übersehen  im  Staude  sind.  Weil  aber  auch  der  Grund  des  Meeres 
nicht  selten  seine  Gestalt  wechselt ;  so  kann  mau  nicht  allemal  daraus 
mit  bestimmter  Sicherheit  scliliesscn,  wie  weit  mau  fortgerückt  sei,  und 
eben  daher  muss  man  denn  auch  die  Tiefe  zu  Hülfe  nehmen.  Wenn 
z.  E.  20  Meilen  vom  Ufer  auch  sandiger  Grund  ist,  und  40  Meilen  da- 
von der  Boden  dieselbe  Beschafienheit  hat  *,  so  muss  man  nothwendig  die 
Tiefe  wissen,  um  sich  in  diesem  Falle  nicht  über  die  Entfernung  des 
Ufers  zu  täuschen.  Ist  es  nun  tiefer,  als  an  dem  Orte,  der  nur  20  Mei- 
len entfernt  ist;  so  schliesst  man  daraus,  dass  man  schon  weiter  fortge- 
rückt sei. 

[Anmerkung.  Die  grosseste  bisher  gemessene  Tiefe,  in  die  das 
Senkblei,  doch  ohne  (vrund  zu  treffen,  herabgelassen  wurde,  beträgt 
4680  Fuss.  Al»o  eine  Tiefe,  beinahe  der  Höhe  der  Schneekoppe 
im  Riesengebirge  gleich.  Wir  dürfen  aber  annehmen,  dass  die 
Tiefe  des  Meeres  sich  an  manchen  Stellen,  um  nur  unsem  höchsten 
Bergen  gleich  zu  kommen  oder  ähnlich  zu  werden,  wohl  vier  bis 
fünf  Mal  höher  belaufe.] 

Mehr  zur  Curiosität,  obwohl  auch  zu  einigem  reellen  Nutzen  dienen 
die  Taucher,  welche  vermittelst  einer  hölzernen  und  unten  am  Boden 
mit  eisernen  I^ändem  befestigten  Glocke,  in  die  das  Wasser,  der  in  ilir 
enthaltenen  Luft  wegen,  nicht  bis  oben  zudringen  kann,'  um  das  Ver- 
sunkene heraufzuholen,   in  das  Meer  herabgelassen  werden.     In  der 
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Mitte  dieser  Glocke  ist  eine  Kette  befindlich,  an  der  sich  ein  Mensch  mit 
den  Füssen  erhalten  kann.  Diese  Taucher  werden  gebraucht,  theils  um 
die  Perlen,  die  sich  bei  Kalifornien,  an  der  Küste  von  MexiKO,  und  bei 
Ceylon  finden,  heraufzubringen,  theils  um  die  Beschaffenheit  des  See- 
grundes zu  erfahren. 

Man  hat  es  mit  den  Glocken  so  weit  gebracht,  dass  eine  Gesell- 
schaft von  12  Personen  sich  unter  das  Wasser  herabzulassen  im  Stande 
ist.  Man  kann  auf  diese  Weise  gegen  zwei  Stunden  unter  dem  Wasser 
bleiben,  ja  sogar  lesen,  nur  nicht  reden,  denn  der  Schall  ist  hier  uner- 
träglich, daher  ein  solcher  Taucher  wirklich  einmal  in  das  Meer  fiel,  als 
der  andere  auf  der  Trommete  zu  blasen  begann.  Die  grosseste  Unge- 
mächlichkeit  dabei  entsteht  nicht  sowohl  aus  dem  Mangel  an  Luft,  als 
vielmehr  aus  der  Vergiftung  dieser  Luft,  vermittelst  der  eigenen  Aus- 
dünstungen der  in  einer  solchen  Glocke  eingeschlossenen  Personen. 
Von  einem  dieser  Taucher  erzählt  man,  er  sei  im  Stande  gewesen,  so 
lange,  als  er  wollte,  unter  dem  Wasser  zu  bleiben,  als  er  aber  einst  eine 
ins  Wasser  geworfene  goldene  Schale  heraufbringen  sollte,  kam  er  nicht 
mehr  zum  Vorschein,  und  ist  vermutlilich  von  den  Haifischen,  über  deren 
AnfUUe  er  sonst  schon  geklagt  hatte,  verschlungen  worden. 

Versunkene  Sachen  bringt  man  auch  auf  die  Art  in  die  Höhe,  dass 
man  ledige  Fässer  daran  befestigt,  die  alsdenn  vom  Wasser  in  die  Höhe 
gehoben  werden.  Die  Taucher  bekommen  auch  sonst  nur  eine  von 
gebranntem  Leder  verfertigte  Kappe,  die  mit  einer  langen  Röhre  ver- 
sehen ist. 

Das  Unvermögen  der  Menschen  aber,  lange  im  Wasser  auszuhal- 
ten, rührt  daher,  weil  das  Blut  nur  vermittelst  der  Lunge  in  die  linke 
Herzkammer,  die  von  der  rechten  durch  eine  Scheidewand  abgesondert 
ist,  kommen  kann,  aus  welcher  es  sich  durch  die  grosse  Aorte  in  die 
übrigen  —  Kanäle  und  Adern  ergiesst.  Diese  beiden  Herzkammern 
haben  im  Mutterleibe  durch  eine  Oeffnung,  die  das  foramen  ovale  heisst, 
eine  Verbindung  mit  einander.  Sollte  diese  erhalten  werden  können, 
so  dürfte  jenes  Unvermögen  dadurch  vielleicht  zu  heben  sein.  Daher 
können  die  Kinder  denn  auch  im  Mutterleibe  leben,  ob  sie  sich  daselbst 
gleich  im  Wasser  befinden.  Einige  haben  diesen  Versuch  ^mit  jungen 
Hunden  vorgenommen,  die  man  sogleich,  als  sie  geworfen  waren,  in 
warme  I^Iilch  that,  in  der  sie  auch  wirklich  eine  geraume  Zeit  aus- 
dauerten. 

[Anmerkung.    Ueber  die  Taucher  und  Taucheik^glocke  ist  nach- 


YiTiii  uiic  IL  IVIassf  reMf-Lfci: .  fiii.  ^ilfciJitiiff  GruL  zl  «eiii,  tu»  ^la«*  d*- 
tri*£rt'i  K  ef  paiz  titr.  T>k«-  sih«**  "Wk^w*-:  in».;  #-1116  sTtriäre  grase 
FarlK-.  (iuber  niLi.  £  B  »tu:-I  aaf  siissf  H.i.'Fv-ii«sf«T  ti»ti  öpil  Wa?w«er  der 
'  k:sw  iHt!  T'i.iHi.  vH  fjurj-i:  einer  «'"üreuw.  Srr^iif  rfO^iiUT  frlüickt.  IIixüg<e 
jSjwrt.  w'it  z.  E  Ulli-  r«»T]K  .  -v  fifwt  .  si'j.¥-L.rK*  Mw^r  i..  *!  v.  lialies  nicht. 
y'u  Tiiuicri  ^  i»rrc'tK*.L  .  Üjrt^i.  Xitin*-!.  \  :.i  ter  Fu-Ik  ü<^  n»  ihneii  eutLal- 
:.e.ii«L  "VTfisserj..  «»v»ijü<'.ri.  vüi>i:  i.i«.:i.:ii."L  va  ä*-:  Kitüccii^  der  imilier- 
ifiieDUfM.  Tiiv.iLuer.  T^uf  r.»:li*  IVIt'f;:  liLmü:-}  .  sur*.  111  ai. .  falm  diefien 
Xfcinei.  voi  eiiM'ir  ri«:ii('r  Sm«:m  -irje:  öfi.  Kiirtyieiifiiiikeij-  und  daf 
s:'LwhT7.f  v.it  fj*'n.  S:-lift*T.C'.i. .  cj"i.  di«  w.  ü<'.r  Kii?;"t  rtilfirpiiei  Lolieii 
B«'r£r*^  rKV'irk*»!.  Viu:  scDs:  '.i.  flit^srn.  Tu]V  liurei.  ^iene  BcDemmngeii 
iiiL-iM  ii.  äo:  .   f;ur:-i.  fiif  (.Ji^ii:  f'ii:'hi*]r.(»iif*i.  >7«ifit  .  shiiüerL  dnrcli  ans«we 

^)B^  l^I»*erv!i'W?"  is:  c'urüJiSK-ljrif .  vclflHV  vm.  äen:  S&lzf  Lerkiimmt. 
üalie:  niai.  öl.  vi  fr  hu.  -ijJ.zir^Tt^i.  k:  l*  Fnüfi.  tief  üeii  Bnöpij.  und 
iie!  uei.  sij(llii"ij«»L  iiiseJi.  sfipur  dif.  S;'iiiJ(!kr!iTei.  :iu:  ät*msel]iei:.  vi«  auf 
Hill«:  p-iiuei.  "^'i(*>t  eiiiM'*r;ri;lj''iit.  **iiTf]«*:-kp.i   kfaii. 

Im*  I»ur:'li<».'ij:if:k«i:  ncs  "Mt'!'rv:jssi'>  fUT>Tvir  To^rtiiiüemiasäeii: 
dar  X.ii-"li:  firii^r  üuri'i.  ninni  "^^iTro'l^fclln  .  ii  vi'ifiif»nj  üi«  7'arükelt:ii«i 
rnij:iijuirli*i.  iiiiiTeT  piiumn««:  li»*r'iM  ftr: .  iiiu"  virc  uul  dnrrl  ciseii 
leerei.  Tiüuu.  vi«  "Nivr  ^  ^jic"  7ir-p;kc«'rrjf')>f»i.  •  •<!»»?.  un.  riulitirer  zu 
-^nrer'ijpii  v»mh  dfi- 'j:-i»'  in.-ii-  iirir  ■. -ii  oiiipii.  Kliriw^T  iuurPZ(»g"*^ii  vird. 
-•  2"L-lr.  **r  ZL  iitv  "MaT'^-ji.  VI.  ijp:  zii-inrk  .  Vi  IT  vpi.'ii.'T  p*  anÄCftCHiurftij 
V  ;r  Hin  -.iii.  (i"'  '**  -lij-k^*  i»"r-  ■■■..1  i^^u  i.--^rPi.  f  Ijumir .  n  er  xrar  keine 
Attr»r:i'Hr>k'-a':  ii:i*  jm;r"/'i^f*'i.  vi"!.  rnl^-lirl.  v-irf:  im:  '»in«  sulrlie 
Ar:  (!••:  K'iriip'  fiii'-i-ii^i .iiric  (»••••r  iinjv-  ciiK  "MuTeri«  iiwi^enif  sie  siflit- 
hH!  *»"ii  -i««l"..  iti.ir  /an;  -iiiriM^-iiii'^ii  M-ii.  vei!  ^<ii:s:  ulU  SrruiileL  änrcL 
sie  (Jiir-iira]]"!.  im."  n»  ir    -..i    iir    n    .";>>    Aui-f   7iirivkcv  .irfej    verde» 

lieii.  Wh^j«;^'  juiij-.-!.»«.:  .  t.ljli  -1  u.'^'A  .ii'  !*Mrrik'"K'ii-"i.  SjiIe.  iin  "W'ttSftej 
«-••iitiiHiirlu^L  Innfe*  ciuMPii-^^  um  »lu'  -^ulih»  ^V|■•iH^  i\m,  aaa-  lUeervastsieT 
«durchsichtig 
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^.'  Diet«  Durchsiclitigkeit  hat  das  MeeruaHBer  nur  alKdaiixi,   wenn  oh 

«riinzlich  stiHe  int,  denn  zu  manchen  Zeiten  ist  es  weit  Htiller  und  nihi^er^ 
als  dar«  WaMser  in  den  Fh'iSReu  und  stehenden  Seen.  Sobald  sich  aher 
die  C^l»crfläche  nur  ein  wenip  bewehrt,  wird  es  panz  dunkel,  weil  alndann 
die  Lichtstrahlen  nicht  ungrehindert  fortzutrehen  im  Stande  sind. 

Das  ^leenK'asser  ist  klarer,  als  das  FluHKwaHHer,  denn  <Iies  führt 
nicht  allein  vielen  Schlamm  mit  sich,  der  sich  nur  schwer  almetzen  kann, 
««indem  auch  der  meistens  starke  Schaum  afif  der  <  >berÜäche  dessell^en 
macht,  dam  die  Lichtstrahlen  zurückprallen,  wr)durch  es  natürlich  un- 
dnrchsicfati»'  werden  muss.  I>as  stisse  Wasser  enthält  zudem  viele  Luft, 
die  in  Bläschen  vertheilt  ist,  und  das  ist  es  elH*n,  was  das  süsse  Wasser 
undurchsichtig  macht.  Das  Salz  al»er  treibt  dit^  Luft  we^.  und  setzt 
sich  an  die  Stelle  derselben,  auf  welche  Weise  denn  ein  ;rcwisser  Zu- 
>ammenhaup  entsteht.  Sowie  auch  zerstrissenes  Olas  nicht  d  urchHichti^ 
ist.  nh;:leich  ein  jeder  ehizelne  Theil  desselben  es  ist.  Dort  nämlich 
verhindert  die  Luft  dieses,  solmld  man  es  aber  durch  Oel.  oder  eine  ander«.« 
flüssig  Materie  wieder  in  einen  ;renauereii  Zusammen Imn^r  brin/urt ,  so 
wird  es  immer  durchsichtiger. 

Da  nun  das  Salz  das  Wasser  <rewisi»eniiaKsen  zu  einem  Coutiuuo 
macht;  SU  muss  das  Meer wasser  auch  am  durchsichti/rsteu  sein.  Will 
aber  derjenige,  der  sich  unter  dem  Wasser  befindet,  nach  oben  sehen, 
so  braucht  er  nur  ein  wenig  Ov\  aus  dem  Munde  zu  lassen .  das  zur 
<  'berÜäche  hiuaoi'steigi .  und  ihm  an  derselben  gleichsani  ein  Fenster  er- 
tiffzH^t.  Unter  dem  Wasser  sieht  übrigens  das  .Sonuenliciit  dem  Monden - 
lieb:  gleich. 

Ttt  gibt  in  der  Mitte  det    atlantischen  Meeres  zwischen  Amerika 
und  Europa  einen  Strich  von  ä(K)  bis  30C»  Meilen,    der  von  ein»'ni   mit 
«'eisslichen  Beeren  versehenen  Kraute  ganz  grün  und  einer  Wiese  ähn- 
lich sieht,  dergestalt,  dass  ein  etwas  inarker  Wind  dazu  erfordert  wird, 
wenn  ein  Schiff  ungehindert  hiudurchsegehi  soll      Die  Sjianier  nennen 
'lieses  Kraut  S<ntju^^   .   M'tTQ.is^.  ,  auch  Meer]»eter»ilie.     Ls  befindet  sich 
iiu  Meer  d*h  ^oft!  bei  den  capverdi sehen  Inseln,   wi*-  auvij  l»ei  der  Küste 
von  Kaliltrrnien.     Audi  an  andern  Siellen  l^emerkt  man  e*.   üo<'1j  nie  in 
»^'  lieträcht lieber  M»?ng«- .    al^   an    qhi.    Ijenaunten  ^>ertern.      Weil   von 
Westen  sowuhl.  ah  vul  'Jsten  her.  nämlich  von  der  amerikanischen  und 
curupaiHchen  Küne  an^.  ein  uud  ebeudere-elije  Wjnü  iz.  entge;rengeseizter 
Kichiung  weiit :  ««•  entstehen  von  beiden  .weiten  Ströme,  dit  in  der  Miti^ 
zusammeustuttfen  uuc  eiiien  Wirbel  bilden,  in  der  Ar.  dass  '^^uf^h  Kraut. 
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»t'k-lioK  hriiii;  Striiiiu-  mit  sidi  tuliren,  iii  Jieitem  WiHtel  iierum^pdreht 
iiiiii  iiiMMiiiiiiifii  rrii.-ilt«'n  wird. 

Kill  ('liinar.-ilirtM-  iiai  an  fiuer  Spitze  v<>u  At'rika,  )>>i  dt^ni  Vor^e- 
liir;;!'  licr  ;;tUi'ti  llxiViiiin;;.  lin'i  Tii^i'  nach  eiuatider  frühe  ^fl>^^u^»  einen 
;j^aii/.fii  Sirii'h  \U'>  Mt't;i*t*s  mit  lüiiisstiMUfu  hedeekt  •rt?tuudeu ,  die  aber 
J»ri  hidirrriii  T.i;:«'  w  it'ili'i*  vri-^rhwuiidt'ii  waren.  tMi'S4»  Erziihhm^  ist 
/«\\ai'  wi'iLcr  imcli  tilvUi  nainoiitlich  l)ostäti;rt ,  allein  der  Grund  and  die 
{  i>«u*hi'  i'im-r  S4 liehen  UrM^einun^  wären  el»eu  uichc  -Hihwer  zu  ent- 
iltH'kt'M.  Pie  Liinissii'iue  ^itul  um  iTwas,  doeli  uicht  um  vieLes  leichter. 
.iK  lias  \V;iNM.T  Im  Mitia;;  hin^'y:en  wiinl  difses  leichter.  uiiLem  es  v»in 
tiiT.  U'M»initM-H  in  jiMH'ii  lii'tcendi'U  Ntarki'n'ii  Stnneuliltze  erw/irmc  wird. 
AuriiitfM'  N\  iMM'  siukiMi  denn  nun  die  L>inissceiue  als  verhiilrnisifniäritii*r 
si'iiwi'irr  4u  virtimiiv  Am  Atu"v:vii  i:.»ep  und  ^v:illrelld  der  Xachr  kühlt 
sii'li  lia^  \N  .i>MT  wudi'r  .li),  w-iiuiTii  -'s  "^iMiw^nM' .  die  Steine  da^^u 
itMi-iucr  «\onl('n  iimi  -ia'ii'r  <»ijt'ii  sciim  iiriuieti. 

All  .iiiuitiu  Kü.sd'ii  M-in\ 'uiJiuMi  M'hr  vii'ie  \V:Läi(»er{jdanzeu  .  i.  E.  au 

uiT  KiiMi*   Villi    \i.iia:m.".    ni'irtu'«»  .iie   S,«t»taiiPM*  ieninach  auch   rür  nin 

IViMiM/.cK-luMi  iia.iiMi.      ia.-»*»  -iK*  diMii  La:iiii'  'laiie  -iiid.    dah«M*  mu  i'ei  -ieui 

ViilMickr  .tci-M'i-ieii    iir  (W^iiiianj;  .ii)!H.-iiiii"'>MMi   iiitd    n   lilen  Srüt'keii  ^h- 

■lati  Ml  iiaiitifin .   ti:«  v\l'(iii  ^ic  M'tiiiii  A'rkiicii  ^•■«aiid<^[  wii^fu. 

V  ii 'n  v^r- ;i  .1  ■!  ;j  I.  .Ji'  in'i'r  ii  iaa»  ^ll•»•^•  iiiiiriu.  im  -h^  dunkler 
i%M»i  -Htm'  Kn-'M'.  l?n>  ^»"'riiirM»'  V:i>«.Mieii  ihsmüI)«!!  ^'ueint  '*i!ie 
l'"  ;i;;f  tts>  NN  .dui'^iiiMiiN  .j«in,'>  u'tu.'i"*i  li'minei»  -iu  -jein.  Rtiiirt 
|f>i';ivm»    13«  '•.ii'M'  :iK  !ii    ■'•»i    'in,  in    ;iii:ijlii;;i'n   L  JiMande    ii»*»HT  Art 

"UT  H»  K't«iiii  Mf  .ml  .■HUT  i  "M.'»ii".ii:iiiMi  ^  •!*M'!h«'deniieit  -Mittr  inu 
U  .iuMi  >u\'v«  .»^^it^    loüniiluihu  "Si'iiii  i|. 

V  •!  :iio:  ^i  i  I  ;  1  '.'n»  :  iii"«.-!i*»urii:;;svii  M  liciiis  Aader^s».  l.^ 
iiu  ^"^iii;^"ivii  im>*  v<i«Hr>  iae.  !..i  .n  iiin.-!i<äUiae>JH*n.  ind  iiew- 
M.utiiit  iitiii  ' ''lairtiii  !■  ir»  iiiii>i''i  '  M<«»iait  iiT  iV  irtiur  m^  .hi"*fr 
Hiii« » M-  .11  -«^  Hl,  iiutiii  !>*  iii'i-  lUL'i  ^ar  "^'pr  iui  himu!;,>me  Lmcüiiü:- 
V»  li  Ulli  iiiiiUitM  »v>;flini«"M-  :iiii:ii  'U  !^lMV.!|tuii;  4i-r  '-ifUiMr'iJitjn 
uiiv'iiiitn.  'V  I  it  iiitn-s-  11  iwv  iiu!  *««»*: n  las*-  iie  »iPoiMruiiilS  ■•ii 
»t  V  'h;\  I  •«  14««  i>  _^i\i  -i  !lr  -»11  H,iii»i  S.^l**Jl>'  iii(KuU^'  m'lfaT -lIiT 
•»•^•li      -^    »U    ^'kiiit>(i>%t.Mlit  t|     .i:    f  II.     :i>    »aa*   ^if      •»■»     »Uwr    i-l  ij*  UIMU 

!t.i  ilii*  >Kil -ii^i- II  %-<kiiiii|.  ti.lU  I  .>  11  MU  i"  4;»-i»s?*  '••!  '  i.'il*  inilT 
4l<a  .  («VI 'llii  iK-  i! -*  ll  •  !••■•  11":  n  •*■  tliiiii'  I  -^Ml  LUl>«.  */U  lU  tt*ilrm 
Mt\i«  in,      -Ml     •«  I     ^  'Uli.    ,i>»     iiv'U     M:x<.  »i  Hilf  111  u     .t^v 


1.  Aharhn.     Vnm  W*mr.     l.  19. 


§-  20. 


An  einigCD  .Stellen  eixcheiiit  diia  Wnsser  znn-eilcn  ganz  t'furig  uti<j 
glänzend,  «o  dass  die  Suhiffsleiite ,  die  vim  dcniKellK-n  biuprilit  werdüii, 
wie  mit  Pauken  bedeckt  xu  sein  sebeiueu.  Als  man  diTf^lcicben  Wmtxer 
mit  einem  Mikroskop  untereucbte,  fand  luan,  dasn  der  (lilanis  v<m  ge- 
wissen, den  JubanniswünucUeu  selir  äbnlii-hen  und  wie  dieHu  im  Finutem 
leachtenden  Würmern  benrübre.  Dieses  Lenvbten  dvn  Wassers  »cbreibt 
sieb  aber  anch  zum  Theil  vun  dem  ticblamme  der  Fiscbe  und  von  dem 
generireuden  Fiscbsameii  iider  Luieb  lier.  Man  hat  aucli  eine  Menge 
ron  Inseeten.  die  da  lencbten,  z.  B.  der  Lai  erneut  rüger,  Uebrigeus  bat 
das  Meenvasser  ancb  bei  den  mului-klsclieii  in^L-ln  zur  warmen  JaLreH- 
sdt  NacLte  eine  so  weisslicbe  Farbe,  aU  wenn  es  dun.'bgängig  aus  Mileli 
best  in  de. 

[Anmerkung.  Förster  fiibrt  in  seinen  lehrreichen  Bemer- 
kungen tiberCJe^enstände  der  pbysiscbeii  Erd  best  brei- 
bang n.  H.  w.  Berlin  IIS'A.  gr.  i*.  Ü.  f,2  und  ferner  ein  dreifaelie« 
Lenehten  des  Meerwassers,  sowie  es  ihm  aus  eigener  Erfahrung  be- 
ksLont  geworden,  an.  Er  unterscheidet  nümlicli  ein  elektrific-heii, 
ein  pbosphoriscbes,  und  ein  von  lebendigen  Heet bierchen 
vemnlasstee  Leuchten.  Dai^  erslere  zieht  sieb  meintene  in  feurigen 
Streifen  tuu  dem  UJntertbeile  des  Schiffes  über  das  Meer  bin.  Das 
phoephorische  Leuchten  scheint  hauptsächlich  ein  l'roduct  in  Fäul- 
nJBB  geratbeuer  animalischer  Theile  bu  »ein .  vermittelst  einer  Itoi- 
bnng,  weil  es,  E<ibald  das  Wasser  in  gäuzlictie  Hube  komml,  auf- 
hört. Die  dritte  und  scbonste  Art  des  Leuchteus  rührt  von  einer 
nngebeuem  Menge  steh  schnell  durch  einander  bewegender,  gallert- 
artiger nnd  kleinen  Kü^lcbeu  ähnlicher  Thiercben  her.  Aber  auch 
die  sogenannten  Meemeaselu  oder  Medusen  strömen  ein  ziemlich 
beträchtliches  Liebt  aus  ihren  Füblfädeu  aut..  ungeachtet  der 
Dunkelheit  ihres  übrigen  Körpers,  Vergleiche  auch  ^Ikklek's 
physikalischem  Wörterbncb.  -Artikel  Meer.  Noch  wollen 
Einige  auch  einen  bes'indem  Schein  des  Wassw"  in  der  Ostsee 
wahrgeiiomiuen  batien.  der  voniehmlicb  zur  Uerbstzeit  im  Duukelu 
dem  liellbkaen  elektiücbeu  Funken  ähnlich  siebt,  und  der  VorUite 
eines  plüizlicben  Ost-  uder  Kordostwindes  mit  feuchter  Witterung 
man.  mgleicl)  aber  aucb  «inen  r«ichlielieu  Fischfaue  versprecbeu 
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soll.     Siehe   Grex'k  Annalen   dor  Physik  Bd.  II.  St.  3.    Die 
Abhandl.  von  Wa8sekstroem.] 

§21. 

In  Betreu'  der  Salzigkeit  des  Meerwassers  bemerken  wir ,  dass  der 
Ocean  gleichsam  ein  überaus  grosses  Salzniagazin ,  und  das  Seewasser 
ordentlicher  Weise  sehr  salzig  sei,  wo  sich  nicht  etwa  beträchtliche  Ströme, 
die  süsses  Wasser  bei  sich  führen ,  in  dasselbe  ergiessen ,  wie  z.  E.  der 
la  Plata  Strom,  der  an  seiner  Mündung  eine  Breite  von  80  Meilen  hat. 
Die  Grade  in  der  Verschiedenheit  des  Salzwassers  beruhen  also  auf 
dem  Zuflüsse  des  süssen  Wassers.  Wenn  ein  Meer  weniger  ausdünstet, 
als  es  Znfiuss  von  süssc^m  Wasser  hat,  so  ist  es  weniger  salzig.  Der  Zu- 
fluss  in  Betreff  der  Ostsee  ist  grösser,  als  ihre  Ausdünstung,  folglich  ist 
die  <  )stsee  auch  weniger  salzig.  Das  mittelländische  Meer  hat  einen  sehr 
beträchtlichen  Antheil  von  Salz.  Bei  dem  kaspischeu  Meere  ist  die  Aus- 
dünstung grösser,  als  der  ZuHusk  von  süssem  Wasser,  folglich  ist  dieses 
Meer  von  stärkerem  salzigen  Geschmacke.  Die  Ausdünstung  des  todten 
Meeres  ist  so  stark,  dass  es  im  Sommer  einige  Meilen  weit  austrocknet, 
so  dass  man  in  dasselbe  in  merklicher  Weite  hineingehen  kann,  und  des- 
wegen ist  es  auch  sehr  salzig.  Wir  bemerken  auch,  dass  ordentlicher 
Weise  da,  wo  die  Temi>eratur  sehr  warm  oder  sehr  kalt  ist,  das  Wasser 
am  salzigsten  sein  müsse. 

Die  Ursache,  warum  das  Meerwasser  in  den  heissesten  Gegenden 
am  salzigsten  ist,  Ijesteht  in  der  überaus  starken  Ausdünstung,  durch  die 
das  Wasser  verflüchtigt  wird ,  das  Salz  aber  zurückbleibt.  In  den  käl- 
testen Gegenden  aber*rührt  dieses  daher,  weil  das  hereinfliessende  Fluss- 
wasser zu  grossen  Eisschollen,  die  gleich  grossen  Ländern  herum- 
schwimmen, gefriert. 

[Anmerkung.  Die  Angaben  über  den  Salzgehalt  des  Meer- 
wassers weichen  sehr  von  einander  ab.  Im  mittelländischen  Meere 
will  man  den  Salzgehalt  wie  ein  Loth,  in  andern  Meeren  wie  2, 
3,  4  Loth  und  darüber,  auf  das  Pfund,  gefunden  haben.  Einige 
haben  das  Gesetz  angenommen,  die  Salzigkeit  des  Meerwassers  sei 
unter  dem  Aequator  am  stärksten,  und  geringer  gegen  die  Pole  hin. 
Aber  jene  Salzigkeit  ist  sich  nicht  einmal  an  ein  und  derselben 
Stelle  immer  gleich.  Page»  darüber  angestellte  Bemerkungen  sind 
verzeichnet  in  Fabri's  Geistik.  S.  393.  Auch  ist  das  Wasser  in 
der  l'iefe  meistens  salziger,  als  auf  der  Oberfläche,  wie  in  der  Meer- 
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enge  von  Konstantinopel,  wo  sieb  jenes  zu  diesem ,  wie  72  su  62 
verbalten  soll.  Vergleicbe  aucb  Otto^s  System  einer  allge- 
meinen Hydrograpbie.     Berlin  1800.  gr.  8.  S.  383  u.  f.] 

§22. 

Eine  sokbe  Salzigkeit  gibt  es  sowobl  im  Oceane ,  als  in  den  mittel- 
ländischen Meeren,  unter  denen  der  See  in  Kussland  bei  der  Wolga  nach 
Archangel  zu  und  bei  der  neu  errichteten  Colonie  Saratow  zu  merken 
ist.  Er  ist  in  manchen  Zeiten  mit  Salz  in  ol>en  der  Art,  wie  im  Winter 
mit  Eis  belegt,  so  dass  man  über  ihn  hingehen  und  fahn'n  kann. 

Femer  gehört  auch  hieher  der  Asphaltsee  oder  das  todte  Meer, 
welches  eigentlich  nur  der  Jordan  ist,  dessen  Kfer  erweitert  worden  sind, 
indem  der  Jordan  in  dieses  Meer  liineinfliesst  und  mit  ihm  einerlei  Rich- 
tung liat.  Wenn  dieser  See  an  seinem  Ufer  im  Sommer  austrocknet,  so 
verbreitet  das  verfaulte  Wasser  darin  einen  so  starken  Übeln  Geruch,  dasH 
die  darüber  hinfliegenden  Vögel  herabfallen  und  sterben  s«)llen.  Es  rflhrt 
tiolches  von  einem  Pech  her,  welches  den  Steinkohlen  ähnlich  sieht. 

Der  grosseste,  aus  der  Erfahrung  liekannte  Grad  der  Halzigkeit  ist 
1  Loth  Salz  auf  14  Loth  Wasser.  "iVitt  n<K;h  mehr  Salz  hinzu,  so  geht 
es  auf  den  Boden  herab,  und  wird  nicht  mehr  im  Wasser  aufgelöset. 

Anmerkung  1.  Georgi  in  seiner  naturhistor.  physikal. 
geograph.  Beschreibung  des  ruHsischen  Kelches  thut 
mehrerer  dergleichen  Salzseen  Erwähnung,  die  indessen  ihre  Natur 
'  oft  plötzlich  ändern,  und  alsdenii,  meistens  nach  einer  Austrricknung 
und  höchst  wahrscheinlich  hierauf  durch  Winde  erfolgten  Ans- 
wehung  ihres  Bodensatzes  wieder  blos  sHsses  Wasser  enthalten.  -* 
Salzsteppen. 

Anmerkung  2.  Bergmann  gibt  die  Sättigung  df?s  Wassern 
durch  Salz  zu  30  Pr<»cent  von  diesem  an  (^ siehe  des*ten  Weltbe- 
(»chreibung  S.  362i:  aber  er  setzt  voraus,  dnmt  500ma]  sfiviel 
Wasser  zu  der  Aufirisung  eines  bestimmten  Quantums  von  Salz  er- 
forderlich sei.  Man  hat  indessen  gefunden,  daüs  im  Allgemeinen 
200mal  soviel  Waseter  dazu  hinreicht.,  m-ie  auch,  dam  im  (ranzen 
warmes  Wasser  nicht  viel  mehr  davon  auflöst,  al?>  kaltes, 

Anmerkung  3.  In  Betreff  de«  Asphalt-^een  wollte  mau  die 
Bemerkimg  gemacht  haben,  dase  das  Wasser  in  ihm  eine  «lolche 
Scbwei«  oder  Dichtigkeit  beakse.  dass  kein  lebendiger  Körper  darin 
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salziger  werdeo,  je  mehr  die  Berge  aufgelöset  würden.  Dagegen  findet 
der  amgekehrte  Fall  statt,  die  Salzflötze  rühren  noch  von  dem  Meere 
her,  das  vorher  da  war,  späterhin  alier  abgelaufen  ist  und  das  Salz  zurück- 
gelassen hat. 

Sollte  das  Salz  d^  Oceaus  vorhin  auf  der  Erde  gewesen  und  von 
dem  Meere  abgespült  worden  sein,  so  müsste  man  noch  das  Salz  in  allen 
Bergwerken  antreffen.  Zunächst  freilich  scheint  das  Salz  seinen  Ur- 
sprung von  dem  Meemv-asser  zu  haben  und  ein  ursprünglicher  Bestand- 
theil  des  Wassers  zu  sein,  welches  im  ersten  Zustande  der  Erde  das  Salz 
aufgelöset  hat,  denn  in  dem  Inwendigen  der  Erde  befindet  sich  gleich- 
falls noch  eine  grosse  Menge  Salz,  wie  dieses  ausser  den  grossen  Salz- 
bergwerken auch  die  feuerspeienden  Berge  beweisen,  welche  eine  Menge 
von  Kalksteinen,  Salz  und  Asche  auswerfen.  Es  ist  dieses  zwar  kein 
Kochsalz,  sondern  ein  Laugensalz,  allein  dem  Kochsalze  liegt  denn  doch 
immer  etwas  Laugensalz  zum  Grunde. 

Anmerkung.  Wie  sehr  das  Salz  die  Fruchtbarkeit  befördere, 
ist  unleugbar.  Man  bemerkt  dieses  an  einem  Acker,  der,  wenn  man 
ihn  einige  Jahre  ruhen  lässt,  wenigstens  ebensoviel  trägt,  als  wenn 
er  auf  die  gewöhnliche  Weise  gedüngt  worden,  wozu  ihm  das  im 
Kegen  herabfallende  Salz  verhilft.  Halley  meinte,  alles,  auch  das 
süsse  Wasser  enthalte  einige  feine  Salzpartikelchen ,  diese  würden 
von  den  Flüssen  im  Meere  zurückgelassen ,  und  nur  das  süsse  Was- 
ser oder  die  eigentlichen  Wa^sertheile  dünsteten  wieder  aus,  und 
fielen  im  Kegen  aufs  Neue  herab.  Da  würden  aber  2500  Jahre 
dazu  erforderlich  sein,  um  das  Mecrwassur  auch  nur  zweimal  salziger 
zu  machen,  als  das  Fhuswasser.  In  dem  letzteren  kann  man  nicht 
einmal  das  darin  befindliche  Salz  auch  nur  im  geringsten  durch  den 
Geschmack  wahrnehmen,  sondern  es  höchstens  durch  Experimente 
daraus  herstellen.  Das  Seewasser  ist  im  Allgemeinen  funfzigmal 
salziger,  als  das  Flusswasser,  es  würde  also  eine  funfzigmal  längere 
Zeit  erforderlich  sein,  also  125,000  Jahre,  um  das  Seewasser  in 
seinem  gegenwärtigen  Grade  gesalzener  zu  machen.  —  Der  häufige 
Regen  lässt  an  den  persischen  Küsten,  im  Grunde,  wo  das  Begen- 
wasser  stehen  geblieben  und  das  Salzwasser  von  den  Anhöhen  mit 
dahin  gespült  ist,  eine  Kruste  zurück,  die  das  Gras  des  Bodens  über- 
deckt. —  Die  wichtigen  Salzwerke  bei  Bochnia  und  Wieliczka 
in  GaUizien.  —  Durch  eine  Bleianflösung  in  sogenanntem  Scheide- 
wasser lassen  sich  die  Salztheilchen  im  süssen  Wasser  niederschla- 
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cy^».  Tobnc^nis  «ehcint  e««  das«,  da  das  Wasser  ehedew  alles  feste 
*l.amt  W^i«vk:o,  o.<  das  Sali  dos  letzteren  ausjerelaugt  habe.  Sonach 
K*l;^i:  iia5  >Uvr^  asser  uur  das  eiumal  in  ihm  enthaltene  Sali, 
•.i-tsi  wir  cx^hou  vi^-r  von  Licht enpeki.;  iä  r^'<r./«».*  erwiewnen  Frage 
AUS  i«'u;  Wc^>:  woher  das  Meerwasse^  noch  gegenvirtig 
se*r.  S*li  orh*lteV  — 

\\>i'  .:as  >ui««  Wji:i%ter  Wi  ier  S:hLz^'ahrt  aof  lan«en  Seereisen  an- 

V^A'.  M.»>fcs  h'  -v  Kä:i'.:v.s>  •-■.Sfrcvhc.  tU  aiich  .r*r  a5«cr;<knec.  und  in 
,*c*evrv.  KaI>  «rir.-'v  sfhr  ir*«'«**::  Sohjki^c  »z.rlchi-fs  kazui.  ind^m  ea.  weil 
\a:2^  ^Yiir:'JIi'r  Sfk  a:Y.*:.  ^-irit'  w;!iLr>e  Pf«  :1r  üe  SrÜ=*I«ec:e  2«c-  «iie  die 
l'rrÄvTJc  ,::*r  S^fir*vV^f::*r.  w-.r».!,  *•  h*.:  r^tz.  *irr«h*  T.r^ig«  darauf 
i'AiÄs.'N:.  ^-#  /.**  V;vr**Äwr  k'v.ze  vATNti*«  ▼fri-fir    E^*»  Ercndnnr 
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dem  Meerwasser  das  Sals  absondert.  Man  macht  nämlich  in  dem  Meere 
am  Grestade  eine  Vertiefting  oder  Bassin,  in  welches  man  das  Seewasser 
hineinfliessen  Iftsst,  woraus  denn  dassollx'  von  der  »Sonnenhitze  ausgezo- 
gen wird,  und  das  Salz  zurückbleibt,  wie  solches  namentlich  in  Frank- 
reich geschieht.  Da  das  auf  diese  Weise  gewonnene  Salz  aber  schwarz 
ist,  so  muss  dasselbe  purificirt  werden.  Es  lieisst  alsdenn  Baisalz,  und 
das  spanische  Baisalz  von  Cadix  ist  dem  Hallischen  ähnlich.  Das  Ge- 
nuesische ist  auch  weiss,  aber  etwas  sauer,  welches  von  dem  Boden  her- 
rührt. Die  nördlichen  Länder  machen  kein  Salz,  weil  das  Wasser  nicht 
in  einem  so  hohen  Grade  salzig  ist.  An  dem  Eismeere  kann  man  auch 
kein  Salz  machen,  ob  es  gleich  salzig  genug  ist,  denn  dazu  gehört  eine 
wärmere  Luftbeschaffenheit,  als  die  dortige  es  ist. 

•Anmerkung  1.  Von  der  Destillation  des  Seewassers  ist  schon 
geredet.  Man  machte  dabei  anfiinglich,  —  der  Versuche  der  Alten 
gedenke  ich  hier  nicht,  —  vornehmlich  künstliche  Versuche,  und 
kam  am  Ende  wieder  auf  ein  ganz  eiinfaches  Verfahren  zurück. 
Ausser  der  Destillation  a)»er  hat  man  auch  noch  andere  Mittel  ver- 
sucht, das  Seewasser  von  seinem  Salze  zu  befreien.  Hieher  gehört 
1)  dasFiltriren,  wobei  man  etliche  Gkfässe  über  einander  stellte, 
und  das  Seewasser  durch  den  mit  Sand  gefüllten  Boden  laufen  Hess. 
Dabei  blieb  aber  immer  noch  der  bittere  Geschmack  jenes  Wassers 
zurück.  2)  Das  Gefrieren,  indem  bei  der  Verwandlung  des 
süssen  Wassers  in  Eis  die  Salztheilchen  zurückbleiben.  Indessen 
bleibt  auch  dabei  noch  immer  einige  Bitterkeit  übrig,  und  weder  die 
natürliche,  noch  die  künstliche  Verwandlung  des  Wassers  in  Eis 
sind  überall  und  im  erforderlichen  Maasse  thunlich.  3)  Die  Fäul- 
nis s.  In  diesem  Falle  lässt  man  das  Seewasser  in  verdeckten  Gre- 
fössen  faulen  und  reinigt  es  nachher,  entweder  durch  Destillation, 
oder  -hineingeworfenen  Kiessaud,  welches  Verfahren  doch  aber  eben 
so  wenig  die  Bitterkeit  des  Geschmacks  entfernt.  [Vergleiche 
Gehler  a.  a.  Ort,  Artikel  Meer.] 

Anmerkung  2.  Die  Bewohner  einiger  Küstengegenden,  die 
weder  Fluss-,  noch  hinreichendes  Regen wasser  haben,  behelfen  sich 
mit  dem  natürlichen  Seewasser.     So  viel  vermag  die  Gewohnlieit. 

Anmerkung  3.  Die  Bitterkeit  des  Meenfi-assers,  die  es  auch 
ausser  seinem  Salzgeschmacke  hat,  schrieb  man  ehedess  einem  Zu- 
sätze von  Erdharz  oder  Bergfett  zu,  aus  dessen  Dasein  man  dann 
weiter  auf  Steinkohlen -Flötse  am  Meeresboden  schloss.     Neuere 
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Versuche  haben  aber  bewiesen,  dass  dies  nicht  der  Fall  sei,  sondern 
dass  nach  dem  Krystallisiren  des  »Salzes  vory  dein  Seewasuer  eine 
dicke  Iiauge  zurückbleibe,  in  der  sich  Salzsäure,  Magnesia,  Glauber- 
salz und  selenitische  llieile  vorfinden  [s.  Qrhler  a.  a.  O.j,  die  bei 
der  Destillation  alle  zurttckbleiWn,  so  dass  auf  diese  Weise  wirk- 
liches süsses  Wasser  kann  gewonnen  werden.  Hier  und  namentlich 
in  dem  kaspischen  Meere  findet  sich  eine  besonclere,  wie  Gmeltn 
bemerkt,  von  Naphta  lierHihreude  Bitterkeit  vor.  80  findet  man 
auch  vieles  .Juden^iech  im  sogenannten  todten  Meere,  dessen  Wasser 
daher  auch  eine  starke  Bitterkeit  hat. 

§.  25. 

Die  Verschiedenheit  der  »Seeluft  ist  in  der  Art  auffallend  und  be- 
bemerkbar, dass  ^fenschen,  die  auf  der  See  den  Scharbock  bekommen 
haben,  nur  den  Kopf  auf  das  Land  legen  dürfen,  um  melirentheils  da- 
durch geheilt  zu  werden.  Dagegen  ist  die  Seeluft  oft  für  anderu-eitig 
erkrankte  Personen  heilsam,  und  viele  genesen  allein  durch  eine  See- 
reise.    Daher  auch  Linxf^  ein  Hospital  in  der  See  anzulegen  gedachte. 

Der  Nutzen  des  Salzes  im  Meerwasser  ist  vielfach  und  überaus  gross. 
Ks  dünstet  zum  Tlieil  aus,  fällt  auf  den  Acker  und  macht  ihn  fruchtbar. 
El>en  dieser  seiner  Eigenschatlt  wegen  kann  es  auch  grössere  l>eladene 
Schiffe  und  grössere  Tliiere  tragen,  die  im  süssen  Wasser  untersinken 
würden.  Mau  kann  im  Seewasser  füglicher  schwimmen,  als  im  Fluss- 
wasser, wie  denn  der  Admiral  Brodkrik,  da  er  in  dem  letzten  Kriege 
zwischen  den  Spaniern  und  Kngländern  sein  Schiff  tlurch  den  Brand 
verlor,  eine  ganze  Stunde  schwimmend  ausdauem  k<iunte.  Er  nahm 
seine  Papiere  in  den  Mund,  ein  ^fatrose  seine  Kleider  und  ward  gerettet. 

Das  Baden  im  Salzwasser  ist  gesund,  es  ist  alter  die  See  nicht,  wie 
Einige  meinen,  (*in  \'erwahrungsuiittel  gegen  die  Fäulniss;  denn  wie 
man  bei  einer  rel»ersohwenimung  des  Meeres  bei  hoher  Fluth  auf  der 
Insel  Sumatra  IxMnorkt  hat,  so  wurde  das  Seewasser,  naclidem  es  1 4  Tage 
auf  dem  Lande  war  stehen  geblieben,  durch  ^fangcl  au  Bewegung,  so 
übelriechend,  dass  das  C^istell  der  ILdläuder  zwei  Mal  ausstarb  und  sie 
es  deshalb  endlich  auch  ganz  verlassen  mussten. 

Weil  das  Salzwasser  schwerer  ist,  so  ist  auch  der  Dnick  des  See- 
wassers whr  gross.  Der  Graf  Marsioli,  der  mehr  Naturforscher,  als 
General  war,  hatte  eine  Bouteille  ^UX)  Faden  tief  in  das  Meer  herabge- 
lassen, nachdem  er  vorher  einen  King  in  der  Art  daran  befestigt  hatte. 


Erswr  Thcil      1    Ab-ihi.      \<m.  Wn-wr       v.  !•■  SOS 

dM*  Sie  emde  hercntermnken  kunntc.  I  »er  1  ►rai-k  de*  Seewnsnen-  trieh 
deii  Pfriipleu,  der  ihre  ( ^ii'iiun::  ^■^■r«■llilw-.  lief  in  liiewlVic  hinpin.  ju 
iiel»eu  deiD-^|i>en  *mjrar.  uud  durcii  Uiv  ;aicii  eiw  klciu'  l^uauütäi  W«-- 
'VT.  wek'lie-  Müttc  war.  iuäeni  die  .Sal3!Tii''iii-ii<<ri  nitrhi  (inrclizudnn^ii  ver 
möffenü  irewefeL  «areii.  Eiii'  -i>li;lie  War-'ifr-iiulf  vnii  Timii  Kiiliiktuhp. 
wenn  hh,  Ktiliikfu»-  HUi-ti  nur  4  Itiiini-  M-jinei-  ist.  n Sri-  •■m-  ■jniti-  IVes*. 
N(K;Ji  ist  XII  laerkeu.  lüs-  <iti-?>HlK  iiJclii  zun:  1><'iieii  n<iil)u»-iiaiir  ist-, 
du  rk-1*-  VnlkT.  z.  PI  die  RHraiku.  ;.-iim  .'iiu^   <iaw.1U  ip)«ii. 

Auuierknii^'l  Wie  wei;  ii-i  l  ni<Tnclii"i:  dl-^  salzipei.  Meer 
wasiKr>  iii  Kilcküii-ht  i«iiie>-  li<'wi(.'}ji<.'-  Li^Leii  kuin.  ereiehi  man  am 
eiiilenehteudsteu  lutmentliLl:  uu-  d«uj  Wasser  de.-  Kidien  Meereh. 
cieiieeii  fiJl«^cinIiclle^  i'fwii-ii!  pet'«'  i'^nieiner  WaBwr  [^ieL  wie  fi  «ii 
■4  Teriiüli.  Twntn  in  di'•^e'■  VerJiHltui—  zn-iichon  ^meinem  Mer- 
unu  UerenvH^nr.  uadi  Mt>M  hexhümi:.  k.  nur  w-i<-  l'isi'  zu  1<i(mj. 
Nacti  •i«ii  Item  zu  i«t  ua^  .Meern-aex-t  m-jeilT  ieiclitfr .  »\>  li"('fr 
tiiiieiu.  ■«■ejreii  Uon  niiirKer»-!-  V'Tmi-rf'iiuni-  mit  deni  \Vn«^r  au- 
Fliie*eii  iniii  Büciieii 


Her«-a--ei  iii-lii  liiiiier  -^leiee.  da  doch 
Siri'iiieii  '^tnttfiiM-;  i-^i  man  hu  1  die 
ufliMii  dii-  Alt.'ii  vonrusreii.  UH"^  äi<-  Meere  einen 
leuliHiii:  liätt"-!!,  lind  da-  \VHri«T  öurcii  dieitelhen 
r  znrfii-kircic  I>ie  Alteu  frlanhu-n  immer. 
iuü«w  imiBT  iifT  Kni-  V.1T  ^iir  reliem  ulieii^ 
auf  die  Piiv^iii  itiic^^eiiii'-  li:i:  liat  muc 
nuiiiii'iii  iilwi-  d^r  Krii"  pt^i-iiieli' .  um  7wa;  ver 
miiiei-T  ue:  iteptilialion,  nur  da—  -i-  un-  ireilii-li  nidi!  M-iiTnar  vim 
Mai.  leruiT  uanilii')'  eiii*eiteii,  anr*  dit  Aii«dfnt»fuiij;  de^  .Meerwaaser- 
»ei'  ui^w  i'"tnis*.  Hl'-  der  iksrfirlii'  }CutflI>^  an*  den  Striimen.  iniieni  du 
-■;l.iuaiet.  riii«-^-.  iii  ^n-ei:unr  der  Jir^iie  «ii.  i  »i-i-aiif.  iiliftr  öeip  sii-l]  d.icii 
rik  AufJüiiiiiiiUE  er-ir*-kt.  verjiüiniiissiiiiihsir;  ein  ^lir  «♦■niir'-  Waasei 
Hiii'-int'Liir'.-L  Itr  '  K'eai  müsnt  iii:  (jieireiitiieii .  liei  dem  alleinifen  Zv 
tiu-i*  u»T  >iruuie  kietiiei  werdcii  uno  almebmen.  ■fnn  er  nifbi  xn  seinei 
li  aiioen-  i^uelieii  iiütie.  J>aiiiti  jreliiipeii  wt  lles^i.  nni. 
,  di'  jw|ieiidirulftT  aui  oat  .Me*T  znrni-ktHiien.  -■  da--  doi 
viel  aui-ditn^ei .  al*  ei  auf  aiiden:  Wepei,  Zu- 
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«KM  Pfay9i9che  Geograph!« 

Im   ^Hiueu   Woltinoere  Ut   der  Znfloss  durch  Ströme   der  Aus- 

düiiHtuiVjC  ^loioh.   woll  dio  Flüsse  nicht  mehr  Wasser  gehen  können,   als 

>ie  Jutvh  dio  .Vivsiliiiisciiii^  des  Meert's  mittelbar  i-ider  onmittelbar  be- 

kv>uimou      >Veil  alvr  oiiii^>  Meere  vom  Ocean  abgeschnitten  sind,    and 

keiu^ii  /.u?«;imiiieuhdii^  inic  demsellteii  haben,    wie  z.  B.  da:»  kaspische. 

oiui^  aber  wu\Ur  kleine  l>axMu<  haK-ii.    wie  die  <>scset;,    und  desnnge- 

whcec  vieU*  KUi^ise  ^iiit'tiehuieu :  <♦»  k* Minen  dergleichen  Meere  h«*her  <^in. 

.il»  der  \.\'ea:i.      Pa  O'*  aut'  d*'r  ;iudoru  Seite  aber  >*":ed»=-r  Meer»»  gibt,  die 

%y^%r  im  /.u-s^tiuiiiculia»^'  mir  deui  W.'Iriue«Tv  *t»fcVr.  und  zriiiwere  Busen 

'»tibi'M.  Aver  für  4.ei!ie  «H-ier  d'^cL  nur  wenige  FI'itm?*:  anfnehmeB,  b^i  denen 

aInv»  aie   VitAtüti-iruM^  ^r^aisiT  :sr.  us  d»^r  Zurf«^i*^:  si'  müssen  Xeere  dieser 

V:i  uicilr*s:»fr  <cj*eri .    als  der  «.k-ea:i.      t'fii  ?«*icue!*  M-it?r  "jt  z.  B.  da-^ 

:u:t!cr.iitidM>.i>^'.      VVerrH  .t:e  >: rüLwe  *?ei  t.Ti-"^nlt;ir  vifncaaert  wuni»^.    *•> 

t.t.>»  V.'»!i  i\i'i  is>  .it.s  i'.'m  iLlii::::^'ä«ii     i   i^L'*  Lii:r:.;'Lläinüdch*'  M«jer  «carc- 

■?l:id^^.    '»i'  n -ir^U'  rfi*  H;i"ier.    i*r  ^rv's*<Mi   ' ''vHäviie  lialber  jewi^s  s^ar 

'»lurK.'Jti     Viisu'iuM'riji     ui."  'er     ;■]■.:     ■%"^•.'^l     Itw   i»M*'ii:reu    Zudii.s<ies    i-»r 

>lr«iiinj  ji;K:-"fc-K.M-u    m-lv^ch       :as   iS.t.-x-iM    \  i;-:!«     iiinn"*   ki^intfr  w»ipi-?n. 

■i>'%'.»iil   r!*  "iK'öi   '.'».■■  i".i:i.?:!»:!ii'ii    V  iNi ■•■»rii.i iiim  ■*  'iiiiiieu     -^uni'frn  lijftwnn 

ui;*«    iiii   \\}i*in   ■♦'i?'i«:.  '*-.'nfi    i'i-  >lr'/iiii*  4;' rnfff    nu*  -■    "ni  W.ism»r  i-  •;!! 

i*ii«.'i!ii*iiii-^ii,   i  **  j!*  »'i-dt+r   i;is4i  iiiNt^-'..      "  i    i:«Mfr  Ji  »ue  "vinie  •?*  li»«r- 

•i«»vii     iiiiiivt    ^vih-it    »ie«  Jtfu.      ■.'■-'••/*(    t  Jt»-  i'-iii     }e'!4üuaii£   *ui   ^rmi    i-v 

iuiii    /oa:!    II    üM*   iii«'vi.ii:iii.x!i»'   *i"»r     ht    n.'»i  ^'*is«^i'»*n  V.irUs?C   i-iniL! 

iii:    V  tr«u'iii.x  ui^   .'ixt'i.'.       i  »VI    ha'I    iii-'U   <<»  <;irs    x      im    i.u?  .uir*vi  ;in- 

ti»ltil»)>l.«lt       .*t««.l      Itiilüi  US     iCl       »ai'il^'l'  ..  \**      -JlliU'Mi;»*!!     '  «H    Swa 

tii\(  ''^Hiitk.iii»    ••iiiitki    » iii    k.i  ..■ii/iii;   iii^'»  .^ 'n»!     Ii-**!-»-      ii!   •^luiinuir     L'a 

fc.»\:%     »1  I     .\%.th«i     iiiti     lU.-*    »i%i  >il>L«lt.'     ^-l-  T  :       II      iv-iiiirr    H»     ^\r     .r^».'-**'!l     ±iir- 

Ctti.iii^      .;*■  ■  »I     •t:iiii»'\ii     fii>4k4Mitu  iitj»  ii(  II      -4..     ii'.nti.'U     li^'    ■.  r*<i**airn. 
tiiiiK    *u    "Nt»i.i.% »      tu«   .i\.      •iiii»'i,ii\  iiiv»  li    ii :     "Uli  "irii'«. üimi:  inr   »«»r:!  ■ 

.«M..Uf  <i    »•!!  »■      .;* »    •»*    »^  ■•■.,«"•  "-^     '»    .*  «f    uvi.'-i^j  M'sv-.  •  11    »»--i'.;:»:-    ii*?*4*r 

iliiL        ..iitv.il       .».       ;t»-..v  .1.  •»k.l.-.»    ..       >     "...•%»        .'  '.  »  ,*  ■        .il^llHIM'lil« 

\\tvjt      t^»».^    U'lU.     U«.--.    V.*      Ck-       ..*    ;;-,:%      Im     .      ■   .•  "        ji    j.ili;»'Ult''M»*r 

Vi»  tu    .1  >     N   v.'.ok.»-^        ■•       "■» ^      ^      ■■»  "   M.  *' v"i..^.. i.     .-1     v:rK:h*i    nie- 
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Anmerkung.  Es  war  sehr  natürlich,  dass  man  anfänglich  auf 
die  Vermnthung  einer  unterirdischen  Communication  aller  Meere 
mit  einander  kam.  So  ftihrt  z.  H.  die  Wolga  allein  dem  kaspischen 
Meere  täglich  auf  21,600  Millionen  Kubikfuss  Wasser  zu,  und  we- 
nigstens zwei  Mal  so  viel  darf*  man  auf  den  Zufluss  aus  den  Strömen 
Yemba,  Jaik  u.  s.  w.,  auf  Regen  und  Schnee  rechnen.  Dabei  aber 
wuchs  weder  die  LIdhe  des  Meeres ,  noch  war  ein  Aljfluss  sichtbar. 
Aber  die  Ausdünstung  dieses  Meeres  soll  nach  Gmglix'b  Bemer- 
kung (Reise  durch  Kussland.  lli.  III),  obwohl  Andere  der- 
selben nicht  ganz  beitreten ,  gerade  so  stark ,  wie  jener  Zufluss  sein. 
Fast  ganz  derselbe  Fall  ündet  bei  dem  mittelländischen  Meere  statt. 
Dieses  nämlich  mtisste  allein  nach  dem  Zuflüsse  aus  dem  atlan- 
tischen Meere  und  dem  Nil,  jährlich  auf  26  Fuss  anwachsen.  Die 
Ausdünstung  desselben  aber  würde  im  Jahre  etwa  nur  30  Zoll  be- 
tragen ,  welche  obendrein  noch  der  hineinfallende  Regen  allein  hin- 
länglich ersetzt.  Dazu  kommen  noch  andere  Phänomene,  die  hier 
auf  etwas  mehr,  als  blosse  Ausdünstung  schliessen  lassen.  Viel- 
mehr wird  man  genöthigt ,  hier  auf  ein  tieferes  Hinausströmen  des 
Wassers  zu  kommen ,  im  Gegensatze  von  dem  Zuströmen  desselben 
an  der  Oberfläche,  woraus  die  Lehre  von  den  entgegengesetzten 
Strömungen  Licht  erhält,  so  wie  diese  dagegen  wieder  über  jene 
Erscheinungen  Aufklärung  verbreitet.  —  [Das  rothe  Meer  soll  nach 
den  neu'Sten  französischen  Beobachtungen  und  Berechnungen  wirk- 
lich um  mehrere  Fuss  höher  liegen,  als  das  mittelländische.] 

§.27. 

Die  Bewegung  des  Meerwassers  ist  dreifach ,  nämlich : 

1.  in  Wellen,  wovon  der  Wind  die  l'rsache  ist, 

2.  in  Meerströmen,  und 

3.  in  der  Ebbe  und  Fluth. 

Was  nun  zuvörderst  die  Wellen  betrifft ,  so  ist  zu  merken ,  dass  das 
Waaser  in  denselben  nicht  fortläuft,  sondern  beständig  auf  einer  und  der- 
selben Stelle  stehen  bleibt,  und  nur  eine  schwankende  Bewegung  erhält, 
indem  der  Wind  nicht  stark  genug  ist,  auf  ein  Mal  eine  solche  Quantität 
Wasser  in  Bewegung  zu  setzen.  Erst  bei  einem  längern  Anhalten  des- 
selben wird  dieses  möglich.  Hieraus  kann  man  es  sich  erklären,  wie 
es  kommt,  dass  die  Taucher  zwei  bis  drei  Stunden  nach  seinem  Entstehen 
mich  gar  nichts  von  der  Wirkung  des  Windes  in  der  l^efe  empfinden. 


Es  scbeint  wirklich .  als  ob  die  Bewegung  der  Wellen  fürtrAckend 
wäre,  indem  die  folgende  Welle  nacb  und  nach  anschwillt:  allein  es  ist 
nnr  eine  ^diaukelude .  oscillirende.  ^ald  sTeig^ende.  l»ald  fallende  Bewe- 
snui.  Mail  kann  sich  davun  ülierzengen.  wenn  mau  Spren  auf  das 
Wasser  strtni.  und  einen  Stein,  der  Wellen  erregt,  hiueinwirft:  alcidann 
sieht  man.  das>  die  »Sj»ren  In-i  der  Wollen Ix-wejrung  immer  nur  auf  einer 
Stelle  bleibt. 

Man  kann  dassc-lU*  auch  darthnn  au«>  der  Art.  die  Entfemuiij?  zu 
nies*sen.  weicht*  man  auf  der  St^e  zurück£:elegT  bat.  m>nn  man  bat  n«:*ch 
«ns!iier  dt-m  i\tlculirrn.  wnViei  man  die  Gvsialt  des  TTiibitIii  mii  der 
Zii:.  weicht«  man  anl  der  Fahrt  zu^rebracht  bat.  vrr^leidit,  wenn  man 
nknilich  der  Bpfiie  nach  piivn  den  Ae<jnaT«»r  «»der  die  Pole  ku  reiset. 
ritii  anden^  An.  dif  Mfliiii  211  ujfs>eii.  die  vWn  darauf  tiembt.  djiss  da^^ 
Wass<-r  im  Meero  imnur  aii  i-un-r  :>:el]r  verbleibt.  Man  wirft  ufiznlicli 
ein  Brei  an^.  welches  man  äUiIi  Lnir  neniit,  drs^eii  eines  Kude  an  einetu 
TaiK'  liefi-siiiTt  l<t .  una  ?iu>  der  l-#firiire  di**  Taue>.  welches  man  al«*- 
wunden  bat,  nel»st  der  Zeil,  in  wtlr'lier  man  vun  driu  Brete  entfernt  i«t, 
iK-nn heilt  man  die  Weite,  die  maii  zurück «.'eleci  bat.  Wenn  als»;»  das 
WasfV-r  iiicbt  auf  tinei  >Teilr  bbc'lK.  >:■  würde  auch  dtt>  Bret  mitschwim- 
mon:  und  haue  man  demiiac.l.  kf  iüeii  feMeii  l'unkt.  töu  dem  nian  an- 
fans-er:  könnir.  ^i«  "w  urdr  mar:  audi  i)*  zurückirtit-^e  Weite  in  der  An 
£-/*r  nicht  zu  l»es: Immen  im  Sr^nüt  stin.  Aümiral  A.\Si.».\  ma.«^  die  Weite 
Hf»infir  }i.ei?K  ,  u\n\  ka.^;  cire:  W-icht-n  siiäter  au  riie  ln«fl,  al-  rr  hfine  an- 
k I im m ei I  n> H h-zi.  ö ei i n  i\i\  >i r « .n i  k tai :  ihm  ei  1  tf-ejren .  a er  cl a>  Lug-  zurfi ck - 
trifli      Y.r  a^ie.r  rlaubto.  1';?^»-  r:  sW!.  -xni:  i"4emHi'.!n-*n  wt-iivr  tiewe^re. 

1  >if-  \A" f ■ ! ien  NJud  en  1  v  r«.! e?  \  h  n g f .  {*;.vt  k  h  r y  <  .  ■  «a  1  t  z u r  ii  t  k f  c h  1  a  - 
ernde  Wf-ilf-n  l>if  er^torr.  sin;:  fJir  ti(»sr<i:.  iinrl  l^essunders  im  bs<- 
c.a>'i?**"beTi  ^f»f*rf  >ii»'/ii:rfftf'n.  1  >ie  rriiMU-rf-i.  alici  sind  wtüren  d<'T  i»ch«n- 
kehr  der!  T-tev.-ci-iiTic  .  veli-br  öa>  Sclufi.  i:u  }^ä>weT.  fcnde.rf'  Waare.n.  auch 
MelJwT  iiu  ScJiifrsl'-i.rc  •■-hhlrfi.  .  H<\r  pi'f>iliriic.ij.  Zurück« liifti-rn de 
W(»iici,  ••p.".:ii-.l  *iiMi;  r.>, .  v.  e>  i  iawU^t.  ^W^i.  citi>  \\  «ssrr  wird  niniÜch 
x'iiri  (lO-Tfi  "VA'irKK  i*eu''(:c.k!  .  inrr;  wf:;  oir-  ^N  c:)ei.  hv  Ft-.lHOii  ansi^rt-en.  *•• 
vt*vnoi   ^\(  vh'.'^m:  '/:ii:"i»,-Uirf'**»M»4g":'ii 

V>»f  \ui\isfi  '^A -lii-T-  •»}:.".  iM'Tri!,i>  )ii;  »ireiK'r. .  <*:ii»fie.m  kii  Tib(Lrij 
Kirsrfi:.  j.iif:  yv.)r  j,  r.'i  •  M  .Ti  .  ^.i,  ?■!  uh)u  um  i'ic'nsc.llK'n  im  liirunde 
rii'T  Sof  ik:  r»v  »neisronv  imiJi;  i>'i  AV^iif.iiif  ve^i.iii:  iikmlicL  finde:  pe- 
vfihrilfr-h  r.iji  ixir  .;(••  1  ►l'K"'tih*hr  iji'>  AA  iissf»!>  *jra.;!  AVi.  atiei  da»  Me<eT 
iiü'.hi  iTr<;  fTMiu^    i^'      ^k   v.     h.    iii  dor  ih<rf«p<>.    da   kann  df*r 
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Wasser  bis  auf  den  Grund  bewegen,  woher  die  kurzen  oder  zurtieksehla- 
genden  Wellen  entstehen. 

Durch  solche  Wellen  kann  die  Soostürzung  l^ewirkt  werden.  Diese 
entsteht,  wenn  eine  Welle  l>ei'stet,  welcljos  der  Erfolg  davon  ist,  dass  der 
Wind  von  der  Seite  steht  und  die  Welle  aufgelialten  wird. 

Je  enger  die  Meere  sind,  desto  untiefer  sind  sie  auch.  Daher 
haben  die  Wellen  in  ihnen  auch  kein  freies  Spiel,  sondern  sind  abge- 
hnx'hen.  An  der  Kürze  der  Wellen  kann  man  die  Sandbänke  erkennen. 
Alle  Kifis  haben  kalte  Luft  und  Nel>el.  Dieser  Umstand  ist  schwer  zu 
erklären;  aber  im  (innide  ist  es  dieselbe  Ursache,  wie  bei  den  kurzen 
Wellen.  Sie  liegt  nUmlich  im  Boden.  In  der  tiefen  See  findet  eine 
Kellerwftrme  statt,  welche  in  der  Erde  in  einer  Tiefe  von  siebenzig  Fuss 
auzutreficn  ist,  und  die  sich  nach  französischen  Beobachtungen  auch  in 
der  grossesten  Tiefe  beständig  gleich  bleibt.  Sie  beträgt  ^Ib^j^^  nach 
Fahrenheit's  lliermometer.  Da  nun  das  untere  Wasser  kälter  ist,  als 
das  obere-,  so  muss  der  Wind  das  Wasser  auf  solchem  Kiif,  wo  es  nicht 
tief  ist,  und  wo  er  also  das  Wasser  bis  auf  den  Grund  bewegen  kann, 
von  unten  nach  oben  bringen.  Weil  es  nun  oben  einen  höhern  Grad 
von  Wärme  hat,  als  es  die  untere  Kellerwärme  desselben  ist;  so  muss 
hier,  wenn  nun  jenes  kältere  Wasser  nach  oben  kommt,  auch  die  Luft- 
temperatur kälter  werden. 

Die  eigentliche  und  grosseste  Höhe  der  Wellen  kann  man  nicht 
genau  wissen;  doch  behaupten  Einige,  dass  sie  niemals  höher,  als  vier 
und  zwanzig  Fuss  steigen,  welches  Maass  in  zwei  Theile  getheilt,  für  die 
Höhe  oder  das  Thal  an  der  Welle,  eine  Erhöhung  von  zwölf  Fuss  über 
oder  eine  eben  solche  Vertiefung  unter  die  Oberfläche  des  Meeres  gibt. 
Bei  Gelegenheit  der  AVellenbewegung  kann  man  auch  derjenigen 
Bewegung  des  Wassers  Erwähnung  thun ,  welche  entsteht ,  wenn  ein 
segelndes  Schiff  das  Wasser  durchschneidet.  Diesen  Weg,  den  das 
Schiff  zurücklegt ,  kann  man  auf  fünfhundert  Schritte  weit  kennen ,  und 
ist  dem  Schiffer  sehr  nützlich ,  indem  er  der  nachbleibenden  Vertiefung 
abmerken  kann,  wie  weit  er  durch  den  Wind  etwa  von  der  geraden 
Fahrt  zur  Seite  getrieben  ist.  . 

Anmerkung.  AVas  die  Temperatur  des  Meerwassers  betrifft, 
so  ist  dieselbe  ungleich  dauerhafter,  als  die  der  Atmosphäre  zunächst 
über  dem  festen  Lande ,  und  lange  nicht  so  abwechselnd ,  wie  diese, 
was  sich  schon  hieraus  ergibt ,  dass  sie ,  vielen  Versuchen  und  Er- 
fahrungen zufolge,  nur  zwischen  den  Graden  26  und  68  des  Faliren- 
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heitV'hen  ThormoinotorH ,  und  nur  in  den  kältCHten  Erdstrichen 
unter  diese  Punkte  abweicht.  In  den  wärmsten  Klimaten  steht  das 
Wasser  bestKndig  der  Luft  an  Wnrino,  selbst  scb(»n  an  der  Ober- 
fläche nachf  daher  die  kühlenden  Seewinde.  Uebereinstiiomend 
ist  die  Luft>  und  Wässertem peratur  in  den  ^gemässigten  Himmels- 
strichen, nur  dass  die  letztere  hier  oft  durch  einen  starken  Wind 
oder  Sturm  erhöht  wird ,  wie  man  gew<»hn]ich  dies  an  den  Küsten 
von  Preussen  und  Ourland,  namentlich  bei  einem  von  den  schwe- 
dischen Küsten  herwehenden  Nordwinde  bemerkt.  Unter  den  er- 
forderlichen T^mständen  kann  daher  sogar  die  Nähe  der  See  eine 
leidlichere  Temperatur  auf  dem  benachbarten  festen  Ijande  bewirken, 
wäre  es  auch  nur  für  eine  kurze  Zeit. 

Wenn  ein  Sturm  lange  angehalten  hat ,  und  durch  ihn  das  Wasser 
auf  dem  Boden  des  Meeres  in  Bewegung  gebracht  ist ;  so  dauert  die  Be- 
wegung der  Wellen,  von  unten  her  nach  ol»en,  noch  fort,  wenngleich 
der  Stunn  schon  längst  aufgehört  hat.  Und  diese  Bewegung,  welche 
den  Schiffeni  sehr  gefährlich  ist,  wird  von  ihnen  die  hohle  See  ge- 
nanut.  Bei  einem  AVinde  kann  die  Bewegung  der  Wellen  dem  SchiflFe 
nicht  so  leicht  schädlich  werden ,  weil  es  daliei  gleichsam  mit  fortge- 
tragen wird.  Wenn  aber  der  Wind  nachlässt ,  die  Bewegung  dagegen 
noch  fortdauert,  so  ist  das  Schiff  einem  Balle  gleich,  indem  es  nicht 
weiter  rücken  kann ,  sondern  sich  immer ,  wie  auf  einer  Stelle ,  muss 
schaukeln  lassen ,  wobei  sich  im  Schiffe  und  an  demsellien  alles  losreisst 
und  aus  seinen  Fugen  geht. 

Die  hohle  See  ist  also  eine  W^elleubewegung  nach  vorhergegan- 
genem Winde.  Man  nahm  an,  dass,  wenn  man  Oel  auf  die  See  gösse, 
sie  in  solchem  Falle  dürfte  beruhigt  werden,  und  wahr  ist  es,  dass  das 
Oel  eine  geringe  Wasserbewegung  zu  stillen  im  Stande  ist.  Ist  das 
MeeriK-asser  ganz  in  Ruhe,  so  kann  man,  wie  schon  gesagt,  seiner  Durch- 
sichtigkeit wegen.  Manches  unter  demselben  auf  dem  Boden  entdecken. 
Sobald  aber  die  Oberfläche  auch  nur  in  etwas  in  Bewegung  gesetzt  wird, 
so  ist  es  auf  dem  Boden  trübe  und  fin.<«ter,  als  zögen  Wolken  vorüber. 
In  einem  solchen  Falle  bedienen  sich  die  Taucher  mit  Vortheil  des  Oeles, 
das  sie  zu  diesem  Behufe  meistens  im  Munde  mit  sich  herabnehmeu. 
Lassen  sie  dasselbe  nämlich  heransfliessen;  so  steigt  es  in  die  Höbe,  ebnet 
einen  Theil  der  wellenförmig  sich  bewegenden  Oberfläche,  und  nnn  ent- 


Entor  TliH).      1.  Al>«'liii       V.iiii  Whswi     t.  W 

>rel)t  Hii  ditWT  :4tell<-  i'm«  Art  ii.ii  hViinler,   diinti  urlil i<-  I. 

<1^iii  U..d.^ii  erlmltoii.  Wh»  hIkt  uhl<-i'  solilirn  l^uiMiiiiil.K  ii.kI  < 
-oK  tn-ii  >;wei-k<:  lliuiilicli  uu<I  hiiir.'irli.ixl  i^1,  <!>■»  .liiitlM  .'h  iiiiIi' 
iK.-iti-reii   rmstäiiiU'ii    walir«-li'>iiili.'li    nj.'lil    M-in,      «.-|,irt'.-,    .lii' 


-.-Im 


(M  e 


•l.'i 


.i'l. 


i<-l.i 


Kine  aiid<>n'  Art   <l«r  \V<'ll>'ijl>i-w<'>.'iiii;.'    Ih-m.-I,i    i„  ,t.;,  Ili'.-ui'l  ii  ii 
jeii.      Lliih^    Wiis»T    ii.iuuii    Jit    rl.-r  S.'.^    Imt   Uii'   lii^y^.iiuiisi.    Ufl<-I»-  'in 

IVi'|.<'i.d;k»l  bit.  (I>is  li^i.^l.  .'i,j.'  .i,^.M]lir.-ii(l.'  I(<-t<i^-uiLpr.  -U  nhuAiiU  dus' 
sdl.<'  In  ■rlL-icli.T  Z.-il  Mi^i;;!  i>u..l  iji  ;.'l.'i<  li.-.  /.<'il  » it'.l.  r  lallt.  (i<'{;.ii 
ilu>  Litiid  uUt  »ord<:ii  dii'  W.dl.-ii  xi»-ii.'k;;<.'M-l,h^.'.i.  wu-  tu'jjii  d.-r  Ka 
lii'ii  J.'-  )Vr|><-iidikfU  vi-rkflrxr  »ird.  W.-iuj  .l.-niiia.'li  ,-im-  VV.-IU-  v..iii 
Ui«!.-  %iirii.-kk<.'l.rl.  »<>  Ki.'ict  <ii.^  i,»rl.-ri;  ji,  dl.'  Iloli.'.  toi-;]).'],  v.,]-.-i,ii-^i 
-irli  [ii.'  /.urii<:kk^[in^ijde  W.dli'  i.iil  d.-r  .-uil'Mi'iK.-iidiiii.  imd  im>  or^i.-^.-ii 
-[.-h  diiiji.  iH'Jur  ».-itiT  iilier  <U>  \mm[. 

Du-  rrNicli«'  der  Umiiilii ■>;.'>' n  l^l  l<dK<-iJ'l<'.  l/i.'  WAlu  an  den 
ritn.  und  Kfist.'],  ki.iii»;i]  iii.'lii  .-li,  tfl.'irku-  ri|.i.d  uiii  d>^ii  uuilui'ii 
W-ll-h  miii-lieii.  ^^t:il  ^ir  v,.iii  l.iiiiüi'  iiiil-ii-UlUfn  »i-iucii-  IJjiLui  Ik.Ii 
dk-  miWT.-  Wellr  di.-  trau-  i-iu:  l'..!;.'!!.'!,  i^I  di^-  /.«.-if  l^^miir.  li.iliur,  aW 
di-  liritf  L«li  nivdf'i'  iliiM-  ein.  iiu'l  i-i  rimitrii  iiodi  liitliur.  iiud  in  liiri 
An  ;!elii  <.-s  imiu-r  ['.>ri  .  I.i:^  eiidlii.'i,  ult  lJvu<-k  d.:i'  I.-izLl-ii  Wcli.'  um 
<tiirki-U'ii  ■■'1.  und  .->!■'  ull'.'  xurikklidlii.  iin  Uii.-  r?)iii'l  alhdiuiu  niLtiirr  iiuls 
Ntrut- Kfiiifii  Aiiluii;:  uiiiiiul.  DiT};i.-it'lii-»  nun  iioiiin-n  dii- hvliiäi.'j.  wi.- 
;rf^ii^'i.  lirHiiduii^'trii. 

ti....i<-'«.dl'-iJ    ivisrliiuii-ei,    nei'dcn.       Vi'dtoiu.l    uar  r.   di.-»     f:H,.M.'M<' 

U*;l|...  iliv  di.    lli-.iiii.r  ■:■■'■•'.„.  .1 ,„  iiulu.K'O. 

Anniiikuh-  I-  t  «Ut  di.  W.dMiin.M  ..--iik-  li.'r-  MuL-ru-  Mii'i 
iin.«tiiu(llii'li.-i'  iju.-li»ulf M-i. :  (.ir.iiLi.n  >•.  r..  n.  I>.  Art.  W<:ll<:ii  und 
.^i..-:  MIM.-  .N^Hi-in  .'in*-r  all;:-:mi-iiioli  Jl  v-dr..-rat.lii<: 
.l.'-  Lrdi...u.'U-  ^.  rj'-  ii.  1'.  Im  luiut^lliiiidiM'l«:].  ihii-  ui'li.; 
Ik-i.  "Il-J.  dii-  \Vtli..'ii  iiii-n:  l<'ii-ii'  Jiix-r  ^  Ins..  >i<'i;.'(.->i  «U-r  in  <ii:> 
iMhcr  ...II  liMii'i  ^-li.'i.  -r^tfet-kl  Midi  di.'  Wtli.  i.ijini.-nuii-  ti«;!'.'!- 
uJ-  i:>  I'ii»-.  'Kili.'j  üi.  ..Minili-ilK/i'  l'>;ri..'liliBvl.>.-i  r>«i:iiJ  ui.l.i  'lu- 
Meel'  zu  luiKdivi.  »^i^'..'i..  s..:lit.  di..'  .-^idiiß':  <ie.  >tai'k>.^>i  U  <-licn»cl.l>. 
tcvui«  ««jteu  uu'>  Aufluiit'i'ii  H-iiuiifU. 


^_  ■■  I 


210  Physisch«»  Geo^rmphie. 

Anmerkung  2.  Schon  die  Alten,  Aristoteles,  Pllkjl'S  u.  A.. 
erwähnen  de^  Oele«.  als  eines  Wellen  beruhigenden  Mittels,  und 
Franklin  seihst  nahm  in  unsern  Zeiten  die  Sache  in  Schutz.  [In- 
dessen lässt  sich  bis  jetzt  über  die  Anwendbarkeit  dieses  Mittels  im 
Grossen  noch  kein  sicherer  Schlnss  machen,  wie  man  z.  B.  ans 
V.  Zach  allgem.  geogra]>h.  K]»homeriden,  Bd.  II.  S.  516  n.  f. 
vergl.  mit  S.  575  ersehen  kann.] 

[Anmerkung  3.  Bei  den  Kümem  galt  wirklich  die  zehnte 
Welle  für  die  grosseste,  wie  Uvin.  Metam.  XI,  530.  Trist.  I,  2, 
49.     Sil.  Ital.  XIV,  124  beweket.l 

'Anmerkung  4.  Noch  kann  ich  hier  eine  lies«»udere  Erschei- 
nung, ich  meine  die  sogenannte  Fotn  Mtr'fatoK  nicht  mit  gänzlichem 
Stillst*hweigen  übergehen.  Krst  ntMiordings  hat  man  recht  eigent- 
lich angefangen,  diesen  4ivgenst<and.  ••bw«»lil  n<»ch  immer  nicht  mit 
der  Aufmerksamkeit,  die  er  zu  erringen  im  Stande  ist,  zur  Sprache 
zu  bringen.  Diese  /'»r.i  .l/'r/»»»/  iN^steht  in  der  Erscheinung  von 
Städten  und  Land])artien.  und  anderen  Dingen  der  Art  über  der 
Oberfläche  des  Meeres,  aus  der  sie  sich  zu  erheben  st-heinen.  Ob 
die  besf^ndere  Wellenln^wegung  de>  Meere>,  ««b  die  eigenthümliche 
Natur  der  InMiachbarten  Küsten,  nb  eine  eigenthümliche  Beschaffen- 
heit der  Amiitsphäre  einzeln,  nder  üb  diese  l  mstande  gemeinschaft- 
lich zur  Erzeugung  diost's  Phänunienes  wirken,  muss  noch  erst  dar- 
gethan  werden.  Wie  t  hat  ig  der  Aberglanl»e  dabei  gewesen  ist, 
lässt  sich  leicht  denken.  Etwas  Aohnliches  über  dem  Lande,  oder 
die  Kippung.  haK^i  die  Franzost^n.  namentlich  Mon<«e.  inAegrp- 
ten  bemerkt.  Weitlaufipor  ül»er  die  Fot^i  M.'rj'in-i  haben  sich  die 
Verfass^'r  einzelner  Aufsätze  in  GAsr.xRi's  und  Bertuch's  allgem. 
geograph.  Ephemoriden.  Jahrg.  18<X>.  verbreitet." 

Die  zweite  Bewegung  de»  Wassers  w  ird  durch  die  Meerströme  ver- 
anlasst.    Die  l"rsAohe  der  Met^rstrome  ist  zu  suchen: 

r   In  der  allg^^meinen  Bewegung  des  Ooeans  von  Osten  nach  Westen. 
Diese  n'ihn  ^  «oi  der  l'mdrehung  der  Erde  um  ihre  Axe  von  We- 
ston  nach  ^Vren  her.  indoni  dadnn^h  das  Wasser  gleichsam  zurück- 
gesohloudert  winl. 
"i^  In  der  Ausdünstung. 
3)  Im  Winde 


Enter  Tlwil.      I  Ab.cbu       Yddi  WiLs»cr     %    liv  rll 

4(  In  der  Ebbe  and  Flnth:  vmi  weli-hvr  It^Uteni  w«itorhiu  h»)i*>uJoi» 
«oll  inhuideh  w«rdptt. 

§-  30. 
\achdem  irir  bemts  obt'n  bei  (.ielo(^-iiln'ii  ili'v  Ausitüustuiij;  goao- 
heu  h«ben.  da»  >[wtv.  die  in  oiut-iii  Zus(tinuii'ubikiiK(>  ">■(  tl^i"  Ooumu 
ntehen,  weil  eini^  von  ibiion  kleiiu'  BHHaiim  und  uIukii  stHvki'ii  /.uUiimh 
von  Strömen  haben,  dipse  dnlior  WL'ui^r  anHdiiiiHti'n,  luitleiti  ulwr  (^nuiai' 
Baflttins  und  einen  ^ring/ceni  ZuHuhs  IihIicm,  hUi  iitHi'kt<r  niiBiliiiKitdu,  dit< 
eratrrrn  demnnrh  liiiher,  die  Hnilcm  nlwr  niuilri^^^r  Htt'hcu  MiilHueu,  kU 
der  (^>eean;  a»  munH  in  drn  StniHwn,  viTiuitli-lni  wflrhi'i  »Klebt!  uültul 
tKndische  Meere  mit  dem  tK-eniie  itUHntiiiiieiihlinjfeii,  iHiKtUndi);  uiii  Htrtmi, 
der  von  keinem  Winde  erregt  wird,  niiKiitrutten  Hein,  dnnh  wclelieii  HJub 
entweder  das  "Witseei  aus  dem  Meere,  wenn  diiMcH  nüinlieli  liiiher  Htehl, 
in  den  Oceiui,  «der  uinfcekebrt,  diu  WiiNHer  di'H  Ui-eHiiH  in  ituu  Mei^r, 
wenn  solcbea  niedrif^er  liegt,  ergieiud.  Kennt  iniiii  die  /.iilil  und  Mimau 
der  FlÜEse,  die  sieh  in  ein  deiifleieben  Milttilmuer  ergietini-n,  uiitumt  dur 
Oberfläehe  den  letztern:  hii  kann  umn  Mcli'in  daniiiH  ungetHlir  iil)nebiiieii, 
■  welche  Uichtuug  der  iStr<im  nebmeti  nifinKe,  oh  »uk  dem  Mitulmeui'  in 
den  Oi-ean,  'ider  entge^n;:esetzt,  iiu»i  diesem  iji  jeneh.  Man  hut  der 
gleiehen  Strüme  nur  l>ei  der  KtraKM-  v<iii  Clilirultar,  ilimh  welche  daü  uiil 
TelllindiKehe  Me<'r  mit  dem  t  Iceuii  zuKumminhäiii^t,  ferner  Im;!  dem  äuiide 
und  den  Ixriden  üelteu,  die  die  OhtM'e  luil  der  Nurdüue  verldiiden,  I« 

Aniwer  diewnj  uWn  Blnuiie  gibt  es  gemiinhiii  ii-h-Ii  eineu  uiideru, 
der  sieb  miieu  auf  dem  lliiden  den  Meere»  iH'liiidel.  utid  in  einer  jeduu 
StrssHe  angetniffeii  wird.  Dieber  untere  Htmui  ihi  dein  uIm^i'u  beständig 
entpege «genetzt.  Bi-rf"N,  in  bi;iiier  Naturgehihii-dile,  will  dien  Phnmi 
meu  gänzlieh  verwerlVu.  weil  e*  ihm  unlHgrciWii-li  diiukt.  Allein  die 
Erfahrung  lehrt  denniieh.  daisr-  deui  in  der  'J'liat  ulvi  nei.  Man  lieb" 
näuilieh  ein  B>H>t  auf  dem  Sniidt-  aUHselzen.  an  dem  eJ^Ktrick  hel'eatigt 
WUT  Da.-  auderf  Eiid"  dieM-x  ätricke>  aWr  war  an  etiii-m  YtUMi.  in  dtiui 
"ich  etliche  einenie  Kugidn  liefanden.  fer^tgenuiiiht.  AU  dai^  Fatw  eiiie 
;fewi>ii>e  Tiefe  erreichi  hatte,  sähe  man  nun,  wi.>  da^  IJwi  dem  obcni 
Striwue  ganz  entgegeugebeiKi  forlgessugen  wurde. 

In  der  ÖiniMi^  bei  (.'ibraltar  geht  der  «Liere  tSiruin  hinein  und  dt-r 
untere  IteraoE.  Im  Sunde  igt  der  Fall  umgekehrt.  Die  L'ntache  iat 
diew.     Uu  mittelläDdiiKhe  Meer  iat  niedriger.  mSu  der  Ucettu.  dec  den 
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nur  ^bt  es  wirklich  entgegcnpesotzte  Strömungen  daselbst,  doch  in 
einiger  Entfernung  von  einander. 

§.  31. 

Wenn  lange  anhaltende  Winde  nach  einem  Striche  gehen,  so  bewe- 
gen sich  auch  die  Ströme,  die  durch  sie  verursacht  werden,  nach  einem 
Striche.  Im  paciiischen  Oceane  ist  aber  ein  Strom  (auch  Strömung, 
Stromgang  genannt),  der  an  der  Küste  eine  andere  Richtung  nimmt, 
und  an  den  sundaischen  Inseln  setzen  die  Winde  sich  um,  im  Sommer 
von  Westen  nach  Norden,  und  im  AVinter  von  Norden  nach  Westen. 
Die  Ströme  an  den  moluckischcn  Inseln  sind  sehr  heftig. 

Meere,  die  zwischen  Ländern  liegen,  hal>en  oft  sehr  geföhrliche 
Ströme.  Z.  F^.  das  Kattegat,  wo  der  Strom  die  Schiffe  unvermerkt  an 
die  Küste  treibt.  Daher  die  Kenntniss  der  Ströme  die  Scliiffer  auch  so 
sehr  interessirt.  Es  gibt  auch  in  dem  mittelländischen  Meere  mitten  in 
der  See  sowohl,  als  au  den  Küsten,  eine  Art  von  Strömen,  welche  he\ 
der  Strasse  von  Gibraltar  ostwärts  nach  Frankreich  und  Spanien,  ferner 
rings  um  den  adriatischen  ^leerbusen,  nach  der  Levante  und  wiederum 
an  den  afrikanischen  Küsten  herumlaufen.  Die  L^rsache  davon  ist  viel- 
leicht folgende.  Das  AVasser  aus  dem  scliwarzen  Meere  fliesst,  weil 
dieses  höher  liegt,  in  das  mittelländische  Meer  ab.  Weil  nun  von  der 
afrikanischen  Seite  her,  mit  etwaniger  Ausnahme  des  Nil,  keine,  von  der 
entgegengesetSten  Seite  aber  viele  Ströme  hineinfliessen;  so  widersteht 
das  Wasser,  und  muss  bei  den  afrikanischen  Küsten  verbleiben.  Sobald 
es  aber  einmal  in  Gang  gebracht  ist,  behält  dasselbe  auch  seinen  Lauf, 
und  fliesst  nun  unablässig  fort. 

Die  bekannteste  Strömung  dieser  Art  ist  der  Golfstrom,  der  von 
dein  mexikanischen  Meerbusen  ausgeht,  sich  zwischen  den  Bahamainseln 
und  Florida,  ferner  von  der  nordamerikanischen  Küste  nordöstlich  hin- 
wendet, so  allmählig  bis  an  die  norwegischen  Küsten  gelangt,  und  von 
dahi»r  nordwestlich  gegen  Grönland  abfliesst.  Die  erste  Ursache  dieser 
Strömung  ist  allein  im  Ostwinde  zu  suchen,  der  das  Wasser  im  mexika- 
nischen Meerbusen  anhäuft,  und  es  auf  diese  Weise  zu  einem  Austreten, 
nach  dieser  Seite  hin,  gleichsam  zwingt. 

Dergleichen  Strömungen  legen,  wie  gesagt,  den  Schiffern  manche 
Hindernisse  in  den  Weg,  sind  aber  von  der  andern  Seite  auch  sehr 
wohlthätig,  wovon  nachher  die  Rede  sein  wird. 


214  Physische  Geographie. 

§.  32. 

Eine  "Wirkuug  zweier  Ströme  sind  die  Strudel  oder  Meer  wirb  el. 
Bei  Messiiia  kommt  ein  Hüdlicher  Strom  einem  nördlichen  entgegen,  und 
einer  hält  sich  an  der  einen ,  der  andere  an  der  andern  Seite.  Solche 
zwei  Gegenströme  geben  ein  sogenanntes  Todwasser,  wie  z.  B.  da» 
vorhin  erwähnte  Grasmeer.  Ursache  davon  sind  zwei  einander  entge- 
genstrebende  Winde.  Die  See  aber  wirft  alles,  was  nicht  gleiche  Bewe- 
gung mit  ihr  hat,  und  dem  Strome  nicht  folgen  kann,  auf  die  Seite,  wo 
es  ruhiger  ist. 

Die  merkwürdigsten  Strudel  sind:  die  Charybdis,  jetzt  Cap 
Faro,  zwischen  Sicilien  und  Neapel,  derEuripus,  zwischen  Negro- 
ponte  und  den  böotischen  Küsten,  und  der  Mal  ström  oderMoske- 
Strom  an  der  Küste  von  Norwegen  unter  68®  N.  B. 

Von  diesen  Meerstrudeln  können  zwar  l^leine  Fahrzeuge,  nicht  aber 
grosse  Schiffe  verschlungen  werden,  sondern  die  Schiffe  bringen  selbst 
den  Strudel  in  Unordnung.     Wenn  aber  Schiffe  im  Malstrome  verun- 
glücken, so  gescliieht  dies  daher ,  weil  sich  die  Winde  mit  jedem  Augen- 
blicke ändern,  und  weil  die  Schiffe  an. die  Felsen  stossen  und  scheitern. 
[Anmerkung.     Diese  Meer  Strudel  oder  Wirbel  besteben 
in   kreis-  oder  spiralförmigen,   trichterförmigen  Bewegungen   des 
Meeres  an  besondern  Stellen  desselben,  und  die  Ursache  derselben 
beruht  eben  so  oft  auf  den  unter  dem  Wasser  befindlichen  Klippen, 
als  auf  der  Ebbe  und  Fluth,  auf  Vertiefung  des  Meerbodens  u.  s,  w., 
ohne  dass  man  deshalb  die  Erzählungen  von  tiefen  Schlünden,  wie 
sie  z.  B.  der  Taucher  Cola  Pesce  unter  der  Charybdis  wollte  ge- 
funden haben  (s.  Kikcheri  MtiHrhia  sftbterr,  T,  7.  ;>.  97),  für  etwas 
mehr,  als  blose  Fabel  halten  darf.     Auf  alle  drei  hier  genannten 
Strudel  haben  Ebbe  und  Fluth  die  augenscheinlichste  Einwirkung, 
nur   dass  das  jedesmalige  Locale  hier  eine  Abänderung  bewirkt. 
Vgl.  Gehler  a.  ö.  a.  0.  Art.  Strudel.] 

§.  33. 

Dass  in  dem  ganzen  Weltgebäude  nie  eine  gänzliche  Ruhe  herrscht, 
sondern  dass  sich  jederzeit  die  Körper  einander  zu  nähern  bemüht  sind 
oder  gegenseitig  anziehen ,  hat  Newton  bewiesen.*     Ebenderselbe  hat 

*)  Princip.  philoB.  natur.  Vj^l.  auch  I.  Kant'b  Sammlung  einiger  kleinen 
Schriften,  herausgegeben  von  F.  T.  Riuk.  Königsb.  1800.  gr.  8.  S.  7  u.  f.  neb»t 
Gehler  a.  ö.  a.  O.  Art.  Ruhe  und  Trägheit.  R. 
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dargethan,  dass  die  Schwere  der  Körper  lüchtH  AiuIoroN,  nU  tiino  AiinIo 
hung  sei,  die  von  dem  ganzeu  Kör[)orf  und  niclit  von  clrni  MlUttl|iunklt« 
allein  bewirkt  wird.  Ob  nun  gleich  die  Anxiitliung  (h«M  McuidttM  nur  M 
den  wenigsten  Körperu  auf  unserer  Erde  merk  lieh  iwt,  wi*il  diitKnlitllnimi 
näher,  als  der  Mond  ist,  so  äussert  sich  dioHollMj  dorli  wirklirli,  utid  Ui  M 
flüssigen  Materien,  namentlich  hei  dem  WuNMi'r,  in  dii«  An^iui  falliuid. 

Wenn  die  Anziehung  des  Mondlos  auf  di*.r  ihm  xuKifkolirldii  Hnhi« 
nur  eben  so  stark  wäre,  als  im  Mittelpunkte  und  (U:r  von  ihtn  ah^nkMlir 
ten  Seite  der  Erde,  so  würde  das  Wasrntr  auf  di«!S«*r  im  Mitifrn  Ml^rAÜ 
gleich  hoch  stehen.  Allein  weil  die  dtnn  Monde  zuK<?kidirtff  Huit^i  Ihm 
näher  ist,  ab  der  Mittelpunkt  der  Erde,  und  diffscr  mtuU^r  nälmr,  al»  dii< 
von  ihm  abgekehrte  Seite;  so  wirkt  der  Mond  stärk';r  auf  4\it  ^rniMr%  aU 
anf  den  Mittelpunkt,  und  auf  diesen  mehr,  als  auf  die  h\ti(nk*!hri^  HffiUt. 
IMeaerhalb  erheU  sich  das  Wassfrr  auf  der  dam  M'/nd^  xny^t^k*dtrUtt%  HmU^^ 
and  weil  es  von  dem  Mfmde  hnf^tz4fp^f:u  wird.  %t,  wird  «rn  in  Aun*^.Uuuyi  d^r 
Erde  leichter. 

Das  WaAöer  nun .  w*:lthen  zn  det»  A*nV^i  d*^  Krd^  wli  d^tt  MHH/tfl- 
ponkte  dersriben  gleich  msak  aA^f^^t»»  wird,  ^nf.ld  <i/;h  mit  dt^u  W«4 
MT  «■£  der  xiig«kehrt<fn  Mte  tft  «r'n  (ßUr^.h$c^)^M  xn  ^^x^cu      fhi  ftnu 
da«  Wiiwgr  asf  d«fk  ibfMstk  ftrinr«:rtr.  ab  d««  auf  d*ptt*  f^^ct*^  TV^U'.  rti. 
«o  wird  aatk  ecK  j«rf&g*T%  Mam^  Waiiwtnr«  «rx»  <kyM^f>«^nr^  ^^«<^/«  «^^    'i*l 

SsÄft.  w*-^  **¥/  i^Si^r  -rait  W**»^  t-,?»  M//(uC*  'm^i^M  M4^0ns^r 

ieru.  Shk  aiwr  ar.iuttLaiAn-     Ip*r  Wxr^-^uür.*,  'l^ir  f>-i^  i»;?^  aÄ^y  -»>ii^ 

^Hcfs^L  viri.  -Imv  Xxr^iaiiakr.  «au.  ^  la  tii«u  I^MMtr   '>Mr    irtU*4ubt  ^tMAif 
JK  3C .    ia»  "VaMMr  «lUt  ^  wi  tum  j(x5n.vutk.v  ^nry^t^ruM     tvui  t»»^  U^ 

V.al  itixL  u»r  )€\ait  t«»nL  JkaArumtu^   uu*.)!   a  .^(  '^>itui«<M  rmrf  vm 

sümen.  nui^drji  vjn  iii  «ni«i  ^i4«f<»n  -'^?%^  litir  '^«»«(r  -si^uot  i^^v^  ^<^ 
4iuiuifi<4ili£a  Ulli  «nium.  'V'^  ^««ir  bv  Idnif  iM^pn  «jms*  ^»«iim^um^ 
nn  ÜR  2irb*.  ui  isiv-ni  ^PfUtn  Tatfi^  im  *  ^  ^.ttuu«»  sA^r  jp^ntuimr  H^  )£' 
II1ZH&  HidoKr  aur  iii  b>:u  intcur.  ^irrußny^^iu^niUni  utt'tj^*n»  im  ^  9 \mAp^ 
n  ^sncan  X<natt«  im  lU*.  i^ru*  iffmttM^!>^MiitiMt  «tf  «i  r  nt  «tvo»  im$^ 
Xoamwviiksi  iäi^im  uu  "^  iiuufS««  «tilckv  «3iair«>;jf«9i   tuiwMn      iU  -*'tti 
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bei  der  ersten  Wirkung  der  Anziolinng  dos  MtmdoH  sanimc*1n  kßnneiif 
daher  es  aucli  kein  Wunder  ist ,  dass  dicsos  AnMcliwellHn  vrni  drei  Stun- 
den nach  dem  Aufgaugo  des  Monde»  am  stHrksten  ist. 

Die  Fhitli  sollte  dann  die  grosseste  Höhe  orreirht  liaben,  wenn  der 
Mond  im  Meridian  steht;  bliebe  er  in  demselben,  so  würde  das  auch  der 
Fall  sein;  weil  er  aber,  bevor  sich  das  Wasser  summein  kann,  schon  wie- 
der fortgerückt  ist,  so  wird  das  Wasser  dadurch  in  seinem  Zusammen- 
flusse gehindert. 

Die  Fluth  im  weiten  Ocean  ist  klein,  denn  das  grosse  Wasser  kann 
sich  seines  grösseren  Zusammenhanges  wegen  nicht  s«>  leicht  ansammeln, 
daher  die  Fliith  denn  auch  an  den  Inseln  des  pacitischen  ^Feeres  nur 
6  Fuss,  bei  liristol  dagegen  20  Fuss  hoch  ist.  Wo  grosse  BuM»n  sind, 
da  gibt  es  auch  grosse  Fluthen.  ÄFeero,  die  vom  Ocean  abgeschnitten 
sind,  haben  selten  Ebbe  und  Fluth. 

Obgleich  ferner  die  Sonne  weiter  von  der  Erde  entfernt  ist,  als  der 
Mond,  da  dieser  nämlich  nur  etwa  OO.  jene  aber  215  bis  ül>er  24,()00  Krd- 
halbmesser  von  ihr  absteht;  so  äussert  sich  denncich  auch  von  ihrer  Seite, 
weil  sie  wenigstens  10,000,000  mal  mehr  blasse  hat,  eine  merkliehe  An- 
ziehung auf  der  Erde.  Zur  Zeit  des  Neumondes,  wenn  die  »Sonne  mit 
dem  M<mde  in  einerlei  und  derselben  Gegend  des  Himmels  steht,  oder  in 
Conjuncticm  mit  ihm  ist,  und  bei  dem  Vollmonde,  wenn  sie  einander  op- 
ponirt  sind,  oder  IHO  Grade  von  einander  abstehen,  müssen  die  Anzie- 
hungskräfte beider  vereinigt  wirken,  und  also  wird  zu  dieser  Zeit  das 
grosseste  Anschwellen,  sowie  das  nie<lrigste  Herabsinken  des  Wassers 
stattfinden  müssen.  In  der  Oj)position  tritt  dieser  Fall  daher  ein.  weil 
auf  der  dem  Monde  sowohl  zu-,  als  abgr'kehrten  »Seite  der  Erde  das  Was- 
ser gleich  hoch  anschwellt.  Zur  Zeit  der  Mondesviertel  dagegen  wird 
die  Sonne  da  ihre.  Altraction  äussern,  wo  das  Wasser  wegen  Anziehung 
des  Mondes  sinken  soll,  folglich  wird  die  Wirkung  des  Mondes  hierdurch 
verringert  werden,  und  zur  Zeit  des  ei-sten  und  letzten  Viertels  das  ge- 
ringste Anschwellen  und  »Sinken  des  Wassers  eintreten. 

Da  nun  Nkwt«)x  ausgerechnet  hat,  wie  der  Mond,  wenn  er  nur  al- 
lein das  Wasser  der  Erde  anzöge,  es  um  10  Fuss,  und  die  Sonne,  in 
demselben  Falle,  es  um  2  Fuss  erh«^ben  würde:  so  muss  das  Wasser  in 
der  Conjunction  und  Üpp<»sition  des  ^Itindes  und  der  Sonne,  zu  einer 
Höhe  oder  Tiefe  von  12  Fuss,  in  den  Quadraturen  dagegen,  wenn  sie 
90  Grade  von  einander  entfernt  sind ,  nur  um  8  Fuss  anschwellen  und 
sinken.    In  der  hohen  See  wird  dieses  langsau)  und  allmählig  geschehen; 
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htn  den  MM^rhiisen  alx>r,  wn  Ha*  I.hiuI  Wiilpr-tand  Ipisi«.  iniiss  dnn  W««- 
«pr  iiatHrlirli  mit  pimr  Art  vm  ['n^'oriim  ciiidrin^'on.  JpdiH-li  merken 
wir  nn.  (inss  die  {rriissesle  Fliitli  iTst  droi  Tiifre  imcli  diT  Cniijnnctiim  und 
OjipuHiti'in  prfiljfi. 

AlIeM  dicNes  liostRt);rf  die  Krtulirinig'.  kuiii  Howt-iNt'.  datm  dor  rmliinf 
d<^s  M(>iid''N  ttirklirli  die  ('rsncln-  vun  dem  Steigen  des  IVnswrs,  weli-lioü 
ma»  dit-  Fhitli  }i<'isst,  und  <l<'ni  Fultrii  d«:<si<llK>ii,  welclios  dif  KUIm-  )r<>- 
naiiiit  wird,  ist.  Dio  Fluili  aiir  Zeit  de»  Xen-  und  Villnii indes  lieisst  die 
Spriugflntli,  znr  Zelt  der  beiden  Vi<'rtcl  nber  die  tndte  Fliitli  »iler 
Nipi>-Flntli.«  Doi-li  wild  dns  U'iismt  iincli  hei  der  stiirkxten  Fhilli 
•■ig^ntlii'li  unr  um  hccIih  Fiuts  in  ilii>  llidie  Keimlten. 

K.S  int  nlter  un  niimi-liem  Orte  VMk-,  nenn  niciit  weit  dnvr.n  Flntli 
iM.  Sri  int  liei  UDinljurg  Kbbi'.  wenn  liei  llelpiland,  einer  nur  tnnfzelni 
Meilen  von  jener  tjmdt  entfernten  Iniet,  Flntii  ist.  DieseH  rillirt  didier, 
weil  die  Flutlj  nadi  der  BeseliiifTmlipit  den  nniherlie<;enden  I.nndcK,  •für 
■tft  veraftKert  wird,  m  diisN  »ie  nielit  zu  reeliier  Zeit  eintreten  kiuin,  in- 
liifssen  k>immeirdenniii-li  an  einem  jeden  iK'Sundern  Orle  Klilje  und  Fliilli 

SU  einer  Iwstinunten  Z^it.     I dtm  lijllt  e»  »ieli  Ifir  ein  pensm-H  IVUropi- 

tiv,  dHM  dir  Si-tiit)e  aus  Clirlioltliind  s>'Wolit,  »Is  uns  Fniukii'ieli,  mit  iler 
Flntli  dnsellisr  .'in hinten,  nnd  mil  der  KliI«  wieder  jiUHlanrcn  kiinnen. 
Ki-  IHs-t  hii-li  .il*r  *..1l-1ips  tii;.'lieli  erklüri-n,  indem  die  Flntli  an»  xwei 
Meeri'ii  Ktifcleicli.  wie  in  «-ineii  Kaiinl  einHit-sM. 

Hie  K))l>e  tu  di-ii  FlU-^sen  diuiei-r  liiiT<;er,  aU  die  Flntli.  weil  mIcIi  dns 
Wasser  in  Üinen  -«-lir  lieninit.  i>a'>  l<iiltc.  das  kasiiisitje  Meer  und  die 
M-tsee  lialien  k^iii'-  Fiii'li.  weil  siu  v-mi  Ueeaii  al><.'e!iL-linitten  "ind  nnd  an 
-ieli  eine  klein*-  '.'^'■rniieii''  linhen.     Hei  Vemnli^'  z<-i;rl  sie  «icli  zwar,  alier 

Die  Anz:.i;_:;j  .- M-i.ie>  i-t  el-en  >..  «lt.  hI-  i-r  H-tl'si.  und  el.en 
»■iue  Kraft.  «'■■  -  ■  >>_■»■:■■-.  'Jalier  >k  l'is  zum  «.'iiilrniu  dringt.  Iteni 
zut.l^'e  er^T«.  t:  -.  >  ■  ::.  -V^-  Üe-v-vun.'  de-  Wa—.r-  l*-i  der  Y.hU-  und 
Fl'itl.  ^.i^  i,i:i  ,.     -,.■■.(.  '.*:-  M'-'-rie^.  und  Lriii^-i  .il-..  Wirkunt'-n  Iien-..r. 

iiedie  W.-:.v.  :  ■:■  r.  >■''■.  r,r^;;  -.i::  brande  »iud.  i^U-  j-t  die  <:rM.-  Fr- 
•«.d.e  der  _■.- -^  ■  ■    "■  -v.  ■  :>'■-..•  .-r^!  :.nt  der  Krde.   i:iid  elni^-e  .Stjüm- 

lUd  StniiJ-.  -  ■.        V   .   :,■■:,  •:    ->  v. '-.•!:;.  W:rki:i,i.-«:;  ■i-r  til"-   und  Flntli. 

j-!  riehte-  !..■  r,f  •..  ^.-i- w^^;.  Zh!:-!*»  -i.mLijr.  "i.i  ^:r.e  W.1!--,:  I-.. 
«"^geo  »iid.  •.•-r.-i.     •ii.iKiHt  tut'  ftil  tuti'i^gti!  *ln»\iMT  /.niiK-k.  ■■liiie  da»' 
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der  geringste  Wind  dazu  kommt.  Die  grosse  Uuühnlichkeit  dieser  Er- 
scheinung mit  der  Ebbe  nnd  Fluth  hinderte  die  Naturforscher  geraume 
Zeit,  die  wahre  Ursache  derselben  zu  entdecken,  ja,  nach  einer  bekann- 
ten Fabel,  sollte  sich  Aristoteles  in  den  Euripus  gestürzt  haben ,  weil 
er  die  Ursache  jener  Bewegung  desselben  für  unergründlich  hielt. 

Anmerkung.  Nach  PLUTARcifs  Bericht  war  Pytheab  von 
Massilien  der  erste,  welcher  bereits  die  Ebbe  und  Fluth  auf  den 
Mondeslauf  zurückführte,  und  es  wäre  ein  Wunder,  dass  erst  New- 
ton die  Wahrheit  dieser  Bemerkung  darthat,  wäre  nicht  ein  so 
grosser  Unterschied  zwischen  der  blosen  Wahmehi»ung,  dass  etwas 
so  sei,  und  dem  Beweise,  dass  es  so  sein  müsse  und  nicht  anders  sein 
könne.  Dieser  Beweis  beruhte  hier  aber  auf  dem  Begriffe  der  At- 
traction.  [Mau  vergleiche  noch  zu  diesem  Gegenstande:  Phüos.  ntU. 
princip.  inaüiem»  auct.  lö.  Newton  ,  cum  comnienU  Le  Sueur  et  Jac- 
QUiER.  T.  ///.  Genev,  1 760.  gr.  4,  wo  sich  zugleich  die  näheren  Un- 
tersuchungen von  Dan.  Bernoulli,  Mag-Laurin  und  Euler  be- 
finden. Femer  GehIjER  h.  a.  O.  Art.  Ebbe  und  Fluth.  Hube, 
Unterr.  in  der  Natur  lehre.  Th.  III.  Leipz.  1794.  Ueber 
die  besonderen  auf  Ebbe  und  Fluth  Bezug  habenden  Bewegungen 
im  Euripus  s.  Fabri's  Oeistik,  S.  410  u.  f.] 

§.  34. 

Ausser  dieser  Anziehungskraft,  welche  sich  durch  den  ganzen  leeren 
Raum  erstreckt,  ist  keine  Einwirkung  einer  fremden  Kraft  auf  unsere 
Erde,  ausser  der  des  Lichtes  zu  verspüren.  Es  scheint  dieses  nur  eine 
zitternde  Bewegung  des  Aethers  zu  sein,  sowie  der  Schall  von  der  zit- 
ternden Bewegung  der  Luft  herrührt.  Die  einzige  Sonne  bringt  in  die- 
ser Rücksicht  eine  merkliche  Verändcning  hervor ,  indem  der  Mond  ein 
300,000  Mal  schwächeres  Licht  hat,  als  die  Sonne,  und  dieses  daher, 
weil  er  nicht  allein  viele  Strahlen ,  die  er  von  der  Sonne  erborgt ,  ver- 
schluckt, sondern  auch  eine  beträchtliche  Anzahl  derselben  zurückwirft 
und  zerstreut,  daher  auch  sein  Licht,  es  mag  noch  so  stark  concentrirt 
werden,  nicht  die  geringste  Wärme  hervorbringt.  Die  Wirkung  dieser 
Kraft  der  Sonne  und  der  übrigen  Körper  erstreckt  sich  aber  wahrschein- 
lich nur   bis  auf  die  Oberfläche  der  Erde. 

[Anmerkung  1.  Sind  die  Naturforscher  noch  über  irgend  etwas 
in  Ungewissheit,  so  ist  es  die  Natur  und  das  Wesen  des  Lichts,  von 
dem  es  noch  erst  zur  Evidenz  muss  en^'iesen  werden,  ob  wir  es  auf 


Enler  Theil.   I.  Abschu    Vom  Wmsct.   t.  34.  219 

einen  eigenthümlichen  Stoff  zuräckzu führen  haben,  oder  ob  es  eine 
blose  Modificstion  des  Wärnipstofies  ist,  oder  ein  Accidens,  eine 
Wirknng  n.  s.  w.  anderer  Stoffe.  Die  im  Para^aph  selbst  vorge- 
tm^ne  Eni  er 'sc  he  Hypulheue  liat  indes  en  fast  gänzlich  ihr  An- 
sehen verloren,  nnd  die  New  ton'sthe  isl  dagef^en  durch  die  neue - 
Uten  chemischen  Untersuchungen  inHofenie  ah  die  wahrscheinlichste 
erschienen,  dass  das  Licht  niimlich  etwas  Materielles  sei,  das  man 
als  vom  WärmeBtoff  verscliiedpn  zu  betrachten  hat.  Das  UmstSnd- 
lichere  hierüber  findet  man  bei  Gehler  a.  a.  U.  Art.  Licht  im 
Werke  selbst,  und  im  Snpplementbande  unter  demselben  Artikel. 

Ob  aber  der  Wärmestoff  selbst  als  etwas  Materielles  könne  ange- 
nommen ,  oder  ob  eine  dynamische  Erklärungsart  in  Rücksicht  sei- 
ner erforderlich  werde,  das  ist  eine  noch  keineswegs  entschiedene 
Fn^.  Die  neueste,  mir  darüber  bekimnt  gewordene  Untersuchnng 
hat  der  gelehrte  Herr  H.  R.  Mavbk  zu  Göttingen  angestellt,  über 
die  man  die  dortigen  gelehrten  Anzeigen,  St.  84  v.  J.  18U1, 
nachsehen  kann.  Gelänge  es  doch  dem  ehm-ürdigen  Urheber  die- 
ser phys.  Ge.'>graphie ,  noch  seinen  Uebergang  von  der  Meta- 
physik der  Natur  zur  Physik  bekannt  zu  machen!  Auch 
über  diesen  Gegenstand  würde  man  dort,  wie  ich  bestimmt  weiss, 
manche  scharfsinnige  Bemerkung  vorfinden. 

Die  Sonne  sendet  uns  aber,  nach  Hbkschel'h  neuesten  Bemer- 
kungen, nicht  blos  Licht-,  «undem  auch  WärmestraUlen  zu.  8. 
Bode'b  Astronom.  Jahrbuch  f.  d.  J.  1803.  Gren's  Journal 
für  die  Physik,  fortgesetzt  von  Gilbert  u.  8.  w.  Insbeson- 
dere aber:  Herschel  Untermckungen  über  die  Nutiir  der  Soimenatrah- 
ten.     A,d.  F.n<jl  v.  Hnrding.  8.  Zelle.    1801. 

Aehnliche  Wirkungen  äussern,  und  alR  verwandte,  oder  mit  dem 
Liehtstuffe  mehr  oder  minder  verbundene  Krftfle  legen  sich  die  £lek- 
tricität  nnd  der  Magnetismns  dar,  über  deren  wesentliche  Beschaf- 
fenheit sich  aber  bis  jetzt  noch  nichts  Hntscheidendes  beibringen 
llsst,  so  trefflich  auch  die  Vorarbeiten  in  Bezug  darauf  sind,  von 
denen  wir  die  jedesmaligen  neuesten  Berichte  in  den  Öfter  angeführ- 
ten Annalen  von  Gilbert  nnd  Voiot'b  Magazin,  der  jüngsten 
physikalischen  Handbücher  nnd  grüsseren  Werke  nicht  zu  geden- 
ken, vorfinden.} 

[Anmerkung  2.  Was  den  Unterschied  des  Sonnen-  und  Mon- 
denlichtes betrifil ;  so  ist  derselbe  nach  verschiedenen  VoransaetBan- 
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wäre  das  Zergehe  item  de»  >Si'liif)'eK  eine  iinauHbleililirlie  Folge,  wnfeme 
niclit  (1er  Nebel,  mit  dem  die  Ewliei^c,  wii'  ;rp««gt,  bptiläiidig  Itcdeckl 
niiid,  die  HchilFer  duri'h  Doiiu'  aiisKontrdeiit liebe  Külti;  uanite. 

\V«»  die  Eitifelder  hftrift't,  sn  sind  selbijtc  a«  gn««,  Ann»  eine  Zeit 
viin  l'J  ätiindcii  Ahku  erfordert  wird,  ilmcii  mit  uiit');es|iiiimleii  Sffrtlii 
viirbeiziiMc-biffcn ,  und  die  dnlier  nfiiiioiitli<-b  t'uHt  die  GriiKxe  des  i'igeiitli- 
elieu  Ktini^reiches  I'reusKen  babeii.  Es  fribt  aiicli  zwischen  zwei  suleber 
KiKtt'lder  suwcileii  StrANiii-ii,  wie  die  l>ei  tiibraltAr.  diireb  die  ihhii,  weil 
die  Bewegung  jener  nur  luiigHinii  ist ,  "der  nie  sicli  aucb  gar  nicht  bewe- 
i!vn,  mit  den  ■Seliiffeii  durch faliroii  kann.  Iii  den  Bnt-hten  der  Eist'elder 
kiinnen  die  Sehifl'e,  wie  in  i'int'in  Hufen,  vor  Anker  liegen,  wn  nlsdHnn 
die  Lente  auf  die  FiHcheri'i  und  JHgii  HuHgclien.  Kx  bctiiiden  Hieb  auf 
ihnen  aueb  grosKc  Teiche,  in  denen  süsses  Wasser  angetreten  wird,  und 
zn  denen  die  SL-hifier  üire  ZuHuebt  iiebmen.  niehl  selten  aueb  allerhand 
'i'hiere,  X.  B.  .Secliunde,  weisse  Hären  und  dergleieben,  welch«  sieh  wegen 
dt-s  Fisehfanges  dabin  begeben  iiiibeu.  Wenn  sieh  nun  siilcbe  Felder 
von  dein  festen  Lande,  an  das  sie  sieb  zuweilen  angesetzt  h»)"'U,  treiuien, 
sif  werden  sok-be  Tliiere,  ehe  sie  es  wabmohmen,  viini  Tinnde  weggeführt; 
und  auf  solche  Art  können  fremde  Tliiere  in  fremde  Lftnder  versetzt 
werden. 

Hin  solches  Eis  zerpiatzl  al«r  bald  in  tausend  ätüeke,  m<  wie  ein 
Glas,  das  gexeliwindf  aligekiihlt  wird,  tider  durch  Abbrechnng  der  Upitze 
*i  ersibüttert  wird,  dasa  es  zersjiringt.  Daher  nimmt  man  auch  Kflhne 
Hilf  die  Eisfelder  mit,  wenn  man  sie  lietritt. 

Das  Sc bäd liehst«  Ihm  diesen  Eisfeldern  ist,  dass  sie  gar  ott  durch 
das  Zeriilatzen  die  Fahrten  verKlii|iten.  Wetni  anf  den  Untiefen  und 
.Sandbänken,  dit>  nahe  am  Lande  sind,  ein  sidchea  Eisstiick  tJnind  fasat, 
»<i  hält  es  auch  das  andere  Eis  auf.  sii  dass  es  sich  anhüutit  und  zusam- 
inenstopfC. 

Dm  Eis  in  sulchen  Eiiifeldem  hat  eine  blaue  J'arbe ,  und  sidl  «ehr 
dauerhaft  und  beständig  M-\n.  Kings  umher  an  den  äUHserHten  Enden 
liHt  eh  einen  ^uni ,  der  aus  einem  noch  härteren,  nach  Andern  aber,  und 
wahrscheinlicher,  aus  einem  durch  das  ans|>nlende  Meerwasser  zernagten, 
wenngleich  desliall>  nicht  mürben  Eise  besti'bt,  und  vnr  welchem  die 
SehifTe,  um  nicht  daran  xu  zorscbellen,  sehr  auf  ihrer  Hntb  sein  intisseu. 

Woher  rührt,  und  woraus  entsteht  deini  nun  al)er  ein  solches  Eis'i' 
Da  das  gesalKene  \Vas<)er  nicht  gefrieren  kann ,  so  sieht  man  leiciit  ein, 
aagt  mau  Miust,  dans  es  ^efromes  aUsses  Wasser  sein  musH,  welches  jenen 
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nicht,  seiner,  im  Gänsen  doch  immer  gmssen  Seltenheit  wegen,  sondern 
be^enen  sieh  dazn  des  Thranes  von  den  Seehunden.  Dagegen  wenden 
sie  es  als  Stützen  ihrer  Hätten  an .  welche  sie  nachmals  mit  Fellen  be- 
legen, femer  zn  den  Rippen  ihrer  Fahrzeuge,  die  sie  ebenfalls  mit  Fellen 
fibenciehen,  und  endlich  zn  den  Schaffen  ihrer  Ruder  u.  s.  w. 

Woher  aber,  fider  aus  welchen  Ge^nden  kommt  denn  nun  dieses 
Holz?  Von  Sibirien  und  den  herumliegenden  Gegenden  kann  es  keines- 
weges  herkommen,  weil  daselbst  gar  keine  Bäume  vorhanden  sind,  ausser 
fiolchen  etwa,  die  höchstens  eine  Dicke  von  sechs  Fingern  haben.  Auch 
beweisen  solches  die  Holzwürmer,  welche  in  diesen  nf)rdlichen  Gregenden 
nicht  angetroffen  werden.  Es  mird  also  ans  einer  ni>ch  unbekannten 
oder  versunkenen  Gegend  Amerikas  herkommen,  doiin  selbst  auf  unserem 
festen  Lande  findet  man  viele  versunkene  Wälder,  öfters  mehrere  über 
einander.  Da  liegt  dann  z.  B.  zuerst  ein  Fichtenwald,  dann  Sand, 
darauf  ein  Fichtenwald,  dann  Sclüamm.  Das  Wurmstichige  dieses 
Holz  ist  auch  überdem  eino  Anzeige ,  dass  es  seit  sehr  langer  Zeit  ver- 
sanken sein  müsse. 

^(an  hat  bemerkt,  dass  das  Holz  aus  den  warmen  Tandem  kommt, 
denn  aus  dem  Eismeere  geht  ein  nordöstlicher  Strom ;  dieser  macht,  dass 
an  den  Küsten  ein  entgegengesetzter  Strom  eintritt,  und  dieser  Zug  von 
Süden  nach  Norden  muss  das  Holz  dahin  treiben.  Die  Züge  des  Meer- 
wassers gehen  in  der  Mitte  von  Norden  nach  Süden  und  an  den  Küsten 
von  Süden  nach  Norden. 

Im  südlichen  Eismeere  findet  man  ebenfalls  dergleichen  Treibholz; 
z.  B.  in  der  Magellanischen  Meerenge,  wo  auf  den  Malouina-  oder  Falk- 
landsinseln,  an  welchen  die  Schiffe  ans  Europa  anlanden,  eine  Besatzung 
ist,  die  mit  Holz  aus  der  genannten  Meerenge  versorgt  wird. 

Noch  ist  anzumerken,  dass  die  Eismeere  gegen  die  Pole  zu  viel- 
leicht von  dem  Eise  befreit  sein  mögen,  indem  der  Strom  von  Nordost 
nach  Südwest  dasselbe  in  die  Gegenden  treibt,  in  denen  man  es  jetzt 
antrifft. 

Anmerkung  1.  Auf  beiden  Halbkugeln  unserer  Erde,  der 
nördlichen,  wie  der  südlichen,  gibt  es  ein  Eismeer,  wie  denn  die 
Temperatur  der  letztem  überhaupt  nicht  nur  nicht  wärmer,  sondern 
im  Gegentheil  vielmehr  kälter  ist,  als  die  der  ersteren.  Dieser  eben- 
genannte Umstand  ist  es  insbesondere ,  der  unsere  Aufmerksamkeit 
verlangt.  Es  ist  eine  fast  von  allen  Reisenden  bestätigte  Bemer- 
kung, dass  es  in  Ländern  der  südlichen  Halbkugel  ungleich  rauher 
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iHt,  als  in  Läuderii  dt^r  nördlichon  HeiniAphäre,  die  unter  einem 
gloiclion  Breiteiio:rHde  liejren.  Unter  dem  608t«n  Grade  nördlicher 
Bn»ito  f?il)t  t!s  zuwt*il«Mi  eine  Hitzo  von  75  bis  8()  Graden  nach 
Fahrenlieit.  daliinjifej^en  dasThcrni«)meter  in  einer  jrloichen  südlichen 
Breite  nie  fünf  Grade  übi.*r  dem  Gefrierpunkte  steht.  Wahrschein- 
liche Ursachen  dieser  Erscheinung;  sind:  erstens,  dass  die  Sonne 
sich  8  Tage  länger  in  den  nördlichen,  als  in  den  südlichen  Zeichen 
des  Thierkrcises  aufhält;  zweitens  aher,  dass  die  südliche  Hemi- 
sphäre ungleich  weniger  Land  enthält,  hIs  die  nördliche.  DasT^nd 
aher  entwickelt  eine  weit  höhere  Lufttemperatur,  welche  hingingen 
l)ci  dem  Wasser  sich  gleichmässiger  bleibt,  und  gewöhnlich  nur  vom 
2Gsten  bis  r>^stJn  Grade  nach  rahrenheit  abwechselt.  Eben  jener 
Umstand  ist  auch  Ursache,  dass  man  das  Treibeis  auf  der  südlichen 
Halbkugel  schon  unter  einem  geringm-n  Breitengrade,  als  auf  der 
nördlichen  antrifl't.  Uels^rhaupt  aber  bemerkt  man  einzelne  Eis- 
blöcke schon  um  den  40sten  Breitegrad,  die  von  da  an,  höher  nach 
den  Polen  herauf,  an  Masse  immer  mehr  zunehmen. 

Anni  erk  ung  2.  Dass  das  Treibeis  sein  Entstehen  dem  salzigen 
Meerwasser,  nicht  aber  dem  süssen  Flusswasser  verdanke,  su  wie 
dies,  dass  bei  dem  (iefrieren  des  Wassers  zu  Eis  sich  aus  demselben 
die  Salztheile  abscheiden;  das  wird  daraus  um  so  wahrscheinlicher, 
weil  Ix'i  deshalb  angestelltiMi  \'ersuchen  das  zurückgebliebene,  nicht 
gofnu*ne  Öeewa^ser  am  »Salzgehalte  zugenommen  hatte. 

Anmerkung  .">.  Aus^ier  dem  starken  Nel)el  und  der  auifalien- 
den  Kälte,  die  die  Fisblöcke  und  Kistelder  um  sich  Iht  vcrbiviten, 
uiachen  sie  sich  auch  den  Schiftern  durch  einen  hellen  Wi«lerschein 
bemerkbar,  den  man  den  Fish  link  nennt. 

[Anmerkung  I.  Wir  haben  V(»rliin  in  g.  31  Vi>n  dem  snge- 
nannten  Golfstr(»ni  geredet,  und  eben  dieser  ist  es,  welcher  das  Treib- 
holz mit  sich  führt.  Alle,  auch  im  gt'geuwärtigen  Paragraphen  über 
das  Treibholz  beigebrachten  ehemaligen  Hypothesen,  haben  neueren 
Erfahrungen  und  Untersuchungen  wvichen  müssen.  Diesen  zufolge 
wird  das  Treibholz  durch  die  Flüsse  in  Louisiana.  Florida,  West- 
indien und  den  um  den  niexikanischen  Me«'rbusen  gelegenen  Län- 
dern haufenweis«'  in  jene  Meerströmung  hinabgeführt,  witzu  sich 
denn  auch  noch  manches  au^^ mancherlei  Nadelhölzern,  aus  Birken 
und  Linden,  auch,  was  seinen  westin<lisclien  Ursprung  deutlich 
verräth,  aus  Fernaiubuk,  Brasilieulndss  und  ähnlichen  Bäumen  hiu- 
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lugesellt.  Dnrch  jene  Strömung  kommt  es  in  die  nördlichen  Meere, 
und  setzt  sich  hier  an  den  grönländischen,  spitzbergischen  nnd 
andern  .Küsten  ab,  selbst  bei  Irland,  Schottland,  den  unferne  dieser 
Länder  gelegenen  Inseln,  l>ei  Norwegen  und  Island.  Auch  die 
Kästen  von  Sibirien  und  Kamschatka  werden  auH  dem  nordwest- 
lichen Amerika,  vielleicht  auch  selbst  aus  einigen  (legenden  Sibi- 
riens auf  eine  gleiche  Weise  mit  Holz  versorgt.  Eine  ähnliche 
Weltökonomie  auf  der  südlichen  Hemisphäre  hat  man  neuerdings 
angefangen  in  Zweifel  zu  ziehen.] 


Kaut*!  ulmiBtl.  Work«.  VIII.  l& 


Zweiter  Ali  schnitt. 

Vom  Lande. 

§.  36. 

Unter  dem  Worte  Land  vorstoht  man  alle*  da>jeni^.  wasi  ixlier  die 
Flache  des  Met^res  erhol^^n  ist.  ob  man  gleich  auch  die  Saudi *änke  mit 
daruuitT  versteht«  woraus  nachp>hend>  durch  die  Auspiilun^  mehrerer 
Materien  aus  dem  Wasser  die  Ium-Iu  entstehen. 

L>a5  Land  ülierhaujn  wird  ein iret heil;  in  das  lest«-  Land  und  in  die 
Inseln,  oli^leioh  jenes  auch  nK^hts  An  vieres  ist.  als  eine  in\»sse  InseK  von 
deren  Gnf-ncen  man  nur  eine  dunkle  Litv  hat. 

Man  liai  wahn^'n^'iumen.  dass  s:oh  das  Land  au  einander  zu  hän- 
oen  l^uu;h:.  und  da^ss  aut  tinor  Ha:l-kusxl  daher  mvhr  Land,  auf'  der 
andeni  da^zx^^vn  mehr  W^sst-^r  v*.rha:^:in  sei:  ja  ül^er.lifS  auch,  dass 
mitten  im  lVi>ane  fast  car  keine,  .nier  w,  «".;>:  eK>  irar  nicht  bet  rächt - 
licKc  In^^ln  sind. 

Anmerkv.nc  Man  ihc\]x  das  Xaz^ü  y.acr.  »ies  Bt-nrraihs  Voi«wT 
j^raktischcr  itchirpskv.'.ide.  Woima?,  17:*7.  2.  Auli,  gx.  ^. 
ÜN.  C^  a  t*  auch  Viach  laein*  r  Kv^rsJe'l/.'.rii:  ur<d  /.arau>  ih-r**ör*rehenden 
l V>chaÄ^*-vheit  :«  V  o  r^  i  ^ t  r 4:  f .  K '  »^ :  s i  «■  r  i  r  j: e ,  v  u  1  c  a  n  i  s  c  h e 
(1  €'  V ;  j  i  c  ü«d  a  ^;  t  c  c  ^^  v  h  ti  *'  vr.  iv. :  c  s  1  a  r. .-.  aV..  A'.::  diese  Ein- 
tht^i'iinji  ve»>ien  ^^r  xicitcr  r.n:<"r.  ivvV.  k-rnmer.  ;:«»:  als«iann  nm- 
s: A V, cl '. : ,  V.  <y  \  .  ^^  /.  0  n  Tlv  ^  « .  -y*-:*  r.  f  v.  -. V".^t  v. .  &  v.  .ie-. : « :\  s-;t  v  e r:r* i l  lelst 
: i;ni* x  W merk <v  v.  \  r  •. v,  V,  :,si; or )  c - u  v.  »\  'i  N  era v  i aä- i.r*c  et  i^- s * ■  Mehr 
h^*VuK'-r  \\\w,  y.W'^  .vc  ■v.v.,-v  Sj*n:»-;v.:  1^«^  ljiT>.^«"S.  s»»  !r  die  al>- 
*e;cho;;d«T,  M•*iv.v.^v^v.»^  .■;,'"\  *^v  "!*'•)■  ■.-r,".v  iy.  H,.svij:  *t:  .*.!eÄ'*n  Geprli- 
Maiu;  ft »v.ci  «^-^Vi  ■■  ^^  x  U».  v.  i  ,^ ; \ *.  v  \ .  *v  <■  N  »:  j  *  *  i;  c  ä  i :  e r  e  r  u n  d 
Mif^u^iet    7, c;f.    j-^)*-, *nV,   ^\r^'^\   w^r.era^öf ;s<th    b«tracbiet. 
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2  Binde.  8.  1791.  —  Mitterpacher.  Phy^ikaliiiche  Erüb^- 
schreiban^.  Wien,  lit'a.  gr.  8.  —  v.  CiHKi'icsTiKH's  BvobHcht. 
über  die  Lagerstätte  der  Erzo  it.  s.  w.  Ijt'ipx.  ^rr-  4-J 

§.  37. 
Auf  dem  festen  Ijande  findet  innn  aber: 

1.  Ländler,  deren  Umfang  und  fnuereü  unti  liekanul  iM; 

2.  Länder,  die  wir  bloH  zum  llieil  kenaeii : 

3.  Länder,  von  deuen  iimn  bloa  die  Kilslen  kouut; 

4.  LKnder,  die  man  wirklich  genebcn,  attor  iiiclil  wieder  Kur|fel\in- 

5.  soluliG,  die  den  Alten  l>ekannt  gewesen,  alK>r  Jetxt  wie  verloreu 

6.  cndlidi,  LKnder,  deren  EiciHtcnz  mau  nur  vermutliet. 

Zu  den  erstgenannten  gebitrt  Europa.  Zu  den  Lltmleni  der 
zweiten  Art  aber  gebort  Asien,  wo  man  z.  lt.  das  Lmid  der  freien 
Ttttarei,  die  grosse  und  kleine  Bucliarei,  in  der  drr  Hitz  des  gniiwen 
Lama  ist,  die  Länder  am  kaspischen  Meere  und  deui  ücv  Arat,  <leu  t^an- 
zen  Theil  des  gltlcklithen  Arabiens,  in  dem  Mecca  und  Mediiui  liegim, 
und  wohin  unmuhamme dänische  Europäer  gnr  uieht  kiimnieii  ddrfeii, 
weil  der  Meinung  der  Mubammedaner  xiifcdgc  die  heilige  Luft  durch  Hie 
würde  vergiftet  werden,  sehr  wenig  kennt. 

Die  genauere  Kcnntniss  von  Tibet  in  Asien  wäre  eine  der  wichtig- 
sten. Durch  sie  würden  wir  den  SelilUsHel  zu  aller  Geschieht«!  erlmlteii. 
Es  ist  dieses  das  höchste  Land,  wurde  aui'li  wahrNcheinliuli  früher,  ais 
irgend  ein  anderes  bewohnt,  und  mug  s'igar  der  BluinniHitz  aller  Cultur 
und  Wissenschaften  sein.  IKe  Gelehrsamkeit  der  Indier  nunieiitliclt 
rührt  mit  ziemlicher  Gewissheit  aus  Tibet  her,  s<iwie  dagegen  alle  iinoero 
Künste  ans  Indostan  hergekommen  zu  sein  scheinen,  z.  It.  der  Aeker- 
liau,  die  Ziffern,  daK  SdiacliKpiel  u.  tt.  w.  Man  glaubt,  Abraham  s)>i  an 
den  Grenzen  von  Indostan  einlieimiscli  gewesen.  Ein  solcher  Urplatz 
der  Kfinste  und  Wissenscbatlen,  ich  miichti'  sagen,  der  HeriH<:hlieit,  ver 
diente  wohl  die  Mühe  einer  sorgfältigem  Uni  ersuch  ung. 

Ein  anderer  Gegenstand,  der  die  AllertbiimHforK<her  intercmirt, 
wäre  die  genauere  KenntnisK  vmt  Aegypten.  I 'elierliauj^t  verdient 
Afrika  die  sorgnitigste  Untersuchung,  und  es  sf-heint  den  A\Um  seiueiu 
Innern  nach  bekannter  gewesen  zn  sein,  als  uns,  weil  sie  mehr  xu  Jjaude 
rasten.     Selbst  viele  KUsteu  dienen  Welttheils  sind  bis  jetzt  noch  den 
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Bergen  näher  an  dem  Waiuter  hinlief,  von  demselben  angespült  and  bei 
ihnen  abgesetzt  sei.  Das»  mau  aU^r  nur  )>ei  den  Küsten  von  Afrika 
und  den  äusserstt'u  Grenzen  anderer  linder  .steLeu  geblieben  ist,  davon 
scheint  wohl  eines  Tlieils  die  Ursache  in  dem  Endzwecke  der  meisten 
Schifffahrten,  das  lieisst,  in  der  llal>^ucllt,  andern  Theils  aber  in  der 
Unfmehtbarkeit  der  Ufer  gebucht  werden  zu  müssen. 

Peru  wäre  vielleicht  niemals  seiner  unwirthbareu  Ufer  wegen 
genauer  entdeckt  worden,  wenn  die  Spanier  nicht  m)  glücklich  gewesen 
wären y  in  dieses  Paradies  von  Amerika  von  der  Landseite  herein  zu 
dringen.  Ueberhaupt  dürfte  das  südliche  Amerika  einst  noch  sehr 
unisere  Wissliegierde  reizen  und  unsere  Welterfahrung  erweitem. 

Zu  den  Ländern,  deren  Küsten  man  geraume  Zeit  nur  allein 
kannte,  gehörte  das,  was  man  von  Ufern  auf  der  südlichen  Hemisphäre 
Ijemerkt  hatte,  und  welches  v.  Khodk.n  zuen«t  auf  einer  zu  Berlin  ver- 
fertigten Karte  verzeichnete.  Klxfu  dieses  war  der  Ort,  wo  man  noch 
viele  Länder  vermuthete,  und  deren  auch  wirklich  einige  seitdem  ent- 
•leckt  luit,  dixrh  mit  geringt^n^r  Wahrscheinlichkeit,  noch  viel  mehrere 
<iai>ell>st  aufzufinden.  In  Neuholland,  welches  allein  fast  so  gross  ist, 
als  Kuropa,  gibt  es  sehr  wilde  Einwohner,  die  nicht  einmal,  wie  andere 
Wilde,  Spielsachen  und  mthes  Tuch  annehmen  wollten.  Welche 
Schwierigkeiten,  zu  einer  genauem  Keiintniss  desinnern  zu  gelangen, 
wenn  der  Ertindungsgeist  der  Eurojiäer  nicht  andere  Mittel  zu  diesem 
Ziele  ausfindig  gemacht  hätte.  Uel»erhaupt  befinden  sich  die  Nationen 
der  südlichen  Hemisphäre  auf  der  niedrigsten  Stufe  der  Menschheit,  und 
»ie  halien  an  nichts  weiter  ein  Interesse,  als  an  dini  sinnlichsten  Genüsse; 
die  Wilden  gegen  Norden,  ob  sie  gleich  noch  weiter  gegen  den  Pol  hin 
w«»hnen,  verrathen  bei  weitem  mehr  Talente  und  Adresse. 

Zu  den  Ländern,  die  man  vormals  gekannt  hat,  nachmals  aber 
gleichsam  wieder  verhiren  gegangen  oder  unbekannter  geworden  sind, 
srehört  eines  Theils  das  alte  Grönland,  wo  zu  den  Zeiten  der  Wahl  der 
Königin  Margaretha  verschiedene  Städte  und  zwei  Klöster  gewesen  sind, 
derifu  Bischof  bei  dieser  Wahl,  durch  welche  Margaretha  die  drei  nor- 
dischen Kronen  von  Dänemark,  Norwegen  und  Schweden  überkam, 
gegenwärtig  war.  Dieses  Land  wurde  indessen  durch  die  nordischen 
Kriege  und  durch  den  Zwang,  den  Margaretha  den  Kaufleuten,  die  da- 
hin schifi'ten,  auflegte,  so  gut,  wie  ganz  vergessen. 

Dann  gehören  hierher  auch  die  salomonischen  Inseln,  welche  in- 
dessen nicht  beträchtlich   gewesen  zu  sein  scheinen.     Vielleicht,  dass 
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die  heutige  Güurgen-InHel  eine  von  denselben  ist.  Die  Ursache,  dass 
man  dioHO  hiHoIn  nicht  jotzt  mehr  vorfindet,  ist  er 8 tl ich  die,  dass  die 
Fahrt  der  Spnnior  niis  Amerika  zu  den  philippinischen  Inseln  in  Asien, 
vormals  durch  die  südliche  und  nördliche,  jetzt  al)er  nur  allein  durch 
die  letztere  Hemisphäre  geschieht.  Zweitens  aber  auch,  weil,  als  man 
jene  Inseln  bemerkte,  die  Schifffahrer  nicht  im  Stande  waren,  die  Lage 
der  Oerter  genau  zu  bestinnnen. 

Unter  den  Fahrten,  die  der  Entdeckung  neuer  Länder  wegen  zu 
unseni  Zeiten  unternommen  wurden,  waren  diejenigen  mit  die  vornehm- 
sten, die  in  der  Absicht  veranstaltet  wunlen,  um  zu  untersuchen,  ob 
Asien  mit  Amerika  zusammenhänge  oder  nicht.  Ein  ehrenvolles  Unter- 
nehmen der  russischeu  Regierung,  das  nach  Nordost  von  Kamtschatka 
und  um  die  dortigt*  Spitze  von  Kussland  versucht  ward.  Die  Engländer 
aber  thaten  ähnliche  Fahrten  nach  Südwest  um  Amerika,  der  neuesten 
satanischen,  französischen  und  englischen  Entdeckungsreisen  zu  ge- 
schweigen. 

Mau  macht  Schwierigkeiten,  bis  zu  dem  Pole  herauf  zu  reisen,  weil 
auch  bei  einem  etwa  möglichen  Durchkommen  bis  dahin,  doch  alle  Re- 
geln der  Schifffahrt  daselbst  aufhören  müssten,  indem  man  in  einem 
solchen  Falle  keine  bestimmten  Weltgegv»nden  mehr  haben  würde. 
Norden  neuneu  wir  sonst  diejenige  Weltgegend,  welche  uns  gegen  den 
nächsten  Pol  zu  liegt.  Dort  aber  wärt*  selbst  der  Pol  im  Zenith,  und 
nicht  mehr  im  Horizonte.  Da  nun  aber  nur  durch  den  Norden  die 
übrigen  Weltgegenden  zu  bostimmen  sind,  der  eigentliche  Nordpunkt 
dort  aber  wegfällt;  so  könnten  in  diesem  Falle  auch  die  übrigen  Welt- 
gegenden nicht  mehr  als  solche  bemerkt  werden. 

Die  Entdeckung  neuer  Länder  erweitert  die  Keuntniss  des  Men- 
schen in  Ansehung  der  Erde  und  befördert  die  Gemeinschaft.  Der 
hauptsächlichste  Zweck  dabei  aber  ist  die  Wissbejrierde  der  Menschen, 
ungeachtet  der  kleinem  V'ortheile  des  Genusses,  zu  deren  Besitz  man 
durch  dergleichen  Entdeckungen  gelaugt.  Auch  sind  wirklich  viele 
Reisen  blo»  aus  Wissbegierde,  nicht  alxT  des  Princips  der  <Jekom»mi»> 
wegen  aufgestellt  worden,  wie  z.  E.  die  zur  Bestimm luig  der  Gestalt  iler 
Erde  unteriiomuieuen  Reisen. 

Die  wichtigste,  lange  aber  vergeblich  gewünschte  Entdeckung  wäre 
wohl  die  eiuer  IHirchfahrt  im  Norden  durch  das  Eismeer  gewesen.  Da- 
durch würden  wir  eiueu  gros.^Mi  Aufschluss  erhjilceii  hal.ven.  und  die 
Welt  würde   uns  alsdeuu  «jäen  gestanden  sein.     L>ie  ersten  dahin  ab- 
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zweekenden  Versuche  gingen  gegen  Nordost  und  Novajazembla,  die  spä- 
teren noch  Nordwest  in  der  HndsonsbAi,  sowie  die  neuesten  deshalb  an- 
gestellten Reisen  gerade  nach  Norden.  Landvogt  Engel  widmete  sich 
gänzlich  der  Untersuchung  einer  möglichen  Durchfahrt  durch  das  Eis- 
meer. Ostwärts  bei  Spitzbergen  soll  offene  See  sein.  Dies  stimmt  auch 
mit  der  Vermnthung  übereiu,  denn  hauptsächlich  nur  da,  wo  die  Küsten 
nahe  sind,  stopft  sich  das  Eis  und  sperrt  jede  denkbare  Durchfahrt. 

[Anmerkung  1.  Europa  kann  freilich  als  ein  ganz  bekanntes 
Land,  oder  als  ein  solcher  Weltthcil  betrachtet  werden,  da  wir  von 
ihm  nicht  nur,  wie  von  Afrika,  seine  ganze  äussere  Umgrenzung, 
sondern  auch  sein  Inneres,  wenigstens  der  Hauptsache  nach,  kennen. 
Indessen  bleibt  uns  auch  in  Rücksicht  seiner  noch  manche  geogra- 
phische Aufklärung  bis  auf  diesen  Augenblick  kein  geringes  Be- 
dürfniss.] 

[Anmerkung  2.  Ausser  dem,  was  wir,  als  uns  noch  sehr  unbe- 
kannt, von  Asien  oben  erwähnt  haben ,  gehört  hier  auch  noch  her : 
wenigstens  ein  Fünftheil  des  russischen  Besitzes  in  diesem  Welt- 
theile,  nebst  der  Kalmuckei.  Von  China  ist  uns,  selbst  nach  den 
neuesten  Reisen,  gewiss  noch  nicht  die  Hälfte  bekannt.  Dasselbe 
gilt  mehr  oder  minder  von  Japan,  von  vielen  Gegenden  des  diessei- 
tigen und  fast  vom  ganzen  jenseitigen  Indien.  Arabien  ist  kaum 
als  seinem  zwölften  Theile  nach  bekannt  anzunehmen.  Ja,  wir 
kennen  nicht  einmal  die  ganze  Nord-  und  Ostküste  von  Asien;  in 
der  Art,  dass  der  bekannte  Thcil  von  Asien  kaum  drei  Viertheile 
dieses  ganzen  Welttheiles  betragen  mag.  Ueber  Tibet  haben  wir 
vorzüglich  durch  folgende  Schriften :  Georgii  Alphabettim  Tibetanum 
etc.  Born.  1762.  gr.  4.  und  Sam.  Turner  an  acconnt  of  an  embassy 
to  the  court  of  Tesliov  Lama  in  Tibet.  Lond.  1800.  8.,  sowie  über  Ava 
und  Indien  überhaupt  durch  die  zu  Calcutta  herausgekommenen, 
und  zu  London  nachgedruckten  Asiatic  Besearches^  und  Mich.  Symes 
an  account  of  an  embassy  to  tlie  hingdom  of  Ava.  Lond.  1800.  viele 
Aufklärung  erhalten.  Georgi,  Sievers,  Pallas,  Reineugs  und 
Anderen  verdanken  wir  manche  Erweiterung  unserer  Kenntniss  des 
russischen  Asiens  und  der  benachbarten  Länder.  Das  Vorzüglichste 
über  Arabien  hat  uns  Niebuhr  in  seiner  Beschreibung  von 
Arabien.  Kopenhagen.  1772.  4.  und  in  seiner  Reisebeschrei- 
bung, das.  1774.  2  Bde.  4.  geliefert.  Das  Bekannte  über  Persien 
hat  Wahl  sehr  gut  zusammengestellt  in  seinem  Alten  und  Neuen 
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Vorder-  und  Mittel- Asien.  Bd.  1.  Leipz.  1795.  gr.  8.  Ma- 
GARTNEY^s  Kelse  nach  China  hat  uns  so  gut,  wie  nm  gar  nichts  wei- 
ter in  der  Kenntniss  des  Landes  gebracht,  sondern  nur  noch  fabel- 
haftere Sagen  in  Umlauf  gesetzt.  In  Beziehung  auf  den  wissen- 
schaftlichen, religiösen  und  Culturzustand  von  Tibet  und  Indien 
verdienen  hier  noch  folgende  Schriften  angemerkt  zu  werden :  des 
Frater  PaulinüS  a  Sto.  Bartholomaeo  Grammatica  tSamsordamica, 
Rom.  1790.  desselben  Systeina  Brahnytnicxim  mytholog.  civile.  Ibid. 
1791.  4.  und  Staeudlin^s  Magazin  für  Religions-,  Moral - 
und  Kirchengeschichte.  Bd.  1.  St.  1.  S.  88  u.  f.] 

[Anmerkung  3.  In  Betreff  Aegyptens  sind  unsere  Kenntnisse 
neuerdings  durch  Norden,  Nibbuhr,  Volney,  Bruce,  Sonnini, 
Browne  u.  A.,  so  wie  insbesondere  auch  durch  den  Aufenthalt  der 
Franzosen  in  diesem  Lande  erweitert  worden.  Einen  sehr  zweck- 
mässigen Grebrauch  von  allen  diesen  Nachrichten,  so  weit  sie  bis 
dahin  bekannt  waren,  hat  Uartmann  in  seiner  Erdbeschreibung 
und  Geschichte  von  Afrika.  Bd.  1.  Hamb.  1799.  8.  gemacht. 
Nubien  und  Abyssinien  sind  uns,  ohngeachtet  der  Bruce' sehen 
Nachrichten,  noch  sehr  fremde  Länder.  Dasselbe  gilt  in  einem  nocli 
höheren  Grade  von  Monomotapa ,  Zangucbar  und  Natal.  Vom  Cap 
aus  ist  man  nur  hin  und  wieder  bis  zu  dem  Wendekreise  vorgedrun- 
gen. Vom  Elephantenflusse  bis  Benguela  kennt  man  kaum  noch 
die  Küsten.  Eben  dieses  gilt  auch  von  den  Küsten  zwischen  den 
Vorgebirgen  Blanco  und  Nun.  In  Guinea  ist  man  keine  20  Meilen 
tief  von  dem  Meerufer  eingedrungen,  wenn  man  Mungo  Parkas 
Reiseroute  ausnimmt,  die  im  Grunde  nicht  so  viel  befriedigt,  als  man 
hätte  wünschen  sollen.  Marokko  ist  in  seinen  südlichen  Gegenden, 
und  so  auch  Tunis,  Tripolis,  Algier  und  Barka  so  gut,  wie  gänzlich 
unbekannt.  Von  Hornemann  lässt  sich  Vieles  erwarten.  Was  die 
afrikanische  Societät  zu  London  durch  ihn,  und  künftig  durch  An- 
dere, was  das  französisch-afrikanische  Etablissement  von  Kaufleuten 
und  Länderunters achem  leisten  werden,  steht  dahin.  Le  Vaillant, 
Lempriere  und  Barrow  haben,  ausser  dem,  das  Mungo  Pauk  und 
die  englisch  -  afrikanische  Societät  bekannt  gemacht ,  die  neuesten 
Nachrichten  geliefert.  Ueberhaupt  können  wir  uns  nicht  rühmen, 
etwas  mehr,  als  den  fünften  Theil  etwa,  von  diesem  bedeutenden 
Welttheile  zu  kennen.  Brunb  in  seiner  Erdbeschreibung  von  Afrika 
und  Hartmann  in  seinem  Werke  de  geographia  Edrisii  haben  viel 
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Schfinei  goummelt  iinil  Renultnlf!  daraus  gezogen.  RRNtiEi,L's 
Kkrte  TOD  Nordafrika,  Londfui  179»,  ist  ein  treffliches  Prodnct 
itdiftrtsmiiiger  Combi nations^abe.  6.  v.  Zai.h  all|;einein.  gßo- 
grapb.  Epbemerid.  Bd.  III.  ä.  &3  und  die  Ttrkleinerte  Karte 
dazu,  80  wie  Bd.  II.  8.  168  und  dait«  Mrxoo  P.vrk'b  Marach- 
Ront«.] 

[Anmerkung  4.  Ueber  die  -Menge  von  Namen  in  imseren  ge- 
wöhnlichen Karten  von  Afrika  darf  man  sich  nicht  wundem.  Sie 
«nd  am  EuRiai  oder  dem  sogenaiuiton  (!ee»iriii>b"sNiibif>iMa.  aus  Leo 
dem  Afrikaner  und  mehr  oder  minder  bestätigten  Nachrichten  der 
fiiu  dem  Innern  des  Ijaiides  kommenden  Kauflente  und  Karavanen 
hergenommen.] 

[Anmerknng  5.  Von  Amerika  sind  ima  kaum  drei  Fiinftheile 
bekannt.  Die  sHdlicben  Gegenden  des  mittäglichen  Amerika,  d.  h. 
fast  die  Htllfte  dieses  letzteren,  sind  uns  fast  ganz  unbekannt.  Das- 
selbe gilt  Ton  Nordamerika  jenseits  des  sechzigsten  Grades,  so  wie 
von  einem  beträchtlichen  11  teile  des  zwischen  dem  408ten  nnd  tJOsten 
Grade  gelegenen  Landstriches.  Hoffentlich  werden  wir  einen  be- 
trüchtlichcn  Theil  von  Südamerika  durch  v.  Htmuoldt  nüher  ken- 
nen lernen.  S.  y.  Zach  monatl.  Oorres  j.  ondenz.  Bd.  II.  8. 
82  und  41 '!J  n.  f.  Noch  jetzt  kennen  wir  von  den  Inseln  des  fünf- 
ten Welttheils  nicht  viel  mehr,  als  die  Kflsten,  und  auch  diese  nicht 
ganz.  Alles  hier  wirklich  Entdeckte  mag  sich  auf  den  etwa  vier- 
iigsten Theil  des  ganzen  Welttheiles  einschränken.] 

[Anmerknng  (i.  Man  vergleiche  zu  diesem  l'nrngrn]jlien  Wprkk- 
uel's  Geschiebte  der  gnographisc  hen  Entdeckungen, 
HaUe.  1783.  8.  Fohöter'b  Geschichte  der  Entdeckungen 
im  Norden.  Frkfrt.  1784.  gr.  8.  und  Gasvari  voilstand. 
Handbuch  derneuesten  Geographie.  Weim.  1797.  Bd.  I. 
S.  13  u.  f.  Wie  Vieles  war  übrigens  den  Alten  schon  bekannt,  was 
wir  jetzt  gar  nicht  kennen,  z.  It.  Ophir,  cider  was  uns  nur  höchst 
wenig  bekannt  ist,  z.  B.  das  nördliche  Indien.  Mnsste  doch  Grön- 
land, das  schon  in  der  ersten  Hälfte  des  neuuten  Jahrhunderts  ent- 
deckt war,  wieder  in  apSteren  Zeiten  aufs  Neue  entdeckt  werden. 
Ob  es  je  eine  Atlantis  gab,  deren  im  Altertliumo  gedacht  wird,  und 
was  an  den  Angaben  desselben,  diesen  Gegenstand  belnffend,  wahr 
eein  mag,  Iftsst  sich  nun  nicht  mehr  bestimmen.  Auch  Amerika 
ward  höchstwfthTScheiulich  bereits  im  Anfange  des  eilften  Jahrhun- 
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clerUt  entdeckt.  S.  Girtanner  über  das  Kant'sche  Princip 
fUr  die  Natur^oschichte,  S.  147  u.  f.  Und  Buache  vermuthet 
nicht  (dino  Grund,  dass  es  zwischen  Japan  und  Kalifornien  noch 
manche  Innehi  zu  entdecken  gebe.  S.  Memoires  de  VinsÜtut  national 
«/rjr  9atncfjf  et  urtit,  pour  V(m  IV.  de  la  Republ.    T.  /.] 

§.  38. 

1  >io  liXnder  sind  ent weiler  bewohnt ,  ixler  nicht.  Ist  letzteres  ^  so 
heissi'n  sie  Wüsten.  IWh  uiuss  dieses  Wort  mit  Einschränkung  ge- 
braucht worden.  Denn  einige  Gegenden,  wie  die  in  Amerika  um  Peru 
her«  in  denen  man  zwar  nur  dann  und  wann  einzelne  Horden  herumzie- 
heu  sieht,  die  hIht  eigentlich  das  amerikanische  Paradies  ausmachen, 
«iud  aus  Most^r  Willkühr  der  Menschen,  «>hne  dass  sie  die  Xatur  dazu 
bestimmt  hat,  unl>ewohnt.  In  diesem  Falle  heissen  solche  Gegenden 
richtige  Kiuödeu.  Andere  Uerter  dagegen,  in  denen  ein  rother,  kei- 
ner Frucht Uurkeit  o<ler  auch  nur  des  Wiesenbaues  tlihiger  Sand,  der  eine 
Art  wu  Kiseustaub  ist,  aug^'tr\»Bfen  winL  heissen  Heideländer,  indem 
auf  ihrem  tUnleu  nichts,  als  Heidekraut  wächst. 

WtSsteu  siud  eigeutltcb  iVrter,  die  von  der  Natur  dazu  bestimmt 
uud  eii^rtchcet  %u  ^'iu  schetueu^  dass  die  Meusckeu  nicht  darin  wt>hnen 
k^xiH^tt.      IHese  sind: 

\.  Saud w  iisteu,  tu  deueu  uichts,  ab  ein  tiiegender  Saud  zu 
tiuvleu  \^.  l^ahiu  gebeert  tu  Asieu  die  Wüste  K«>bi  «»«.ler  Sham».* 
»wtscbeu  der  MoJugv*lei  uud  Kalmücken  tfemer  die  :*»»ti:ettauiiite  Salz- 
wä»eev  di*  l\Mrsieu  iu  4wei  'l*bieUe  trettut.  ?u  dtfceo  einem  Ispaltin. 
in  de^  attdeeett  aber  Kaitdabar  dre  Hatxpcscaidt:  L^.  liie  5TTi:9ch*e 
Wübste  tu  ArabieiA^  uuU  dl«  Wtlsce  'IVlbuiiaf  /der  sbU'  gr<>s8e  Sand- 
tiMN«:  ♦>fcir«:h»m  dvr  klviw«  (^«ch^tret  luni  'Hbiet.  ]S.  die  K.Arte  v-a 
V^bt)iA«U^-  ÄvvK  K^Il<^wefid.    tnl   t   Sc.  l  * 

l>ii^f  mvifk^uurdi^tüfv  Wtiirtt^  \n  Afrika  iM  die  W»i£*ty  SuÄ^inL.  swl- 
^\u^^m  \h\üJih\^\htH  ^Mtm^s  Vv.'kkv,  Ni^tcitfo  undSeaeg^ioi-^iec« 

Wcü  K^iv*  SiWrtv  *vj4V"  -JvN  Süwdg»^  »ii*jiK  ijvt"  ^uu}^  üi  iin  }Lr*L*i 

\,4^i$.  tvi^«K'<)   .iUi    vai^Jii    ^ViViK'U   I^uOqü    >.iii:ÖUv   ^fwilemu.       bl    iUHU 

W  ^iiiNU,  Jbv««»;  Vi.V  'him<i  ^  »*«»«  u^r^vüd«  %«Ai^r  b^ttiM«,  üuirit  joiiKp; 
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6«wiMer.  d^ini^  neben  die  FlSsM.  die  um  wid  an  ihnen  enl- 
sprinq^D.  alles  WaMer  vun  den  Wästt-n  «b.  Ja.  wenn  etwa  Ber^e 
in  iliier  Nacktnnchal^  liegen,  und  >io)i  einige  Flüsse  vun  deudelhen 
Itematerachlingeln ,  so  wendim  sii-L  die^e  von  einer  S^iie  nach  der 
andern,  und  awar  vun  der  \Vü«ie  wej;.  Hieraus  omsieht  der  gp.i*s« 
Mangel  an  Walser  in  dergleik-hen  WiUii-ii;  und  wenn  niaii  sich 
gleich  bemfiht  hat.  Bronnen  in  ihnen  unter  der  Erde  zu  ^raliea.  s» 
hat  man  duch  bemerkt,  da««  dasselbe  .'Salz,  welche«  ein  Bestaudcheil 
de?  Flogsanden  zn  »ein  scheini,  ebeutalU  auch  in  diesem  Brunnen- 
wasser vorbanden  war. 

Anch  ist  die  Bemflliu»};  vergelilicli  frewesen,  da>  Wasm-r  aus  den 
eulfprnteu  und  1  >e wässerten  iJin dem  in  <liese  Wii^en  zu  leiten,  weil 
die  Kanlle,  vennitteUt  deren  es  tnrtgeleiiel  wird,  zusamineustiineu. 
und  es  von  den  hineinlHllenden  Hensclireikeu  und  V&)nln,  die  sich 
alle,  der  grossen  Hitze  wegen,  iu  IwiräihtlUheu  Öchaaren  n.itU  dem 
Wasser  dränfren.  stinkend  wird. 

Weil  •'ich  nun  jederzeit  die  t'lüüse  v<iu  den  KUsteu  wegwenden 
and  ihren  Iisul'  nach  der  nie«lrigeren  tieite  liiurivhten ,  so  müssen 
diesL-  Wii.-ten  natürlich  erliitbene  liegenden  sein,  und  weil  sich, 
wenn  irgend  ein  Berg  da  auzuireäeu  wäre,  vnii  diesem  das  Kegeu- 
wasser  herabsenken,  in  die  Krdc  ziehen  und  nicht  cruiitngelu  würde, 
in  einem  t'lusse  iider  einer  (Quelle  licn'u  neu  brechen :  so  miiss  die 
Wüste  flach  und  ohue  Berge,  fulglicli  eine  erhabene  Ebene  sein, 
•iribald  CS  nun  al)er  umgekehrt  eine  erbab  'Uc  Ebene  gibt,  sv  behauji- 
ten  wir  vun  ihr.  sie  sei  eine  Wüste.  Die  tiandwiisteu  sind  beständig 
mit  Bergen,  vi>u  denen  sie  aber  durch  ein  dazwischeu  liegendes 
Thal  sl^esondcrt  werden,  umgeben. 

2.  Macht  die  grösste  Kälte,  durch  welche  uäinlich  alle  Werke  der 
schd|iferischen  Natur  erstickt  werden,  die  Lünder  unbi'»«hiil>ar, 
welches  dagegen  die  Hitze  kcinesweges  thut,  indem  an  Uerlern,  wn 
es  am  beissesti'ii  ist,  die  t'rucbt bürsten  (iegeuden,  nauientticli  z.  H. 
Bengalen,  das  trelHichste  l^and  von  allen,  augetrulfeu  werden,  l'uter 
dem  7isten  Grade  der  Breite,  und  noch  früher,  werden  die  Pflanzen 
schon  »parHam.  uud  über  dem  T.'isteu  Grade  hinaus  findet  muii 
wenig  mehr,  als  Itenntliiere  und  Muos,  vun  wcichcin  letztem  allein 
jene  Kcnutluere  sehr  fett  werdeu,  obgleich  es  keinen  Saft  hat.  — 

Da  wir  indeasen  liemerken,  daas  die  Jlenschen  mehr  und  stärker 
vun  Tbieren,  als  von  Pflanzen  ernährt  werden,  und  also  vornehm- 
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lieh  die  Tliiere  zu  ihrer  Nahrung  erschaffen  zu  sein  Hcheinen ;  so  wird 
08  wahrscheinlich,  das  die  Kauhigkeit  der  Kälte,  linsöferne  diese, 
wie  die  Wärme,  ihre  Pole  hat,  und  sich  um  seihige  herumzudrehen 
scheint,  winlurch  nach  einer  gewissen  Zeit  das  Klima  verändert  wird, 
dass  z.  B.  die  hoiden  Punkte  der  grösstcn  Kälte  nicht  auf  einer 
Stelle  hleiben.i  den  Menschen  nicht  verhindert,  auch  diese  und  die 
verschiedenartigsten  Gegenden  zu  bewi»hnen,  indem  er  allentliallien 
seine  Nahrung  tindet,  wie  denn  die  Keiinthiere  in  den  allerkältesten 
( •elenden,  in  Xovajazemhla  und  :S|iitzl>ergen  sein  und  leben  können. 
Der  Mensch  ist  folglich  tur  die  ganze  Krde  gemacht,  und  el^en 
daraus,  dass  sein  Ix^ib  von  der  Natur  s<i  gebildet  ist.  dass  er  durch 
die  (Gewohnheit  eines  jeden  Klima.^.  auch  bei  der  grö>sten  Ver>chie- 
denheit  dess<^Il»en,  gewohnt  werden  kann,  entsteht  vielleicht  zum 
Theil  der  verschiedene  Nationalcharakter. 

:>.  Die  5>teppen.  Dieses  sind  (iegenden.  in  denen  keine  Wäl- 
der. ntH*h  Ciowässer  angt»tn»ffen  wonli-n.  liie  im  L  ebrigcn  aber 
mehrentheils  einen  fruchiliareu  Kkit*n  halK-n.  Auch  sie  müssen, 
wie  die  Sandwüsten,  hohe  Kl^n^u  M-in.  »iud  aWr.  anstatt  da^s 
erstere,  wie  wir  sahen,  mit  Bergt*n  umgi-lien  waren,  zwischen  zwei 
Flü.sson  iinge>ch lassen.  Es  wach<in  in  ilmcn  Melonen,  die  >chön- 
sten  Blumen.  Kirschen  und  Mhüne  Frii^hie.  di^ch  ;ille  nur  auf  klei- 
nem S;r«^uchern.  StJiUiit-n  und  Stengeln.  al>  äiese  es  ge>*öhnlich 
sind.  HierÄn>  siiht  man.  dass  zum  W.u}i>on  der  Baume  uothweu- 
dig  das  Autsiojgen  drr  Dünste  au^  den  yui  Hadern,  unä  nicht  allein 
nur  der  Kogen  erl\ ini erl i c h  m •  i .  D i e  W ä l d er  «ii i-n v  n  den  M euM.* hen 
und  Thiercn  zur  Sicherheit  und  ^H■l^i^n:  «••  aU»-  Jene  fehlen,  da 
entfernen  Mch  auch  dit-M-.  Zu  s.d^  ht  n  >;e}ijH.n  zählen  wir  die  W-ssa- 
rabis<*he  z^ftis^hen  den;  Duii^ier  und  der  Doriau.  die  «.•czaktiwisehe 
zwisi'hen  dem  Dnie|»r  und  lhiie>;er.  die  krinni.isvhe  zwischen  dem 
l*niepr  und  lV»n,  die  a^;^a^^ilanis^-ho  u.  s.  ^. 

Anmerkung  l.  Wenn  i-lvn  \.'H  den  IVien  der  Kalte  iiieKede 
Mar.  so  s»>ll  das  koiMe>wegt^>  s«-  xiei  Ini-^ost^n.  xi>  vkre  die  Kalte  für 
et^ias  P«*Nit:ve>  an»iis<>hon. 

.\nmevknn^  *J  Nieht  inmu  ;  un;ors*^)HT*;et  man  gi  nau  geiiug 
>ieppen  von  \\  j;xi,m».  so  v  :e  «i:<  l»«^jsninu;;ii:  «'.iest'r  Namen  >e II t>t 
un»i  tiie  Naon  d^M*  durs-h  m.  Jy-voN  i*l^  ;< ;;  iieondvr..  oft  si-hr  ver- 
M'husie«  sind  \  on  do\  .■«Mr«vh.HNJVK-jHMi  N:o|»i^-  gilt  lum  lM'is|iiel 
Manvhiv^,  was  !««M(M  \\\\\    \ou  oim»v  \X  ifste  gilt,  m^  wie-  mau  «ii^der 
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^wohnliche  und  8a1z8tep]ieii  zu  uuterAchpiden  hat.  Man  ersieht 
z.B.  aus  REiNBo<rK  Beschreibung  des  Kaukasus,  T\\,  J. 
S.  161,  dass  es  in  der  kurz  vorhin  genannten  Steppe  Seen  und 
Flu^puind  gibt,  welchen  letztern  der  Verfasser  für  ein  nothwendig^es 
Erfordemiss  der  Salzseen  hält,  indem,  wenn  starke  Winde  ihn  aus 
den  ausj2:etrockneten  Seen  dieser  Art  we^,  und  in  andere  süsswfts- 
sericbte  Seen  oder  Morftste  führen,  diese  salzi«:,  jene  dagegen  süss 
werden.] 

§.  39.       • 

Inseln  sind,  wie  wir  schon  sonst  bemerkt  haben,  nichts  Anderes, 
als  Berge,  deren  Spitzen  über  die  OberHäche  des  Meeres  hervorragen. 
Grosse  Inseln  sind  dem  Continent  näher,  und  die  Küsten  laufen  meistens 
parallel  mit  dem  festen  Lande.     Die  grössten  sind : 

Id  Europa. 

Grossbritannien  und  Irland,  zusammen  6083  Quadratmeilen. 

In  Asien. 

Bomeo,  14,520  Quadrat m eilen. 
Sumatra,  8062  Quadratmeilen. 

In  Afrika. 

Madagaskar,  18,500  Quadratmeilcn. 

In  Amerika. 

Cuba,  6000  Quadratmeilen. 
Domingo,  50()0  Quadratmeilen. 
Australien  besteht  meistens  aus  sehr  beträchtlichen  Inseln. 

Wo  das  Jjand  grosse  Busen  macht,  da  ist  meistens  ein  Insel- Archi- 
pel, z.  B.  der  Archipel  der  Maldiven  und  Philippinen.  Man  hat  an- 
gemerkt : 

1 .  dass  die  Berge  in  einer  immerwährenden  Kette  fortgehen,  und 
dass  nicht  auf  einmal  und  hinter  einander  hohe  und  niedrige  Berge 
anzutreffen  sind,  sondern  dass  dieselben  nach  und  nach  zu-  und  ab- 
nehmen ; 

2.  dass,  wie  Dalrymple  sagt,  die  beträchtlichsten  Inseln  nahe 
am  Lande  liegen  und  in  dem  pacifischen,  wie  überhaupt  in  allen 
Meeren,  die  Inseln  mit  von  dem  Anspülen  des  Meerwassers  entstan- 
den sind,  daher  auch  gemeinhin  von  der  einen  Seite,  von  welcher 
sie  nämlich  auf  diese  W^eise  einen  Zuwachs  erhalten,  steil,  von  der 
anderen  aber  sehr  flach  sind.  Es  ist  demnach  leicht,  die  Ursache 
einzusehen,  warum  die  grössten  Inseln  am  Lande  liegen ,  weil  sich 
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nämlicli  auf  dein  festen  Lande  und  nahe  an  demselben  die  höchsten 
Berge  V^etindon.  Und  die^>e  sind  dann  auch  am  ersten  im  Stande, 
filier  die  ^reeresflächc  hervorzuragen. 

[Anmerkung.  Die  Insehi  sind  dem  oben  Gesagten  zufolge 
nichts  Anderes,  als  Berge;  und  uliwohl  einige  von  diesen  auf  eben 
die  Art,  wie  jene  entstanden  sind ,  so  sind  doch  der  Entstehungsur- 
sachen bei  den  Inseln  mehrere  vorhanden.  Denn  ausserdem,  dass 
mehrere  von  ihnen  durch  vulcauische  Auslirfiche  erzeugt  sind,  wie 
nur  uiK-h  i.  J.  1783  die  sogenannte  neue  Insel  bei  Island,  mehrere 
Inseln  im  atlantischen  und  mittelländischen  Meere,  vielleicht  Island 
seilet;  andere  durch  Wasserdurchbriiche,  wie  z.  B.  Sicilien,  Helgo- 
land und  mehrere  Inseln  des  mittelländischen  Meeres  und  des  Ar- 
chipelagus;  noch  andere  durch  lTel>erschwemmungen  des  Meeres, 
wie  z.  B.  die  Instrln  am  Ausflusse  mehrerer  Ströme,  und  wahrschein- 
lich einige  der  Philippinen;  so  sind  dagegen  endlich  auch  einige 
nichts  Anderes,  als  Polypen product,  und  zwar  der  sogenannten 
Korallenpolypcn  oder  Lithojihyten.  Mehrere  auf  diese  Art  entstan- 
dene Inseln  sind  uns  bereits  im  Südmeere  bekannt,  und  wahrschein- 
lich ist  die  Zahl  der  uns  noch  unbekannten  bei  weitem  noch  grösser. 
S.  FoRHTER  Bemerk,  auf  seiner  Reise  um  die  Welt.  Berl. 
178.'5.  8.  126.  Die  Inseln  dieser  und  der  vorhergehenden  Arten, 
zählt  Fabri  in  seiner  Geistik,  S.  41  u.  w.  sehr  umständlich  auf. 
Als  eine  eigenthümliclie  Art  von  Inseln  verdienen  l^eiläufig  noch 
die  sogenannten  Schwimmbrüche,  oder  schwimmenden  Inseln 
l)emerkt  zu  werden,  die  aus  einer  torfigen,  mit  Wurzeln  untermeng- 
ten Grundlage  bestehen,  und  fast  allein  nur  in  Landseen  angetn>ffen 
werden,  z.  B.  im  See  Banitiu  l>ei  Gerdauen  in  (^stpreussen ,  bei 
Tivoli  im  Lugo  di  lnufni  oder  Solfatnra,  und  im  See  Kalangen  in 
Schweden.  Die  Dauer  dieser  Inseln  ist  sehr  precär  und  hängt  von 
mehreren  zufälligen  l^mständen  ab.] 

§.  40. 

Bänke  sind  nichts  Anderes,  als  Inseln,  die  mit  Wasser  bedeckt 
sind,  und  Bänke,  die  hervorragen,  sind  Inseln,  oder  mit  andern  Worten: 
Bänke  sind  Erhöhungen  unter  tiem  Wasser,  ül>er  dem  Boden  des  Meeres. 
Es  sind  daher  auch  filM*rall,  wo  sich  dergleichen  l>etinden,  l  ntiefen  vor- 
handen. Unter  den  Bänken  unterscheidet  man  Fels- und  Sandbänke. 
Die  Untiefen  sind  alH*r  den  ScIiitVen  Huwoilon  schädlich,  zuweilen  nütz- 
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lieh.  Der  erste  Fall  findet  statt ,  wenn  die  Schiffe  der  Untiefen  wegen 
mfiraen  sitzen  bleiben,  der  letztere  aber,  wenn  sie  die  Untiefen  zum 
Ankerwerfen  brauchen  können,  donn  zu  einem  ^uten  Ankergrunde  ist 
erforderlich: 

1.  dass  das  Tau  des  Ankers  den  Grund  erreichen  könne,  und  dass 
das  öchiif  von  ihm  nicht  aller  Bewegung  beraubt  werde,  folglich,  dass 
das  Seil  eine  schräge  Lage  bekommen  kimne,  und  das  Meer  nicht  gar 
zu  tief  sei;  femer,  dass  das  Seil  nicht  zu  schräge  liege,  und  das  Schifi' 
durch  das  viele  Herumschleudern  nicht  Schaden  leide ,  folglich  muss 
das  Wasser  nicht  gar  zu  niedrig  sein,  d.  h.  eine  Tiefe  von  ungefähr 
10  bis  12  Faden  haben ; 

2.  dass  der  Boden  selbst  weder  sumpfig,  noch  voll  kleiner  Steine 
sei,  c»der  gar  aus  Flugsand  i)estclic ,  sondern  dass  er  entweder  groben 
Sand,  oder  eine  gutcThonerde  habe,  denn  in  jenem  ersten  und  letzten 
Falle  sinkt  der  Anker  zu  tief  hinein,  dass  er  gar  nicht,  oder  nur  mit 
grosser  Mühe  wieder  in  die  Höhe  gezogen  werden  kann;  im  zweiten 
Falle  aber  zerreibt  sich  das  Tau  an  den  kleinen  Steinen ,  wodurch  das 
Schiff  den  Wellen  und  dem  Stnnne  würde  preisgegel)en  werden. 

In  Europa  ist  die  Dogger  sbank  die  grosseste,  auf  der  auch  starke 
Fischereien  getrieben  werden.  Die  merkwürdigsten  Felsbänke  sind:  die 
bei  Terreneuve,  welche  an  hundert  Meilen  lang  ist,  und  auf  der  ein 
grosser  Kabliau-  und  Stockiischfang  stattfindet.  (Ueberhaupt  wird  fast 
auf  allen  Bänken  ein  lebhafter  Fischfang  getriel)en,  indem  sich  die  Fische 
nicht  gerne  auf  dem  Boden  des  Meeres  aufhalten,  sowohl  weil  es  im 
Orunde  des  Meeres  sehr  finster  ist,  als  auch  weil  in  der  Höhe  eine  ge- 
mässigte Kellen^'ärme  angetroffen  wird ;  so  dass  man  die  Angel  nur  hin- 
einwerfen und  augenblicklich  wieder  herausziehen  darf,  um  die  besten 
Thiere  dieser  Fischart  zu  erhalten.)  Jene  Bank  ist  schon  in  beträcht- 
licher Entfernung  wahrzunehmen,  weil  die  Wellen  von  den  Felsen  zu- 
rückgeschlagen werden  und  in  Unordnung  gerathen.  Auch  befindet  sich 
über  ihr  ein  sehr  kalter  Nebel.  Die  Ursache  davon  ist  unbekannt,  wenn 
sie  nicht  die  oben  bereits  erwähnte  allgemeine  Ursache  sein  sollte. 

Femer  gehört  diejenige  Felsenbank  hieher,  auf  der  die  maldivischen 
Inseln  ruhen,  deren  Anzahl  sich  auf  mehrere  Tausende  beläuft,  woher 
sich  die  maldivischen  Könige  Herren  der  tausend  Inseln  nennen 
lassen.  Einige  Strassen  zwischen  diesen  Inseln  sind  so  beschaffen,  dass 
man  sie  gar  nicht  zu  passiren  im  Stande  ist. 

Die  vornehmste  dieser  Inseln  ist :  die  Insel  Male. 
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Die  iKTühm testen  Sandbänke  sind  die  Dünen,  an  den  englischen 
KüKton.  Schon  ihre  Gcstah  weiset  en  aus,  dasH  sie  vom  Anspülen  der 
Meerströmo  entstunden  sind. 

Kheden  nennt  niuu  eudlidi  die  Sandbänke,  welche  sich  an  den 
llät(*n  befinden  und  zu  ihrer  Deckung  dienen. 

Auch  haben  wir  die  sogenannten  Austerbänke,  Korallen-  und 

Muschelbänke  zu  merken,  aut  welchen  letztern  die  stärkste  ]  Wien - 

tischerei  getrieben  wird.     Die  vorzügliclu«ten  der  Art  beiiudeu  sich  im 

lothen  Meere. 

§.41. 

Bei  der  natürlichen  Anlage  des  testen  Landes  sind  drei  Stücke  vor- 
nehmlich zu  merken: 

1.  Die  Landrücken. 

2.  Die  Bassins  und 

3.  Die  Plattetormen. 

Ein  Landrücken  ist  derjenige  Ort,  au  dem  sich  die  höchste  Ge- 
gend des  Landes  l>etindet.  Er  ist  gemeiniglich  da^  Fundament  von 
Bergen :  d<»ch  findet  man  ihn  auch  öfters  mit  keinen  Bergen  in  genauerem 
Zusammenhange.  Ein  allgemeines  Kennzeichen,  s«.dche  Landrücken  zu 
unterSi'heiden .  ist.  liass  sich  auf  ihnen  die  Flüsse  nach  allen  Gegenden 
ausbreiten  oder  >clu'iteln.  Man  hat  augemerkt .  dass  dergleichen  I^nd- 
rücken  sich  bemühen.  Länder  in  Bas>ins  abzut heilen  und  einzuschliessen. 
Insltes^mdere  i^t  die>o<  da  zu  merken,  wo  die  inditischen  Grenzen  mit  den 
|ihysisclien  ülieroinkuunuen.  Höhnten  ist  ein  Land  dieser  Art.  Es  er- 
halt all  sein  Wasser  vou  den  herumliegenden  Bergen,  die  es  einschliessen, 
und  dieses  Wass^'r  wini  ^icxier  dureh  einen  Kanal,  die  Elbe,  abgeführt, 
s«>  dass,  wenn  diex*  <  ^etTnung  zum  Abtius>e  verst*'jift  würde,  Böhmen  ein 
Wasserbehält ni>s  m  erden  müsMe.  Die  EU»e  ist  gleichsam  ein  Stamm, 
der  aus  den  mancherlei  Wurzelabtheilungtn  der  Flu>si-.  die  in  Böhmen 
enTsj^ringen,  erzeugt  \«ird.  Es  sind  auch  virmuiliüoh  in  alten  Zeiten  die 
jdiysiM'hen  l^r^'nzon  U»>>er  mit  dou  jKlitis«.heu  zus;uumeug«:*irMäVn ,  ehe 
u.K-h  die  xieltahigen  Kriege  ontstanuen.  die  als  eine  Fidge  der  ül»er- 
M-hrittenen  j>h\>is\*hou  lin^izen  auzum^Ihu  >iud. 

Alle  Länder  schoisun  ant)4uglicik  lv\s>ins  inier  Beck«.n  gewesen  zu 
sein,  aus  denen  sii'b  >j'.sierniu  d;«>  W  .hhm  r  ;u  diu  vVean  ergii>5»en  hat. 
Die  Busen  Mud  elHMit.iri>  R*ss;un,  v**n  dem  n  indi^^M^u  ein  Theil  einge- 
sunken i>t.  IV  r  *  Vtviu  ist  «ia>  giN^s.M»>;e  diOMT  Ivis^iio.  welches  vnn 
Afrika,  Amerika   und  duivh  eine  Keihe  von  In^rj^vn.   die.  wie  der  be- 
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rfibinte  französische  Geograph  Buache  bemerkt ,  unter  dem  Wasser  von 
Amerika  und  Afrika  fortgehen,  eingeschlossen  wird.  Die  sogenannte 
Wüste  Sahara  ist  eine  Platteform  von  der  Grösse  unseres  Welttheils. 
Alle  Sandwüsten  sind  dergleichen  Platteformen ,  so  wie  diese  umgekehrt 
meistens  Sandwüsten  sind. 

Anmerkung.  Die  Land-  oder  Erdrücken  sind  gewöhnlich  in 
der  Mitte  des  Landes  befindlich ,   und  von  ihnen  senkt  es  sich  all- 
mählig  immer  tiefer  nach  dem  Meere  herab.     Diese  Herabsenkung 
des  Jjandes  nennt  man  Gesenke  oder  Abdacliung,    und  ilire  Be- 
schaffenheit und  Bichtung  ergibt  sich  aus  dem  Laufe  der  Flüsse. 
Eine  Platteform  oder  ein  Plateau  oder  Bergebene  ist  im  Grunde 
nichts  Anderes,   als  ein  solcher  Bergnicken,   insoferne  er  blos  aus 
einer  Erhöhung,  nicht  aber  aus  einem  eigentlichen  Gebirge  besteht. 
Die  bekannten  Landrücken  und  Bergebeuen  sind: 
in  Europa  die  Schweizer- Alpen, 
in  Asien  vorzüglich  die  Gegend  von  Tibet, 
in  Amerika  der  Landstrich  unter  dem  Aequator  und  nach  den 
westlichen  Küsten. 

Man  vermuthet  aber  mit  grossester  Wahrscheinlichkeit  nicht  nur 
in  dem  Innern  von  Afrika,  etwa  um  den  10.  bis  15.  Grad  nörd- 
licher Breite ,  sondern  auch  in  Nordamerika ,  und  sogar  in  Europa, 
etwa  in  de)*  Gegend,  wo  der  Don  und  die  Wolga  entspringen,  noch 
andere  ähnliche  Landi*ücken  und  Bergebenen. 

§•  42. 

Berge  sind  Erhöhungen  über  die  Oberfläche  der  Erae.  Sie  sind 
vcrmuthlich  durch  die  vielen  Brüche ,  die  auf  der  Oberfläche  der  Erde 
entstanden  sind ,  erzeugt  worden.  Wie  denn  auch  noch  jetzt  im  kauka- 
sischen Gebirge  viele  Berge,  die  aus  einer  thonartigen  Materie  bestehen, 
zum  Vorschein  kommen,  die  aber,  weil  die  Natur  mehrentheils  zu  ihrer 
Reife  gediehen,  eine  solche  Härte  nicht  erlangen  können,  als  die  übrigen 
Berge,  die  aus  ihrem  flüssigen  Zustande  in  ihren  gegenwärtigen  überge- 
gangen sind. 

Die  Berge  bestehen  entweder  aus  einem  ewigen  Steine,  welches  die 
Felsberge  sind,  oder  aus  Erde  und  Sand,  welche  Sandberge 
keissen. 

Wenn  sich  viele  Berge  beisammen  befinden,  so  nennt  man  sie  ein 
Gebirge.     Wenn  aber  ein  solches  Gebirge  in  einer  immerwährenden 
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Linie,  sie  mag  gerade  sein  oder  krumm,  fortläuft,  so  heisst  es  eine 
Bergkette.  Es  besteht  aber  eine  dergleichen  Bergkette  aus  einem 
Stamme  und  aus  Aesten.  Der  StJimm  der  Berge  ist  derjenige  Ort,  an 
dem  viele  Berge  beisammen  stehen.  Aeste  aber  sind  Berge,  die  nur  aus 
dieser  Linie  entspringen  und  eine  andere  Richtung  nehmen. 

Die  Schweiz  scheint  der  eigentliche  Stamm  aller  Berge  in  Europa 
zu  sein.     In  Schweden  zingelt  -sich  gleichsam  eine  Bergkette  um  das 
ganze  Land,   von  welcher  viele  Aeste  ausgehen,   zwischen  denen  die 
Flüsse,   als  welche  von  den  Bergketten  und  Landrücken  herabfliessen 
und  von  den  Bergen  zur  Seite  mehr  Zuwachs  erhalten,   sich  nach  dem 
finnischen  Meerbusen  ergiessen.     Eine  andere  Bergkette  erstreckt  sich 
von  dem  Cap  Finisterre  bis  zu  den  pyrenäischen  Gebirgen ,   von  da  zu 
den  Alpen ,   und  \o  weiter  fort.  —  Eine  andere  Bergkette  umgibt  das 
halbe  Amerika.     Noch  eine  anderweitige  schliesst  einen  grossen  llieil 
von  Bussland  und  das  Eismeer  ein.     Ueberhaupt  findet  man  niemals 
einen  Felsberg  ganz  allein,   sondern  beständig  mehrere  derselben  bei- 
sammen.    Diese  werden  gegen  das  Meer  hin  immer  niedriger,   und  auf 
einer  etwas  grossen  Insel  trifft  man  jederzeit,   wenn  sie  länger,  als  breit 
ist,  eine  der  grossesten  Länge  nach  fortlaufende  Bergkette  an,  wie  z.  B. 
namentlich  in  Sumatra ,  oder ,  wenn  sie  gerade  so  breit  ist ,  als  lang ,  in 
der  Mitte  einen  Stamm  von  Bergen,  dessen  Aeste  sich  nach  allen  Seiten 
gegen  das  Meer  erstrecken.     Die  Erde,    welche  sich  auf  verschiedenen 
dieser  Felsberge  findet,   scheint  nur  zufällig  dahin  gekommen  zu  sein, 
weil  man  unter  ihr  Bäume,  Muscheln  und  andere  Dinge  der  Art  antrifil. 
Anmerkung.     Der  Zusammenhang  der  Grebirge  iif  den  ausser- 
europäi^hen  Welttheileu  ist  uns  noch  sehr  unbekannt.     Am  be- 
kanntesten indessen  in  Asien.     Was  Europa  selbst  betrifft ,    so  ist 
zum  Theil  schon  vorhin  erwähnt ,  dass  man  hier  zwei  Gebirgketten 
oder  Hauptstöcke  der  Gebirge,  eins  in  der  Schweiz,  das  andere  da, 
wo  der  Don,  die  Wolga  und  der  Dniepr  entspringen,   anzunehmen 
hat.     Jener  erstere  befindet  sich  innerhalb  den  Quellen  des  Rheins, 
der  Rhone,    Aar  und  Etscb,   bildet  demnach  den  Mittelpunkt  der 
Alpen,    die  sich  eiuestheils  südlich  zum    mittelländischen  Meere, 
dann  neben  diesem  östlich,   mit  nachheriger  südlicher  Abbeugung, 
als  das  appeuninische  Gebirge ,  durch  Italien  erstrecken ;  anderen- 
theils  nördlich  in  dem  Jura-  und  vogesischen  Gebirge  auf  der  linken 
Seite  des  Rheins,   in  den  Oeveuneu,   den  Pyrenäen  und  einigen 
Zweigen  dieser  letzteren,   bis  zum  atlantischeu  Meere  hinlaufen. 
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Eip  anderer  nördlicher  Arm  der  Alpen  bildet  den  Schwarziiv'ald, 
das  Fichtelgebirge,  das  Thüringerwaldgebirge,  und  gebt  endlich  in 
die  nördlichste  Spitze  dieser  Kette ,  den  Harz  hinaus.  Nebenarme 
sind  vom  Fichtelgebirge  her  der  Böhmerwald,  das  Erzgebirge,  das 
Sndetengebirge,  die  mährischen  Gebirge  und  die  Karpathen.  Ein 
östlicher  Gebirgstrich  der  Alpen  endlich  läuft  durch  das  südliche 
Deutschland  hin,  und  theilt'sich  dann  in  drei  Arme,  deren  einer  sich 
nordöstlich  den  Karpathen  nähert,  der  andere  aber  in  Südost  neben 
dem  adriatischen  Meere,  durch  Griechenland  bis  zur  äussersten  süd- 
lichen Spitze  von  Morea  hinstreicht,  und  von  dem  das  Gebirge 
Hhodope,  Pangäns  und  der  Hämus  wieder  Nebenäste  sind.  Der 
dritte  Arm  breitet  sich  gleichfalls  bis  in  die  Nähe  der  Karpathen 
nordwärts  aus. 

Der  zweite  Hauptkem  der  europäischen  Gebirge  erhebt  sich 
nördlich  in  das  zwischen  Eussland  und  Schweden,  dann  zwischen 
diesem  Laude  und  Norwegen  hinlaufende  Sewogebirge,  welches 
eben  dasjenige  ist,  von  dem  vorhin  gesagt  wurde,  dass  es  Schweden 
einzingele;  Ein  zweiter  Arm  wendet  sich  südlich  zwischen  dem 
Don  und  der  Wolga  gegen  das  kaukasische  Gebirge.  Ein  dritter 
Arm  dehnt  sich  in  Nordosten,  unter  dem  Namen  des  Uralgebirges, 
als  Grenze  zwischen  Asien  und  Europa  hin.  Westlich  endlich 
nährt  sich  noch  ein  Arm ,  nicht  sowohl  von  Gebirgen ,  als  vielmehr 
in  einem  Landrücken,  dergleichen  jener  Gebirgsstamm  selbst  ist, 
den  Karpathen. 

[lieber  den  Gebirgszusammenhang  haben  sich  vorzüglich  fol- 
gende Schriftsteller  ausgebreitet:  Buache  in  den  Memoires  de  VAca- 
demie  des  sciences.  Paris.  1702.  Gatterer  Im  Abrisse  der 
Geographie.  Götting.  1778.  2.  Th.  Einleitung,  und  Fabri  in 
der  Geistik.  S.  95  u.  f.] 

§.  43. 

Folgende   Betrachtungen   sind   in   Betreff  der   Berge   vorzüglich 
merkwürdig. 

1.  Es  soll  die  obere  Luft  auf  Bergen  wegen  ihrer  verringerten 
Dichtigkeit  nicht  bequem  zum  Athemholen  sein.  Allein  seitdem 
mehrere  Mitglieder  der  ehemaligen  Akademie  der  Wissenschaften 
zu  Paris  sich  über  drei  Wochen  lang  auf  den  höchsten  Bergen  in 
Peru  und  der  Erde  aufgehalten  haben,   obgleich  die  Luft  daselbst 
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noch  einmal  so  dünne,  als  in  Paris  war,  so  dass  sie  das  Quecksilber 
nur  um  14''  erhob,  da  es  doch  zu  Paris  auf  28''  stieg;  so  glaubte 
man  eingesehen  zu  haben,  dass  die  Schwierigkeit,  Athem  zu  holen, 
sowohl  in  der  Bangigkeit,  die  man  empfindet,  wenn  man  an  die 
Rückkehr  denkt,  als  auch  in  der  Structur  der  Muskeln,  die  ^urch 
die  viele  Bewegung  und  das  Anspannen  der  Lunge  angegriffen 
werden,  liege.  Dass  der  beschwerliche  Athem zug  nicht  sowohl  aus 
der  Dünnigkeit  der  Luft,  als  vielmehr  von  der  Ermüdung  herrühre, 
hat  man  auch  daraus  schliessen  wollen,  dass  man  die  Adler,  die 
doch  von  der  Luft  müssen  getragen  werden,  noch  über  den  höchsten 
Borgen  fort  fliegen  sah.  Die  dünnere  Luft  ist  vielmehr  eine  Quelle 
der  Munterkeit. 

2.  Sollen  die  Leute ,  die  um  und  auf  den  Bergen  wohnen ,  sehr 
stark  und  tapfer  sein  und  auf  alle  Weise  ihre  Freiheit  zu  behaupten 
suchen.  Allein  dieses  rührt  wohl  vornehmlich  daher,  weil  es  in 
dergleichen  Gregenden  sehr  leicht  ist,  sich  mit  wenigen  Leuten  gegen 
grosse  Heere  zu  vertheidigen,  und  weil  ferner  die  Berge  auf  ihren 
Spitzen  unbewohnt  und  unbewohnbar  sind,  auch  in  den  Thälem 
weniger  Reichthümer  zu  hoffen  sind ,  sich  also  Niemand  so  leicht 
nach  einem  solchen  Aufenthalte  sehnt.  Auch  ziehen  die  Bewohner 
von  dergleichen  Gebirgländern  beständig  umher.  Diejenigen 
Völker,  welche  von  Pflanzen  leben,  sind  am  Celesten,  weil  sie  solche 
überall  vorfinden.  Diejenigen,  welche  von  Pferden  und  von  der 
Milch  derselben,  wie  die  Tataren,  ihre  Nahrung  hernehmen,  folgen 
lunächst  nach  ihnen.  Weniger  frei  aber  sind  diejenigen,  die  von 
Hausthieren  und  der  eigentlichen  Viehzucht  leben.  Und  die 
grossesten  Sklaven  von  allen  sind  endlich  solche  Völker,  die  den 
Ackerbau  treiben ,  indem  sie  nicht  überall  ein  dazu  bequemes  Land 
antreffen. 

Demnach  scheint  es  denn,  dass  der  besondere  Charakter  der  Be- 
wohner bergigter  Gegenden  nicht  sowohl  in  der  eigenthümlichen 
Beschaffenheit  der  hier  herrschenden  Luft  liege.  Der  merkliche 
Unterschieil  zwischen  den  Bergschotten  und  Engländern,  und  den 
Einwohnern  der  flachen  Gegenden  Schottlands ,  rührt  aber  daher, 
weil  letztere  sehr  weichlich  erzi>geu  werden. 

3.  Soll  die  Luft  in  dergleichen  bergigten  Gregenden  die  Ursache 
von  dem  lleiniweh,  namentlich  der  Schweizer  sein,  indem  diese, 
wenn  sie  in  andere  Lliuder  kommen,  besonders  bei  Anhörung  ihrer 


EntarTheiL    n.  Absclm.     Vom  Lnnde.    1.48.  245 

NationalgesKnge  melanclioliscli  werden,  ja,  wenn  man  ihnen  nicht 
erlaubt,  in  ihre  Heimath  zurückzukehren,  dahinsterben.  Allein 
dieses  rührt  her  theils  von  der  Vorstellung  der  Leute,  welche  sie  sich 
von  der  QemÜthsruhe  machen,  welche,  wie  in  allen  Ländern,  wo 
die  Einwohner  in  mehrerer  Gleichheit  leben,  so  auch  vorzüglich 
mit  in  der  Schweiz,  die  Menschen  beseelt,  die  sie  denn  auch  nur 
da,  und  nirgend  anders,  als  auf  ihrem  vaterländischen  Boden  an- 
treffen zu  können  glauben.  Ein  anderer  Gnind  dieses  Heimwehs 
besteht  in  dem  grösseren  Kraftaufwande ,  den  dergleichen  Leute 
ihres  Unterhaltes  wegen  bei  sich  müssen  eintreten  lassen.  Dieses 
ist  auch  die  Ursache  von  dem  Heimweh  der  Pommern  und  West- 
phäler.  Es  soll  auch  hi  keinem  Lande  der  Sell>stmord  so  gewöhn- 
lich sein,  als  in  der  Schweiz,  obwohl  derselbe  übrigens  mehr  die 
Reichen  anzuwandeln  pflegt;  die  Schweizer  dagegen  sind  meliren- 
theils  arm.  Indessen  will  man  bemerkt  haben,  dass  die  Selbst- 
mörder in  der  Schweiz  hauptsächlich  nur  solche  Leute  sind,  die  be- 
reits in  andern  Ländern  gewesen,  und  an  den  Ergötzlichkeiten  der^ 
selben  Geschmack  gefunden  haben,  und  die  sich  des  Lebens  eben 
deshalb  berauben ,  weil  sie  in  ihrem  Vaterlande  jene  Vergnügungen 
entbehren  müssen.  Diese  Veränderung  in  ihnen  selbst  ist  auch 
Ursache  davon ,  dass  sie  alle  einmüthig  ihr  Vaterland  nicht  so  bei 
ilirer  Kückkehr  wiedergefunden  zu  haben  versichern,  als  sie  es  ver- 
liesseu.  Sie  halten  also  die  Veränderung  ihres  Subjects  für  eine 
Veränderung  des  Objects,  weil  sie  die  des  erstem  nicht  wahrzu- 
nehmen im  Stande  sind. 

Das  Heimweh  der  Schweizer  ist  eine  Sehnsucht ,  oder  ein  Be- 
streben ,  mit  dem  Bewusstsoin  der  Unmöglichkeit.  Es  ist  immer 
besser,  gar  keine  Hoffnung  zu  haben,  als  eine  ungewisse;  denn  in 
jenem  Falle  hegt  mau  weiter  keine  Sehnsucht,  sondern  bemüht  sich, 
seinem  Gemüthe  die  Situation  eigenthümlich  zu  machen,  in  der 
man  nichts  mehr  zu  hoffen  hat.  Ebendaher  ist  aber  nichts  beschwer- 
licher ,  als  Anstrengung  der  Kräfte ,  mit  dem  Bewusstsein  der  Un- 
möglichkeit einer  Erreichung  de^ Zweckes.  Das  Heimweh  findet 
besonders  statt,  wo  es  schlechte,  von  der  Natur  wenig  bedachte  Ge- 
genden gibt,  denn  je  grösser  die  Simplicität  des  Lebens  ist,  desto 
stärker  ist  der  Affect  des  Gemüthes  und  der  Begierden.  Die  Unzu- 
friedenheit nimmt  mit  den  letztem  zu ,  besonders  wenn  man  sich 
einer  bessern  Lebensart  erinnert,  oder  sieht,  wie  es  an  andern  0er- 
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tern  so  um  Vieles  besser  ist.  Die  Familienanhänglichkeit  ist 
grösser ,  je  dürftiger  die  Familie  ist ,  und  je  bedeutender  die  Entsa- 
gungen sind ,  die  die  Natur  ihr  aufgelegt  hat.  Je  mehr  man  da- 
gegen mit  eigenem  Interesse  belastet  ist,  welchor  Fall  bei  dem 
Luxus  eintritt,  um  so  weniger  hängen  die  Menschen  zusammen. 

4.  Wenn  man  für  die  Höhe  der  Oberfläche  der  ganzen  Erde  die 
Höhe  des  Meeres  annimmt,  so  ist  es  sehr  leicht,  die  Höhe  der  Berge 
vermittelst  der  Trigonometrie  zu  finden.  Liegen  sie  indessen  in 
weiter  Entfernung  von  dem  Meere,  so  kann  solches,  der  vielen  mög- 
licher Weise  einschleichenden  Fehler  wegen,  nicht  so  leicht  ge- 
geschehen. 

Weil  man  daher  bemerkt,  dass  die  Dichtigkeit  der  Luft  mit 
ihrer  Höhe  von  der  Erde  abnimmt,  weil  sie  in  den  obem  Gegenden 
nicht  von  einer  solchen  Luftmasse  gedrückt  wird ,  als  in  einer  gros- 
sem Tiefe,  und  dass  demnach  in  einer  Erhöhung  von  70  F|iss  die 
Dichtigkeit  der  Luft  um  eine  Linie  abnimmt;  so  hat  Bernoulli 
^  die  Höhe  der  Berge  durch  das  Barometer,  welches  ein  Instrument 
ist,  die  Dichtigkeit  und  Schwere  der  Luft  zu  finden,  zu  calculiren 
angefangen.  Allein  man  fand  späterhin,  dass  die  Dichtigkeit  und 
Schwere  der  Luft  nicht  nach  einem  bestimmten  Gesetze  abnehme, 
dergestalt,  dass,  wenngleich  die  obere  Luft  an  die  Stelle  der  untern 
gebracht,  und  mit  einem  gleichen  Gewichte  beschwert  würde,  sie 
dennoch  keine  solche  Dichtigkeit,  wie  die  letztere  erhalten  würde. 
Mariotte  meint  zwar,  dass  so  viel  der  Luft  an  Dichtigkeit  abginge, 
als  sie  an  elastischer  Kraft  einen  Zuwachs  erhalte,  indem  die  Theile 
der  Erde,  die  sich  in  Dünste  verwandeln  und  in  der  Luft,  die  unten 
ist,  sich  aufhalten,  eine  stärker  anziehende  Kraft  haben  und  die 
Lufttheilchen  mehr  im  Zwange  erhalten.  Es  fand  sich  aber,  dass 
auch  dieses  Gesetz  nicht  anpassend  war.  Dieses  sind  nun  die 
Schwierigkeiten,  die  eine  hierauf  gegründete  Messung  der  Berge 
sehr  unsicher  machen.  Die  beste  Methode  ist  die,  zu  gleicher  Zeit 
auf  der  Höhe  des  Berges  u^^d  am  Ufer  des  Meeres  Beobachtungen 
anzustellen,  und  durch  eine  Vergleichung  derselben  mit  einander 
die  Höha  der  Berge  herauszubringen. 

5.  Der  Berg  Pik  auf  Teneriffa  ist  einer  der  berühmtesten.  Seine 
Höhe  beträgt  nach  Einigen  12,420,  nach  Andern  10,452  Fuss.  Er 
wirft  seinen  Schatten  weiter,  ab  die  Tangente,  dasist,  über  12  Meilen, 
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und  die  Luft  in  dieser  Gtegend  hat  ein  sehr  dunkles  Ansehen  von  der 
Repercntirung  des  Schattens. 

6.  Eine  Reihe  von  Bergen  hat  fast  jederzeit  eine  andere  solche 
Reihe  gegsnttber.  Die  vordersten  Gebirge  nennt  man  Vorgebirge, 
die  gewöhnlich  aus  unordentlich  über  einander  geworfenen  Steinen 
bestehen.  Die  nächstfolgende  Gcbirgreilie  heisst  die  mittlere  und 
eine  dritte  endlich  das  llauptgebirge.  Das  Mittelgebirge  ist 
mehreutheils  metallartig,  und  das  Ilauptgebirge  besteht  fast  nur  aus 
Stein.  Auf  der  andern  Seite  aber  gehen  sie  auf  die  nämliche  Art  fort. 

7.  Isolirte  Berge  liaben  allezeit  ein  fürchterlicheres  Ansehen,  als 
ganze  Gebirge,  weil  die  vordersten  Gcbirgsreihen  am  niedrigsten  sind, 
und  die  erst  nachfolgenden  höheren ,  weil  sie  von  jenen  gedeckt  ^er- 
den, nicht  gesehen  werden  können. 

Anmerkung.  1.  Manche  Reisende  haben  starke  Schilderungen 
von  dem  beengten  Gefühl  entworfen ,  das  ihnen  auf  hohen  Bergen 
soll  angewandelt  sein.  Wirklich  ist  die  Dichtigkeit  der  Luft  in 
grossem  Höhen  vermindert,  und  dass  ein  kleiner  Theil  jenes  Ge- 
fühls davon  herrühren  mag,  kann  immer  seine  Richtigkeit  haben. 
Aber  Erfahrungen  der  Art,  während  einer,  oder  doch  nur  weniger 
Stunden,  nur  ein  oder  ein  paar  Mal  angestellt,  entscheiden  dartiber 
nichts,  weil  der  seltene  Eindruck  und  die  Grösse  des  Anblicks,  unter 
solchen  Umständen,  unfehlbar  auch ,  und  wahrscheinlich  am  stärk- 
sten jene  Bangigkeit  zu  erregen  im  Stande  sind.  Dass  die  Bergluft 
übrigens  reiner  und  gesunder  ist,  als  unter  gleichen  Umständen  die 
Luft  in  ebenen  Gegenden,  ist  durch  die  Erfahrung  vielfach  bestätigt. 
Da  hier  aber  der  wirkenden  Ursachen  mehrere  sind;  so  bleibt  es 
immer  noch  auszumitteln  übrig,  welchenAntheil  die  grössere  Dünnig- 
keit  der  Lust  daran  habe. 

Anmerk  ung  2.  Ist  es  eine  unleugbare,  vielfach  bestätigte  Er- 
fahrung, dass  Gebirgsbewohner  sich  durch  Muth  auszeichnen;  so 
dürfte  davon  wohl  nur  wenig  auf  Rechnung  der  Luft  zu  setzen  sein. 
Der  meistens  undankbare  Boden  auf  Gebirgen,  man  denke  nur  an 
den  Kaukasus  und  seine  Bewohner,  zwingt  die,  welche  auf  ihm 
leben,  zu  den  thätigsten  Anstrengungen,  sich  ihre  Lebensbedürf- 
nisse zu  verschaffen.  Die  Kärglichkeit  dieser  letzteren ,  und  daher 
entstandene  Zwistigkeiten  und  Kriege  nöthigen  jene  Leute,  fast 
allein  nur  und  unablässig  sich  in  einer  gewissen  Körperthätigkeit 
zu  erhalten.     Das  macht  sie  fest  und  robust.     Die  Beschränktheit 
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ihrer  Wünsche  und  Bedürfnisse  aber,  sowie  das  Geftihl,  dass  man 
nur  sich,  was  man  liat,  zu  verdanken  habe,  geben,  vereinigt  mit  dem 
erstem,  Selbstvertrauen  und  Muth. 

An  merkung  3.  Wollte  man  annehmen,  dass  Uos  die  Schwei- 
zer am  Heimweh  leiden,  von  denen  dies  auch  mehr  in  Rücksicht 
auf  die  altem  Zeiten,  als  in  Beziehung  auf  die  Gegenwart  gilt,  seit- 
dem ihr  Verkehr  nicht  ausschliesslich  mehr  auf  ihre  Berge  und 
Thftler  eingeschränkt  ist,  so  würde  man  sehr  irren;  sondern  je  ärm- 
licher das  Land,  je  beschwerlicher  die  Erhaltung  des  Lebens,  je  ent- 
fernter die  Sitte  vom  Luxus  ist,  um  so  stärker  ist  die  Sehnsucht 
nach  der  lleimath  bei  seinen  entfernten  Bewohnern.  So  lernte 
-  Frau  VON  la  Roche  bei  ihrem  Aufenthalte  zu  London  daselbst  einen 
jungen  gebildeten  Isländer  kennen,  dessen  Verlangen  nach  seinem 
armseligen  Vaterlande  in  eben  dem  Verhältnisse  sehnlicher  war,  je 
rauschender  die  Vergnügungen  und  Zerstreuungen  jener  Hauptstadt 
des  brittischen  Reichs  sind.  So  war  der  Wunsch,  in  ihre  Heimath 
zurückzukehren,  bei  allen  denjenigen  vorzüglich  stark,  die  man  als 
Ausser-Europäer  oder  sogenannte  Wilde  mitten  in  den  sinnlichsten 
Genuss  unseres  Erdtheiles  einfülirte.  Selbst  von  dem,  als  Negor- 
knabe  geraubten,  in  Holland  durch  seine  Gelehrsamkeit  berühmt 
gewordenen  Capitän,  ist  es  sehr  wahrtMrheiulich,  dass  die  Sehn- 
sucht nach  seiner  Heimath  ihn  in  Europa  unsichtbar  machte. 

Das  Bedürfniss  treibt  in  uufracht bareren  Gegenden  die  Menschen 
näher  an  einander,  und  hört  dieses  Bedürfniss  auch  als  Noth  auf, 
so  wirkt  es,  ist  es  einmal  herrschend  geworden,  doch  mit  Allgewalt, 
und  stärker,  als  jede  andere  Neigung.  Welche  weise  Einrichtung 
der  Natur !  Ohne  sie  würden  jene  öden  Gegenden  l>ald  ganz  ver- 
lassen, und  höchstens  der  Xothaufenthalt  nach  erlittenem  Schiff- 
bruche sein. 

Anmerkung  4.  Der  Erste,  der  das  Barometer  zu  Höhemes- 
sungen an^-andte,  war  Pascal  in  der  Mitte  des  sielionzehnteu  Jahr- 
hunderts. Mariotte  und  Boyle  stellten  etliche  und  z^-anzig  Jahre 
darauf  das,  unter  dem  Namon  des  Erstoren,  Itekannte  Gesetz  auf, 
dass  die  Dichte  der  Lul\  sich  wie  der  Druck  verhalte,  den  sie  trägt. 
Nach  seinen  Bemerkuugon  sollte  das  l^n^metcr  lK»i  einer  t>:^  Fuss 
grössern  Höhe  um  eine  ]«inie  fallen.  Nach  ihm  stellten  Halley 
und  ScHEvruzKR  Versuche  der  Art  an.  Horrebow  und  de  la  Hire 
wollten  beobachtet  hal)on,  dam  zu  dem  Falle  des  Quecksilbers  von 
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einer  Linie,  eine  Erhebung  von  beinahe  75  Fnss  erforderlich  sei. 
Weil  die  bisherige  Regel  ho  ufb  fehlerhaft  )>efunden  wurde,  glaubte 
B(»uouER  die  specifische  Federkraft  der  Luft  in  AiiHchlag  bringen 
XU  niüsaeni  der  zufolge  verschiedene  Luftarten,  bei  gleicher  Wärme 
und  Dichtigkeit,  dennoch  einen  verschiedenen  Widerstand  leisten. 
Bernoulli  stellte  den  Batz  auf,  die  drückende  Kraft  verhalte  sich, 
wie  das  Quadrat  der  Geschwindigkeit  der  inneren  Bewegung  der 
Lufttheilchen,  mit  dem  Kaumc  dividirt.  Cassini  nahm  an,  die 
Dichte  der  Luft  verhalte  sich,  wie  djis  Quadrat  des  Druckes.  [Die 
neuesten  UntersuchungOTi  über  diesen  Gegenstand  verdanken  wir 
DE  Luc  und  Lichtenberg,  sowie  prüfende  Versuche  in  Bezug  hier- 
auf, vorzüglich  dem  unermüdeten  8au8Si;re.  Das  Ausfülirlichere 
hierül)er  findet  man  bei  Gkhlek  a.  a.  O.  Art.  Barometrische 
Höhenmessungen.  Dass  die  bisherigen  Ilöhemessungen  ver- 
mittelst des  Barometers  ho  verschieden  ausfielen,  davon  liegt  die  Ur- 
sache wohl  darin,  dnss  die  Dichte  der  Luft  an  einem  und  demselben 
Orte  und  bei  einerlei  Wärme  der  Baronieterhöhe  nicht  proportional 
ist.  Dem  zufolge  wird  es  erforderlich,  die  vorhandene  Dichte  durch 
unmittelbare  Abwägung  am  besten  vermittelst  der  GERäTNEu'schen 
Luftwage  zu  bestimmen.] 

§.44. 

Die  Luft  auf  den  Bergen  ist  weit  kälter,  als  die  in  den  untern  Ge- 
genden, so  dass  das  beständige  Eis  und  der  immerwährende  Schnee 
Kennzeichen  der  höclisten  Berge  sind. 

In  der  Höhe  von  etwa  einer  Viertelmeile  und  drüber  ist  keine  Ab- 
wechselung der  Witterung  melir,  sondern  ein  beständiger  W^inter.  Hier- 
aus ersieht  man,  dass  die  Masse  der  Wärme  nicht  eigentlich  diu'ch  die 
Sonnenstrahlen,  sondern  vielmehr  durch  die  Erregung  der  Erdenwärme, 
vermittelst  jener,  hervorgebracht  werde.  Eine  solche  Erdwärme  scheint 
eigenthümlich  der  Erde  zuzukommen,  weil  man  es  in  der  Tiefe,  in  die 
man  bisher  gegraben  hat  und  zu  welcher  die  Sonne  nicht  durchdringen 
kann,  noch  allezeit  warm  findet.  Die  Wärme  wird  der  Luft  in  eben  der 
Art  mitgetheilt,  wie  die  elektrische  Materie  den  Federn.  Sie  scheint 
sich  nach  dem  Cabus  diametrorum  auszubreiten  und  eine  feine  und  su])tile 
Materie  zu  sein ,  die  in  alle  Körper  eindringt  und  mit  der  elektrischen 
ungemein  übereinkommt,  ausser  dass  durch  diese  letztere  Materie  Wir- 
kungen entstehen,  wenn  sie  in  eine  zitternde  Bewegung  geräth,  die  Wir- 
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kangen  des  Feuers  oder  der  Wärme  aber  algdann  eutstebcn ,  wenn  sie 
sich  von  einem  Partikelchen  aus  dem  andern  mittheilt  und  in  ihn 
übergeht. 

Perault  merkt  an,  dass  es  alsdann  warm  sei,  wenn  die  Dünste  ihre 
Figur  und  Form  nicht  verändern.  Das  Fahreuhei tische  Thermometer 
zeigt  die  Wärme  bei  dem  Siedpunkte  des  Wassers  durch  den  212ten 
Grad,  den  Grad  der  Wärme  des  Blutes  unter  dem  968ten  und  die  höchste 
Sommerwärme  mit  dem  70sten  Grade  an. 

Dass  die  Kälte  der  Luft  und  der  hohen  Berge  aus  dem  Mangel  von 
£rdwärme  entstehe,  erhellt  daraus,  dass  im  Sommer ,  auf  den  höchsten 
Bergen,  der  obere  Schnee  liegen  bleibt,  der  untere  aber  wegschmilzt.  In 
der  sogenannten  heissen  Zone  erheben  sich  grosse  Berge ,  und  auf  deren 
Spitze  ein  ewiges  Eis.  Es  wird  also  die  Wärme  in  jenen  Gegenden  nicht 
so  stark  sein  können,  als  sie  l>eschrieben  wird,  ja,  nicht  einmal  so  gross, 
als  in  den  längsten  Tagen  innerhalb  der  teniperirten  Zonen,  weil  die 
Sonne  daselbst  länger  über  dem  Horizonte  bleil)t,  als  in  dem  heissen  Erd- 
gürtel, wo  die  Nacht  beständig  zwölf  Stunden  lang  ist,  es  sich  also  dort 
auch  eher  abkCihlen  kann ,  als  in  den  geniässigteren  Erdstrichen ,  wo  die 
Nächte  während  das  Sommers  so  überaus  kurz  sind.  Es  wird  aber  ferner 
auch  dies,  dass  die  Hitze  im  Sommer  nicht  unmittelbar  von  den  Sonnen- 
strahlen herrühre,  dadurch  dargethan,  dass  die  Wärme,  selbst  in  den 
längsten  Nächten,  niemals  ganz  verschwindet. 

Die  grosseste  Wärme  findet  nicht  um  ^littag  statt,  sondern  erst  bald 
nach  dem  Mittage,  obgleich  die  Sonne  dann  schon  etwas  schwächer,  als 
im  erstem  Zeitpunkte  wirkt.  Allein  die  Aut*behaltung  der  eigentlichen 
Mittagswänne,  in  Verbindung  mit  dem  Zuwachse,  den  sie  noch  nachher 
erhält,  bildet  die  grösstmögliche  Wärme.  Daher  auch  die  heisseste  Zeit 
im  Jahre  nicht  die  während  desSolstitii  ist,  ungeachtet  die  Sonne  alsdann 
vermittelst  ihrer  vertical  herabfallenden  Strahlen  am  stärksten  T^-irkt. 
Vielmehr  tritt  diese  erst  nach  demselben  ein,  wenn  die  vorige  schon  in 
der  Erde  erregte  Wanne  noch  durch  die  nachfolgende,  wenngleich  ge- 
ringere, verstärkt  wird.  Wo  aber  Eis  und  Schnee  vorhanden  sind,  da 
kann  keine  besonders  fühllmre  Wärme  aufbehalten  werden,  sondern  diese 
ist  an  solchen  Oertern  nur  insoforne  vorhanden,  als  sie  eine  Wirkung  der 
Sonne  ist. 

Die8en)e  Bewandtniss  hat  es  mit  der  Kälte,  die  nicht  um  Mitter- 
nacht, sondern  um  die  Zeit  dos  SounenaufgangM  «m  atätksten  ist,  weil 
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dies  der ,  von  der  durch  die  Sonnenstrahlen  erregton  Erd wärme  entfern- 
teste Zeitpunkt  des  Tages  ist. 

Li>'N£  meinte ,  das  Paradies  mö^  auf  einer  lusel  des  hoissen  Kni- 
gürtels gelegen  gewesen  sein,  da  alles  übrige  Land  von  dem  uralten 
Meere  ül>erströnit  war.  Sein  Grund  ist  der,  weil  auf  den  dortigen  hulien 
Bergen  alle  verschiedene  Kliniate,  am  Ufer  des  ^loeros  nUnilii'li  dvr 
heisse,  um  die  Mitte  der  Berge  der  geniKssi^te,  und  oben  auf  der  Spitze 
der  kalte  Erdstrich  wären  anzutreffen  gewesen,  daher  sich  da  auirli  alle 
Arten  der  Thiere  nnd  Pflanzen  IiHtten  aufhalten  können.  Kinun  Be- 
weis für  diese  Hypothese  nimmt  er  daraus  her,  dass,  wie  er  Ix^hauptet, 
an  den  Ufern  von  Schweden  das  Wariser  immer  niedriger  werde,  es  alsi) 
auch  bis  dahin  gesunken  sein  müsse  und  ferner  noch  in  der  Art  sinki*u 
werde ,  dass  kein  Wasser  mehr  werde  zu  sclicn  sein.  Da  nun  d<tr  Iitind- 
rücken  des  heissen  Erdgürtels  am  höclisten  liegt;  so  müsse  dieser  auch, 
als  das  Wasser  zu  sinken  begann ,  zuerst  hervorgetreten  sctin. 

Der  Schnee  kommt  aus  einer  Höhe  von  etwa  12,000  Fuhh  h<*runter. 
Wenn  man  also  weiss,  um  welche  Zeit  der  Schnee  in  einem  ijande 
schmilzt,  so  kann  man  ungefähr  auch  auf  die  Höhe  eines  dortigen  Berges 
schliessen. 

Es  rührt  aber  die  Kälte  auf  den  hohen  Berpfu  auch  nicht  daher, 
weil  die  Strahlen,  die  von  den  umliegenden  (hegenden  zurückgeworfen 
werden,  nicht  auf  sie  fallen  können.  i>enn  die  Gegend  von  (.^uito  in 
Peru  ist  so  bescliaffen,  dasb  nfie  mit  allem  J^^cht  für  einen  Berg  gelten 
kann,  indem  sie  gegen  achtehalbtausend  Fuss  üU^r  dem  Meen;,  und 
zwischen  zwei  Reihen  von  Bergen  liegt,  alsr)  aln  ein  weites  und  hohes 
Thal  augesehen  werden  kann.  Obgleich  nun  hier  die  Strahlen  von  un- 
endlich vielen  Gegenden  zurückgeworfen  werden  und  auf  diet»e  Jjuiid- 
schai't  fallen,  so  ist  es  in  ihr  dennoch  weit  kälter,  als  in  den  tiefer  unten, 
obgleich  dicht  neben  ihr  gelegenen  Gegenden,  daher  ihre  Kinwoliner 
auch  eine  weisse  Farbe  haben. 

[Anmerkung.  Die  Wärme  hab<-n  wir  eigenthümlich  als  Be- 
dingung der  Ausdelmung  für  jeden  Körper  zu  betrachten.  Nirgend 
fehlt  sie  ganz.  Wo  sie  fehlte,  könnte  keine  Organisation  statt 
finden;  es  wäre  da  eine  gänzliche  Aufhebung  alles  Organisinuh. 
Und  weil  es  keinen  streng  unorganischen  Körper  gibt,  so  würden 
wir  uns,  bei  der  Annahme  eines  überall  vorhandenen  gänzlichen 
Mangels  an  eigener  Wärme,  welche  eintreten  mUsste,  wenn  wir  sie 
als  etwas  blos  von  aussen  her  Gewirktes  betrachteu  wollten ,    in  die 
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Notli wendigkeit  gesetzt  sehen,  einen  Nihilismus  anzunehmen,  dem 
Vomuuft  und  Erfahnmg  widersprechen.  Die  Wärme  ist  also  allein 
etwas  Positives,  wie  das  Licht,  und  Kälte,  wie  Finstcmiss,  sind  blos 
Namen  für  den  scheinbaren  Mangel  jener.  Damit  aber  kann  eine 
von  aussen  her  bewirkte  grössere  oder  minder  bewirkte  Erregung 
sehr  gut  bestehen,  und  dass  diese  vermittelst  der  Sonnenstrahlen 
vorzüglich  hervorgebracht  werde,  ist  ganz  unleugbar.  Ob  zu 
'diesem  Endzweck  eine  besondere  Art  der  Strahlen  von  der  Sonne 
aus  auf  die  übrigen  Weltkörper  wirke,  wie  Herschel  bemerkt  zu 
haben  glaubt ,  und  ob  das  Licht  wieder  durch  andere  Strahlen ,  sei 
es  hervorgebracht,  oder  blos,  wie  die  Wärme,  erregt  werde, 
müssen  wir,  bis  zu  näherer  Kenntniss  der  Sache,  dahingestellt  sein 
lassen.  Von  der  Erregbarkeit  der  Wärme  kann  der  Mensch  sich 
durch  sich  selbst  überzeugen,  nicht  nur  durch  das  Reiben  seiner 
Glieder  in  der  strengsten  Winterkälte ,  vermittelst  welcher  sogar 
Erfrorene  wieder  in  das  Leben  zurückgerufen  werden,  sondern 
auch  durch  den  leidlicheren  Zustand ,  in  welchem  wir  uns  zur  Zeit 
des  Sommers  befinden ,  wenn  dann  auch  einmal  auf  kürzere  Zeit 
das  Thermometer  zu  einem  Grade  herabsinkt ,  der  bei  dem  Beginn 
des  Frühlings  uns  noch  immer  zum  sorgsamen  Heizen  unserer 
Zimmer  nöthigen  würde.  S.  Hildebrand's  Encyklopädieder 
Chemie.  Erlang.  1799.  8.  S.  85  u.  f.  Schellino's  Journal  der 
Physik. 

Hilderkand  bemerkt  dennoch  sehr  richtig,  dass  wir  eigentlich 
von  keinem  Körper  sagen  sollten,  er  sei  warm  oder  kalt,  sondern 
nur  wärmer  oder  kälter,  weil  hier  alles  auf  dem  Verhältnisse  zu 
einem  anderen  Körper  beruht.  Daher  der,  welcher  aus  der  freien 
strengen  Winterluft  kommt,  ein  Zimmer  sehr  angenehm,  wohl  gar 
warm  findet,  in  dem  ein  Anderer,  der  sich  schon  seit  einer  Stunde 
darin  befand,  herzlich  friert] 

§.45. 

In  dem  heissen  Erdstriche  schmilzt  der  Schnee  in  einer  Höhe  von 
2200  Klaftern,  weiterhin  in  einer  Höhe  von  12,000  Fuss  und  endlich 
unter  dem  Pole  vielleicht  niemals  von  der  Oberfläclie  der  Erde  weg.  Es 
dürfte  also  der  Schnee  aus  den  Wolken,  die  eben  so  weit  von  der  Erde 
abstehen ,  herunterfallen.  Daher  Jemand ,  der  sich  auf  solchen  Bergen 
befllnde,  die  Beschaffenheit  des  Schnees  experimentiren  könnte.     Auch 
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hat  es  manche  Wahrscheinlichkeit,  dass  der  Regen  im  Sommer  mehren- 
theils  ans  Schnee,  wiewohl  aucli  bisweilen  aus  Regenwolken  herabkommt, 
weil  in  den  obem  Gegenden  beständig  einerlei  Witterung  Iierrscht,  daher 
auch  der  Hagel  Schnee  zu  sein  scheint,  dessen  obere  Rinde  abge- 
schmolzen  ist 

Weil  der  Schnee  auf  Iiohen  Bergen  niemals  schmilzt,  so  haben  Ei- 
nige dafür  gehalten,  dass  er  so  alt  sei,  als  die  Welt.  Allein  man  hat  ge- 
funden, dass  derselbe  in  vielen  und  besonderen  Schichten  hinter  einander 
liegt,  davon  die  erste  am  lockersten  ist,  die  nachfolgenden  aber  immer 
fester  werden.  Ja  man  ist  im  Stande ,  des  Schnees  jährlichen  Zuwachs 
mit  Sicherheit  zu  erkennen,  wie  mau  das  Alter  des  Fisches  aus  den  Zu- 
sätzen seiner  Schuppen,  die  man  durch  das  Mikroskop  gewahr  wird,  oder 
das  des  Hirsches  aus  seinen  Enden  beurtheilen  kann.  Er  wird  aber 
durch  die  Erdwärme  aufgelöst  und  Hiesst  herunter.  Es  geschieht  selbst, 
dass  der  Schnee,  welcher  unterhalb  auf  der  Spitze  des  Berges  liegt,  aus; 
däustet,  und  diese  Dünste  mitten  durch  die  übrigen  Schneepartikelchcn 
fortfliegen.  Daraus  ersieht  man,  dass  der  Schnee  auch  von  den  hohen 
Gebirgen  nach  und  nach  verschwindet  und  ein  anderer  an  seine  Stelle 
kommt. 

Oefters  geschieht  es,  dass  ausser  andern  Veranlassungen,  der  Schnee 
auch  durch  den  Staub,  den  die  Luft  allezeit  mit  sich  führt  und  der  sich 
auf  ihm  ansetzt,  auseinandergebracht  und  heruntergestürzt  wird,  worauf 
denn  in  weniger,  als  einer  Minute  ganze  Dörfer  vom  Schnee  begraben 
dastehen.  Mehrere,  auf  solche  Weise  verschüttete  Personen  sind  oft 
nach  gar  langer  Zeit  wieder  aufgefunden  worden,  und  ihrem  Ansehen 
nach  hätte  man  urtheilen  sollen,  sie  wären  einbalsamirt.  Da  dieser 
trockene  Schnee  mehrentheils  nur  von  einer  dünnen  Kruste  zusammen- 
gehalten wird ;  so  kann  dieselbe  durch  einen  geringen  Zufall,  z.  E.  wenn 
sich  ein  Vogel  auf  dieselbe  scjzt,  zerbrochen  werden,  worauf  denn  die 
ganze  Schneemasse,  der  Abschüssigkeit  des  Berges  wegen,  henmterroUt. 
Dergleichen  aus  der  Höhe  von  den  Gebirgen  herabstürzende  Schnee- 
massen heissen  Lawinen.  Aber  man  unterscheidet  auch  hier  noch 
Staublawinen,  die  nur  den  Boden  der  untern  Gegend  mit  leichtem 
Schnee  bedecken,  und  rollende  Lawinen  im  Stück,  welche  Häuser, 
Bäume,  kurz  alles,  was  ihnen  im  Wege  steht,  vergraben  und  umstürzen. 
Wenn  ein  Schneepartikelchcn  sich  an  das  andere  anhängt  und  in  Bewe- 
gung gebracht  wird ,    so  vereinigen  sich  mehrere  mit  ihm ,   welche  dann 
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endlich ,  l)evor  sie  auf  die  Erde  herabkommen ,  zn  einem  beträchtlichen 
Haufen  anwachsen. 

Die  Lawinen  der  erstem  Art  sind  deshalb  übel,  weil  man  ihnen  so 
leicht  nicht  entgehen  kann.  Den  letztem  aber  ist  man  zuweilen  noch 
im  Stande,  wenn  man  sie  zeitig  genug  wahrnimmt,  zu  entkommen,  zu 
welchem  Endzwecke  man  auch  in  der  Schweiz  verschiedene  Anstalten 
getroffen,  z.  E.  spitzige  und  nach  einer  Seite  zu  gebogene  Bäume  ge- 
pflanzt hat. 

In  ein  Thal,  welches  selbst  hoch  liegt,  in  dem  es  folglich  auch  stark 
friert,  ergiesst  sich  zuweilen  von  dergleichen  hohen  Bergen  das  Wasser. 
Es  gefriert  aber  bereits,  indem  es  herabfliesst.  Hieraus  entstehen  die 
Eistafeln  oder  EismHntel.  Unter  ihnen  befindet  sich  ein  bestän- 
diges Wasser,  aus  dem  oft  die  grössten  Flüsse,  z.  E.  namentlich  der 
Rhein,  ihr  Entstehen  erhalten.  Dergleichen  Eismäntel  haben  öfters  eine 
Dicke  von  20  Fuss,  und  innerhalb  ihrer  befinden  sich  grosse  Höhlen,  in 
denen  es  ungemein  finster  ist. 

Das  Eis  überhaupt  aber,  welches  in  den  gebirgigten  Gegenden  der 
Schweiz  angetroffen  wird,  heisst  das  Gletschereis.  Diese  Gletscher 
haben  oft  sonderltare  Figuren  und  Gestalten ,  so  dass  sie  zuweilen  das 
Ansehen  gewähren,  als  wären  die  Wellen  des  Meeres,  im  Zustande  der 
Unruhe,  mit  einmal  und  plötzlich  gefroren. 

Endlich  sind  noch  die  schrecklichen  Eisberge  in  der  Gestalt  eines 
Kuchens  zu  merken ,  die  aus  dem  Abflüsse  des  Wassers  von  den  grossen 
und  Ungeheuern  Bergen  in  die  zwischen  diesen  liegenden  Thäler  ent- 
stehen. 

Die  Wärme  wird  sowohl  auf  chemische  Weise  erregt,  wenn  man 
nämlich  eine  Materie  zu  der  andern  hinzuthut,  als  auch  mechanisch, 
wenn  zwei  Körper  an  einander  gerieben  werden.  In  eben  der  Art  kann 
man  auch,  vermittelst  eines  chemischen  Verfahrens,  Kälte  hervorbringen, 
und  zwar  in  einem  Grade,  wie  sie  die  Natur  nur  in  den  nördlichsten 
Gegenden ,  und  auch  da  n^x^h  immer  selten  genug  erzeugt,  d.  h.  man  hat 
das  Quecksilber  in  der  Art  zum  Gefrieren  gebracht ,  dass  es  sich  häm- 
mern lässt. 

Das  Aachener  Gesundbnninonwasser,  welches  sehr  heiss  ist,  muss 
eben  «o  lange,  wenn  es  gek*>cht  wenlen  soll,  über  dem  Feuer  stehen,  als 
wenn  es  kalt  wäre,  und  wenn  es  wieder  in  der  Luft  abgrekühlt  werden 
84)11,  S4>  nniss  es  ungleich  läugt^r  stehen,  als  das  gewöhnliche  gek<ichte 
Wasser,   wdil  bis  auf  1[>  Stunden.     Ks  treffen  sich  hier  also  cfaemisdie 
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Ursachen  vor,  oder  ein  Princip  der  Gährung  der  WKrme,  welche  durch 
die  Lnft  Nahrung  bekommt  und  dadurch  die  Fermentation  befordert. 
Eine  «ähnliche  Bewandniss  hat  es  auch  vielleicht  mit  dem  Gletschereise, 
das  gleichsam  ein  Princip  der  K&lto  in  sich  hat.  Wenn  es  daher  im 
Wasser  soll  aufgelöst  werden,  so  erfordert  es  eine  längere  Zeit,  als  jedes 
andere  Eis,  weil  es  alsdann  zum  Theil  noch  immer  friert.  Auch  ist  das 
Gletschereis  vorzüglich  hart,  und  die  Eisberge  in  der  Schweiz  hal)en, 
wie  in  Spitzbergen,  ein  bläuliches  Ansehen,  die  letztem  indessen  d<K*h 
nicht  so  stark,  als  die  erstem. 

Wenn  man  ein  Stück  von  diesem  Gletschereise  herab  in  das  Thal 
bringt,  80  wird  es,  ungeachtet  der  Wärme,  nicht  aufgelöst,  wenn  man  es 
gleich  einen  halben  Tag  hindurch  im  Wasser  liegen  lässt.  Dieses  rührt 
vermuthlich  von  den  besondem  Bestandtlieilen  her,  die  sich  in  diesem 
Eise  befinden,  wie  denn  auch  Lanuhanns,  ein  Landphysikus  in  der 
Schweiz,  aus  dem  geschmolzenen  und  zu  Wasser  gewordenen  Gletscher- 
eise, wenn  es  sich  in  die  Erde  gezogen,  einen  Spiritus  bereitete,  der  eine 
empfindliche  Säure  \m  sich  führte,  die  aber  gleich,  nachdem  man  jenen 
gekostet  hatte,  wieder  verschwand. 

Man  kann  im  Sommer,  mitten  auf  dem  Felde,  Eisfelder  anlegen, 
wenn  man  schichtenweise  Eis  nimmt  und  Salz  dazwischen  streut,  es 
nachher  aber  mit  Erde  belegt.  Wenn  die  Sonne  dann  das  Eis  zum 
Schmelzen  bringt,  so  geräth  in  diesem  Falle  das  Salz  mit  dem  Wasser 
in  engere  Verbindung,  und  augenblicklich  bildet  sich  wieder  neues  Eis. 

Hiebei  merken  wir  zugleich  die  Erdstürze  an,  welche  entstehen, 
wenn  die  Flüsse  durch  ihren  Fall  die  Erde  von  den  Felsen,  auf  dened 
sie  ruht,  wegspülen«  Hin  und  wieder  aber  gibt  es  Berge,  die  eine  solche 
Höhe  haben,  dass  sie  füglich  mit  ewigem  Schnee  bedeckt  sein  könnten, 
wie  z.  E.  der  Pik  auf  Teneriffa:  allein  man  findet  auf  ihnen  zu  keiner 
Zeit,  oder  doch  nur  dann  und  wann  Eis  und  Schnee.  Dieses  rührt  aber 
von  dem  starken  Rauch  und  Feuer  her,  das  aus  allen  dergleichen  Ber- 
gen emporsteigt,  und  den  Schnee  dergestalt  fortstösst  und  mit  einem 
solchen  Stosse  herabschleudert,  dass  er  nicht  einmal  Zeit  genug  hat,  zu 
schmelzen.  Von  der  Höhe  des  Berges  Aetna  geniesst  man  die  ange- 
nehmste Aussicht  von  der  Welt,  nicht  nur  über  die  Stadt  Messina  hin, 
sfoidem  auch  über  die  ganze  Gegend  und  Insel  Sicilien.  Die  Keinigkeit 
der  Luft  auf  dergleichen  Bergen  macht  auch,  dass  man  den  gestirnten 
Himmel  von  da  aus  weit  prachtvoller  und  schöner  erblickt,  als  man  es 
sich  vorzustellen  im   Stande  ist.     Meistens  sind  aber  die  Einwohner 
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Milclior  (•  «Rondell,  wio  dio  um  Aotnn,  gegen  dergleichen  Reize  unem- 

priiullirii. 

AiiinurkuiiK*  KiHborgo  und  Gletscher  sind  im  Grund»  eins 
und  («lKMidiiHM*11>o;  dio  iH^trilclitlichsten  derselben  finden  sich  in  der 
SrhwtMx  und  Tyrol,  sowie  auf  SpitzWgen.  Für  den  grösstcn 
(llotHchor  IiHlt  man  den  auf  dorn  Bernina  in  Bünden,  welcher  gegen 
oino  Mrilo  im  Umfanp^  hat,  eine  Viortelmeile  breit  und  an  6000 
VxihH  horh  ist.  Sohnn'lzt  irgendwo  von  unten  her  eine  Eislagc,  so 
U^kommon  dioso  (ilotscliur  oft,  unter  donncrühnlichem  Krachen, 
bnnto  und  tiofo  Spalton,  die  der  Gegend  unerfahmen  Wanderern 
o(>  getlÜirÜeh  Hind,  indem  sie  zuweilen  mit  einer  leichten  Schnee- 
kruste iH'deckt  sind  und  auf  die  Weise  unbenierkliar  werden.  Das 
Kls  dieser  (iletsoher  aln^r  zeiehnet  sich  nicht  blos  durch  seine  Farbe, 
somleni  auch  dun'h  seine  1  )un* hsiohtigkeit  und  Härte  aus,  welche 
loUlen^  OS  s<»gar  Aum  Pnvlisehi  geschickt  macht.  Seine  Durch- 
sieht tgkoit  aU>r  scheint  eine  Folge  des  engen  Znsammenluingcs 
Senner  Theilo,  also  seiner  Festigkeit  und  llürto  zu  sein. 

Oio  («owitterwolkon  sind  melinnitheils  die  niedrigsten.  Daher  ist 
mau  «lui^  sehr  hohen  IVr^ni  vor  aUem  Gewitter  sicher  und  frei,  und  mau 
sieht  l»l*,;fte  unter  M^aicu  Füsmmi.  wie  sie  aufw^ins  und  uietierfaliren.  Es 
S4iuu»/tu  Sich  die  ^Volkev.»  i*  ;ihr>\" hei« lieh  der  ir.  ihnen  allen  enthaltenen 
VsU^ktnctcäs  >*eit*.u,  cvrue  i:i*.i  *;:e  IVrcx''  hir,  iAher  .-mcii  der  ?«:<^^nannte 
r^Ucw*  lH»r^  sseiuou  Naocu  '■•.■■,<  ;:J .'■':•  <  erhAl:er.  h*:,  fridesa  «?:r.e  Spitze 
k^v^llvvruiU  iT^5  «wvi  aie  \Vv*-ke«  cU*uh>A:v,  vUv.  -.iVriÄ-i;  Tr-vil  oIt;*  Haies 
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unterhalb  erblickter  Gkwitter,  findet  man  in  gar  vielen  Reisebe- 
scbreibungen  und  Journalen,  namentlich  auch  in  des  Herrn  O.  C. 
R.  Zöllner  wöchentlichen  Unterhaltungen  über  die  Erde 
und  ihre  Bewohner.] 

§.47. 

Höhlen  befinden  sich  nur  in  Fclsbergen,  und  es  gibt  ihrer  sowohl 
natürliche,  als  künstliche.  Zu  den  letztem  kann  man  vorzüglich 
die  sogenannten  Bergwerke  zHlileii.  Wenn  in  diesfii  llöiilen  die  Erd- 
s»chichten. horizontal  fortlaufen,  so  heissen  sie  Stullen,  bei  einer  verti- 
caien  Richtung  aber  Schachten.  In  den  Stollen  tindet  man  die  Bruch 
and  Marniorsteine,  das  Steinsalz,  und  die  Steinkohlen  in  England.  Sie 
sind  oft  so  gross,  dass  ganze  Städte  darin  Kaum  haben  würden.  In 
England  erstrecken  sich  die  Steinkohlenwerke  bis  unter  das  Meer  hin, 
so  dass  die  grössten  Kriegsschiffe  über  sie  fortgehen.  Jene  Kohlenwerke 
werden  aber  von  grossen  Pfeilern,  die  aus  derselben  Materie  bestehen, 
nntenttützt.  Das  Steinsalz  findet  man  vorzüglich  bei  Wieliczka  im  ehe- 
maligen Polen.  Endlich  ist  zu  merken,  dass  in  der  Länge,  wenigstens 
bei  den  Stollen,  kein  Ende  zu  finden  ist,  wenn  man  gleich  eine  Meile 
weit,  wie  in  Wieliczka,  fortgegangen  ist  und  die  Grenzen  von  beiden 
Seiten  bestimmt  sind.  Die  Stollen  werden  in  die  Haupt-  und  Stech- 
stoUen  eingetheilt.  In  jenen  kommen  alle  Stollen  zusammen,  und  sie 
gehören  der  Liaudeshoheit ;  die  andern  sind  ein  Eigenthum  von  Privat- 
personen. In  den  Schachten  findet  man  die  Metalle.  Das  Ende  der- 
selben kann  man  jederzeit,  weil  sie  kegelförmig  zugehen,  finden. 

Unter  den  natürlichen  Höhlen  ist  die  Martinshöhle  in  der  Schweiz, 
wo  das  Licht  zur  Sommerzeit  gerade  in  dieselbe  fällt,  eine  andere  auf 
dem  Pilatusberge  u.  s.  w.  zu  merken.  Weil  öfters  eine  Kälte  blos  von 
einem  Winde,  welcher  Dünste  bei  sich  führt,  verureacht  wird,  so  ist  es 
auch  kein  Wunder,  dass  es  in  diesen  Höhlen  sehr  kalt  ist,  weil  ein  be- 
ständiger Wind  in  ihnen  weht.  Ausser  diesen  ist  noch  die  berühmte 
Baumannshöhle  wegen  der  in  Stein  ver\^'andelten  Tropfen  zu  merken. 
Man  will  in  ihr  bald  einen  Mönch  am  Taufsteine,  an  dem  viele  Pathen 
gestanden,  bald  etwas  Anderes  beobachtet  haben.  Es  findet  sich  in 
dieser  Höhle  eine  Art  von  Kalkspath.  Weil  mm  die  hineinfallenden 
Tropfen  denselben  gleich  auflösen;  so  werden  diese,  wenn  das  Wasser 
abgedunstet  ist,  versteinert,  und  pflegen  sich  mehreutheils  gleich  dem 
Eise   röhrenförmig   zu   bilden.      Dieselbe   Bewandniss   hat  es  mit   dem 
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Marmor.  Wenn  nämlich  der  mineralische  Spiritus  bei  seiner  Erseugung 
hinzutritt,  so  macht  er,  dass  die  Farbe  des  Marmors  höher  wird,  und  ein 
Jeder  nach  seiner  Einbildung  bald  dieses  bald  jenes  darin  wahrnimmt. 

Noch  ist  eine  besondere  Höhle  zu  merken,  in  der  viele  Namen  ein- 
geätzt sind,  die  nun  über  dem  Steine  erhöht  stehen.  Dieses  scheint 
offenbar  eine  Materie  vorauszusetzen,  die  aus  dem  Steine  vermittelst  des 
Einritzens  hervorgedrungen  und  durch  die  Länge  der  Zeit  verhärtet 
worden  ist,  woraus  man  ftiglich  auf  ein  Wachsthum  der  Steine  ge- 
schlossen hat. 

In  dem  karpathischen  Gebirge  befindet  sich  eine  Höhle,  in  der  eine 
der  auf  der  Oberfläche  der  Erde  befindlichen  ganz  entgegengesetzte 
Witterung  angetroffen  wird,  so  dass,  wenn  hier  der  Winter  seinen  An- 
fang nimmt,  die  Temperatur  in  der  Höhle  milder  wird,  und  wenn  es 
oben  am  stärksten  friert,  daselbst  Gras  wächst,  ja,  es  so  warm  wird,  dass 
sich  die  wilden  Thiere  dahin  begeben.  Wenn  es  dahingegen  an  der 
Oberfiäche  der  Erde  warm  ist,  so  fangt  es  an  in  der  Höhle  kalt  zu  wer- 
den, bis  es  zu  der  Zeit,  da  es  olien  am  wärmsten  wird,  unten  Eiszapfen 
friert,  die  einer  Tanne  am  Umfange  gleichen,  daher  sich  auch  die  Un- 
garn selbiger  bedienen,  um  ihre  Getränke  kalt  zu  erhalten.  Zu  diesem 
Endzwecke  aljer  ist  nichts  besser,  als  dass  man  den  Krug,  in  dem  sich 
das  Getränk  befindet,  mit  nassen  Tüchern  umgebe  und  in  den  Wind 
hänge,  da  letzteres  denn  nicht  nur  kalt  bleibt,  sondern  es  auch,  wenn  es 
dies  noch  nicht  wäre,  um  so  sicherer  wird.  Hieraus  dürfte  man  nicht 
unwahrscheinlich  den  Scliluss  ziehen,  dass,  wenn  es  an  einem  Ende  kalt 
wird,  das  andere  in  den  Zustand  der  Wärme  übergehe.  Die  Wahrheit 
dieser  allgemeinen  Formel  würde  einigermassen  Gewissheit  erhalten, 
wenn  man  nur  noch  beweisen  könnte,  dass,  wenn  es  an  einem  Orte  wär- 
mer wird,  es  an  dem  entgegengesetzten  Orte  auch  in  der  That  kälter 
werde.  —  Die  Thennometer  zeigen  in  einer  Schmiede,  in  der  es  heiss 
geworden  ist,  Kälte  an,  und  ein  heisses  Eisen  wird  an  dem  einen  Ende 
noch  heisser,  wenn  man  das  andere  Ende  in  kaltes  Wasser  steckt.  Auch 
hat  mau  im  Sommer,  einige  Fuss  tief,  Wasser  unter  der  Erde  vergraben, 
und  darüber  alsdenn  ein  starkes  Feuer  gemacht,  worauf  es  ])lötzlich  und 
zwar  stark  erkaltete.  Demnach  scheint  das  Feuer,  welches  über  etwas 
Anderem  angebracht  wird,  das  unter  ihm  Vorhandene  kalt  zu  machen; 
dasjenige  Feuer  hingegen,  welches  unter  etwas  Anderes  geh'g^  wird, 
eben  dieses  zu  wärmen.  Diese  Erfahrung  scheint  gleichfalls  den  vorhin 
angeführten  Satz  zu  bestätigen. 
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nach  dem  Orient,  l'h.  1.  S.  83  u.  fj,  dio  Höhle  auf  Candia 
^ider  diis  Labyrinth  (h.  das  eben  angeführte  Buch  a.  a.  0.  S.  24 
u.  f.),  und  die  ilirer  schttdlichen  und  warmen  Dämpfe  wegen  be- 
rühmte Hund^grotte  in  Italien  unfeme  Neapel.  Von  den  im 
Paragraph  erwähnton  Auswüchsen  in  den  Wänden  solcher  Ilöhlen 
eingeritzter  Inschriflten  gibt  das  Labyrinth  unter  anderen  Belege 
(s.  die  angeführten  Reisen,  ä.  25).  Die  obengedachte  Höhle  ini 
karpathischen  Gebirge  ist  die  sogenannte  S'czeliczahöhle.  Der 
Bergsehwadeu  wird  auch  mit  einem  französischen  Namen  Mofette 
genannt.] 

§.48. 

Obgleich  der  von  der  Petersburger  Akademie  der  Wissenschaften 
nach  Sibirien  geschickte  Professor  Mallin  drei  Grade  von  dem  Polar- 
kreise einen  Bnuinen  graben  gesehen,  in  dem  das  Erdreich  durcbweg 
gefroren  war,  so  hat  man  dennoch  durch  häufige  Beobachtungen  gefun- 
den, dass  in  Höhlen  von  300  Fuss  und  einer  noch  grossem  Tiefe  in 
allen  Gegenden  der  Welt  eben  eine  solche  gemässigte  Kellerwärme,  wie 
in  dem  Keller  des  Observatoriums  zu  Paris  anzutreffen  sei,  wenngleich 
diese  allgemeine  Beobachtung  durch  die  angeführten  besonderen  Erfah- 
rungen eingeschränkt  wird.  Wenn  wir  nun  hieraus  schliessen,  dass  in 
der  Erde  durchaus  eine  gewisse  Wärme  anzutreffen  sei,  so  entsteht  die 
Frage :  woher  diese  Wärme  nun  rühre  ? 

Sie  kann  keiuesweges  von  der  Sonne  erzeugt  werden,  weil  die  von 
derselben  erregte  Hitze  durch  die  auf  den  Tag  folgende  Nacht,  so  wie 
durch  den  auf  den  Sommer  folgenden  Winter  gänzlich  zerstreut  wird. 
Wenn  nun  aber  die  Erde  die  (i estalt  einer  Sphämide  daher  bekommen 
hat,  dass  sie  sich  um  ihre  Axe  bewegt,  und  ihre  Theile  unter  dem  Ae- 
quator  einen  weit  grössern  Weg  zu  laufen  und  eine  weit  grössere 
Schwungkratt  zu  empfinden  haben,  als  die  unter  den  Polen;  so  werden 
jene  in  ihrer  Schwere  vermindert,  ol»gleich,  wie  Newtv>x  gewiesen  hat, 
die  Schwungkratt  unter  der  genannten  Linie  nur  der  22Sste  Theil  der 
Schwere  ist.  Damit  die  Materie  aber  einerlei  Schwere  behielte,  so 
musste  sie  sich  unter  dem  Aequator  mehr  erhrthen,  als  unter  den  Ptden, 
damit  sie  dort  der  Materie  unter  diesen  das  Gleichgewicht  halten  könnte. 
Dem  zufolge  aber  muss  sie  sich  vormals  in  einem  tlüssigen  Zustande 
belundeu  haben,  indem  die  grosseste  Wahrscheinlichkeit  der  Meinung 
entgegensteht«  als  wäre  die  Erde  unmittelbar  so,  wie  sie  jetzt  ist,  her- 
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vor^hrachc  worden.  Ist  diu  aber  tiüsHi^r  jj^'wetieii,  ao  müst*eii  ihre  Thuile 
^'ma  natürliche  Wärme  ^rohaUt  Laben,  weil  nie  sonst  uielit  hätten  dübuig 
äem  und  In  Verbindunfi  iileibeu  kimufii.  Bei  der  diehteru  ZuHamnien- 
nehonfi  dieser  Tbeilr  ;iher  wenleu  die  liitzi;r»ten  unter  ihnen  sich  ver- 
Buxthlich  noch  dem  Ccutruni  gesenkt  haben«  daher  wir  in  dem  Mittel- 
punkte der  Erde  zwar  kein  ei^i^utliehes  Feuer,  ai)er  wohl  eine  andere 
hitii^  Materie,  z.  E.  in  Ehiss  ;rel>nichre  Metalle,  oder  etwas  Aeliulichcs 
voraassetzeu  dürten,  indem  ein  ei;rentliehes  Eeuer  sich  nicht  ohne  den 
Zngan«;  der  Luft  zu  erhalten  im  Stande  wäre. 

Ehe  wir  aber  das  Inwendi;r<?  der  Erde  ;renauer  untersuchen,  müssen 
vir  uns  mit  tlen  beiden  ;xroNHen  Phänomenen,  dem  Erdbeben  nämlich 
und  den  teuerspeienden  Berj^en,  näher  bekannt  machen. 

Es  ;ribt  tief  bi  der  Enle  liejreude  Höhleu;  das  zeigen  zum  Theil 
ilie  Erdbeben  an;  und  da  diese  sieh  Öfters  über  ganze  Welttheile  erstre- 
cken, so  müssen  jene  s«dir  tief  sein.     Den  Erdbeben  gehen  bald  mehr, 
Uld  wenigere  Anzeichen  vorb»»r,   die   aber  nur  von   den  Einwohnern 
><dcher  Länder,  in  denen  die  Erdl»eben  häutig  sind,  bemerkt  wenlen. 
niese  Anzeichen  sind  folgende: 
1.  L>ie  Menschen  fangen  an  scIi windlieht  zu   werden.     Dieses   kann 
üiirht  vom  Schaiüteln  der  Enie  herrühren,  weil  kein  solcher  Zustand 
vnr  dem  Erdbeben  vorhergeht,  si indem  vermuthlich  ist  es  die  Folge 
trewisner  Dünste,  die  aus  der  Erde  heraufsteigen, 
i*.  Die  Luft  wird  ängstlich  still. 

:3.  Alle  Thiere  werden  vorher  unnilüpr.  r)iese  haben  überhanpt  eine 
feinere  Witterung,  als  die  cultivirten  Menschen.  Ja  schün  der 
Wilde  übertrilft  darin  diese  letztem. 

4.  Ratten  und  Mäuse,  wie  auch 

5.  am  r.'fer  des  Meeros  alles  Gewürme  verläast  seine  Schlupfwinkel 
und  kriecht  hen'or.     Endlich  erscheinen 

fi.  in  dar  höheren  Luft  Meteore  mancher  Art. 

Diese  Merkmale  zeigen  an,  das«  mit  der  Luft  eine  Veränderung 
vorgeht. 

Die  Erdbeben  ntfhon  in  k«inom  nähern  Bezüge  auf  irgend  ein 
Klima;  besonders  wiltheTi  -»in  inHewen  da,  wo  die  Grebirge  mit  den  Kü- 
sten parallel  laufen 

l3t  die  IT^inrlie  f\n^  Erdbeben»  nun  aber  mehr  in  der  Oberfläche 


262  Physische  Greograpliie. 

der  £rde,  oder  tief  in  dem  Innern  deraelben  zu  »uclien?  lüerüber 
haben  sich  die  Physiker  noch  nicht  ganz  mit  einander  verständigt. 
Einige  erklären  ihre  P^utstehung  durch  den  Kies.  Wenn  man  nämlich 
Feilspäne  mit  Schwefel  vermischt  und  vergräbt,  so  erhitzt  »ich  diese 
blasse  und  es  bricht  ein  Feuer  hervor.  Aber  in  der.  Erde  gibt  es  kein 
Eisen.  Aller  Schwefel  wird  aus  Kies  geschmolzen,  und  der  Kies  wird 
durch  die  Luft  erhitzt.  Aber  wie  will  man  hieraus  den  Zusammenhang 
und  die  Entstehung  der  Erdbel>en  erklären?  Bei  Zwickau  brennt  ein 
Steinkohlenlager  schon  seit  hundert  Jahren  und  kann  noch  viele  Jahr- 
hunderte brennen.  Wie  langsam  geht  demnach  ein  solcher  Brand  vor 
sich,  und  wie  schnell  dagegen  das  Erdbeben.  Die  Ursache  dieser  letz- 
t<*rn  wird  also  nicht  mehr  an  der  Oberfläche  der  Erde,  sondern  tiefer  in 
derselben  zu  suchen  sein. 

Unsere  Erde  ist  ehodess  flüssig  gewesen;  man  findet  fast  keinen 
Körper,  der  nicht  Zeichen  seiner  vormaligen  Flüssigkeit  an  sich  tragen 
sollte.  Alle  Steine,  unsere  Knochen  selbst,  sind  anfänglich  flüssig  gewe- 
sen ;  die  Bäume  sind  aus  einem  flüssigen  Safte  entstanden.  Ein  jeder 
flüssiger  Körper  wird  aber  zuerst  auf  der  Oberfläche  hart.  Demnach 
wurde  auch  die  Kruste  der  Erde  zuerst  fest,  und  so  ging  es  immer  weiter 
bis  zu  ihrem  Mittelpunkte  hin. 

Aber  ist  die  Erde  auch  wirklich  schon  durchaus  fest  ?  oder  ist  sie  in 
ihrem  Inwendigen  noch  flüssig?  Es  ist  wenigstens  nicht  ganz  unwahr- 
scheinlich, dass  sich  in  der  Mitte  der  Erde  noch  eine  weiche  Masse 
befinde,  .fa,  es  Hesse  sich  annehmen,  dass,  wenn  die  Erde  erst  ganz  fest 
wäre,  sie  auch  aufhören  würde,  bewohnbar  zu  sein.  Denn  aus  ihrem 
Innern  steigen  Dünste  auf,  die  der  Erde  ihre  Fruchtbarkeit  geben 
Wäre  die  Erde  fest,  so  könnte  auf  ihr  keine  andere  Veränderung  ein- 
treten, als  diejenige,  welche  etwa  Sonne  und  ]^Iond  bewirken  möchten. 
Da  nun  aber  unsere  Witterung  ziemlich  regellos,  also  nicht  von  Sonne 
und  Mond  abhängig  zu  sein  scheint,  so  muss  unter  unsern  Füssen  die 
Ursache  davon  liegen.     An  dem  Erdbeben  selbst  bemerken  wir: 

Erstlich  eine  schaukelnde  Bewegung.  Diese  ist  in  Häusern 
von  mehrern  Stockwerken,  auf  hohen  Thürmen  und  Bergen  beson- 
ders merklich,  indem  diese  Gegenstände  bei  dem  Schaukeln  einen 
grossen  Bogen  beschreiben.  Wenn  das  Schaukeln  lange  anhält, 
so  werden  sie  in  ihren  innem  Theilen  erschüttert  und  fallen  um. 
Es  wird  die  Erde  unter  diesen  Umständen  von  einer  Materie  unter 
ihr  gleichBam  aofgehUUiti  und  weil  m  immer  nach  einer  Seite  fort- 
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fAi.  Ko  aafn  niui.  diu«  dii-  Enlin-)«!!  finpii  lieMinficm  Strii-li  linltfii. 
welcbef  mau  «ut-  der  Bewesniip  ätr  Kr^nleiicbicr  und  dem  Viii- 
bUt^n  der  8tfihltr.  uhcL  «eUlier  Seilt  c-  iiümlk'L  jrt^-Liehi.  »"vic 
iikIi  uideni.  in  da»  liWisüpre  m-LPinieu  Hemoikiinmi  licuniipil! . 
hM-  M««r  erliült  diiWi  Mftpi>  ^'-|l■i^iltall^  -iij<  ^liinukchnur.  die  iiii; 
der  EM*  rnid  i'lnih  trar  ki'iijf  Vrrwainiisi-iiiitt  liii:.  um;  zwar,  «ei! 
an  eiuer  Seite  der  Kudeii  iiiedrürer  wird,  iiillt  üusi-IW  aitcli  d.i^ 
Wuter.  und  «-eil  ei-  an  der  audeni  >(>iie  nun  1im)i<t  n'ird.  »<•  falti 
w  trleicLfaU».  damit  o  in  ein  CVl.ii-lirewirli;  k.>niiii(.  Iüi'm  Er- 
«rbejuimp  aU-r  ist  niiT  Wi  p^>sffii  Lifwüssern  luerkliili.  TVpnn  da.- 
Erdbeben  der  Laufe  iiadi  durtL  die  ?^:ra-<-rf'n  t'iiicT  SiHd;  tiirt^lit. 
wi  werden  fauze  Stnutseu  »rsTiin.  indcni  siiL  liit  Hün-i-r  r..ii  einer 
Seite  Eur  andern  M-Laukclii  und  einmal  tiiier  das  uuden-  an  ciuander 
siHSsen.  Gellt  e^  daireifn  luiiL  dw  Ereilt  der  Sim»se  i\>n.  jmi  tipt- 
den  die  Ufiiu^er.  veil  tcie  sicli  eitiütiminisr  bvwef  cn.  erliaheu. 

Zweitens  ciud  aber  aucL  die  Si^Kie,  wcli-bi'  nur  in  einer  fe«  isseii 
Zwiichenseit  «Hhr'.'vu Aminen  werdiu.  und  die  ^r-w cimlich  iiii-iii 
lüufKr.  ale  eine  Set-unde  anliahen,  zu  nierken.  I>er^leirlien  Si<>STie 
and.  da  sie  ri-u  nuten  nuclj  i>Lk'u,  und  zwar  i'>nli(-li  erfi>ljron.  und 
wril  bei  Uiuen  kein  Druik  und  Gec'endmck.  wie  1«!  der  r^dinnko- 
luup.  nattfiudet,  weit  frei liLrlic her  und  zi-rsiürenüeT.  «U  die  Krd 
Wien  der  er6tfr<'U«t»inen  An.  SelVt  «nl  dem  Meere  sind  der- 
pleicben  Silnxe  tfin-LierlicL.  und  ei-  M-lioini  dt-u  ScliifTeni  dabei, 
ab  würden  «e  «ti  den  Bi-deu  de*  Mee^e^  t-eiiraclit.  üie  EIhuwi 
liind  der  Gefabr  de?  Erdliebeu^  niclit  t^<>  sebr  HU.~fY>*etzl,  als  die  ^- 
birpipen  Lander,  daber  man  in  ]'>ilen  und  I'reussen  niemaU  etwas 
darou  bemerkt  bat. 

iJie  ErdbeVien  breiten  siih  ieruer  an^b  nucb  und  naeh  ai  weit 
entlepeneu  'Jenem  iu  einem  wiuniertin ebenen  Siriebo  ans.  f<i-  das.- 
ue  in  Kunem  t'ju  Lit«aU<n  aus  bis  nach  der  Insel  Martinique  l'-m- 
^heu.  Merkwürdi»  itn  dies,  das»  eie  einen  Wep  nebmen.  welcher 
dem  Striche  der  Gebirge  i'^a  ^leicli  kommt. 

Anmerknop  1.  Ef  Bcbeint.  dass  der  Meusch  mit  jedem  Fort- 
tchritte  «einer  geistigen  Cullur  an  einer  gewissen  Sch&rfe  Deiner 
Sinne  eine  merklichere  Abnahme  erleide,  und  et  kann  jene«  auch 
keinen  andern  Erfolg  Ita)«n.  indem  e^  ihm  au  einer  Vebnng  seiner 
nanlichen  Organe  um  so  mehr  mangelt,  je  aosedilieäelicber  er  in 
einor  Welt  der  abgeaogenen  Contemplation  imd  Betracbliuij  lebt. 
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Kein  Wuuder,  wenn  der  Matrose  schon  Schiffe,  der  Jäger  schon 
einen  Vogel  erblickt,  wo  wir  nicht  jene,  nicht  diesen  wahrzunehmen 
im  Stande  sind.  Aber  noch  mehr,  wir  haben  glaubwürdige  Data, 
dass  ^ifenschen  blos  vermittelst  des  Grefiihls,  oder  wf»hl  gar  des  Gre- 
ruchs  Metalle  von  einander  unterscheiden.  Ja,  in  unsem  gebilde- 
ten Ständen  gibt  es  noch  immer  Leute,  die  das  Anwesendseiu 
gewisser  Thiere  blos  durch  den  Sinn  des  Geruches  empfinden;  und 
wie  viele  finden  sich,  die  oft  bei  dem  heitersten  Himmel  bereits  die 
Herannähennig  eines  Gewitters,  oder  die  grössere  Menge  elektri- 
scher Bestandtheile  der  Luft  verspüren?  Bei  der  offenl>ar  grossem 
Schärfe  der  Sinne  bei  den  ITiieren  darf  es  uns  also  nicht  Wunder 
nehmen,  wenn  sie,  und  besonders  einige  von  ihnen  auch  die  uns 
unbemerkbaren  Symptome  eines  bevorstehenden  Erdbebens  lebhafter 
empfinden. 

Anmerkung  2.  Lager  von  Schwefelkies,  zuweilen  auch  wohl 
grössere  Ansammlungen  des  Wassers,  die  sich  einen  Ausweg  mit 
Gewalt  bahnen,  scheinen  die  wesentlichsten  Ursachen  der  Erdbeben 
zu  sein.  Eine  unmittelbare  Einwirkung  der  Atmosphäre  bei  den 
Erdbeben  anzunehmen,  wie  dies  einige  Physiker  zu  thun  scheinen, 
setzte  der  deutlich  und  bestimmt  gemachten  Erfahrungen  mehrere 
voraus,  als  wir  deren  bis  jetzt  noch  haben.  Doch  davon  weiterhin 
mehr!  Zu  den  Anzeichen  bevorstehender  Erdbeben  Zählt  man  auch 
noch  das  Trübe  werden  des  Wassers  in  Brunnen  und  Quellen,  und 
das  Herausfahren  eines  feinen  Dunstes  aus  der  Erde,  der  die  Fusse 
einhüllt  und  bei  Gehenden  die  Empfindung  erzeugt,  als  würden  sie 
zurückgehalten.  Selbst  in  grossen  Entfernungen  von  dem  eigent- 
lichen Schauplatze  der  Erdbeben,  wohin  diese  nicht  kommen,  oder 
wo  sie  wenigstens  nicht  verspürt  werden,  gibt  es  Erscheinungen, 
die  man  nothwendig  hernach  auf  Rechnung  jenes  Naturereignisses 
setzen  muss.  So  entstanden  z.  B.  zur  Zeit  des  heftigsten  Erdbeben- 
ausbruches  in  Lissabon,  im  Jahre  1755,  neue  Quellen  in  einigen 
Gegenden  Prcussens.  [lieber  den  ganzen  Abschnitt,  die  Erdbeben 
betreffend,  s.  L  Ka^sT  Gesch.  und  Naturbeschreib,  der  merk- 
würdigsten Vorfälle  des  Erdbebens  vom  Jahr  1755.  Kö- 
nigsb.  1756.  in  4.] 

[Anmerkung  8.  Am  sonderbarsten  ist  die  von  dem  Erdbeben 
herrührende  Schaukelung  des  Meeres  in  ihren  Ursachen  und  Grün- 
den, indem  das  Wasser  desselben  sie  oft  auch  erleidet,  wenn  da- 
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zwischen liegondc  Ijünder  nicht  das  OoringRfo  von  dem  Erdbeben 
Pinpünden.  Auch  dieses  Phänomou  ist  nMhcr  in  der  eben  angeführ- 
ten Schrift  aufgc^hellt.j 

Feuerspeiende  Berge  kann  man  »Is  Feuerschlünde  1)C trachten, 
durch  deren  Mündung  eine  ihnen  angemowsene  F/ndung  heran  legest  i>ssen 
wird. 

Der  am  längsten  und  in  den  äl fitsten  Zeiten  bekannte  feuerH])eicnde 
Berg,  gleichsam  der  Vater  aller  fibrigen,  ist  der  Aetna.  Er  erhebt  sich 
in  einer  senkrechten  Höhe  von  l'i^OOO  Fuss  über  die  Oberfläche  des 
Meeres.  8ein  höchster  Gipfel  ist  also  mit  Schnee  bedeckt,  und  seine 
Basis  beträgt  mehrere  ^Feilen.  An  seiner  »Seite  sind  durch  mannigfache 
Eruptionen  andere,  kleine  Berge  entstanden,  die  aber  dennoch  alle  den 
Vesuv  an  (i rosse  übertreffen,  und  deren  jeder  seinen  eigenen  Krater  hat. 
Er  hat  indessen  nicht  zu  allen  Zeiten  Feuer  gespieen,  sondern  war 
manche  Jahrhunderte  hindurch  ruhig.  So  weit  die  G(.'scliichte  der  Römer 
reicht,  hat  man  von  den  Auswürfen  des  Aetna  Nachricht. 

Der  Vesuv  hingegen  war  ehedess  ein  schöner,  mit  Wald  Ix^wachse- 
ner  Berg.  Seit  der  Erbauung  Roms  hat  er  nicht  eher,  als  zur  Zeit  Ves- 
pasian^s  Feuer  ausgeworfen ,  von  welchem  Ausbruche  uns  Plixius  einen 
umständlichen  Bericht  hinterlassen  hat  ( /'^/'ist.  17,  IC),  und  bei  welchem 
die  erst  in  diesem  Jahrhunderte  wieder  tief  unter  der  Erde  aufgefunde- 
nen Städte  Herculanum,  Pomjjcji  und  8tabiä  verschüttet  wurden.  Der 
Vesuv  konnte  indessen  vielleicht  auch  schon  in  noch  älteren  Zeiten  Feuer 
herausgeworfen  haben,  um  so  mehr,  da  er  nach  der  er>vähnten  Eruption 
wieder  500  Jahre  lang  ruhig  blieb,  und  bewuchs ! 

Wenn  dieser  Berg  auszuwerten  anfangen  will ,  so  hört  man  um  und 
in  Xeapel,  unter  der  Erde,  ein  starkes  Krachen  und  Rasseln,  wie  das 
eines  Wagen».  Hierauf  erhebt  sich  aus  seiner  ( )effnung  eine  Säule  von 
I)ämpfen ,  welche  am  Tage  einer  Rauch-  und  in  der  Nacht  einer  Feuer- 
sflule  ähnlich  sieht,  sonst  aber,  wie  Plinius  berichtet,  wie  ein  Baum  ge- 
staltet sein  soll,  da  nämlich  der  Rauch  Anfangs  gleich  einer  Säule  herauf- 
steigt, dann  aber  von  der  Luft  nach  allen  Seiten  hingedrückt  wird. 
Hierauf  wirft  der  Vesuv  eine  unbeschreibliche  Menge  Asche  aus,  und  es' 
folgen  viele  grosse  Steine,  unter  denen  sich  auch  Bimssteine  beiluden. 
Nicht  selten  fliesst  auch  aus  ihm  zugleich  eine  ungeheure  Menge  heissen 
Wassers  hervor;  ja,  es  quillt  endlich  die  sogenannte  Lava  heraus,  eine 
geschmolzene  und  öfters  metallartige  Materie,  aus  der  die  neapolitani- 
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sehen  Goldschmied o  sogar  zuweilen  etwas  Gold  zu  ziehen  im  Stande  sein 
sollen. 

Mehreutlioils  kommt  diese  Lava  in  einer  breiartigen  Consistenz  zum 
VorHcheiiie,  zuweilen  Al)er  ist  die  auch  in  der  Art  flüssig:,  dass  sie  in  kur> 
zer  Zeit  eiui^  Meilen  weit  f<»rtj;erückt.  Endlich  erhärtet  sie,  so  dass 
sie  in  Neapel  zum  Strassen pflaster  gebraucht  werden  kann.  Die  Lava 
des  Aetna  und  Vesuv  sind  indessen  einigermassen  von  einander  ver- 
schieden. 

Der  Auswurf  des  Aetna  erfolgt  mehrentheils  nur  nach  der  südlichen 
und  westlichen  Seite  hin ;  und  weil  eiuige  Weine  zum  guten  Fortkommen 
einen  steinigen  Boden  erfordern,  so  findet  man  auf  seiner  nördlichen  und 
östlichen  Seite  die  schönsten  Weine,  und  unter  denselben  auch  die  s^>ge'- 
nauiiten  l'urymait  ChrM.  Läge  der  Aetna  nicht  so  nalie  an  dem  Meere, 
s<»  würde  er  einen  weit  grösseren  Schaden  anrichten,  als  dieser  jetzt 
wirklich  ist. 

Die  ersten  Nachrichten  von  einem  Auswurfe  des  Vesuvs  halten  wir, 
wie  gi'sagt,  ans  der  Zeit,  da  die  Stadt  llerculanum  von  si'iner  Asi'he  l>e- 
deckt,  wahrscheinlich  al)er  zugleich  auch  durch  ein  Erdbeben  versenkt 
wurde.  Man  hat  diese  und  die  iK'iden  andern  vorhin  genannten  Städte 
bei  einem  Aufgraben  wieder  entdeckt ,  und  in  ihnen  vieles  Uausgeräthe 
t:efunden,  unter  dem  sich  auch  einige  Gemälde  betinden,  deren  Farl>en 
mehrentheils  noch  ganz  wohl  erhalten  sind,  nur  dass  man  in  ihnen  kein 
Licht  und  keinen  Scliatten  ausfindig  zu  machen  im  Stande  ist.  Viele 
dieser  (icniälde  sind  in  ol/msco  Manier,  oder  in  gegijtstem  Kalk  gemalt. 
Bücher  findet  man  hier  sehr  selten,  und  da  selbige  auf  Schilf  geschrieben 
und  in  Hollen  zusammengewickelt,  auch  ganz  mit  Asche  Itedeckt  sind,  so 
muss  die  grösste  Behut^iamkeit  angewendet  werden,  selbige  auseinander- 
zu wickeln:  daher  ein  Mönch  ot\  drei  WtK-hen  zubringen  muss,  um  nur 
eiuige  Zolle  derselU'n  auseinanderzurollen.  Eine  Arbeit,  die  sich  ülier- 
aus  gut  für  die  Mönche  schickt.  Merkwürdig  ist  es  auch,  dass  die  Namen 
welche  die  Alten  den  Büchern  gaben,  hauptsachlich  vom  Schilf,  Bast  und 
Baumrinden  hergiMiommen  sind. 

Da  man  auch  jetzt  das  Amphitheater  gefunden  und  keinen  Menschen 
in  demselben  erblickt,  \^  ie  man  denn  deren  überhaupt  keinen  in  llercu- 
lanum angetroffen,  daher  sie  alle  n<K*h  zu  rechter  Zeit  entüieheu  und 
selbst  alle  Alten  und  Kinder  haUMt  unt nehmen  können;  s<»  muthmasst 
man,  dass  sie  damals  gerade  nicht  im  Amphitheater  gv'wesen  seien,  wie 
pum  dieses  auch  in  alten  Schritten  angegeben  findet 
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Nachdem  man  selbst  bis  unter  die  Stadt  weiter  nachgegraben  hat, 
näiolich  nicht  durch,  sondern  zur  Seite  drr  Ijava,  Sd  hat  man  eine  noch 
weit  ältere  Lavaschicht  hervorgefundcn.  Ein  deutlicher  BcweiH,  wi<^  es 
scheint,  dass  der  Vesuv  schon  ehedcHH  Feuer  uiuhm  ausgeworfen  haben. 

Weil  der  Vesuv  aber  mchrenthtnls  alsdann  auszuwerten  anfangt, 
wenn  der  Aetna  damit  aufhört,  so  müssen  biMde  Berge  mit  einander  walir- 
scheinlich  in  Verbindung  stehen. 

Der  Berg  Hekla  auf  der  Insel  iHland,  die  mehr  nacli  Amerika,  als 
xu  Kuropa  gehört,  und  deren  eine  Hälfte  unter  dem  genifissigten ,  die 
andere  aber  unter  dem  kalten  Erdgürtel  liegt,  wirft  eine  grosse  Menge 
Asche  und  Wasser  aus ,  das  aus  der  erstaunenden  Menge  des  auf  ihm 
liegenden  Schnees  entsteht.  Man  will  al)er  auf  ihm  keine  Lava  wahr- 
genommen haben. 

Der  Berg  Cotopnxi  in  Amerika,  der  zu  den  Cordilleras-Gebirgen  ge- 
hört, hält  in  Hücksicht  seiner  Auswürfe  bestimmte  Zwischenzeiten.  Man 
kann  ihn  also  und  alle  dergleichen  Berge  als  Kalköfon  betrachten ,  die 
mit  einer  einzigen  Oeffnung  versehen  sind.  Indem  das  Feuer  die  Luft 
dnri'h  seine  Elasticität  hinaustreibt,  so  kann  es  ohne  diese  nicht  weiter 
fortbrennen',  es  dringt  aber  die  Luft  wieder  hinein,  und  so  fängt  das 
Feuer  aufs  Neue  an  rege  zu  werden. 

Die  feuerspeienden  Berge  st^ihen  niemals  ganz  allein,  sondern  sind 
meistens  mit  mehreren  andern  verbunden.  Auch  trifft  man  sie  sowohl 
in  dem  heissen ,  als  in  dem  kalten  Erdgürtel  an ,  wiewolil  hier  nicht  so 
häutig,  als  dort. 

Da  man  auf  einigen  Bergen  grosse  Höhlen  und  in  dcnscllren  mit- 
unter noch  Rauch  antrifft ,  so  müssen  diese  Berge  vonnals  Feuer  ausge- 
worfen haben,  in  spätem  Zeiten  aber  ausgebrannt  sein,  wie  denn  auch 
ganze  Inseln  ausgebrannt  sind.  Auf  den  (iebirgen  bei  Köln  und  am 
Khcin  überhaupt  nimmt  man  Spuren  von  Kratern  wahr.  In  mehreren 
dieser  Krater  sind  Wasservertiefungen,  statt  deren  hier  ehemals  Feuer 
ausgeworfen  wurde  und  noch  künftig  kann  ausgeworfen  werden.  Auch 
in  Hessen  gibt  es  viele  Krater,  und  man  verkauft  dort,  wie  am  Rhein 
den  TrasBstein  in  Menge,  mit  dem  man  unter  dem  Wasser  mauern  kann. 
Dieser  Stein  ist  aber  nichts  Anderes,  als  der  Tuff  der  Italiener. 

Ehe  es  zu  einem  Ausbruche  kommt,  pflegt  alles  in  den  Bergen 
gleichsam  zu  kochen.  Der  Rauch  der  Vulcane  soll  elektrisch  sein,  indem 
er  eben  solche  Blitze  erzeugt,  wie  die  Gewitterwolken.  Den  Auswurf 
begleitet  gar  oft  ein  Platzregen. 
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Die  Lava,  die  aus  dem  Aetna  hervorfiiosst ,  beträgt  an  Masse  wohl 
8o  viel,  als  vier  Berge,  die  dem  Vesuv  gleichen.  In  der  Nacht  gh'iht  sie 
wie  Feuer,  und  wenn  sie  abkühlt,  erlangt  sie  eine  »Steinhärte,  daher  man 
aus  ihr  Kirchen  bauen  kann.  Allein  wenn  eine  neue  Lava  auf  eine 
soldie  Kirche  trifft,  so  schmilzt  diese  weg.  Oft  wendet  sich  der  Strien 
der  Lava  durch  ein  ihm  entgegengesetztes  Hinderniss,  bcsimders  wenn 
man  ihm  den  AVeg  1)ahnt.  Nicht  leiclit  setzt  sich  die  Erde  auf  der  Lava 
fest,  obgleich  die  (legend  unter  den  Bergen,  wo  sich  die  Asclie  befindet, 
selir  fruchtbar  und  mit  Bäumen  bewachsen  ist ,  deren  Durchschnitt  auf 
80  Fuss  beträgt. 

AVic  ist  aber  die  Krde  auf  die  ältere  Lava  gekommen?  Die  Erde 
hat  sicli  nach  und  nach  gcuerirt,  denn  auf  dem  glattesten  »Steine  ge- 
scliielit  dies.  Die  Luft  trägt  zuerst  Staub  hinauf,  und  da  setzen  sich 
dann  der  älmlichcn  Thoile  immer  mehrere  an,  bis  endlich  eine  wirkliche 
Erdschicht  daraus  geworden  ist,  welches  aber  sehr  lange  dauern  muss. 
Brvimvnk  sah  eine  mit  noch  keiner  Erde  bedeckte  Lava,  und  sehloss 
daraus,  dass  sie  noch  jung  sein  müsse,  ob  sie  gleich  seit  dem  punischen 
Kriege  geflossen  war. 

AVenn  man  in  Catanea  einen  Brunnen  gräbt,  st)  konnnt  man  durch 
fünf  oder  sechs  Schichten  von  Lava,  die  mit  Erde  bedeckt  sind,  wozu, 
wie  man  glaubt,  lö,()Oi»  Jahre  erfordert  werden. 

MosKS  gibt  das  Alter  des  menschlichen  (Tcschlochts  an,  aber  nicht 
das  Alter  der  Erde.  Die  Erde  mag  sich  schon  einige  tausend  .lahre 
früher  goln'ldet  haben,  durch  jene  Angaben  des  Moses  darf  man  sich 
nämlich  nicht  einschränken  lassen,  den  physischen  Gründen  Kaum  zu 
geben.  Bei  Gott  ist  ehie  Zeit,  wie  der  Tag,  zum  Schaffen  zu  viel,  und 
zur  Ausbildung  der  Erde  zu  wenig. 

In  Peru  gibt  es  viele  Vulcane  und  mehrere  Schichten  von  Lava, 
die  mit  Erde  Wwachsen  sind,  worauf  wieder  neue  Verwüstungen  folgten. 
[Anmerkung  1.  Ueher  den  Vesuv  und  Vulcane  kann  man 
ausser  Hamilton's  Berichten  de  Nt>N,  \'ot/atje  ^'ittorcitqut^  oder  den 
zu  Ctotha  crsehienenen  deutschen  Auszug  aus  derselben  nachlesen, 
sn  wie  die  mehreren  bekannten  Schriften  über  Herculanum  und  die 
daselbst  autgefundenen  Alterthümer.  Uel)er  die  vulcanischen  Ge- 
birge am  Rhein  vergleiche  ausser  mehreren  anderen  G.  Forster's 
Ansichten  vom  Nieder-Hhein  u.  s.  w.J 

[Anmerkung  2.     Das  höhere  Alter  der  Erde,  als  es  nach  An- 
gabe des  Mo6£4  zu  sein  scheint ,  hat  mehrere  grosse  Wahrschein- 
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licbkeitflgründe  tÜr  sich,  so  wie  dat»  dos  3reii.sclioii^OHclilocht8  sogar, 
wie  dies  aiis  den  vtin  den  FraiizoHen  neuerdiiijj^H  aufgetuiidiuieu 
beiden  Thierkreiflcn  zu  Dcndorah  unlougliar  ssu  erhollcu  schoint. 
S.  V.  Zach  mouatliclio  (■orrcHpoiidciiz.  Hand  2.  8.  493  ii.  f. 
Was  dagegen  manche  Naturforscher  noch  immer  g(Tnc  im  ahen 
Style  bleiben!  ungeachtet  sie  wühl  einschen  könnten,  dass  wir  auf 
einer  höhorn  Stufe  der  Cultur  stehen,  als  es  sich  von  dem  Menschen, 
der  alles  durch  sich  werden  muss,  erklären  lässt.  J 

[Anmerkung  l^.  Ich  füge  hier  noch  einige  Bemerkungen  bei, 
die  in  Beziehung  auf  diesen  §.  stehen,  namentlich  aus  den  Voywjes 
physiques  et  liüioloyiqucs  ihuia  Ut  Cuinpanitf  rtc.  par  Öcii*.  Okkihslak, 
trad,  du  Ms.  tUdien  pur  le  fietu'ral  Pommkrkvil.  Paris  18(.)1.  9  Toinea. 

8  tabiä  ist  nicht  durch  die  Asclie  des  Vesuvs  verschüttet,  sondern, 
selbst  nach  Pliniuk  Bericht,  durch  Sylla  zerstört.  -  -  Der  Vesuv 
wirft  keine  eigentliche  Flamme  aus,  sondern,  was  Plinii'b  so  nennt, 
sind  im  Grunde  glühende  Steine.  -  Der  vulcanische  Tuf!'  rührt 
nicht  von  einem  schlammigen  Krgusse,  sondern  von  Vulcanen  her, 
die  ehedess  auswarfen.  —  Appiu«  legte  seinen  lieerweg  aus  dichten 
Laven  an,  von  denen  sich  ein  mächtiges  Lager  von  Sessa  an  bis 
Koche-Monfina  erstreckt.  —  An  verschiedenen  Stellen  des  Vesuvs 
findet  man  Tuffstücke  vor,  mit  deutlichen  Abdrücken  der  Zellen- 
koralline.  Ein  klarer  Beweis,  dass  der  Vesuv  unter  dem  Meere  zu 
brennen  angefangen  habe.  Man  finclet  aber  unter  dc?n  ausgeworfenen 
vulcaniscben  Stoffen  auch  solche,  die,  wenn  sie  im  Dunkeln  gerieben 
werden,  ein  röthliches  oder  weisses  Licht  werfen.] 

§.  r,i. 

AVonn  wir  nach  der  Ursache  fragen,  woher  die  Erdbeben  entstehen, 
so  sind  einige  Physiker  der  Meinung,  sie  könnten  aus  chemischen  (j run- 
den hergeleitet  werden.  Sie  meinen  nämlich,  der  Schwefelkies,  der 
durch  die  Luft  verwittert,  und  der  Regen,  der  nachher  auf  ihn  gefallen, 
seien  die  wahre  rrsache  dieses  IMiänomens.  Da  aber  der  Schwefelkies 
nur  in  wenig  Schichten  angetroffen  wird,  das  Erdbeben  sich  al>er  durch 
so  weite  Länder  nach  entfernteren  ( Jertern  hinzieht ;  so  dürften  die  Erd- 
beben mehr  vielleicht  aus  mechanischen  Ursachen  herzuleiten  sein. 

Das  Krachen  und  Hasseln  um  und  in  Neapel  gleicht  dem  Winde, 
daher  es  vielleicht  Dämpfe  sein  könnten,  die  sich  durch  alle  unterirdi- 
sche Höhleu  durchziehen  und  einen  Ausweg  auf  der  (>l>erüäche  der  Erde 
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fliiclieu.  Die  Luft  kann  Helir  zuflaminengedrUckt  werden  und  erhält  da- 
durch eine  elaHtiHcho  HeHchafTeuheit.  Man  hat  sogar  ausgerechnet,  dasH 
die  Lui't,  woIcIh^  von  einer  anderen  LuftsXule,  die  den  siebenten  Theil 
deK  hall)enlCrddinnietera  l)etr%gt,  gedHlckt  wtirde,  eine  dem  Golde  gleiche 
hichtigkoit  erhalten  würde.  Es  würde  alier  die  Hchwierigkeit  entstehen, 
ob  die  Atni(»HphAre  von  den  Dünsten  unter  der  Erde  nicht  alsdann  ver- 
gritHsert  würde?  Allein  sie  scheint  einen  clien  so  grossen  Abgang  zu 
leiden,  als  sie  Zuwachs  orhHlt,  indem  die  HchwcfeldHmpfe  eine  sehr  gn^sse 
QunntitAt  von  Luft  verschlucken.  Es  geht  überdies  viele  Luft  auf  die 
'iViuispiration  der  Menschen,  Thiorc  und  Pflanzen,  und  man  hat  bemerkt, 
dass  die  Luft  einen  sehrgr<»ssen  Antheil  am  Gewichte  de»  Menschen  habe. 

.Man  flndot  auch  die  Luft,  sowie  das  Wasser,  in  der  Art  mit  fremd- 
artigen Materien  angefüllt,  dass  man  nicht  weiss,  welches  Gewicht  der 
h\i(t  eigentlich  zuzuschreibiMi  sei.  Es  ist  auch  sehr  wahrscheinlich,  dass 
alles,  was  sich  über  unserem  Haupte  reprHsentirt ,  vorher  unter  unsem 
Füssen  vorhanden  gewesen  ist.  Wir  iinden  sogar  feuerspeiende  Berge 
in  der  8ee,  nur  dass  dieselben,  weil  der  Hauch  sehr  schwer  durch  das 
Wasser  dun*-hbrechen  kann,  nicht  so  merklich  sind.  Auf  dies«^  Art  sind 
vor  nicht  gar  vielen  JahriMi  zwei  von  den  antillischen  Inseln  entstanden, 
und  es  lässt  sich  hievttu  auf  die  Entstehungsart  aller,  oder  wenigstens 
sehr  vieler  Inseln  schliessen.  Da  der  Hauch,  den  mau  Otters  über  dem 
Meere  wahrnimmt,  nebst  den  angeblich  zuweilen  oben  schwimmenden 
Bimssteinen,  die  Kxistenz  noch  mehrerer  feuers|>ei ender  Berge  im  Meere 
vennuthen  lassen,  so  muss  man  nothwendig  auch  auf  mechanische  l'r- 
sacheu  kommen,  die  ihnen  zum  («nrnde  liegen. 

Die  Enle  scheint  sich  von  i»l>en  zuerst  ausgearlieitet  zu  hal>en,  in 
ihrem  Inwendigen  aber  niK^h  lange  nicht  zur  Heife  gediehen  zu  sein,  so 
dass  noch  Theile  nach  dem  IVntrum  der  Enle  gezitgen  werden*,  einige 
Fartikelchen sinken,  andere  steigen;  ja  es  hat  das  Ansehen,  als  wenn  die 
Enle  aut hören  würde,  bewohnbar  zu  sein,  wenn  sie  jemals  zu  ihrer  gänz- 
lichen Vollendung  gelaugte,  indem  bei  dem  wahrscheinlichen  Mangel 
einer  Abwechselung  der  Witterung  unter  alleiniger  Einwirkung  der 
Sonne  und  des  Mondes  auf  die  Erde  schwerlich  weiter  Gewächse  aller 
Art  fortkommen  könnten. 

Innerhalb  dieses  chaotischen  Ziistamles  der  Erde  in  ihrem  Innern 
muss  es  nothwendig,  unter  der  zur  Keife  gediehenen  dicken  Kinde  der- 
selben, viele  Höhlen  und  Güuge  geben,  in  welchen  Lutt  verschlossen  ist, 
und  diese  Lutt  scheint  es  zu  sein,  die  durch  die  feuenspeienden  Berge 
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2T2  Physische  Geographie. 

1.  den  ZuHammcnhang  der  Steiutheile, 

2.  aber  auch  die  Erdscliicht^n  selbst  erwägen. 

Denn  überhaupt  ist  es  auBumerkeu,  dass  da,  wo  die  Erdbeben  oder 
andere  Verwüstungen  keine  Aenderung  hervorgebracht,  die  Materien  in 
gewisser  Ordnung,  die  dennoch  nicht  in  allen  Ländern  gleich  ist,  über 
einander  gelegt  sind.  £s  würde,  wenn  ein  jedes  Land  seinen  Boden 
untersucht  hätte,  eine  t/eoyraphia  subterrauea  zu  Stande  gebracht  werden 
können,  wie  denn  ein  Franzose  auch  wirklich  darin  den  besten  Versuch 
geliefert  hat. 

Die  Erde  ist  überhaupt  keineswegcs  als  ein  Schutthaufe  oder  Klum- 
pen gemengter  Materien  anzusehen,  sondeni  sie  dehnt  sich  in  Lagen  und 
Schichten  aus,  auf  denen  die  Möglichkeit  der  Quellen  beruht.  Denn 
wenn  die  Erde  nur  ein  Schutthaufe  durcheinandergemengter  Materien 
wäre,  so  gäbe  es  auch  keine  Quellen.  Es  gibt  in  der  That  Inseln,  die 
aus  dergleichen  gemengten  Materien  bestehen,  wo  dalier  aber  auch  keine 
Quellen  angetroffen  werden,  z.  E.  die  Insel  Ascension. 

Fast  überall  bedeckt  unsern  Weltkörper  eine  sogenannte  Dammerde, 
welche  aus  verfaulten  Gewächsen  entstanden  ist,  und  seit  der  Kömer 
Zeiten,  un<^enihr  vom  zweiten' Jahrhunderte  an,  um  0  Fuss  zugenommen 
hat,  wie  man  es  aus  dem  Orte,  wohin  die  nicht  metallartigen  Steine  eines 
Bergwerkes  abgesondert  geworfen  werden ,  bemerkt  hat.  Da  aber  das 
Getreide,  welches  jährlich  abgemäht  und  von  den  ^ilenscheu  consumirt 
wird,  mithin  auch  nicht  verfaulen  kann,  einen  Theil  von  der  Dammerde 
ausmacht*,  so  nmss  dieselbe  bei  uns  beständig  verringert  werden,  wie  man 
denn  auch  solches  bei  den  Scheitelfahren,  da  nämlich  der  daran  gelegene 
Acker  etwas  gesunken  ist,  erfaliren  hat. 

Nach  der  Dammerde  oder  Gewächserde  kommt  die  Jungfernerde,  die 
gewöhnlich  sehr  dünne  zu  sein  pflegt,  dann  der  Thon,  welcher  erst  Ge- 
wächserde sein  nmss,  sowie  die  Kaikorde  eine  Seetliiererde  zu  sein  .scheint, 
indem  das  Laugichte  sich  in  allen  Kalken  beiindet,  welches  von  alten 
Schalthicren  und  Muscheln  herrührt. 

Nach  diesen  Schichten  von  Erde  kommen  allerlei  Sandschichten, 
Kiessand,  Flugsand,  Quell- und  Triebsand,  hierauf  eine  Lage  vonStamui- 
enle.  Diese  Lagen  liegen  üIht  einander  und  sind  von  verschiedener 
Dicke;  aber  was  für  eine  Dicke  eine  Erdhige  an  einem  Orte  hat,  dieselbe 
Dicke  erstreckt  sich  soweit ,  als  sich  das  Erdlager  erstreckt.  Die  Dicke 
der  Lagen  nennt  man  das  Lager  an  sich,  aber  besonders  in  Bergwer- 
ken Flötz.     Wenn  ein  Lager  gewisse  Producte  hat,  so  hat  don  andere 
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keine,  daher  musti  eine  Revolution  eiii^>tn.'ten  Nein,  als  ilae  T.^}^Gr  c 
«unden. 

Die  Erdlager  Hegen  nicht  lii>rizi>utal , 
Üirlieii.    Das  Land  tat  nHtnlich  aUiiiiigii 
lii>brt.     AVeun  an  einem  <!)rtc  ein  LiigiT 
Lxger  veit  davon  am  Tage. 

Die  Steingebirge  H-erdcu  mit  Hiieui  ji]l<r(<uieini-n  \aiiicM  Ki-lxpn- 
gebirge  genannt,  oligleich  der  FeU  eine  Ijes.mdori'  (i;itliiii^r  v..ii  Sioiiicn 
iiit,  gleiuhvie  die  Steine,  aus  wciclii'ii  uir  dii>Tri'|i|ii'iL  iiml  Stnl'i-n  umclicn, 
erstens  aus  gewimen  glänzcndeu  Tlietlcn  oder  dem  Simtli,  dann  iius 
eiuem  gewissen  Schiefer,  den  niiin  di-n  (•limmer  ueniil,  und  dann  eud- 
lii;li  aus  einem  liiekereu  Mark  Wstcliin. 

Die  FelsgcWrgc  finden  sicli  mclirenllieils  ntif  dorn  Lnnrlrliekon, 
velclies  der  Tbeil  des  (lebirgcs  ist,  wo  diu  Siiit:een  Ji.t  Iler^e  frleiclinuiu 
in  einer  J[engc  zusammen fliesM'iI.  und  sicli  iiucli  neil  luiti-r  dfustllieii 
fiTt  nu.tdelineu,  bis  sie  sich  pndliili  in  den  Krdsi.-Iii<hli'n  viTlicn-n. 

Die  Stliichten  in  den  Bergen  Kind  entwodor  {Tiinz,  oder  tÜilicwi'isf 
geordnet.  Die  Gänge  der  Berge -■■ind  S])altungen  in  di'nst'lln'n,  die  liis 
IQ  einer  ewigen  Tiefe  furlgtlieu ,  li,  Ii.  die  ;iuf  dvr  niidiTu  ydic  keiin' 
■Jeffnung  halicn  und  jiurjM-ndiuulür  siml.  Sie  sind  eiitwcdei-  hold .  oder 
mit  einer  Materie  erfüllt.  Jlt'hrt'utheils  ijuilh  in  sie  der  Siifl  di>s  Sii'ines. 
».■lilii-r  sich  nachgohcnds  verhärtet  und  in  Metiille  di'gi-niTirt.  Dalier 
Kndet  man  aucli  in  diesen  ( langgehirgen  diu  k»>;tU>i'sti'n  Metalle,  als 
(iold  und  Silber.  L'el>er  diesen  ('linken  und  uuti>r  deiiscHien  lii'Ünilel 
sicli  d;is  übrige  taube  Gebirge.  1  Gebirge  Innsst  Avn  der  Sti'in,  ims  dem 
der  Uerg  vorzfigUch  bestellt.!  Ks  hiing.'n  sicIi  über  die  Mvtiille,  bi^snu- 
diT,  G.dd  und  Silljor,  nivht  unmittelbar,  snml.-rn  vcrmitti'Ut  eines  foineii 
f^iiifles  und  einer  ^lateric,  von  beiden  Seite»,  iulcbc  diu  Snlbitnder 
hi-issen,  mit  dem  übi-igen  ndicn  Gebirge  znsannuen.  dessen  über  deuj 
liuiigc  erhabener  Tlieil  das  Hängende,  das  unter  demsellNjn  (.ieli-gene 
aber  das  Liegende  ;;i:naunt  wird.  Das  Sifiek  vn  dem  Gebirge  iiber, 
welches  dem  (iange  vr ben  am  näehstvn  ist,  licisst  das  DklIl,  das- 
jenige hingegen,  was  sii-h  ihm  am  lanisti^n  vn  unicn  ii.tlitrl.  die  Sohle 
lies  (langes.  Es  gelif  aber  uirlit  selten  Jir^er  Hang  in  einer  geraden 
Linie  durch  die  fihrigen  Hi^rgi'  fort,  daher  heisst  ein  GaiiK-  dcseu  Jlieh- 
mug  in  Gedanken  verlängert  wiiil,  das  Streichen,  diLJeni.L'i'  Kiiditun^' 
aber,  die  er  im  eh  der  Erde  diin-h  den  Berg  nimmt,  heisstihis  Fall.n  d.»- 
«Ibeii.     Itas  Streichen  d.-s  Berges  pHegt  öfters  ununter bi-,«.-lieit  xu  sein. 

Ka>t'i  mmull.  Werke.  VIH.  '" 
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In  den  Flötzbergen  sind  die  Scliichten  der  Steine  so  geordnet ,  das« 
diesell>en  horizontal,  oder  in  einem  Winkel  von  45  Graden  vom  Horizont 
entfernt  sind,  nnd  eine  Spaltung,  welche  in  den  Flötzbergen  substitnirt 
wird,  den  Anfang  und  das  Ende  zu  den  beiden  Seiten  des  Berges  haben. 
Sie  umgeben  mehrcntheils  die  Oanggebirge,  enthalten  fast  gar  kein  Me- 
tall, nnd  findet  sich  in  ihnen  noch  etwas  davon,  so  richtet  es  sich  nach 
denen,  die  in  den  GanglK^rgen  enthalten  sind.  Ist  in  Gangbergen  z.  K. 
Gold,  so  ist  etwas  davon  auch  in  den  Flötzbergen  anzutreffen.  Es  pflegt 
auf  ihnen  erst  Dammerde  zu  sein,  dann  Kalkerde,  darauf  blauer  schwar- 
zer Schiefer,  ferner  Marmor,  welcher  nichts  Anderes,  als  eine  Kalkerde 
ist,  die  polirt  werden  kann ,  zu  folgen ,  zuletzt  kommt  man  auf  Stein- 
kohlenschichten und  dann  auf  eine  rothe  Erde.  In  dem  Schiefer  dieser 
Flötzborge  sieht  man  Famkraut,  Fische  u.  s.  w.  ganz  deutlich  ausge- 
drückt, und  den  darauf  liegenden  Schiefer  gleich  einem  grossen  Teiche. 
Die  vielen  Ueberbleibsel  der  alten  Welt  zeigen  an ,  dass  die  Flöts- 
berge schon  zu  den  Zeiten  einer  bewohnten  Welt  von  den  herunter- 
fiiessenden  Materien  der  damals  noch  etwas  flüssigen  Gangberge  ent- 
standen seien,  und  dass  diese  letztern  schon  lange  vorher  gewesen.  Auch 
wird  dieses  dadurch  noch  bestätigt ,  dass  die  untere  Schicht  nicht  gar  zu 
lange  flüssig  gewesen,  und  die  obern  vorher  verhärtet  sein  müssen,  in- 
dem die  untere  Schicht  nach  der  Seite,  wo  der  grösste  Druck  gewesen, 
dünner,  auf  der  andern  Seite  aber  dicker  ist. 

Nachdem  Gotthard  befunden,  dass  Steine,  die  in  einer  Gegend 
sehr  häufig  sind,  in  der  andern  gar  nicht  angetroffen  werden,  so  hat  er 
endlich  entdeckt,  dass  die  Sorten  der  Materie  der  Erde  in  Kreise  einge- 
theilt  sind,  dass  der  grosseste  Theil  metallartig  ist,  der  mittlere  von  die- 
sem eingeschlossene  Kreis  aus  ^fergelarten  besteht,  dann  der  letzte,  inner- 
halb welchem  auch  Preussen  liegt,  sandsteinartig  sei. 

Anmerkung.  Wenn  ein  Körper  ganz  vollkommen  ist,  und 
seine  Theile  eine  ewige  und  feste  Lage  haben,  so  können  sich  diese 
und  folglich  auch  selbst  der  ganze  Körper  in  seinem  Inwendigen 
nicht  verändern.  Da  nun  a))er  auf  der  Erde  so  vielfaltige  Verän- 
derungen von  ihr  selbst  erfolgen,  die  flilschlich  von  den  Einflüssen 
der  Sonne  und  des  blondes  horgeloitet  werden;  so  vermuthet  man, 
dass  sie  in  ihrem  Inwendigen  noch  nicht  zur  Perfection  gediehen 
sei.  Weil  die  Magnetnadel  auf  jedem  I^inkte  der  Erde  nach  Nor- 
den zeigt,  so  muss  die  l-rsache  davon  in  dem  Inwendigen  oder  dem 
Mittelpunkte  der  Enlc  gesucht  werden.     Weil  diese  aber  alle  Jahr, 
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mehrentheils  '/j  eines  Grades  von  Norden  aliweicht,  (im  J.  17CG 
stand  dieselbe  in  Danzig  gerade  in  Norden,  jetzt  al>er  im  12ton 
Grade  davon,)  so  schliesst  man,  dass  ihre  Ursache  verflnderlioli, 
folglich,  dass  in  dem  Inwendigen  der  Erde  noch  nicht  alles  ausge- 
arbeitet sei. 


fiesehichte  der  Quellen  und  Brnnnen. 

§.53. 

Von  der  Ursaclie  derselben. 

Die  bei  den  Naturforschern  jetziger  Zeit  herrschende  Meinung  von 
den  Ursachen  der  Quellen  ist:  dass  sie  von  dem  liegen-  und  Sclinoe- 
Wasser,  welches  sich  in  die  Schichten  der  Erde  einsaugt  und  an  einem 
niedrigen  Orte  hervorquillt,  entstehen. 

Die  oberste  Rinde  der  Erde  besteht  nämlich  aus  Schichten  von 
verschiedener  Materie ,  die  sich  blätterweise  über  einander  befinden ,  wo- 
von hernach  ein  Mehreres.  Das  Regenwasser  saugt  sich  durch  die  nicht 
za  dichten  Schichten  von  Sand,  Kieselstein  und  lockerer  Erde,  bis  es  an 
einen  festen,  lehmigen  Grund  kommt,  da  es  unterwärts  nicht  weiter  sin- 
ken kann;  dann  schleicht  es  nach  dem  Abhänge  der  Schichten,  woran  es 
stehen  bleibt,  fort,  macht  verschiedene  Adern  und  dringt  an  einem  niedri- 
gen Orte  hervor,  wodurch  eine  Quelle  entsteht,  die  noch  lange  fortdauert, 
wenngleich  der  Regen  eine  Zeit  lang  ausgeblieben,  weil  das  Wasser  aus 
der  Quelle  nur  langsam  hervorfliesst ,  aber  aus  einem  grossen  Umfange 
des  nahen  Landes  einen  allmähligen  Zuiiuss  erhält,  und  die  Sonne  aucli 
diese  in  der  Erde  befindliche  Feuchtigkeit  nicht  austrocknet. 

Dieses  ist  die  Meinung  des  Mariotte,  Halley  und  Anderer  mehr. 
Die  Schwierigkeiten,  die  dawider  gemacht  werden,  sind  diese:  dass  der 
Regen  in  ein  ausgetrocknetes  Erdreich  nicht  über  2  Fuss  eindringt,  da 
doch  bei  Grabung  der  Brunnen  öfters  mehr,  als  100  Fuss  tiefe  Quelhulern 
augetrofien  werden.     Allein  darauf  wird  geantwortet,  djiss: 

Erstens  durch  Ritzen  und  Spalten  der  Erde  das  Wasser  nach 

einem  langen  Regen  in  die  Steinkohlengruben  wohl  'JbO  und  in  ein 

Bergwerk  wohl  1600  Fuss  tief  eindringe. 

Zweitens,  dass,  wenn  man  eine  lehmigte  Schicht  a  by  welche 

abhängig  ist,  annimmt,  welche  bei  a  zu  Tage  ausgelit,  und  über  der 
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ein  Borg  befindlich  int,  cIhh  lic^^enwaHHor,  wclclie»  darauf  föllt,  durch 
kleine  Adern,  die  ob  Hich  ausarhcitet,  in  der  Richtung  nach  dem 
Borge  (/  It  iortlUui'tf  und  alKo,  wenn  auf  der  obersten  Spitze  des 
Berg(^H  ein  Brunnen  i'  d  gegraben  würden,  danelbst  Quelladeni  an- 
getroffen worden,  die  aber  nicht  von  dem  auf  dem  Berge  gefallenen 
HegoiiwaHHor,  Hondeni  von  dem,  das  auf  die  Ebene  ausser  dem  Berge 
gefallen,  und  auf  der  abhängigen  Schicht,  die  durch  ihn  fortläuft, 
sich  durchgesaugt  hat,  herzuleiten  sei.  Dass  oft  auf  hohen  Bergen 
Quollen  anzutreffen  sind,  ist  bekannt,  z.  E.  auf  dem  Blocksberge, 
auf  dem  Tafelberge  am  Cap  u.  s.  w.  Allein  man  findet  bei  genauer 
Untersuchung,  dass  doch  ein  Theil  des  Berges  höher  liegt,  als  die 
Quelle,  die  auf  ihm  entspringt. 

Drittens,  dass  einige  Quellen  bei  der  grossesten  Dürre  ohne 
Verminderung  fortfliessen.  Dieses  rührt  von  der  Tiefe  der  Schich- 
ten her,  die  sich,  wenn  sie  sich  einmal  voll  Wasser  gesogen  haben, 
beständig  uass  erhalten,  indem  sie  aus  ihrem  weiten  Umfange  nur 
einen  geringen  Theil  in  die  Quellen  liefern. 

Dahingegen  dient  zur  Bestätigung  dieser  Meinung,da8S  in  Arabien, 
wo  es  wenig  regnet,  es  auch  in  sehr  dürrem  Sande  kleine  Quellen  gibt, 
dass  die  meisten  Quellen  in  einem  Jahre,  in  dem  es  wenig  regnet,  eine 
allgemeine  Abnahme  an  Wasser  leiden,  auch  wohl  gar  versiegen 
u.  s.  w. 

Düd  Caktks  erklärte  den  Ursprung  der  Bruuueu  also:  in  dem  In- 
wendigen der  Berge,  sagt  er«  befinden  sich  weite  Höhlen,  in  diesen  gibt 
es  durch  viele  Gänge,  die  zum  Meere  fuhren,  Meerwasser,  weiches  ver- 
möge der  unterirdischen  ILitze  in  l>ampf  verwandelt  wird,  und  indem 
dieser  in  die  oberste  Schicht  der  Erde  hinein  dringt,  bildet  er  eine  immer- 
währende Quelli^.  Ein  gewisser  Jesuit  und  I^kavkt  bestätigten  diese 
Meinung  des  vna  U.vktks  mit  Exempeln,  welche  wir  aber  ohne  Schwie- 
rigkeit auch  nach  unserer  Hypothese  erklären  können. 

§.54. 
Besondere  Arten  der  Quellen  und  Brunnen. 

Eiuige  Bruuueu  tüesseu  periodisch.  Einige  derselben  können  durch 
das  Autthauen  des  Schnees,  andere  durch  hydraulische  BeLs^piele,  U4K.*h 
andere,  wie  es  scheint,  durch  die  Einwirkung  des  Mondes  erklärt  wer- 
den, zu  weichen  letztem  mehrere  Quellen  in  Island  gehören,  die  mit 
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FIntb  und  Ebbe  des  Meeres  Zeit  halten.     Bxi'iniiel  der  ersten  Art  sind 
hiniig  in  der  Schweiz,  Italien,  Frankreicli  und  an  andern  Orton,  iinglei- 
chen  im  Bisthum  Paderborn  der  Boldurbiirn,  der  alle  sechs  Stunden  sich 
verliert  und  dann  mit  einem  Getöse  wiedorkuninit.     I^^s  <^iht  süs8e  Bnm- 
nen,  wie  bei  Toledo,  der  oben  süss  «gleich  Zui'kur,  unten  .iIht  «bäuerlich 
ist.     In  Deutschland  sind  etliche  hundert  Sauerbrunnen,  diese  enthalten 
das  *T<»i'iim  Mortis.     Eini^  sind  bitter,  viele  sjtlzi^,  noch  mehrere  haben 
Eüsentheilchen  und  andere  Mineralien  in  sieh,  etliche  t'f Ihren  Gold.     Bei 
Nensohl  in  Ungarn,  in  Sachsen  und  Irland  sind  (Quellen,  die  eine  vitrio- 
iiwhe  Feuchtigkeit  auströpteln,  die  mit  Kupt(T  Iniprä^uirt  ist,  welche 
(las  sogenannte  Cementwasser  mit  sich   t'Uhrt,   dadurt'h   nmu   Kisen   iu 
Kupfer  verwandeln  kami.     Eini^  ülierst einem  die  hineingelegten  Kör- 
per.    Ein  heisser  Brunnen  in  Peru  bei  Guanal)alika  er^iesst  sich  in 
ilas  benachbarte  Feld,  und  verwandelt  sich  in  Stein.     Eini^n  entzünden 
Mch,  wenn  man  sich  ihnen  mit  einem  Lichte  nähert.    Es  gibt  auch  Rrun- 
nen,  rtlier  deren  Wasser  ein  Oel  inler  Naphta  schwimmt,  das  weg»'u  «ler 
liemus<fehenden  lireunbaren  Dünste  das  Feuer  gleichsam  an  sich  zieht. 
Bei  Bagdad  werden  täglich  wohl  Iü0,0ü0  Pt'uiui  Naphta  geschöptt.     Es 
sribt  auch  sehr  kalte  Brunnen,  welche  entweder  deswegen,  weil  die 
Adern,  wodurch  sie  Zuiiuss  l)e kommen,  sehr  tief  liegen  und  daher  vjui 
'ler  Sonne  nicht  erwärmt  werden  können,  «>der  weil  das  Wasser  über 
trips  fliesst,  diese  Eigenschatlt  der  Kälte  besitzen.    Ungemein  viel  Brun- 
oen   mineralischer    Berggegenden   liaben   sehr   lieisses   Wasser,   als   die 
iieissen  Bäder  in  Deutschland,  ITngam,  Italien  ii.  s.  w.     In  Island  sind 
verschiedene  heisse  Brunnen,  in  deren  einem,  der  (»eyser  ;::enannt,  der 
zugleich   zu  grosser  Höhe   spritzt,   ein  Stück  Fleiscli   in   einer   halben 
Stunde  gar  kocht.     Imgleichen  in  Japan.      Alle  diese  Wasser,  z.  B.   im 
Carlsbade,  müssen  verwhiedene  Stunden  stehen,  bis  sie  sich  abkühlen, 
dass  man  sie  am  Körper  leiden  kann.      r)bgleich  es  s<i  lieiss  Ist,  nmss  i's 
doch  eben  so  lange  über  dem  Feuer  stehen,  ula  gemeines  kaltes  Wasser, 
his  es  kocht.     Hie  l  Tsache  liegt  in  dem  mineralischen  GeJialte,  durch 
den  sie  Luft  einsaugen,  und  an  dem  sie  sich  erhitzen  und  zugleichschwerer 
werden. 
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Ctesohicbte  der  Flfisse. 

§.  55. 
Von  dem  Ursprünge  derselben. 

Sie  entstehen  aus  den  Bächen,  die  ihr  Wasser  vereinigen,  diese  aus 
den  Quellen,  die  letztern  endlich  aus  dem  Regen  und  Schnee. 

Wenn  man  das  Wasser,  welches  ein  Fluss  in  einem  Jahre  ins  Meer 
ergiesst,  berechnet;  so  wird  die  Menge  des  Regen-  und  Schneewassers, 
welches  auf  die  Fläche  desjenigen  Landes  fällt,  das  sein  Wasser  in  den 
Schlauch  des  Flusses  liefert,  gross  genug  befunden  werden ,  um  nicht 
allein  die  Bäche  und  die  aus  ihnen  entstehenden  Ströme  zu  unterhalten, 
sondern  auch  den  Thau,  das  Wachsthum  der  Pflanzen  und  dasjenige 
auszumachen,  welches  vom  festen  Lande  wieder  ausdünstet.  Dieses  wird 
dadurch  bestätigt,  dass  nach  langer  Dürre  auch  das  Wasser  schwindet; 
—  dass  in  Ländern,  wo  es  wenig  regnet,  wie  in  Arabien,  auch  sehr 
wenige  Flüsse  entspringen;  —  dass  die  gebirgigen  Gegenden,  wie 
Abjssinien,  in  Peru  die  Cordilleren  u.  s.  w.,  auf  die  ein  fortdauernder 
Regen  föUt,  auch  Quellen  zu  den  ansehnlichsten  Flüssen  enthalten. 
Also  gibt  es  freilich  einen  Kreislauf  des  Meerwassers  und  des  Wassers 
der  Flüsse,  nicht  aber  einen  solchen,  wie  man  sich  gemeiniglich  einbil- 
det, nämlich  nicht  vom  Meere  unterwärts  unter  dem  festen  Lande,  bis 
an  die  Höhen  desselben,  und  von  da  wieder  ins  Meer;  sondern  durch 
die  aus  dem  Meer  steigenden  Dünste,  gleichsam  vermittelst  einer  Destil- 
lation, da  sie  in  Wolken,  Regen  und  Schnee  verwandelt  werden,  und  auf 
die  Fläche  des  festen  Landes  herabfallen.  * 

§56. 
Von  der  Bewegung  und  dem  Abhänge  der  Flüsse. 

Weil  dazu,  dass  ein  Fluss  seinen  Lauf  ins  Meer  erstreckt,  ein  be- 
ständiger Abhang  des  festen  Landes  von  seinen  Quellen  an  bis  Bom 
Meere  nöthig  ist ;  so  ist  es  merkwürdig,  dass  das  feste  Land  in  so  grosser 
Strecke,  als  z.  E.  Südamerika  nach  der  Lage  des  Amazonenstromes, 
wohl  800  Meilen  einen  einförmigen  Abhang  bis  zum  Meere  hat  Denn 
wenn  es  hin  und  wieder  grosse  Einbeuguiigen  und  Vertiefungen  hättet 
80  würde  der  Strom  sehr  viele  weitläufige  Seen  unterwegs  bilden. 
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Alle  Ströme  haben  nicht  einen  gleich  jähen  Abhang'.  Aus  den 
eordillerischeu  Bergen,  wo  der  Amazonen  ström  entspringt,  entstehen 
räle  Giessbäcbe,  die  aich  in  den  stillen  Ocean  ergiessen.  Der  letzte 
Abhang  ist  viel  stärker,  als  der  erstere.  Die  Seine,  wo  sie  dorch  Paris 
fiieist,  hat  auf  GOOO  Fusa  nur  einen  Abfall  l>ie  Loire  aber  einen  drei- 
mal stärkeren.     Irrthum  des  Varenius  und  Kuue. 

Die  Schnelligkeit  eines  Flusses  soll  in  der  ganzen  Länge  seines 
Lanfes  zunehmen ;  weil  er  aber  nahe  bei  seinem  Ausflüsse  breiter  wird, 
ond  sein  Abhang  daselbst  auch  fast  aufhört,  so  fliesst  er  daselbst  lang- 
Bamer,  als  irgendwo. 

1.67. 
Einige  besondere  Merkwürdigkeiten  der  FlUsse. 

Die  Richtung  grosser  FlUsse  macht  gemeiniglich  mit  der  Richtung 
der  bScbstea  Gebirge,  auf  denen  ihre  Quellen  befindlich  sind,  einen  rech- 
ten Winkel,  weil  dieser  Weg  der  küraeste  ist,  von  da  in  die  See  zu 
gelangen.  Doch  laufen  zugleich  zwei  Keihen  von  Gebilden,  wenigstens 
iwei  Landrücken,  von  beiden  Seiten,  und  der  Fluss  uimmt  das  Thal 
zwischen  beiden  ein,  in  welches  die  von  beiden  Seiten  daraus  entsprin- 
genden Bäche  sich  ergiessen,  Sie  haben  nahe  an  ihrem  Ursprünge 
höhere  Ufer,  als  an  ihrem  Ausflüsse.  Sie  Jiaben  auch  wenigere  Krüm- 
mungen, und  ist  das  Ufer  da,  wo  en  einen  eingehenden  Winkel  macht 
(angU  rentruiU),  höher,  als  bei  dem  ausapriugcnden  (unyle  saitiarU).  Z.  E. 
das  Ufer  u  ist  höher,  als  das  gegenüberstehende  b,  und  c  ist  höher,  ab  d. 
Dieses  rührt  von  der  Natur  eines  Thalea  her,  welches  zwischen  zwei  un- 
gleich abschüssigeu  Höhen  am  tiefsten  nahe  an  der  steilsten  Höhe  ist. 

Die  Flüsse  zerstören  nach  und  nach  das  höhere  Ufer  und  setzen  die 
abgerissene  Erde  und  Sand  an  die  niedrigen  ab,  daher  die  öfteren  Ver- 
änderungen des  Bettes  eines  Flusses  rühren.  Man  errichtet  daher  öften 
Buhnen,  durch  die  der  Strom  indessen  nicht  selten  nur  noch  mehr  in 
Verwirrung  gebracht  wird.  Man  findet  hin  und  wieder  trockene  Flnth- 
betten  von  FlQssen,  am  Rhein,  am  Qibon  und  andern.  Dem  letsteren 
sind  die  Arme,  durch  die  er  sich  in  den  kaspischen  See  ergoss,  jetzt  ver- 
stopft, und  flieest  er  fast  allein  in  den  See  Aral. 
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§.58. 
Von  den  ansehnlichsten  Flüssen  der  Erde. 

Die  den  längsten  Lauf  haben,  sind  der  Nil,  der  Niger  oder  Sene- 
gal, der  Jenisei,  der  auf  den  Grenzen  der  Mongolei  entspringt  und 
ins  Eismeer  fliesst-,  der  Hoang  oder  Saffranfluss,  der  Amazonen- 
fluss,  der  Silberf  luss  oder  St.  Laurentiusstrom,  und  der  Missi- 
sippi.  Sonst  gehören  auch  noch  hiezu  die  Donau,  der  Obi  und 
Ganges. 

§.59. 

Erläuterung  der  Art,  wie  sich  ein  Strom  ein  Bett  bereitet. 

Man  findet  bei  den  meisten  Strömen,  dass  ihr  Bette  öfters  viel  höher 
liegt,  als  das  zu  beiden  Seiten  liegende  Land,  sonderlich  nahe  an  ihren 
Ausflüssen,  wie  am  Rliein,  Po  u.  s.  w.  Bisweilen  sieht  man  sie  durch 
enge  Pässe  streichen  zwischen  zwei  hohen  Ufern,  welche  sie  wie  Mauern 
von  beiden  Seiten  umschliossen.  Dies  thut  der  Amazonenfluss  nicht 
weit  von  seinem  Anfange,  und  die  Rhone,  wenn  sie  aus  der  Schweiz  in 
Frankreich  fliesst  u.  a.  m. 

Man  kann  leicht  errathen,  dass  sich  im  ersten  Zustande  der  noch 
nicht  ausgebildeten  Erde  di^  Wasser  von  dem  Gt?birge  in  die  Thälor 
ergossen,  und  also  diese  nicht  nur  das  Meer  werden  erreicht,  sondern 
auch  weit  und  breit  das  feste  Land  werden  überschwemmt  haben,  weil 
die  vielen  Unebenheiten,  die  sich  unterwegs  vorfanden,  die  Ströme  nö- 
thigten,  oft  grosse  Thäler  anzufüllen  und  sich  in  viele  Aerme  zu  theilen. 
Allein  da  das  Wasser,  wo  es  den  stärksten  Abhang  findet,  auch  am 
schnellsten  fliesst-,  so  musste  hin  und  wieder  ein  schnellerer  Zug  des 
Wassers  sein,  als  anderwärts.  Nun  muss  das  Wasser  in  diesem  ursprüng- 
lichen Zustande  mit  dem  aufgelöseten  Schlamme  sehr  stark  sein  angefüllt 
gewesen,  und  diesen  kann  es  nicht  in  der  Richtung  seines  stärksten  Zu- 
ges, sondern  an  der  Seite  angesetzt  haben;  daher  erhöhte  es  den  Boden 
zu  den  Seiten  so  lange,  bis  die  Ufer  hoch  genug  waren,  alles  Wasser  zu 
fassen,  und  so  bildete  sich  der  Strom  sein  Bette. 

An  den  Gegenden,  wo  er  steile  Höhen  herabstürzte,  oder  mit 
reissender  Geschwindigkeit  einen  Boden  herabfloss,  arbeitete  er  diesen 
Boden  so  lange  aus  und  trug  den  abgerissenen  Schlamm  in  die  niederen 
Gegenden,  bis  er  durchgehends  eine  gemässigte  Geschwindigkeit  bekam. 
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Daher  aieht  man  in  der  Nähe  dcR  Ursprunges  allor  Flüsse  sie  zwischen 
bohen  Ufern  fliesBon. 

Zuweilen  sind  die  Uter  wie  steil«?  Wände,  z.  B.  Wi  der  Khone, 
wenn  sio  sich  aus  der  Schweiz  nach  Frankreich  wendet,  und  hei  dem 
Amazuiienstrom  nahe  hei  seinem  Anfaiip'.  Daher  sind  am*h  die 
meinten  Flüsse  fast  an  den  mchretiten  C)ert(*rn  nicht  uus(*hiffl>ar,  ausser 
an  einigen  Gegenden,  wo  der  Koden  felsig  ist,  der  sich  nicht  so  leicht 
durcli  den  Flnss  ausarheitcMi  lässt. 

Von  den  VerÄndorungen  der  Knie  durch  die  Flüsse  wird  weiterhin 
das  Cjehörigc  gesagt  werden. 

§.  60. 
Von  den  WiiöserlHllcn  und  and^'m  Bewepungon  der  Flüsse. 

Der  Rhein  hat  unterschiedliche  Wassorftille.  Der  hei  Schaff- 
hausen ist  senkrecht  75  Fuss  hoch.  Der  Velin«»  in  Italien  lallt  von 
finer  perpendiculären  Höhe  von  200  Fus».  Der  höcliste  in  der  Welt  ist 
der  vom  Flusse  Bogota  in  Südamerika,  der  senkrecht  IJOO  Fuss  herab- 
stürzt. Allein  der  Fluss  Niagara  in  Nordamerika  ist  dennoch  der  ent- 
setzlichste, weil  dieser  Fluss  eine  ungem(»ine  Breite  hat  und  senkrecht 
150  Fnss  herabstürzt. 

Besondere  Phänomene  der  Wasserfiille  finden  nur  da  statt,  wo  der 
Fluss  über  einen  felsigten  Boden  läuft,  welches  man  auch  an  den  Wasser- 
fallen des  Nils  sieht.  Der  Fluss  Tunguska  in  der  westlichen  Tatarei 
€iesst  auf  einem  schiefen  felsigten  Wege  von  einer  halben  Meile,  mit 
einem  solchen  Gebrause,  das  über  fünf  Meilen  zu  hören  ist,  fort.  Der 
Tigris  und  Niger  haben  gleichfalls  dergleichen. 

Von  denen  Flüssen,  die  eine  Zeit  lang  unter  der  P>de  fortlaufen 
und  dann  wieder  hervorkommen,  ist  zu  merken  die  Guadiana,  die 
diese  Eigenschaft,  wie  man  vorgibt,  hat,  weil  sie  nur  in  tiefen  Tliälem 
fortläuft.  Die  Greatha,  ein  Fluss  in  Yorkshire,  läuft  wirklich  eine 
halbe  Meile  unter  der  Erde  fort. 

Einige  Ströme  versiegen ,  ehe  sie  die  See  erreichen.  Z.  E.  der 
Arm  des  Rheins  bei  Kattwyck,  unweit  Leiden,  der  Hotomni  in 
der  chinesischen  Tatarei  und  viele  in  Persien  und  im  glücklichen 
Arabien. 

Einige  Ströme,  die  einen  sehr  weiten  Lauf  haben,  z.  E.  der  A  m  a  - 
Zonen  flu  SS,  der  Senegal,  haben  einige  Meilen  von  der  See  Ebbe 
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und  Fluth.  Die  Bewegungen  einiger  sind  noch  weit  in  der  See  zu 
spüren,  in  die  sie  fliessen.  Z.  B.  der  Amazonen fluss.  Doch  hat 
keiner  seinen  besonders  kenntlichen  Strom  in  der  See,  wie  von  der  Do- 
nau im  schwarzen  Meere,  von  der  Rhone  im  G^nfcrsee,  vom  Rhein 
im  Bodensee  vorgegeben  wird,  obgleich  die  Ströme  das  jVFeerwasser  weit 
von  den  Ufern  des  Meeres  süss  machen,  vornehmlich  der  Amazonen- 
fluss,  und  der  vierzig  Meilen  breite  de  la  Plata.  Endlich  gibt  es 
auch  noch  Ströme,  die  durch  Seen  sich  einen  We^  bahnen. 

§.61. 
Von  den  Ueberschweramungen  der  Flüsse. 

Einige  treten  zu  einer  gesetzten  Zeit,  vornehmlich  nahe  an  ihren 
Ausflüssen,  über  die  Ufer  und  überschwemmen  das  Land  rund  umher, 
welches  niedriger  liegt,  als  der  Schlauch  der  Flüsse.  Die  Ursachen  sind 
der  Rogen  in  den  Gebirgen,  daraus  der  Fluss  entspringt,  und  der  ab- 
thaüende  Schnee. 

Unter  allen  solchen  Flüssen  ist  der  Nil  der  vornehmste.  Er 
schwillt  mit  dem  Anfange  des  Sommermonates  oder  Juni,  und  über- 
schwemmt ganz  Aegypten,  wobei  doch  die  Einwohner  durch  Leitung  des 
Wassers  vermittelst  verschiedener  Kanäle  und  Erhöhung  derselben  auf 
den  Aeckern  sehr  Vieles  beitragen.  Aegypten  ist  zu  der  Zeit  ein  Meer, 
worin  die  Städte  und  Dörfer  Inseln  sind.  Im  Anfange  des  Septembers 
tritt  er  wieder  in  seine  Ufer  zurück. 

Die  Ursache  dieser  Ueberschwemniung  ist  der  Regen,  der  alsdann 
in  den  ägyptischen  Gebirgen  fällt.  Zum  Theil  auch  der  Nordwind,  der 
auf  die  Mündung  des  Nils  gerade  zubläst  und  sein  Wasser  zurücktreibt. 
Zur  Zeit  der  Ueberschwcmmung  hört  die  Pest,  wenn  sie  gleich  die  übrige 
Zeit  des  Jahres  wüthet,.  auf.  Wenn  das  Wasser  nur  zwölf  Ellenbogen 
hoch  steigt,  so  ist  eine  Theurung  zu  befürchten,  steigt  es  1 6,  so  ist  Ueber- 
fluss,  18  oder  20  Fuss  sind  zu  viel.  Vor  Alters  soll  der  Nil  das  Land 
viel  höher  überschwemmt  haben,  als  jetzt,  weil  nun  durch  den  abgesetz- 
ten Schlamm  das  Land  schon  erhöht  worden.  Da  sich  nun  in  den 
heissen  Landstrichen  der  Regen  zur  gesetzten  Zeit  einfindet;  so  ist  es 
kein  Wunder,  dass  die  Flüsse  die  Ueberschwemmung  zu  gewissen  Zeiten 
halten,  als  der  Nil,  Indus  und  Ganges. 
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Von  den  Materien,  welche  die  Wasser  oder  Flüsae  bei  sich  ftthreiL 

Weil  die  Quellen  der  Wasser  entweiJer  Eisentheile,  oder  lockere 
Erde  nnd  Salzpartikelchen  bei  sich  führen,  wie  anch  andere  Mineralien; 
so  ist  es  kein  Wunder,  dass  das  eine  Flusswasser  leichter  ist,  als  das 
andere.  Gemeiniglich  ffihren  die  kleinen  Ströme,  die  sich  in  grössere 
erg;iessen,  schwerere  Wasser,  als  diese.  Uas  Neckar-Wasser  ist 
schwerer,  als  das  Wasser  des  Rheins,  und  eben  so  ist  der  Main,  der 
bei  Sfainz,  die  Mosel,  die  bei  Coblenz  in  den  Rhein  fallen,  von  schwe- 
rerer Art,  als  dieser  Strom,  welches  man  dann  ancb  am  Eintanchen  der 
GetHsse  erkennen  kann.  Uie  Ursacbe  ist,  weil  das  Wasser,  das  mit  erdi- 
gen und  andern  Theilen  untermischt,  in  einem  kleinen  Strome  dahinfioss, 
sobald  es  sicli  in  einen  weiten  Scblauch  ergiesst,  seine  Materien  kann 
leichter  fallen  lassen.  Für  das  Andere  aber  kann  auch  die  Vereinigung 
unterschiedlicher  Wasser  die  PrScipitation  der  Materien,  die  eins  oder 
das  andere  mit  sich  führt,  befördern.  Das  Themsewasser  hat  den  Ruf, 
dasB  es  sich  auf  langen  Seefahrten  am  besten  erhält  and,  ob  es  gleich 
stinkend  wird,  sich  doch  selbst  reinigt.  Vielleicbt  rührt  dieses  vom  ver- 
borgenen Steinkohlen geiste  her,  der  Schwefel  enthält.  Sonst  ancb  die 
Weine, 

Verschiedene  Flüsse  ßhren  Goldsand.  In  Europa  der  Rhein,  die 
Rhone.  Diese,  nebst  dem  Paktolus  und  Tigris,  waren  vordem  des- 
halb bertihmt.  Auf  der  Goldküste  von  Guinea  wird  jetzt  der  Goldstaub 
ans  Bächen  gesammelt,  vornehmlich  nach  starkem  Regen.  Woher  er 
komme,  und  wie  er  abgesondert  werde. 


1 


Dritter  Abschnitt. 

Atmosphirf. 


§63. 
(ieschichte  des  Luftkreises. 

Der  LuftkriMs  drückt  mit  eiuem  eben  so  starken  Gewichte,  als  wenn 
die  Knie  durch  ein  Meer  zwei  und  dreissig  rheinläudische  Schabe  hoch 
bedeckt  wünie.  Weil  die  LuA  durch  die  Last,  die  auf  ihr  ruht,  sich  zu- 
tMunuieudrückt ,  so  muss  sie,  je  näher  sie  dem  Mittelpunkte  ist,  destb 
dichter  sein;  ja«  wenn  ihre  Verdichtung  immer  so  tortginge,  so  wurde  sie 
in  einer  liefe  von  sieben  deutschen  Meilen  das  Wasser  an  Schwere  über- 
trete u  ;  in  einer  Tiefe  aber,  die  noch  nicht  ein  Dritt  heil  des  Radius  der 
Erde  wHre,  würde  sie  schon  dichter  sein,  als  das  Gold.  Diese  Dichtig- 
keit der  Luti  könnte,  wenn  unterinlische  Erhitzungen  dazukämen,  viel 
ma  den  gewaltigen  Erschütterungen  der  Erde  beim  Erdbeben  beitragen. 

Die  Atmosphäre  theilt  man  in  Regionen;  die  unterste  geht  von  der 
MeeresHäche  bis  zu  der  Höhe,  wo  der  Schnee  im  Sommer  nicht  mehr 
MEhmilzc.  Diese  erste  Region  ist  nicht  In  allen  Gegenden  der  Erde 
gleich  hoch.  In  der  heissen  Zone  unter  dem  Aequator  ist  die  Höhe  der 
Berge,  wo  der  Si'huee  nicht  mehr  schmilzt,  nicht  unter  drei  Viertel  einer 
deutschen  Meile ;  im  Anfangs*  der  gemässigten  Zone  nur  eine  halbe  Meüe : 
in  den  Alpen  nur  eine  Viertelmeile,  und  unter  dem  Pole  beinahe  der 
Oberfläche  dec»  Meere«  gleich. 

Die  zweite  Region  hebt  beim  Ende  der  ersten  an ,  und  geht  bis  zur 
gfOtsteu  Höhe,  in  die  sich  die  Wolken  erheben.  Die  Höhe  dieser  letz- 
tem ist  an  keinem  Orte  der  Erde  völlig  bestimme  Bald  gehen,  die  Wol- 
hm  koch,  bald  niedrig.  Ueberhaupt  scheinen  sie  nicht  über  eine  deutsche 
^  ttttr  die  Meeresfläche  emporaiuteigen.     Woul  maa  diese  zweite 
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Bag^oD  bis  dahin  ezt«Ddiren  wollte,  wo  die  leuchtenden  Heteore  ent- 
stehen: ■.  E.  Nordlichter,  Feuerkugeln,  n.  a.  m.,  eo  würden  viele  deut- 
sche Heilen  erfordert  werden,  ihre  Höhe  zu  bestimmen. 

Die  letzte  Region  fängt  an,  wo  die  zweite  aufhört,  und  geht  bis  zur 
Grenze  des  Lnftkreises.  Ji.ai\  betttimmt  diesen  durch  die  Hijhe  der 
Dtmmerang,  welche  nenn  und  eine  halbe  deutsche  Meile  hoch  gefun- 
den wird. 

Die  Lnft  hat  folgende  Eigenschaften : 

ErHtens,  sie  ist  feucht.  Alle  Luft  hat  zwar  Feuchtigkeiten  in 
sich,  wenn  diese  aber  in  ihren  Zwischenräumen  wohl  vertheilt  sind, 
so  ist  ue  heiter  und  wird  f(lr  trocken  gebalten.  In  einigen  Gegen- 
den wird  sie  mit  feuchten  Dünsten  Übermässig  t>eladen,  wie  in 
morastigen  und  waldigen  Gegenden,  z.  E.  in  der  nördlichen  Gegend 
der  Landenge  Ton  Panama.     Oder  sie  ist: 

Zweitens  sehr  trocken,  wie  in  Persien,  Arabien,  im  obem 
Theile  von  Aegypten,  wo  man  die  Luft  durch  künstliche  Spring- 
brunnen, oder  gesprengtes  Wasser  in  den  Zimmern  anfeuchten 
mnss,  weil  sie  sonst  der  Lunge  schädlich  werden  würde. 

Drittens,  sie  enthält  Salze  in  sich.  Z.  £.  die  SalpetersHnre, 
welche  man  durch  dazu  bereitete  Erde  aus  der  Luft  anzieht.  Daher 
haben  die  mit  Salz  bedeckten  Felder  in  Peraien  und  am  Cap  ihr 
Salz  vermuthlicb  von  dem,  was  Kegenbäche  aus  salzigem  Boden 
ausgewaschen  und  über  niedrigere  Felder  geführt  haben.  Auch 
vielleicht  etwas  Kochsalzgeist,  daher  die  corrosivische  Luft  auf  den 
azorischen  Inseln.  Imgleichen  der  aus  dpr  Luft  sich  angesetzte 
Hanersalpeter  oder  Aphronitrum.  Oelige  und  selbst  mineralische 
Theile  hält  sie  auch  hin  und  wieder  in  grossen  oder  kleinen  Quan- 
titäten in  sich.  Die  Seeluft  ist  von  andern  Eigenschaften ,  als  die 
Landluft. 

Viertens,  einige  Luft  ist  sehr  rein-,  daher  das  ruhige  und  heitere 
Licht  der  Sterne  in  Persien,  Arabien  undChaldäa,  wodurch  vielleicht 
die  Astronomie  in  diesen  Gegenden  noch  erleichtert  worden,  vor- 
nehmlich da  man  daselbst  die  Sommermonate  hindurch  auf  Dächern 
unter  freiem  Himmel  schläft. 

Fünftens,  einige  Luft  ist  wegen  ihrer  Gesundheit,  andere  wegen 
üaer  Ungesuudheit  berüchtigt.  Alle  sehr  waldigen  und  sumpfigen 
'  Länder  sind  wegen  ihrer  mUgen  Feuchtigkeit  ungesund  und  brin- 
gen Fieber  zuwege.  Z.  E.  Virginien  beim  Anfange  der  Colonien 


286  Physische  Geographie. 

daselbst;  vomehmlicli  wenn  mit  dieser  Fenchtigkeit  eine  grosse 
Hitze  verbunden  ist,  wie  zu  Porto  Bello.  Wenn  ausgetretenes 
Seewasser  in  Pfützen  auf  dem  Lande  fault,  wie  in  Sumatra,  oder 
auch  emporgetriebenes  Flusswasser,  wie  in  Siam,-  so  bringt  dieses 
Krankheiten  und  Fieber  zuwege.  Yon  endemischen  Krankheiten, 
Pest,  Aussatz,  (gelbem  Fieber)  und  ursprünglichen  Contagionen,  als 
Kinderpocken  und  Venusseuche. 

Sechstens,  die  Luft  einiger  Orten  scheint  gewisse  Ungeziefer 

und  Thiere  nicht  zu  leiden.  Es  sind  keine  Katzen  in  Malta,  Gandia ; 

keine  giftigen  Schlangen  in  Oozzo,  Faizza.     In  Irland  gar  keine 

giftigen  Thiere.     Auf  dem  Jagdhause  Einsiedel  in  Würtemberg 

keine  Ratten.     Kolbe  berichtet,  dass  die  Europäer,  wenn  sie  auf 

dem  Cap  ankommen,  das  Ungeziefer  verlieren,   was  sie  sonst  auf 

ihren  Schiffen  oder  in  ihren  Kleidern  mitgebracht,  und  niemals 

wiederbekommen.     Dagegen  haben  die  Hottentotten  wegen  ihrer 

garstigen  Lebensart  einen  guten  Vorrath  davon. 

Die  blaue  Luft  erklärt  man  sich  am  wahrscheinlichsten  aus  dem 

weisslichten  Schimmer  der  Dünste,  der  auf  dem  schwarzen  Grunde  des 

leeren  Raumes  gesehen  wird ,  und  eine  blaue  Farbe  muss  es  sein ,  weil 

weiss  auf  schwarz,  dünne  aufgetragen,  blau  macht. 

§.64. 

Von  den  Winden  überhaupt 

Der  Wind  ist  dasjenige  •  in  Ansehung  der  Luft ,  was  ein  Strom  in 
Ansehung  des  Meeres  ist.  Er  wird  auch,  wie  die  See ,  durch  die  Rich- 
tung des  festen  Landes  und  der  Berge  sehr  eingeschränkt  Wie  zwei 
Ströme,  die  einander  entgegengesetzt  sind,  einen  Meerstrudel  machen; 
so  machen  zwei  Winde,  die  in  verschiedenen  Richtungen  auf  einander 
wirken,  Wirbelwirde. 

Die  vornehmsten  Ursachen  der  dauerhaften  Winde  sind  folgende: 

Erstens:  wenn  eine  Luftgegend  mehr  erwärmt  wird,  als  die 
andere,  z.  E.  die  über  dem  Lande  mehr,  als  über  dem  Meere,  so 
weicht  sie  dieser,  weil  sie  leichter  ist,  ab  die  kühlere  Luft,  und  es 
entsteht  ein  Wind  in  dem  Platz  der  Erwärmung,  und  dieser  dauert 
so  lange  fort,  als  die  vorzügliche  Erhitzung  des  Ortes  währt. 

Zweitens:  wenn  eine  Lufitgegend  nach  und  nach  erkaltet,  so 
faltet  sie  sich  zusammen,  verliert  ihre  Ausspannung  und  macht  der 
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enrUnnflndeii  Loft  Platz ,  gegen  sie  zn  strömen.  Wenn  es  hn  An- 
fange des  Herbstes  im  tiefen  Norden  anfHngt  kalt  zu  werden,  so 
üelit  die  südliche  Luft  nach  Norden  über,  so  lange,  als  die  Zunahme 
der  WHnne  dauert,  und  bemach  kehrt  sie  wieder  zurück. 

Drittens:  von  plötzlichen  Stürmen,  die  nicht  lange  währen. 
So  sind  aus  der  Erde  ausgebrochene  Schwefel-  und  mineralische 
Dämpfe,  welche  die  Elasticität  der  Luft  schwKchen,  oder  in  Gäh- 
mnggerathen,  die  Ursache  ungleicher  aufeinander  stossender  Winde, 
die  sich  anfänglich  aufhalten  und  Windstillen  machen,  hernach  mit 
Heftigkeit  sich  drücken  und  entsetzliche  Wulkenbrüche  und  tobende 
Stürme  machen.  Imgleiehen  macht  heftiger  Platzregen  oder  Hagel 
einen  Wind,  der  sehr  heftig  sein  kann. 

Die  Eintheilnng,  die  die  Seeleute  von  den  Winden  machen,  ist  diese: 
sie  nehmen  die  vier  Hauptgegenden,  Norden,  Osten,  Süden,  We- 
sten. Dann  theilen  sie  jeden  Bogen  des  Horizontes,  der  zwischen  zwei 
,  Hanptgegenden  enthalten  ist,  in  xwei  gleiche  Theile.  Sie  heissen  Nord- 
ost, Südost,  Nordwest,  Südwest.  Die  Buchstaben  werden  so  ge- 
setzt, dass  die  von  Norden  oder  Süden  immer  zuerst  kommen.  Hernach 
theilen  sie  diese  ein  in  Viertelbogen,  und  vor  die  vorige  Benennung 
setzen  sie  immer  die  Hauptgegend,  der  sie  am  nächsten  liegen,  als: 
Nordaordost,  Ostnordost,  Ostsüdost,  Südsüdost,  Südsüd- 
west, Westsüdwest,  Westnordwest,  Nordnordwest.  Die 
Winde  von  der  vierten  Ordnung  entstehen,  indem  sie  die  vorigen  Bogen 
wieder  halbiren,  die  vorige  Benennung  behalten,  und  nur  zeigen,  welcher 
von  den  Hauptgegenden  sie  am  nächsten  liegen,  und  dieses  durch  das 
WSrtchen  gen.  Z.  E.  Westnordwest  gen  Westen,  Ostnordost 
ge  n  0  s  t  en.  Alle  diese Eintkeüungen  machen  zwei  uiiddreissig  Winde  aus. 


Eintheilung  der  Winde  nach  ihren  Eigenschaften,  Feuchtigkeit, 
Trockenheit,  Wärme,  Kälte  und  Gesundheit 
Die  Abendwinde  sind  in  den  meisten  Gegenden  feucht,  sind  es  aber 
auch  in  der  ganzen  Welt,  ausser  wenn  sie  über  einen  verbrannten  Boden 
streichen,  wie  in  Persien  der  Abendwind,  der  über  Aj^bien  streicht. 

Es  mag  ein  Westwind  über  ein  nahes  oder  ein  entlegenes  Meer 
streichen,  so  ist  er  immer  feucht.  Dagegen  der  Ostwind,  wenn  er  gleich 
noch  über  grössere  Heere  kömmt,  mehreDtheils  trocken  ist. 
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In  den  philippinischen  Inseln  regieren  des  Jahres  zwei  Wech- 
selwinde, ein  Nordostwind  die  Herbst-  und  Wintermonate,  und  dann 
ein  Südwestwind  die  übrige  Zeit  hindurch.  Jener,  ob  er  gleich  über 
das  Südmeer  weht,  ist  trocken.  Ein  Gleiches  ist  in  Ost-  und  West- 
indien  zu  merken,  z.  E.  in  der  Gegend  von  Neucarthagena. 

Die  Südwestwiude,  die  über  das  atlantische  Meer  wehen  und  sonst 
nur  feuchtes  Wetter  bringen,  sollen  heiteres  und  trockenes  Wetter  ver- 
ursachen. Dagegen  sind  nur  die  Westwinde  feucht.  Dies  geschieht 
auch  selbst  auf  der  stillen  See,  da  die  Ostwinde  heiter  Wetter  geben; 
die  Westwinde  aber,  die  über  die  See  gehen,  regenhaftes.  Die  Ursachen 
sollen  im  Folgenden  erklärt  werden. 

Wenn  ein  Wind  eine  Luft  mit  sich  führt,  die  kühler,  als  der  mensch- 
liche Körper  ist,  so  kühlt  er.  Ist  seine  mitgebrachte  Luft  aber  heisser, 
als  dieser,  so  erhitzt  er  denselben  desto  mehr,  je  schneller  er  geht. 
Solche  heisse  Winde  sind  hin  und  wieder  in  den  heissen  Erdstrichen  anzu- 
treflfen,  wie  der  Camsin  in  Aegypten,  vornehmlich  der  Samiel  in  Per- 
sien, Arabien  und  Syrien  sind  die  ärgsten.  Sie  blasen  mit  einer  Uitze,  als 
wenn  sie  aus  einem  Feuerofen  kämen.  Dieser  Wind  Samiel  sieht  röth- 
lich  aus.  Er  weht  vornehmlich  im  Juni  bis  August,  und  ist  insonderheit 
am  persischen  Meerbusen  zu  spüren.  Die  Perser  meinen ,  dass  er  seine 
giftigen  Eigenschaften  von  einem  Kraute,  Golbat  Samoar  genannt, 
welches  häufig  in  der  Wüste  von  Kerman  wächst,  habe,  weil  der  Wind, 
der  über  dieses  streicht,  seinen  Bliunenstaub  fortführt.  Es  scheint  aber 
der  Wahrheit  ähnlicher,  dass,  weil  alle  diese  Gegenden  viel  Naphta,  in- 
sonderheit in  ihrem  Boden  enthalten,  das  Saure  der  Salzpartikelchen, 
die  der  persische  Wind  mit  sich  führt,  mit  diesen  öligen  Dämpfen  auf- 
brause, sich  erhitze  und  die  rothe  Farbe  zuwege  bringe.  Der  Wind 
Samiel  tödtet,  wenn  er  heftig  geht,  sehr  schnell.  Meinungen  von  dem 
plötzlichen  Sterben  der  Israeliten  und  dem  lleere  Sanherib's. 

Es  gibt  in  Arabien,  imgleichen  in  den  ägyptischen  Sand  wüsten, 
auch  Winde,  die  Reisende  im  Sande  begraben.  Daher  die  Mumien  ohne 
Balsamirung  entstehen. 

Winde,  die  von  den  Spitzen  hoher  Borge  kommen,  sind  alle  kalt; 
daher  selbst  in  Guinea  der  Nordostwind  ( Ten^eno),  der  von  den,  im  innem 
Theile  des  festen  Landes  befindlichen  Gebirgen  kommt,  grosse  Trocken- 
heit und  Kälte  bringt.  Winde,  deren  Züge  gegen  einander  streben, 
bringen  erstlich  Windstillen,  dann  plötzlichen  Sturm,  Platzregen  und 
Gewitter  zuwege.     Die  Gewitter  ^entstehen  vornehmlich  aus  dem  Gegen- 
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ÖBUidentreben  zweier  Winde,  welche  Wollten  Ton  vNvcbiedener  Klek- 
tricitlt  rennengen,  daher  nach  denBelben  üftere  der  Wind  sich  ändert, 
tmd  die  Gewitter  gemeiniglich  gegen  den  Wind  anfsteigen. 

In  den  indischen  oder  Äthiopischen  Meeren  folgen  in  den  zwei 
JahreefaSlflen  swei  Wecheelwinde  auf  einander,  welche  zu  derjenigen 
Zeil,  wenn  sie  einander  abIbsen,  erstlich  Windstillen,  hierauf  ein  un- 
ordentliches Wehen  aas  allen  Gegenden  rund  um  den  Comj)a88,  endlich 
aber  Stoim,  Platzregen  und  Gewitter  zuwege  bringen,  welche,  wenn  sie 
bSchstens  nar  eine  halbe  Stunde  wehen,  Tornados  heis§en',  wehen  sie 
aber  etliche  Stunden,  ja  wohl  Tage,  so  heinseu  sie  Trucados. 

Nicht  weit  von  der  Ktiete  Sierra  Lenna  gegen  Abend,  ist  eine 
Gegend,  die  mau  die  Gegend  der  Tornadcn  nennt,  worin  mit  Sttirmen, 
fast  beständigem  Regen  und  Gewitter  abwechselnde  Windstillen  herr- 
icben. 

Im  mexikanischen  Meerbnsen  steigt  bei  abwechselnden  Win- 
den gen  Nordwest,  eine  schwarze  flache  Wolke  etliche  Grade  über  den 
Horizont;  diese  heisst  man  die  Nordbauk-,  darauf  fängt  ein  reissender 
Sturm  von  Nordwest  an,  welchen  man  den  Nord  nennt.  Alle  niedrigen 
Wolken  treiben  mit  grosser  Schnelligkeit,  nur  die  Nordbank  ruht,  bis 
der  Sturm  vorüber  ist.  Weil  vor  diesem  Winde,  Nord  genannt,  ge- 
meiniglich ein  sanfter  Südwestwind,  hernach  eine  stille  Luft  vorhergeht; 
HO  sieht  man  wohl,  dass  die  entgegenströmenden  Luftzilge  erstlich  ein- 
ander aufhalten,  danu  eine  Drehung  in  der  oLem  Luft  venirsachen,  wo  sie 
die  Dünste  in  eine  dicke  Wolke  »usamuient reiben,  woraus  die  Nordbank 
entsteht,  und  dass  die  daselbst  sich  häufende  Luft  unterwärts  mit  grosser 
Gewalt  herausbreche.  Die  Wolke  selbst,  weil  sie  im  Mittelpunkte  dieses 
Wirbels  ist,  muss  ruhen.  Wenn  der  Wind  nach  Süden  springt,  so  ist 
das  Unglück  am  grossesten.  Diese  Winde  sind  dem  December  und 
Jnnimonate  eigen.  Die  Südwinde,  die  im  Juni,  Juli  und  August  häufig 
sind,  herrschen  zu  der  Zeit,  wenn  die  Südwestwinde  iu  dieser  Gegend 
vornehmlich  wehen,  die  Zurückströmung  aber  der  nördlichen  Luft  ihnen 
bisweilen  widerstrebt 

Die  Organe  (Oiiniguus)  in  eben  diesem  Meere  und  an  den  umherlie- 
genden Seeküsten  treiben  Wolken,  die  wie  Pumpen  aussehen,  anstatt 
dass  die  Nords  eine  flache  Wolke  machen.  Ihre  Farbe  ist  gritsslich, 
1)  blasse  Fenerfarbe,  3)  kupferroth,  und  3)  schwarz.  £rstlich  kommt 
der  Wind  aus  Südost,  dann  Windstille,  dann  Südwest. 

Am  Cap  herrscht  der  Orkan,  der  ans  einer  Wolke,  das  Ochsen- 
Kmt'i  (InBlI.  Waifc*.   VlII.  fJ 
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äuge  genannt,  za  brechen  scheint.  Man  glaubt  fölschlich,  dass  diese 
Wolke  nicht  grösser  sei,  als  ein  Ochsenauge.  Sie  scheint  grösser,  als 
ein  ganzer  Ochse  zu  sein,  und  breitet  sich  vornehmlich  über  den  Tafel- 
berg aus.  Sie  entsteht,  wenn  auf  den  Nord-  ein  Südwind  folgt,  aus 
Ursachen,  die  schon  angeführt  worden;  doch  muss  man  auch  dieG^bii^e, 
an  die  sich  die  Winde  stossen,  mit  in  Betrachtung  ziehen. 

Dieses  gilt  auch  von  andern  plötzlichen  Stürmen.  Sie  herrschen 
mehrentheils  in  den  Gegenden  der  Vorgebirge,  Meerengen,  und  wo  viele 
Inseln  sind,  und  zu  der  Zeit,  wenn  die  Winde  stärker  abwechseln,  wie 
im  Herbste  und  Frühjahr,  mehr,  als  in  irgend  einer  andern  Jahreszeit. 

Im  chinesischen  und  japanischen  Meere  herrschen  die  Tj- 
phons,  welche  von  den  aus  dem  Meere  hervorbrechenden  Dämpfen  zu 
entstehen  pflegen;  denn  das  Meer  sprudelt  und  wallt  an  dem  Orte,  die 
Luft  ist  mit  Schwefeldünsten  augefüllt  und  der  Himmel  sieht  kupfer- 
farbig aus.  Das  chinesische  Meer  ist  im  Winter  wärmer,  als  eins 
von  den  angrenzenden,  imd  dieses  scheint  die  angegebene  Ursache  zu 
bestärken.     Der  Typ  hon  bleibt  an  einer  Stelle,  und  treibt  nicht  fort 

Mit  diesen  haben  die  Wasserhosen  eine  grosse  Aehnlichkeit. 
Die  chinesischen  Meere  und  das  rothe  Meer  haben  diese  Luftphänomene 
öfters.  Man  sieht,  dass  das  Wasser  an  einem  Orte  gleichsam  kocht, 
endlich  sich  einen  Fuss  hoch  erhebt.  £s  steigt  ein  Hauch  mit  einem 
zischenden  Getöse  hervor,  und  dann  scheinen  sich  die  Wolken  in  den 
Gegenden  herabzusenken,  und  mit  den  Röhren  die  Figur  eines  Trichters 
oder  einer  Trompete  anzunehmen.  Es  windet  sich  das  Wasser  in  dieser 
Köhre  in  die  Höhe,  und  fällt  ausserhalb  derselben  nieder.  Schiffe,  die 
davon  ergriffen  werden,  werden  ihrer  Segel  beraubt,  sie  treiben  mit  dem 
Winde  fort. 

§.66. 

Schnelligkeit  der  Winde. 

Ein  gelinder  Wind  geht  nicht  schneller,  als  ein  Mensch  im  G«iien; 
ein  ziemlich  starker,  wie  ein  Pferd  im  Laufen.  Ein  Sturmwind,  der 
Bäume  ausreisst,  legt  24  Fuss  in  einer  Secunde  zurück.  Es  gibt  auch 
Stürme,  die  bis  60  Fuss  in  einer  Secunde  durchlaufen.  Diese  werfen 
selbst  Häuser  um,  auf  die  sie  treffen. 
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§.   67. 
Von  den  Passatwmden. 
Ein  Wind,  der  einem  Erdstriche  ein  ganzes  Jahr  bindnreh  mehreii- 
tbeils  eigen  ist,  heisat  ein  Paasatwind. 

Zwischen  den  Wendekreisen  weht  faxt  beständig,  wenn  man 
mcb  vom  Lande  entfernt,  ein  Ostwind  um  die  ganze  Erde.  Dieser 
entsteht  nicht  von  der  zurtickgebliebenen  Luft,  die,  da  die  Erde  sich 
von  Abend  gegen  Morgen  zu  dreiit,  nachbleibt  und  in  der  entgegenge- 
setzten Kicbtung  widersteht,  sondern  von  der  nach  nnd  nacli  von  Mor- 
gen gen  Abend  durch  die  Sonne  rund  um  die  Erde  gescliehenen  Erwür- 
Diung;  denn  wie  eben  gesagt,  so  strömt  die  Luft  immer  in  der  Gegend, 
die  von  der  Sonne  am  meisten  erwärmt  wird;  folglicli  muss  sie  den) 
scheinbaren  Laufe  der  Sonne  immer  nacliziehen.  Die  Seefalirer  können 
viel  geschwinder  aus  Ostindien  nach  Enrojra,  b)s  von  Euro])a  daliin 
kommen,  weil  sie  in  dem  letzten  Falle  den  generalen  Ostwind  sowohl 
anf  dem  äthiopischen,  als  indischen  Meere  gegen  sich  haben. 

Diese  Seefahrer  müssen  auf  der  Reise  vom  Cap  nach  Europa  wohl 
auf  ihrer  Hut  sein,  dass  sie  die  Insel  St.  Helena  nicht  vorbeifahren, 
denn  wenn  sie  dieselbe  einmal  vorbei  sind,  so  können  sie  nicht  wieder 
dahin  gelangen,  weil  sie  ein  starker  Ostwind  forttreibt,  nnd  müssen  an 
der  Insel  Ascension  sich  mit  Schildkröten  nnd  Wasser  versorgen. 

Dieses  gilt  von  allen  zwischen  den  Wendezirkeln  befindlichen 
Heeren,  dem  atlantischen,  äthiopischen,  stillen  nnd  indischen. 
Allein  je  weiter  vom  Aequator  zu  den  Wendezirkeln,  desto  mehr  weicht 
dieser  Ostwind  in  einer  Nebenrichtung  ans  Süd  und  Nord  ab,  jenachdem 
man  sich  nSmlich  im  südlichen  oder  nördlichen  HemisphSr  befindet; 
dort  wird  er  ein  Südost-,  hier  ein  Nordostwind.  Diese  Winde 
entrecken  sich  auch  etwas  ausserhalb  den  Wendekreisen,  doch  nicht 
leicht  über  den  dreissigsten  Grad,  wo  ein  westlicher  Passatwind  an- 
hebt, der  bis  zum  fünfzigsten  Grad  herrscht,  daher  man  ans  England, 
um  nach  Amerika  zu  kommen,  sich  dem  Wendekreise  nähert,  und  da- 
selbst Ostwind  findet,  zurück  aber  zwischen  dem  vierzigsten  und  funf- 
■ifsten  Grade  der  Breite,  mit  einem  Westwinde,  eine  kurze  Reise  macht. 
Die  Winde  Aliseg  gehören  zu  den  Wirkungen  dieses  altgemeinen 
^Windes,  und  sind  solche,  die  in  einem  Erdstriche  beständig  herrschen, 
ol>gleich  sie  nickt  die  Richtung  ans  Osten  haben.  Z.  E.  so  herrscht  an 
a«n  Küsten  von  Peru  ein  beständiger  Südwind,  der  neben  den  Küsten 
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von  Chili  bis  an  Panama  fortstreicbt,  welcher  daher  rührt,  weil  die 
näher  zum  Südpole  befindliche  Luft  nach  dem  Aequator  hinstreicht;  der 
allgemeine  Ostwind  aber  durch  die  cordillerischen  Gebirge  verhindert 
wird,  hier  seine  Wirkung  zu  thun. 

An  den  Küsten  von  Guinea  ist  ein  fast  beständiger  Westwind,  weil 
die  Luft  über  Guinea  mehr,  als  über  dem  Meere  erhitzt  wird,  und  die 
letztere  daher  genöthigt  wird,  über  sie  zu  streichen,  und  zwar  in  schiefer 
Richtung  von  Südwest  nach  Nordost,  weil  die  grosseste  Strecke  des 
festen  Landes  von  Afrika  nach  der  letztem  Gegend  hin  liegt,  da  dann 
die  Richtung  der  Küsten  den  Wind  völlig  westlich  macht. 

§.  68. 
Von  See-  und  Landwinden. 

Alle  Länder  der  heissen  Zone  haben  an  ihrer  Seeküste  die  Ab- 
wechselung der  Winde,  dass  des  Tages  hindurch  ein  Wind  aus  der  See 
ins  Land  streicht,  und  des  Nachts  vom  Lande  in  die  See.  Denn  des 
Tages  erhitzt  die  Sonne  das  Land  mehr,  als  das  Wasser,  daher  wird  die 
Meeresluft,  die  nicht  in  dem  Grade  erwärmt  worden,  dichter  sein,  ab  die 
Landluft,  und  diese  aus  der  Stelle  treiben.  Daher  nimmt  auch  die 
Stärke  des  Seewindes  zu  bis  nach  zwölf  oder  ein  Ühr  Mittags,  von  da  er 
immer  schwächer  wird  und  des  Abends  gar  nachlässt.  Alsdann  aber 
erkühlt  die  Seeluft  schneller,  als  die  Landluft,  die  über  einem  erhitzten 
Boden  steht;  jene  zieht  sich  also  zusammen  und  macht  dieser  Platz, 
folglich  streicht  alsdann  ein  Landwind  über  die  See. 

Diese  Winde  sind  in  allen  Inseln  des  heissen  Erdgürtels,  im  mexi- 
kanischen Meerbusen,  in  Brasilien,  an  den  afrikanischen  und  ostindischen 
Küsten  anzutreffen.  Sie  sind  ausnehmend  nutzbar,  nicht  allein  zur  Ab- 
kühlung dieser  Länder,  sondern  auch  für  die  Schifffahrt  zwischen  vielen 
Inseln. 

§.  69. 
Von  den  Moussons  oder  den  periodischen  Winden. 

In  dem  ganzen  heissen  Erdstriche,  wo  ganze  Länder  von  dem  Ae- 
quator gen  Norden  oder  Süden  sich  ausbreiten,  herrschen  in  benachbar- 
ten Meeren  jährlich  Wechsel  winde ,  die  Moussons,  oder  wie  sie  die 
Engländer  (mit  einem  indianischen  Worte,  welches  Jahreszeit  bedeutet,) 
benennen,  Monsoons,  nämlich  die  Monate  April  big  September  ein  Sttd- 
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wind,  die  dbrigen  Monate  hindurch  ein  \ordostwind.  Dieses  ge- 
ecbieht  im  Meerbusen  von  Bengalen,  den  persiechen,  arabi- 
schen Meeren,  im  Arcbipelagus,  beiden  philippinischen  Inseln, 
im  mexikanischen  Meerbusen  und  anderwKrts.  Im  südljchen  He- 
misphXr  geht  eben  der  Wechsel  des  Westwindes  vor  sich,  nnr  in  den 
gedachten  Monaten  herrscht  der  Nordwestwiud,  in  den  übrigen  der  Sttd- 
weetwind. 

§.   70. 
Ursache  der  Moussons. 

Indem  ich  die  Ursache  der  Mouasona  erkläre,  so  gebe  ich  auch  eine 
allg^neine  Theorie  aller  beständigen,  periodisclien  und  der  meisten  rer- 
änderten Winde.  Ich  sage  nämlich,  dass  ein  Wind,  cier  von  dem  Ae- 
quator  nach  einem  von  den  zwei  Polen  gehl,  eine  Nebenrichtung  nach 
'Weaten  bekomme,  wenn  er  sich  erat  eine  Weile  hindurch  bewegt  hat. 
Z.  E.  in  unserem  nördlichen  Hemisphär  muss  ein  Südwind  nach  und 
nach  in  einen  Sudwestwind  ausschlagen,  und  auf  der  südlichen  Seite  des 
Aeqnators  ein  Wind,  der  von  dem  Aequator  nach  dem  Südpole  hingeht, 
ein  Nordwestwinil  werde».  Denn  da  die  Erde  sich  um  die  Axe  dreht, 
8o  beschreiben  die  Theile  ihrer  Oberfläche  grössere  Parallelzirkel,  nach- 
dem sie  dem  Aequator  näher  liegen,  und  desto  kleinere,  je  naher  sie  zn 
dem  Pole  liegen,  und  die  Luft,  welclie  die  Erde  bedeckt,  hat  allenthal- 
ben, wenn  kein  Wiud  ist,  gleiche  Bewegung  mit  dem  Theile  der  Ober- 
fläche der  Erde,  auf  welcher  sie  ruht.  Also  wird  die  Aequatorsluft  mehr 
Schnelligkeit  der  Bewegung  von  Abend  gegen  Morgen  haben,  als  die 
nnter  den  Wendekreisen,  und  diese  weit  mehr,  als  die  zwischen  den 
Polaixirkeln  u.  s.  w. 

Dieses  aber  macht  au  sich  noch  gar  keinen  Wind,  weil  die  Luft  auf 
der  Oberfläche  der  Erde  ihren  Plata  nicht  verändert.  Sobald  aber  die 
Aequatorsluft  nach  einem  von  den  Polen,  z.  £.  zu  dem  Nordpol  sieht, 
BO  gibt  dies  zuvörderst  einen  Südwind.  Allein  diese  nach  Norden 
ziehende  Luft  hat  doch  von  der  Drehung  der  Erde  einen  Schwung  von 
Abend  gegen  Morgen,  der  schneller  ist,  als  alle  Parallelzirkel,  wohin  sie 
b«  weiter  Entfernung  vom  Aequator  anlangt;  also  wird  sie  sich  über 
denen  Oertem,  an  welchen  sie  ankömmt,  mit  dem  Ueberschusse  ihrer 
Schnelligkeit  von  Abend  gegen  Morgen  fortbewegen,  mithin  durch  die 
Zusammensetzung  der  südlichen  lUchtung  einen  SUdwestwind  machen. 

Ans  eben  den  Gründen  wird  aus  der  Bewegung  der  Aeqnatorslnft 
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uAch  tliMii  Sü<1|h4o  liin  oin  Nordwest  wind  entstehen.  Da^gren  wenn  aus 
oJuor  \i»ni  AtHpiaior  oiitteriiten  liegend  die  Lnft  zum  Aequator  hin- 
>ih^mt.  s«i  vrird  in  uusoreui  liemispliar  dieses  erstlich  ein  Nordwind  sein. 
Ua  or  aU*r  aus  solchen  Ge^udou  der  Erde  ausg^^^ngen,  wo  er  wegen 
dor  kloiuou  raraUelzirkel.  in  denen  er  sich  l>eiand.  weniger  Schnellig- 
koii  von  AWnd  gegini  Miirgen  haue,  als  diejenigen  Theile  der  Obcr- 
tlaoho  dor  Knio.  die  dem  .Vet|iiator  näher  liegen,  und  zu  denen  er  sich 
\v«o^t;  M»  wird  or.  weil  er  keine  m^  starken  Bewegungen  von  Westen 
nach  «S-tou  liAT.  als  die  iVner.  l«ei  denen  er  anlangt,  nachbleiben,  als^^ 
sich  von  ^.^sieii  cv^mi  Wesien  zu  l^weffon  scheinen,  welches  nii:  der 
nonilicheu  Kichiung  %'vrbundeu.  in  unservni  Uemisphar  einen  Nori*y»t- 
wiuxi  u^ach:;  al^^  wird  o:u  Xordwinxi  in  unserer  Halbkugel,  je  mehr  er 
>icii  den;  At\;ua:or  naher:,  in  eiut-u  X'>rdi«s:wiai  ausschlagen,  und  im 
>üd::chori  Uou!:>phÄr  wir.:  ein  Südwinc  sich  in  einen  Süd*  <t wind.  au> 
oWn  do.u  lirüudtii.  vt  rändern. 

Uicriius  iiua  kaur*  xuers:  der  alipfsseiEe  Witi  anter  der  Liüie 
t^rtlkr:  weW.eu,  dt  «u  dx<^r:ts:.  und  vv-navha^^lk-i  lar  Zei:  der  Tag-  nnd 
Xaci;:^5eicüx\  :>:  aie  Luft  irseiir.  als  Äii-ierwjkr:*  verikks.     I*:e  Luft  b*: 

llie^'s^d«»  «seti  aisH-  aaca  AeK^-.:A::r  aSu.  ii*r  X.^wiad  venu>ier!  s^ss 

eben  daduvii  lu  elixs  Nv.p-ii>":'w:-i,  -.n:.;  it:  Sziw::ii  :3k  riaea  St-i:-«- 
w;ad.  l>cetfi^  Wljsie  w*Tif i  *ä:-L  «»isclrn  hiXL  y^tSi'2'i'^j*it»'SL  *ia  ><wr 
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§.  71. 
Noch  einige  Qeeetze  dor  Abwechselung  der  Winde. 

lo  UDflerem  nördlichen  Hemisphfir  pflegen  die  Winde,  wenn  sie 
von  Norden  nach  Nordosten  gehen,  auf  diese  Weise  den  gansen  Zirkel 
von  der  Linken  zur  Bechten  zu  absolviren,  nämlicli  nach  Osten,  dann 
nach  8Uden,  dann  nach  Westen  zu  geben.  Allein  diejenigen  Winde 
die  auf  eine  entgegengesetzte  Art  aus  Norden  nach  Westen  u.  s.  w.  lau- 
fen, pflegen  fast  niemals  den  ganzen  Zirkel  zurückzulegen. 

Im  südlichen  HemisphKr,  da  die  Sonne  ihren  Lauf  von  der  Rechten 
gegen  die  Linke  hat,  ist  dieser  Zirkellauf  auch  umgekehrt,  wie  Don  Ulloa 
im  stillen  Meere  angemerkt  hat. 

Es  scheint  dieses  Gesetz  vom  Lauf  der  Sonne  herznrtihren;  denn  der 
Nordwind  schlägt  natürlicher  Weise  in  einen  Nordostwind  aus,  allein 
wenn  Ihm  die  südliche  Luft  endlich  widersteht,  so  wird  er  völlig  östlich; 
dann  fSngt  die  Luft  aas  Süden  an  zurückzugehen,  und  wird  durch  die 
Verbindung  mit  dem  Ostwinde  erstlich  Südost,  dann  völlig  sUdlich,  dann, 
nach  dem  oben  angeführten  Gesetze,  Südwest,  dann  durch  den  Wider- 
stand der  nördlichen  Luft  völlig  West. 

Die  Winde  sind  am  meisten  veränderlich  in  der  Kitte  zwischen 
einem  Pol  und  dem  Aequator.  In  dem  heissen  Erdstriche  sowohl  und 
in  den  nahe  gelegenen  Gegenden,  als  in  dem  kalten  Erdgürtel  und  den 
benachbarten  Landstrichen,  sind  sie  viel  beständiger. 

Oeflers  und  gemeiniglich  sind  Winde  in  verschiedenen  Höben  der 
Luft  verschieden,  sie  bringen  aber  hernach  Windetillen  und  darauf 
plötslich  8türme  oder  einen  veränderten  Wind  in  den  niedrigen  Gegen* 
den  mwege. 

§.  72. 
Vom  Regen  und  anderen  Luftbegebenheiten. 

In  dem  beissen  Erdstriche  ist  es  am  regenhaftesten;  daselbst  fallen 
auch  grössere  Tropfen  und  mit  mehrerem  Ungestüm.  In  den  Htbiopi- 
schen  Gebirgen  und  in  den  Cordilleren  regnet  es  fast  immer.  Die  Süd- 
weetwinde  bringen  in  den  Theüen  der  heissen  Zone  und  der  anliegenden 
Gegend,  die  in  der  nördlichen  Halbkugel  hegt,  die  anhaltenden  Regen 
snwege,  welche  die  Flüsse  so  aufschwellen  machen. 

In  Sierra  Leona  und  einigen  andern  Gegenden  der  Ktiste  von 


m^^^ 


Guinea  ÜLUt  der  Ke^n  in  hehr  ^F^tbbien  TivpfcBu  imd  «araeq^  WinDC 
lAie  Keper  lnufeu  vr»r  deui  Kfrireii.  di^  r^c  dfin  Feuer,  und  ix  eizMD 
Kkdd«.  iiih  h/b^ii  durtrlixietrt  ^  tMrUafen.  im  lodilkii.  -«ie  deui  «oicte 
KlcädfT.  vexoi  sk  ita»  weg^k^  vesden.  in  Kmxeoi  T«i£nkA. 

Ixi  eiiiigeii  L&&dem  refpaei  es  ^w  nirJbt.  in  anderen  wthoL.  Der 
niedrajpe  Tlieil  r<€i  Fern,  wo  Lima  lie^.  ifü  ^nna  Tisi  Beßiea  fiei: 
dabcr  nuui  daMil«!  flaeice  Dl^ber  bat.  daxasf  Aütbe  gecuem  iiK.  mn  den 
Tltaa  eämEanajpcn.  weil  ein  l«esULndir«r  Sndvind  diftelhtr  vebt.  der 
ümen  dac  iüu  va»  bei  «ms  ein  Xofdvind.  In  Obera^jpten  w^^ma  es 
nieuiale.  In  <^nito  liingegeii  reiHMC  e»  alle  Ta^  venigstens  eine  kalbe 
fkonde  ian;^.  In  dem  oberu  Tbeüe  von  Aegjpten  ist  es  einen 
äbnliek.  wenn  et  in  sieben  Jaliren  einmal  renieL  In  dem 
Arabien  land  die  Beren  g]eichfall§  Miien. 

§73. 

Von  dem  ZuBammenban^fe  der  Winenmgr  mit  den  Klimaten  jmd 

Jabreszeiten. 

Alk  lilnder,  selbst  kalte  Erdstiiche.  baben  im  Winter  drae  deoo 
tenpetirtere  LAft  oder  Witterung,  je  naber  sk  am  Meere  liegen,  wekb» 
in  feiner  weiten  Aiudelinang  niemals  gefriert,  and  niemals  so  sehr,  ak 
da»  Land  erhitzt  wird.  Daher  am  Xurdcap  im  Winter  nicht  strengere 
Kllte  ist,  ak  im  sädlicheu  Tbeik  vt>n  Lappland,  and  an  der  Seekäste 
von  Norwegen  riel  weniger.  aU  im  Inwendigen. 

Die  dftlieheu  Länder  eines  grossen  Continents  baben  weit  strengere 
Winter,  ak  andere,  die  oftmak  viel  nördlicher  liegen.  So  ist  es  in  dem 
Tbnk  TOQ  China,  der  södlicher  liegt,  ak  Xeapolis.  im  Winter  so 
kalt,  dMM  es  ansehnlich  friert.  In  Nordamerika  sind  in  der  Breite 
▼on  Frankreich  eo  strenge  Winter,  ak  im  nördlichen  TheQe  von 
Schweden. 

Im  •  eidlichen  Hemkphär  ist  e»  kalter,  ak  im  nördlichen  in  gkicher 
Breite.  E«  schwimmen  daselbst,  wenn  es  minen  im  Sonuner  ist,  wie 
sehon  oben  erinnert  ist.  in  einer  Polhöhe,  die  der  von  England  gleich 
ist,  grosse  Eisfelder,  welche  me  aofkhaaeiL 

Selbst  in  Eoropa  war  es  in  riekn  Ländern  vordem  kälter,  ak  jetzt. 
Die  Tiber  gefror  im  Winter,  zur  Zeit  des  Kaisers  Aogost  gewöhnlich. 
jetatt  aber  niemak.  Die  Rhone  gefror  za  Jolins  Cäsar's  Zeiten  in  der 
Alt,  dus  man  Lasten  heröberf&hren  konnte;  jetzt  aber  ist  dieses  nicht 
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eriiBrt  Du  Bchvane  Meer  w&r  zu  den  Zeiten  des  Constttntm  Kuprouy- 
mna  dick  gefroren.  Deutschlftnd  am  Kheiu  and  Frankreich  werden  uiu 
von  den  Alten  wie  nnaer  heutiges  Sibirien  beschrieben. 

Dieses  rllhrte  vermuthlich  von  den  vielen  Wäldern  her,  welche  da- 
mals die  meisten  dieser  Länder  bedeckten  und  in  denen  der  Schnee  sehr 
spät  schmilzt,  so  dass  kalte  Winde  daher  wehen.  Jetzt  sind  die  W&lder 
grösstentheils  ansgehauen,  hingegen  im  nördlichen  Theile  von  Amerika 
und  Asien  sind  sie  noch  unermesslich  gross,  welches  eine  von  den  meh- 
reren Ursachen  der  Kälte  in  diesem  Lande  sein  kann ;  doch  kann  zuwei- 
len die  Beschaffenheit  des  Bodens  viel  biebei  tbun,  vornehmlich  wie  in 
China  und  Sibirien. 

Im  hülsen  Erdstriche,  in  dem  Theile  desselben,  der  in  der  nördli- 
chen Halbkngel  lieg:t,  ist  der  Winter  in  den  eigentlichen  Sommermona- 
ten, besteht  aber  blos  in  der  Regenzeit,  denn  die  Sonne  ist  wirklich 
ihnen  dann  am  nächsten,  wie  es  dann  zu  der  Zeit  eine  sehr  schwüle 
Luft,  z.  E.  in  der  Gegend  um  Cartbagena  in  Amerika  und  in  Guinea 
gibt.     Die  übrige  Zeit  heisst  die  gute  oder  trockene  Zeit. 

In  Persien,  nämlich  im  mittleren  llieile,  in  Syrien  und  Klein- Asien 
ist  die  WinterkHlte  oftmals  sehr  heftig.  In  der  Halbinsel  diesseits  des 
Ganges  kommt  auf  der  KUste  Malabar  die  Regenzeit  einige  Wochen 
eher,  als  auf  der  EUste  Koromandel,  weil  das  Gebirge  Ghats,  welches 
diese  Halbinsel  in  die  Hälfte  ahtheilt,  die  Wolken,  die  vom  Südwest- 
winde  getrieben  werden,  eine  Zeit  lang  von  der  Ostseite  der  Halbinsel 
zurlickhKlt,  daher  man  daselbst  in  zwei  oder  drei  Tagereisen  aus  dem 
Winter  in  dea  Sommer  kommen  kann. 

In  der  südlichen  Halbkugel  und  dem  Theil  der  Zotme  torridae  ist 
dieses  alles  umgekehrt.  Die  Ursache  der  Kälte  in  dem  südlichen  Ocean, 
»elbet  zu  derjenigen  Zeit,  da  daselbst  Sommer  ist,  kommt  ohne  Zweifel 
von  den  grossen  Eisschollen  her,  die  von  den  Gegenden  des  Südpols  in 
diese  Meere  getrieben  werden  (s.  oben  S.  207  u.  296). 


Vierter  Abschnitt 

Oesehichte  der  grossen  Yerändernngen,  welche  die  Erde  ehedess 

erlitten  hat  nnd  noch  erleidet. 


§.  74. 

Von  den  allmähligen Veränderungen,  die  noch  foiidauern. 

Noch  immer  verändert  sich  die  Gestalt  der  Erde,  nnd  zwar  vorzüg- 
lich durch  folgende  Ursachen : 

1.  Durch  Erdbeben.  Diese  haben  manche  andere  an  der 
Sete  gelegene  Landstriche  versenkt,  und  Inseln  emporgehoben.  Moro 
meint  zwar  sehr  unwahrscheinlich,  dass  die  Berge  grösstentheils 
daher  entstanden.    Einige  aber  haben  gewiss  ihren  Ursprung  daher. 

2.  Durch  die  Flüsse  und  den  Hegen.  Der  Kegen  spült  die 
Erde  von  den  Bergen  und  hohen  Theilen  des  festen  Landes  und 
schleppt  den  Schlamm  in  die  grossen  Bäche,  die  ihn  in  den  Strom 
bringen.  Der  Strom  hat  ihn  hin  und  wieder  anfänglich  in  seinem 
Laufe  abgesetzt  und  seinen  Kanal  gebildet ,  jetzt  aber  führt  er  ihn 
fort,  setzt  ihn  weit  und  breit  an  den  Küsten  bei  seiner  Mündung  ab, 
vornehmlich  wird  er  bisweilen  die  Länder  bei  seinem  Ausflusse  be- 
schwemmen,  und  setzt  neues  Land  an.  Dieses  sind  Begebenheiten, 
die  durch  sehr  viele  Exeropel  bestätigt  sind. 

Der  Nil  hat  das  ganze  Delta,  ja,  nach  dem  Zeugnisse  der  älte- 
sten Schriftsteller,  ganz  Unterägypten,  durch  seinen  Schlamm 
angesetzt,  da  hier  vor  Alters  ein  Meerbusen  war;  er  thut  aber  dieses 
noch.  Damiette  ist  jetzt  acht  Meilen  von  dem  Ufer  entfernt; 
im  Jahre  1243  war  es  ein  Seehafen.  Die  Stadt  Foa  lag  vor  300 
Jahren  w  einer  Mündung  des  Nils,  und  iht  jetzt  fünf  Meilen  davon 
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snf  dem  festen  Lande.  J«  seit  vienig  Jalireii  hat  sich  das  Meer 
eine  balbo  Meile  weit  voti  der  Stadt  Bosette  inrttckgecogen.  Nun 
kann  man  deutlich  Mhea ,  dass  alles  Land  von  Untcr&gjpten  ein 
QeschSpf  des  Nils  sei. 

Eben  dieses  ist  am  Missisippi  and  Amazonenstrom,  am 
Ganges  nnd  so  weiter  tu  merken.  Dadurch  wird  das  feste  Land 
immer  niedriger,  und  das  Kegenwasser,  nadidem  das  feste  Land 
seinen  Abhang  verliert,  wird  nicht  mehr  so  viel  den  Flössen  zu- 
fahren, sondern  versiegt  in  der  Erde  und  trocknet  in  Pfatsen  aus. 

Die  Flüsse  füllen  ihre  MOndung  oft  mit  Schlamm,  und  verlieren 
dadurch  ihre  Schiffbarkeit,  so  dass  neue  Inseln  und  Bänke  in  der 
Mündung  grosser  Flüsse  angesetzt  werden. 

3.  Durch  das  Meer.  Dieses  zieht  sich  an  den  meisten  LSudern 
von  den  Kttsten  uach  nnd  nach  zurück.  Eh  arbeitet  zwar  an  einigen 
KÜBt«n  etwas  ein,  aber  an  andern  und  den  meisten  Oertem  setzt  es 
dagegen  wieder  etwas  ao.  Im  östlichen  Theile  von  Holland  ge- 
winnt das  Land  jälirlich  zwei  bis  drei  Klafter.  In  Nordbothnien 
bemerkt  Celbiub,  dass  die  See  in  zehn  Jahren  4'/i  Zoll  niedriger 
werde.  Daher  viele  ehemals  gute  Häfen  anjetzt  nur  kleine  Schiffe 
einnehmen  können.  Die  DUnen  in  Holland  und  England,  imglei- 
chen  die  preussischen  Nehrungen  sind  ohne  Zweifel  vom  Meer  auf- 
geworfene Sandhügel,  jetzt  aber  steigt  das  Meer  niemals  so  hoch, 
wie  sie.  Man  mag  urtbellen,  ob  es  genug  sei,  dieses  daher  zu  er- 
klären, dass  die  See  ihren  Schlamm,  den  die  Flüsse  hinein ftihren, 
am  Ufer  absetze,  oder  ob  das  Innere  der  Erde  sich  seit  vielen  Jahr- 
hunderten her  immer  nach  und  nach  fester  setze,  daher  der  Boden 
des  Heeres  immer  tiefer  sinke,  weil  sein  Bette  vertieft  wird  nnd 
neb  vom  Ufer  zieht.  Das  Meer  bemächtigt  sich  auch  zuweilen  des 
festen  Landes. 

Man  artheilt,  dass  viele  Meerengen  nach  und  nach  durch  die  Be- 
arbeitung des  Meeres,  welches  eine  Landenge  durchgebrochen  hat, 
entstanden;  z.  £.  die  Strasse  von  Calais.  Ceylon  soll  auch 
ebedess  mit  dem  festen  Lande  zusammengehangen  haben;  wenn 
nicht  die  Erdbeben  auch  hieran  etwas  Antheil  nehmen ;  zum  wenig- 
sten lassen  sich  die  Ranbthiere,  die  ebedess  in  England  waren,  kaum 
andere  begreifen ,  als  durch  den  Zusammenhang  dieses  Landes  mit 
Frankreich.  Der  Dollart,  ein  See  in  Friesland,  ist  durch  den 
Einbruch  des  Meeres  entstanden.     Der  Zn^dersee  ist  ehedess 


grn>Meiithoils  oiti  bewohntes  Land  gewesen,  das  aber  durch  die  See 
iilieivchweinmt  wordon. 

4.  Durch  die  Winde  und  den  Frost.  Der  Wind  treibt 
ottorv  don  Sand  von  den  hohen  Gebirgen  über  niedrige  Gegenden, 
ixlor  uuigokehrt .  InHretagne  überschwemmte  eine  solche  Sand- 
Huth  einen  ansehnlichen  Theil  de«  festen  Ijindes,  so  dass  die  Spi- 
tien  aller  KirchenthUrme  nur  her\'orragen ,  von  Dörfern,  die  ehe- 
dess  bewohnt  waren.  In  andern  Ländern  aber  treibt  der  Wind 
den  Sand  in  das  Meer  und  macht  Untiefen,  auch  wohl  gar  neues 
l#and. 

Der  Fntiif  sprengt  ot\ers  ansehnliche  llieile  von  Bergen  ab,  in 
deren  Hitxon  sich  Kogenwasser  halt,  welches  in  denselben  gefriert. 
Die,<e  nUlen  in  die  Thäler  und  richten  ötters  griisse  Verwüstungen 
an.     Diese  Verändonnigen  sind  nicht  von  gn»sser  Erheblichkeit. 

Ä.  Durch  die  Menschen.  Diese  setxon  dem  Meere  Damme 
und  machen  dadurch  tnvkenes  Land,  wie  am  Ausflüsse  des  Po.  de> 
Rheins  und  anderer  Sthime  su  sehen  ist.  Sie  tn>cknen  Morftste. 
hauen  Wälder  aus  und  verändern  dadurch  die  Witterungen  der 
Länder  ansehnlich. 

§.  75 

Rcnkmalr  der  Verändenmgon .  wolohe  die  Erde  in  den  ältesten 

Zeitf-n  ausgestandoii. 

A.  Bewei^thümcT,  dass  das  Meer  ehemals  die  gansce  Erde  be- 
deckt habe. 

An  allen  Oertem  der  Erde,  sellist  auf  den  Spitaen  boher  Bei^. 
findet  man  gnis«*  Hauff-n  vnii  Seemnscboln  und  andere  Merkmale  de> 
ehemaligen  Meeres/rnindos.  In  Frankreirli  Wi  Ton ra ine  ist  ein  Strich 
Landes,  der  nenn  tmnsosische  (^uadratmeilen  1>egTr*ifi.  in  welchem,  nnter 
einer  kleinen  Redecknng  von  Erde,  eine  Schicht  von  Soemnscheln  ange- 
troffen n-ird,  die  dreiasig  Fnss  dick  ist.  Auf  allen  Bergen  in  der  WelL. 
auf  allen  Inseln  hat  man  diese  getnuden,  und  sie  beweisen  genngsam. 
dass  die  See  alles  feate  Land  bedeckt  halie;  nur  in  den  0«ird illeren  bat 

sie  noch  nicht  gefnndfoi.  Weil  aber  diese  die  steilaten  von  allen 
sind,  sfi  wird  der  Schlamm,  der  von  den  Gebirgen  durch  Kehren 

Ciieaabäolie  abgeschwemmt  worden,  längfit  die  Moschelschichten  mit 
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einer  aebr  dicken  Lehmsebicht,  die  man  auch  allenthalben  findet,  bedeckt 
baben. 

Eb  ist  läeberlicb,  wenn  la  Laiibere  in  seiner  Bescbreibnng  von 
Slam  den  Affen  dieie  Hnscheln  beimisst,  die  sie  blos  anm  Zeitvertreibe, 
wie  ne  dies  anf  dem  Cap  thun,  auf  die  Spitzen  lioher  Berge  sollen  getra- 
gen haben,  oder  wie  ein  Änderer  dafür  hült,  dass  die  asiatischen  Hn- 
sdieln,  die  man  auf  den  europäischen  Bergen  findet,  von  den  KriegB- 
beeren  mitgebracht  worden,  so  die  Kreuzzüge  nach  dem  gelobten  Lande 
thaten. 

Han  findet  aber  auch  andere  Secthiere  veruteinert  oder  in  Stein 
abgeformt,  allenthalben  auch  mitten  in  dem  Gesteine,  daraus  die  Gebirge 
beateben.  Es  gibt  darin  häufige  Scblangenznngen,  oder  versteinerte 
ZShne  vom  Haifisch,  das  gewundene  Hörn  des  Narwals,  Knochen  von 
Wallfischen,  Tfaeile  von  versteinerten  Sceinsecten,  dahin  die  Judonsteine 
Astroiten,  Petunkeln  u.  s.  w.  gezählt  werden  müssen. 

Femer  aind  in  der  Gestalt  derGebirge  Beweise  vom  vorigen  Aufent- 
balte der  See  über  dem  festen  Lande  zu  finden.  Das  zwischen  zwei 
Rahen  von  Gebirgen  sich  schlängelnde  l'hal  ist  dem  Schlauche  eines 
Flaises  oder  dem  Kanäle  eine»  Meerstromes  ähnlich.  Die  beiderseitigen 
Höhen  laufen  wie  die  Ufer  der  Flllgse  einander  parallel,  so  daas  der  ans- 
Bpringende  Winkel  des  einen  dem  einstehenden  Winkel  des  andern 
gegenllber  steht.  Dies  beweist,  dass  die  Ebbe  und  Fluth  auf  dem  gren- 
zenlosen Meere,  welches  die  ganze  Erde  bedeckt,  ebensowohl  mehr  Ströme 
gemacht  habe,  als  jetzt  im  Ocean,  und  daas  diese  ZK'iscben  den  Reihen 
Ton  Gebirgen  steh  ordentliche  Kanüle  ausgehöhlt  und  zubereitet  haben. 

§.76. 
B.  Beweistbtlmer,  dass  das  Meer  öfters  in  festes  Land  und 
dieses  wieder  in  Meer  verwandelt  worden. 

Znerst  ist  die  Betrachtung  der  Schiebten  nothwendig,  daraus  die 
obere  Rinde  der  Erde  besteht.  Man  findet  verschiedene  Strala  oder 
Schichten  von  allerlei  Materien,  als  Lehm,  feiner  Sand,  Kalkerde,  grober 
Sand,  Muscheln  u.  s.  w.  gleichsam  blätterweise  fiber  einander.  Derglei- 
chen Schichten  sind  entweder  horizontal  oder  inclinirt;  nnd  sind,  so  weit 
sie  sich  erstrecken,  von  einerlei  Dicke. 

Nun  findet  man  öfters  unter  den  ersten  Schichten  eine  Schicht  des 
Meergmndes,  welches  man  an  den  verschtitteten  Seepflanzeu  und  Mu- 
scheln ericennen  kann.    Diese  Schicht  besteht  oft  aus  einer  Kreidenerde, 
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welche  nichts  Anderes,  als  Muschelgries  ist,  dann  folgt  oft  eine  Schicht, 
darinnen  Pflanzen,  Bäume  verborgen  sind,  bald  darauf,  nach  abwechseln- 
den Schichten,  der  Orand  der  See. 

Diese  Schichten  liegen  nicht  über  einander  nach  der  Proportion 
ihrer  speciflschen  Schwere.  In  Flandern,  Friesland  und  ander- 
wArts  findet  man  erstens  Spuren  vom  vorigen  Aufenthalte  des  Meeres, 
darunter  vierzig  bis  fünfzig  Fuss  tief  ganze  Wälder  in  verscbütteten 
Bäumen.  Ihre  Wurzeln  liegen  hier  sowohl ,  als  im  Lauenburgiscben, 
nach  Nordwest,  und  die  Gipfel  nach  Südost.  In  Modena  und  vier 
Meilen  umher  findet  man  14  Fuss  tief  unter  der  obersten  Rinde  das 
Pflaster  einer  alten  Stadt,  dann  eine  feste  Erdschicht,  in  der  Tiefe  von 
26  bis  40  Fuss  Muscheln  in  einer  kreidigen  Schicht;  hernach  in  einer 
Tiefe  von  60  Fuss  bald  Kreide,  bald  Erdgewächse.  Im  Jahre  1464  ist 
im  Canton  Bern  aus  einer  hundert  Ellen  tiefen  Grube  ein  Schiff  mit  40 
Gerippen  menschlicher  Körper  gezogen  worden.  Unter  einem  sehr  tiefen 
Felsen  fand  man  in  Uri  ein  Messer,  imgleichen  hin  und  wieder  in  den 
Bergwerken  ganze  Menschengerippe.  In  England  findet  man  in  der 
Erde  Bäume,  die  behauen  sind. 

Die  Felsen  sind  ohne  Zweifel  ehedess  weich  gewesen.  In  Schweden 
fand  man  vor  Kurzem  in  einem  Schachte,  etliche  Ellen  tief,  eine  Kröte 
in  einem  Felsen  sitzen,  die  noch  lebte,  obgleich  blind  und  fühllos.  Man 
findet  in  den  Schiefergebirgen  Teiche  von  versteinerten  Fischen;  viele 
Abdrücke  von  indianischen  Pflanzen,  und  hin  und  wieder  Elephanten- 
Zähne,  imgleichen  Elepkantenknochen  in  Sibirien. 

§.  77. 

C.  Theorie  der  Erde,  oder  Gründe  der  alten  Geschichte 
derselben. 

ScHEUCHZER  uud  viclc  andere  Physiker  schreiben  diese  Merkmale 
alter  Veränderungen  der  Sündfluth  zu;  allein  diese  ist  erstlich  eine 
gar  zu  kurze  Zeit  über  der  Erde  gewesen ,  als  dass  sie  solche  Verände- 
rungen hätte  zuwege  bringen  können.  Uebergrosse  Muschelbänke,  hohe 
Erdschichten,  ja  wohl  gar  Felsen  aufzuführen,  dazu  ist  eine  so  kurze 
Zeit,  als  die  Sündfluth  war,  nicht  hinlänglich. 

Zuweilen  aber  findet  man  abwechselnde  Schichten  in  der  Erde  vom 
festen  Lande  und  Seegrunde.  Es  ist  oft,  wie  in  der  Gegend  von  Modena, 
unter  einer  Muschelschicht  ein  Stratum  j  welches  Producte  des  festen 
Landes  begreift,  und  unter  diesen  findet  man  oft  wiederum  Ueberbleibsel 
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des  Meeres,  so  dass  lu  sehen  ist,  dass  diese  Veränderung  des  festen  Lan- 
des in  Meer,  und  dieses  wiederum  in  festes  Land  oft  auf  einander  gefolgt 
ist.  Zudem  scheint  die  Sündfluth  nur  eine  allgemeine  von  diesen  Ver- 
Snderungen  gewesen  zu  sein,  nämlich  eine  Verftnd ming  alles  festen  Lan- 
des in  Meer,  und  dieses  wiederum  in  festes  Land. 

£s  sind  aber  unleugbare  Merkmale,  dass  sich  dieses  mit  einigen 
Strichen  der  Erde  entweder  vor  oder  nachher  wirklich  zugetragen  habe, 
und  dass  viele  Jahre  in  einem  Zustande  solcher  Veränderungen  verflos- 
sen. Dass  viele,  ja  alle  Inseln  mit  dem  festen  Lande  ehedess  müssen 
zusammengehangen  haben,  und  dass  alles  dazwischenliegende  Land  in 
einen  Seegruud  verwandelt  worden,  ist  aus  den  Thieren  glaublich,  die 
sich  darauf  befinden.  Denn  wenn  man  nicht  behaupten  will,  Gott  habe 
auf  jeden  weit  vom  Lande  entlegenen  Inseln,  z.  B.  den  azorischen,  ladro- 
nischen  u.  s.  w.  die  Landthiere  besonders  erschaffen;  so  ist  nicht  zu  be- 
greifen, wie  sie  herüber  gekommen  sind,  vornehmlich  die  schädlichen 
Thiere. 

Nun  fragt  es  sich ,  was  alle  diese  Veränderungen  für  eine  Ursache 
haben.  Moro  glaubt,  die  Erdbeben  wären  im  ersten  Alter  der  Erde  all- 
gemein gewesen;  es  wären  Berge  aus  der  See,  sammt  den  Muscheln,  ge- 
hoben worden,  und  anderwärts  wäre  der  Grund  des  Meeres  tiefer  gesun- 
ken, das  Salz  des  Meeres  sei  von  der  Asche  ausgebrannter  Materien 
ausgelaugt,  und  endlich  sei  alles  in  einen  ruhigen  Zustand  versetzt  wor- 
den. Nun  ist  zwar  nicht  zu  leugnen,  dass  in  Peru  ganze  Berge  anzu- 
treffen sind,  die  vom  Erdbeben  erhoben  sind ;  sie  unterscheiden  sich  aber 
von  andern  auf  eine  kenntliche  Weise.  Die  Strata  liegen  nicht  so  ordent- 
lich hier,  als  anderwärts;  auch  ist  es  nicht  glaublich,  dass  bei  einer 
solchen  Wuth  des  unterirdischen  Feuers,  welches  Berge  aufgethürmt  liat, 
Muscheln  und  Thierknochen  unversehrt  geblieben  sein  sollten.  Ueber- 
dem,  wie  kommen  die  vielen  indianischen  See-  und  Landproducte  in 
diese  (hegenden? 

BoMNET  bildete  sich  die  erste  Erde  als  platt  und  eben ,  ohne  Meer 
und  Berge  vor.  Unter  der  obersten  Kinde  war  eine  grosse  Wasserver- 
sammlung. Der  Aequator  der  Erde  war  nicht  gegen  die  Ekliptik  ge- 
neigt, sondern  fiel  vielmehr  mit  ihr  zusammen.  Die  oberste  Rinde  stürzte 
ein  und  machte  Berge,  den  Boden  der  See  und  festes  Land.  Allein 
hieraus  können  die  nach  und  nach  geschehenen  Revolutionen  nicht  er- 
klärt werden. 

WooDWARD  glaubt,  die  Sündfluth  habe  alle  Materie  der  Erde,  Me- 
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talle,  Steine,  Erde  u.  s.  w.  autgelöst,  diese  aber  hätte  sieh  nach  und  nach 
gesenkt,  daraus  wären  die  Erdschichten  entstanden,  'die  viele  Körper 
fremder  Art  in  sich  schliessen.  Aber  die  Lage  der  Schichten,  die  nicht 
nach  der  specifischen  Schwere  geordnet  sind,  die  Abwechselung  der 
Land-  und  Seeschichten,  welche  zeigen,  dass  die  Veränderung  nicht  nur 
einmal,  sondern  öfters  mit  Abwechselung  geschehen,  und  die  der  gesunden 
Vernunft  widerstreitende  Auflösung  aller  festen  Körper  widerlegen  diese 
Begriffe. 

Whiston  lebte  zu  einer  Zeit,  da  die  Kometen  in  Ansehen  kamen. 
Er  erklärte  auch  die  Schöpfung  der  Erde,  die  erste  Verderbung  der- 
selben nach  dem  Sündenfall,  die  Sündfluth  und  das  jüngste  Gericht, 
alles  durch  Kometen.  Die  Erde  war  seiner  Meinung  nach  im  Anfange 
selbst  ein  Komet;  die  Atmosphäre  machte  es  dunkel  auf  der  Erde;  da 
sie  sich  aber  reinigte,  ward  es  Licht,  endlich  wurden  Sonne  und  Sterne 
erschaffen  oder  vielmehr  zuerst  gesehen.  Das  inwendige  Wasser  der 
Erde  wurde  mit  einer  irdischen  Rinde  bedeckt,  und  es  war  kein  Meer, 
also  auch  kein  Regenbogen.  Der  Schweif  eines  Kometen  berührte  die 
Erde,  und  da  verlor  sie  ihre  erste  Fruchtbarkeit.  Ein  anderer  Komet 
berührte  die  Erde  mit  seinem  Dunstkreise,  und  daraus  wurde  der  vier, 
ngtägige  Regen.  Die  unterirdischen  Gewässer  brachen  hervor;  es  ent- 
standen Gebirge  und  der  Boden  wurde  dem  Meere  zul>eieitet.  Endlich 
sog  sich  das  Wasser  in  die  Höhlen  der  Erde  zurück.  Ausser  dem  Will- 
kfllirlichen  in  dieser  Meinung  und  den  Übrigen  Unrichtigkeiten  erklärt 
sie  gar  nicht  die  auf  einander  in  langen  Zeitläuften  folgende  und  aln 
wechselnde  Veränderung  des  Meeres  in  festes  Land,  und  umgekehrt. 

Lbibnits  in  seiner  Protogäa  glaubt,  die  Erde  habe  ehedess  ge- 
brannt, ihre  Rinde  sei  in  Glas  verändert,  aller  Sand  sei  Trümmern  dieses 
Glases,  der  T^eimen  von  den  'Erdarten  wäre  der  Staub  von  diesen  zerrie- 
benen Olaspartikelchen.  Diese  glasartige  Rinde  der  Erdkugel  sei  her- 
nach eingebrochen,  worauf  dem  Meere  sein  Bette  und  die  Gebirge  her- 
vorgebracht, das  Meer  habe  das  Salz  der  ausgebrannten  Erde  in  sich 
gesogen,  nnd  dieses  sei  die  Ursache  seiner  Salzigkeit. 

IiDsnsfA  hält  dafür,  Gott  habe,  da  die  ganze  Erde  anfHnglich  mit 

-Meer  bedeckt  war,  eine  einaige  Insel,  die  sich  in  ein  Gebirge  erhob, 

üter  den  Aeqiiator  gesetst,  darauf  aber  alle  verschiedene  Arten  von 

SUfllwi;  vmA  PfluMii  nach  der  Verschiedenheit  der  Wärme  und  Kälte, 

B  vBcediiedenen  Höben  gemäss  war,  hinaufgesetzt.     Diese  Insel 

-das  Anspttlen  der  See,  nenes  Land  gewonnen,  so 
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wie  man  in  Gothlaud,  Dahlaud  u.  s.  w.  walimimml,  und  sei  alles 
feste  Land  in  der  Folge  vieler  Jalirliuuderte  durch  den  Anwachs  des 
Meeres  entstanden.  Aber  dieHcs  aux  dem  )Ieerc  Itornirjfekoiniuene  Land 
mdsste  flach  und  eben  gewesen  sein,  so  wie  alle  auf  diexe  Art  erzeugten 
linder;  man  findet  aber  alle  Länder  vidi  lioher  Berge. 

BiTFFON  meint,  die  Meerströme,  welclic  in  dem  weiten  OewäHser, 
welches  im  Anfange  die  ganze  Krde  Ijcdcckte,  licrrHclitcn ,  hätten  die 
Uaebenheiteii  und  Gebirge  gcniaL-tit,  nnd  das  Meer  hätte  sich  nach  und 
nach  auf  eine  Art,  die  ihm  nicht  genugsam  erklärlicli  war,  aurfickgezo- 
gen  und  diese  Hohen  trocken  gelassen. 


Verauch  der  grüuillichcn  Erklürun^art  der  alten  Gescliiclite  der 
Erde. 
Es  ist 

1.  gewiss,  dass  die  Erde  in  ihrer  ganzen  Masse  flüssig  gewesen, 
weil  sie  eine  Figur  an  sich  geni>minen,  die  durch  den  Drehungsschwung 
aller  Partikeln  derselben  bestimmt  worden,  und  man  findet  auch  bis  in 
die  grüssten  Tiefen,  wohin  man  grübt,  schichten  weise  Übereinander  lie- 
gende Erdlagen,  welche  nicht  anders,  als  im  Bodensatz  einer  trüben  und 
vermengten  Masse  aufziisuclien  sind; 

2.  ist  gewiss,  dass  alles  vordem  Boden  der  See  gewesen  sein  müsse, 
und  dos  Erdreich  nicht  auf  einmal  herv<)rgeaogen  worden,  sondern  nach 
lud  nach,  und  zwar  mit  einem  oftmaligen  HUckfalle  in  den  Grund  der 
See,  imgleichen,  dass  dieses  lange  l'eriudcn  hindurch  gewährt  habe; 

3.  dass  Gebirge  desto  häher  sind,  je  näher  sie  dem  Aequator 
li^en; 

4.  dass  die  Krde  unter  der  obersten  llinde  allontlialbcn  hohl  sei, 
selbst  anter  dem  Meeresgrunde,  und  häutige  und  allgemeine  Eiiiseukun- 
gen  haben  geschehen  müssen,  gleich  wie  jetzt  noch  einige  besonders  vor- 
gehen; 

6.  dass,  wo  die  tiefsten  Einsenkungen  geschehen,  dahin  das  Meer 
sich  zorückgezogen,  und  die  praedpüia  trocken  gelassen; 

6.  dass  die  Einsenkungen  häufiger  in  der  heissen  Zone,  als  ander- 
wärts geschehen,  daher  daselbst  die  meisten  Gebirge,  die  weitesten 
Meere,  die  meisten  Inseln  imd  Landcsspitzeu  sind ; 

7.  dass  das  feste  Land  bisweilen  niedergesunken,  aber  nach  langen 
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Zeiten,  da  der  Meeresgrund  sich  tiefer  in   die  unter  ihm  befindlichen 
Höhlen  gesenkt,  wieder  verlassen  und  trocken  geworden. 

§.  79. 

Aus  allem  diesem  ergibt  sich  Folgendes: 

Die  Erde  war  im  Anfange  eine  ganz  flüssige  Masse,  ein  Chaos,  in 
dem  alle  Elemente,  Luft,  Erde,  Wasser  u.  s.  w.  vermengt  waren.  Sie 
nahm  die  Gestalt  einer  bei  den  Polen  eingedrückten  Afterkugel  au;  sie 
fing  an  hart  zu  werden,  und  zwar  bei  der  Oberfläche  zuerst,  die  Luft  und 
das  Wasser  begaben  sich  wegen  ihrer  Leichtigkeit  aus  dem  Innern  der 
Erde  unter  diese  Rinde.  Die  Rinde  sank,  und  es  wurde  alles  mit  Wasser 
bedeckt.  Damals  erzeugten  sich  in  allen  Thäleru  Seemuscheln,  allein 
noch  war  die  Erde  nicht  ruhig.  Das  Innere  der  Erde  sonderte  die  ihm 
untermengte  Erde  immer  mehr  und  mehr  ab,  und  diese  stieg  unter  die 
oberste  Rinde,  da  wurden  die  Höhlen  weiter.  Weil  nun  die  Gegenden, 
wo  die  Einsenkungen  der  Erde  die  tiefsten  Thälcr  machten,  am  meisten 
mit  Wasser  belastet  waren ;  so  sanken  sie  tiefer,  und  das  Wasser  verliess 
viele  erhabene  Theile;  damals  entstand  trockenes  Land,  und  es  wurde 
der  vormalige  Meeresgrund  durch  die  Wirkung  der  Bäche  und  des  Re- 
gens an  den  meisten  Orten  mit  einer  Schicht  fruchtbaren  Erdreichs 
bedeckt.  Diese  dauerte  lange  Perioden  fort,  und  die  Menschen  breiteten 
sich  immer  mehr  aus-,  allein  aus  den  schon  angeführten  Gründen  wurden 
die  unterirdischen  Höhlen  immer  weiter,  endlich  sank  plötzlich*  das 
oberste  Gewölbe  der  Erde,  dieses  war  die  Sündfluth,  in  welcher  das 
Wasser  alles  bedeckte.  Allein  darauf  sank  wieder  der  Meeresgrund 
und  Hess  einiges  Land  trocken,  dieses  dauerte  fort,  so  dass  bald  dieser, 
bald  jener  Strich,  der  vordem  im  Meeresgründe  gelegen,  in  festes  Land 
verändert  wurde.  Jedesmal  überschwemmte  das  von  dem  nunmehr 
erhöhten  Boden  herabstürzende  Wasser  die  niedrigen  Gegenden  und 
bedeckte  sie  mit  Schichten  von  Materien,  die  es  von  den  obern  ab- 
schwemmte. 

Es  dauerte  diese  Revolution  in  einigen  Gegenden  noch  mehrere 
Jahrhunderte.  Indem  das  trockene  Land,  da  die  Gewölbe  desselben 
wegen  der  unter  ihnen  befindlichen  Höhlen  nicht  mehr  fest  standen, 
einsank  und  vom  Meer  bedeckt  wurde,  aber  nach  einem  langen  Aufent- 
halte desselben,  da  der  Boden  des  Meeres  noch  tiefer  sank,  wiederum 
entblösst  wurde.  Und  in  der  That  findet  man  die  unterirdischen  Wäl- 
der, z.  B.  in  Friesland,  im  Lüneburgischen  so  umgeworfen,  dass  zu  sehen 
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18t,  das  gegen  Nordwest  gelegene  Meer  sei  ti])er  sie  weggestürzt  und 
babe  sich  wieder  Eiirückgezogen.  Daher  kommt  es,  dass  die  meisten 
Einsenkongen  nahe  zum  Aequator  geschehen,  denn  daselbst  müssen  die 
weitesten  Höhlen  entstanden  sein,  wie  solches  aus  den  Gesetzen  der 
Umdrehung  der  Erde  könnte  leicht  erklärt  werden. 

Es  ist  auch  hieraus  zu  sehen,  dass,  weil  durch  die  hin  und  wieder 
entstandenen  Berge  die  Gleichheit  in  der  Kraft  des  Umschwunges  der 
Grde  um  die  Axe  verändert  worden,  die  Axe  der  Erde  sich  geändert 
habe,  was  vorher,  im  hitzigen  Klima  lag,  in  die  temperirte  oder  kalte 
Zfine  versetzt  worden;  daher  bei  uns  die  Ueberbleibsel  von  indianischen 
Thieren,  Muscheln,  Pflanzen,  wie  denn  dieses  auch  häufige  Uel)er- 
schwemmungen  der  vordem  trockenen  Länder,  und  Entblösungen  der 
vordem  im  Meeresgrund  befindlichen  nach  sich  gezogen. 

Sollte  nicht,  da  nach  der  Siindfluth  der  mit  Wasser  bedeckt  gewe- 
84?ne  Meeresgrund  trockenes  Land  geworden,  der  grösste  Tlieil  seiner 
Salzigkeit  von  demselben  ausgelaugt,  dadurch  die  »Salzigkeit  des  Meeres, 
und  die  Unfruchtbarkeit  des  festen  Landes  entstanden  sein? 


A 11  ll  n  11  g. 

Von  der  Schifffahrt. 


§.80. 
Von  den  Schiffen. 

Die  Befrachtung  eines  Schiffes  wird  nach  Lasten  gerechnet.  Eine 
Last  hält  zwei  Tonnen,  eine  Tonne  2000  Pfund.  Man  schätzt  die 
Schwere  der  Fracht,  die  ein  Schiff  tragen  kann,  nach  der  Hälfte  desje- 
nigen Gewichtes,  welches  das  Wasser  wiegen  würde,  das  im  Schiffe 
Raum  hätte.  Z.  B.  es  mag  ein  Schiff  500  Tonnen,  jede  k  2000  Pfund 
fassen,  so  kann  es  '250  Tonnen  tragen.  Der  grosse  Ostindienfahrer  ist 
von  800  Last;  die  grossesten  ehemaligen  portugiesischen  Caraquen  stei- 
gen bis  1200  Last.  Man  merkt  noch  an,  dass  die  sonst  im  Seewesen 
unerfahrenen  Indianer  eine  Art  eines  Fahrzeuges,  die  fliegende  Prora 
genannt,  erfunden  haben,  welche  für  die  schnellste  in  der  Welt  gehalten 
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wird.  Ihr  Durclischnitt  ist  auf  einer  Seite  gerade,  auf  der  andern  ge- 
bogen, sie  hat  zur  Seite  Ausleger,  welche  verhindern,  dass  der  Wind  sie 
umwerfe. 

§.  81. 
Von  der  Kunst  zu  schiffen. 

Man  segelt  stärker  etwas  neben,  als  ganz  mit  dem  Winde,  aus  zwei 
Ursachen,  sowohl  weil  das  Schiff,  wenn  der  Wind  gerade  hinter  ihm  ist, 
gleichsam  den  Wind  flieht,  als  auch,  weil  ein  Segel  dem  andern  den 
Wind  auffängt. 

Ein  Seefahrer  muss  die  Prospecte  der  Küste,  alle  Tiefen  des  Meeres 
an  allen  Orten,  die  Beschaffenheit  des  Ankergrundes,  die  Klippen,  Bran- 
dungen, die  in  einer  Gegend  herrschen,  beständige  Winde,  die  Moussons, 
Stürme  u.  s.  w.  kennen,  vornehmlich  aber  soll  er 

1.  die  Weltgegenden  allezeit  genau  wissen,  dieses  geschieht  ver- 
möge des  Compasses,  wenn  man  die  Abweichung  des  Magnets  zu- 
gleich erwägt,  nur  muss  man,  so  oft  es  zuthun  möglich  ist,  durch 
die  Observation  des  Himmels  seine  Beobahtungen   zu   corrigicren 

'  suchen. 

2.  Er  muss  wissen,  nach  welcher  Gegend  er  in  einem  weiten 
Meere,  mit  einem  gegebenen  Winde,  nur  immer  fortsegeln  darf, 
um  an  einen  begehrten  Ort  zu  kommen.  Die  Gegend,  nach  welcher 
hin  ihm  der  Ort  liegt,  wenn  er  fortsegelt,  ist  nicht  immer  die  Rich- 
tung, die  das  Schiff  nehmen  muss.  Dieses  geschieht  nur,  wenn 
beide  Oerter,  von  wo  und  wohin  er  segelt,  unter  einem  Parallel- 
zirkel oder  Meridian  liegen;  denn  wenn  z.  E.  Jemand  aus  Portugal 
nach  dem  Ausflusse  des  Amazonenflusses  hinsegeln  wollte,  und 
suchte  erstlich  die  Gegend  auf,  nach  welcher  dieser  Ausfiuss  hin- 
liegt; so  würde  er  finden,  dass  die  kürzeste  Linie,  die  aus  Portugal 
nach  Peru  gezogen  worden,  nicht  immer  in  einerlei  Winkel  die  Me- 
ridiane durchschneidet,  mithin  nicht  immer  nach  einer  Gegend  hin- 
gerichtet ist.  Wenn  er  also  nach  der  Gegend,  nach  welcher  der 
Anfang  dieser  krummen  Linie  hinzielt,  immer  fortfahren  sollte; 
so  würde  er  niemals  den  Ort,  wo  er  hin  will,  erreichen.  Man  kann 
aber  nicht  in  der  kiirzesten  Linie  fahren,  die  von  einem  Orte  zum 
andern  gezogen  werden  kann,  wenn  beide  Oerter  sowohl  ausser 
demselben  Parallelkreise,  als  ausser  demselben  Meridian  liegen; 
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denn  ein  Schiff  müsste  fast  in  jeder  Stunde  die  Richtung  seiner 
Bewegung  ftndem,  welches  nicht  möglich  ist.  Daher  sucht  man 
diejenige  Kichtung,  nach  welcher,  wenn  das  Schiff  immer  tbrtscgelt, 
C8  zwar  nicht  den  kürzesten  Weg  durchläuft,  doch  aber  zu  dem 
Orte  hingelangt.  Diese  Linie  ist,  wenn  zwei  Oerter  gerade  in 
einem  Parallclzirkel  liegen,  der  Parallclzirkel  selber,  wenn  aber  die 
Oerter  ausserhalb  dem  ^leridian  und  I^arHllclzirkcl  liegen,  so  ist  es 
die  Loxodromie.  Diese  wird  durch  die  auf  den  Karten  mit  u2  aus- 
laufenden krummen  Linien,  die  alle  ^leridiane  in  gleichen  Winkeln 
durchschneiden,  gezeichnete  Rose  an«j:ezeigt.  Wie  man  sich  der- 
selben bedient,  wie  die  Loxodromie,  die  von  einem  jeden  Orte  zum 
andern  führt,  zu  finden,  ist  zu  weitläuftig  zu  zeigen. 

3.  Muss  er  die  Lunge  und  Breite  eines  jeden  Ortes  wissen.  Die 
erstere  ist  am  schwersten  zu  finden.  Man  bedient  sich  dazu  der 
Sonnen-  und  Mondfinsternisse,  der  Bedeckung  der  Sterne  durch 
den  Mond,  der  Verfinstoruu^j^en  der  Sterne  durch  denselben-,  allein 
bei  allem  bleiben  noch  wichtige  Fehler  übrig,  die  nicht  können  ver- 
mieden werden. 

4.  Er  muss  seinen  Weg  schätzen,  und  dies  vermittelst  der  L(»g- 
leine,  Lock  und  einer  richtigen  Sanduhr.  Er  muss  auch  bedacht 
sein,  nach  einem  langen  Laufe  den  Fehler,  den  ihm  die  Meerströme 
gemacht  haben  möchten,  zu  entdecken  und  zu  verbessern. 

5.  Es  ist  hiebei  noch  eine  merkliche  Abweichiuig  der  Tagregister 
des  Seefahrers  von  demjenigen,  das  auf  dem  Lande  gemacht  wor- 
den, zu  merken.  Wenn  einer  von  Osten  nach  Westen  die  ganze 
Welt  durchsegelt,  so  verliert  er  einen  Tag,  oder  zählt  einen  Tag 
weniger,  als  die  zu  Uause  Gebliebenen,  und  der  von  Westen  nach 
Osten  umsegelt,  gewinnt  ebensoviel;  denn  wenn  jener  30  Grade 
westwärts  segelt,  so  kommt  er  in  Oerter,  wo  man  zwei  Stunden  we- 
niger zählt,  als  an  dem  Orte,  von  dem  er  ausgefahren,  un4  also 
verliert  er  nach  und  nach  24  Stunden,  fährt  er  aber  ebensoweit  von 
Westen  nach  Osten,  so  kommt  die  Sonne  zwei  Stunden  eher  in 
seinen  Mittagskreis,  und  so  gewinnt  er  nach  und  nach  einen  Tag. 
Li  Macao  haben  die  Portugiesen  Sonntag,  wenn  die  Spanier  in 
Manilla  den  Sonnabend  zählen,  denn  die  letztern  sind  von  Osten 
nach  Westen  gesegelt,  und  die  ersteren  von  Westen  nach  Osten. 
MaoelLu^n  hat  zuerst  die  Welt  von  Osten  nach  Westen  umgeschifft. 
Als  die  Portugiesen  über  die  Entdeckung  der  Spanier  in  Westen 
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unwillig  wurden,  so  baten  sie  den  Papst,  dass  er  den  Streit  schlich- 
ten möge,  daher  dieser  die  berühmte  Demarcationslinie  zog,  von 
welcher  ostwärts  alle  Entdeckungen  den  Portugiesen,  westwärts 
aber  den  Spanlern  zukommen  sollten.  Diese  Theilungslinie 
wurde  von  den  capverdischen  Inseln  270  Meilen  westwärts 
gezogen. 


•i 


Zweiter  Theil. 

UeRondere  Beobachtung  dessen,  was  der  Krdbodeii  in 

sich  fasst. 

Erster  Abschnitt. 

Vom  Menschen. 

§.1. 

Der  Unterschied  der  Bildung  und  Farbe  der  Menschen  in  den 

verschiedenen  Erdstrichen. 

Wenn  wir  von  den  Bewohnern  der  Eiszone  anfangen,  so  linden  wir 
dass  ilire  Farbe  (]erjeni|i:en ,  die  den  Bewohnern  der  heissen  Zone  eigeu- 
thümlich  ist,  nahe  kommt.  ])ie  Samojcdeu,  die  dänischen  und  schwedi- 
schen Lappen,  die  Grönländer,  luid  die  in  der  Eiszone  von  Amerika 
wohnen,  haben  eine  braune  Gesichtsfarbe  und  schwarzes  Haar.  Eine 
grosse  Kälte  scheint  hier  ebendfisselbe  zu  wirken,  was  eine  grosse  Hitze 
thut.  »Sie  haben  auch,  wie  die  im  heissen  Erdstriche,  einen  sehr  dünnen 
Bart.  Ihr  Körper  ist  im  Wachsthume  dem  der  Bäume  ähnlich.  Er  ist 
klein,  ihre  Beine  sind  kurz,  sie  haben  ein  breites  und  plattes  Gesicht  und 
einen  grossen  ]\lund. 

Die  in  der  temporirten  Zone  ihnen  am  nächsten  wohnen,  (die  Kal- 
mücken und  die  mit  ihrem  Stamme  verwandten  Völker  ausgenommen,) 
sind  von  blonder  oder  bräunlicher  Haar-  und  Hautfarbe  und  sind  grösser 
von  Statur.  In  der  Parallele,  die  durch  Deutschland  gezogen,  um  den 
ganzen  Erdkreis  läuft,  und  einige  Grade  diesseits  und  jenseits,  sind  viel- 
leicht die  grossesten  und  schönsten  Leute  des  festen  Landes.  Im  nörd- 
lichen Theile  der  Mongolei,  in  Kaschmir,  Georgien,  Mingrelien,  Cirkas- 
sien,  bis  an  die  amerikanisch-englischen  Colonien,  findet  man  Leute  von 
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blonder  Farbe  uud  wohlgebildet,  mit  blauen  Augen.  Je  weiter  nach 
Süden,  desto  mehr  nimmt  die  brünette  Farbe,  die  Magerkeit  und  kleine 
Statur  zu,  bis  sie  im  heissen  Erdstriche  in  die  indisch-gelbe  oder  mohri- 
sche Gestalt  ausartet. 

Man  kann  sagen,  däss  es  nur  in  Afrika  und  Neuguinea  wahre  Neger 
gibt.  Nicht  allein  die  gleichsam  geräucherte  schwarze  Farbe,  sondern 
auch  die  schwarzen  wollichten  Haare,  das  breite  Gesicht,  die  platte  Nase, 
die  aufgeworfenen  Lippen  machen  das  Merkmal  derselben  aus,  imglei- 
chen  plumpe  und  grosse  Knochen.  In  Asien  haben  diese  Schwarzen 
weder  die  hohe  Schwärze,  noch  wollichtes  Haar,  es  sei  denn,  dass  sie  von 
solchen  abstammen,  die  aus  Afrika  herübergebracht  worden.  In  Ame- 
rika ist  kein  Nationalschwarzer,  die  Gesichtsfarbe  ist  kupferfarbig,  das 
Haar  ist  glatt;  es  sind  aber  grosse  Geschlechter,  die  von  afrikanischen 
Mohrensklaven  abstammen. 

In  Afrika  nennt  man  Mohren  solche  Braune,  die  von  den  Maureu 
abstammen.  Die  eigentlich  Schwarzen  aber  sind  Neger.  Diese  er- 
wähnten Mohren  erstrecken  sich  längst  der  barbarischen  Küste  bis  zum 
Senegal.  Dagegen  sind  von  da  aus  bis  zum  Gambia  die  schwärzesten 
Mohren,  aber  auch  die  schönsten  von  der  Welt,  vornehmlich  die  Jalofs. 
DieFulier  sind  schwarzbraun.  An  der  Goldküste  sind  sie  nicht  so 
schwarz  und  haben  sehr  dicke  Wurstlippen.  Die  von  Congo  und  Angola 
bis  Cap  Negro  sind  es  etwas  weniger.  Die  Hottentotten  sind  nur  schwarz- 
braun ,  doch  haben  sie  sonst  eine  ziemlich  mohrische  Gestalt.  Auf  der 
andern  Seite,  nämlich  der  östlichen,  sind  die  Kaffern  keine  wahren 
Neger.     Imgleichen  die  Abyssinier. 

§2. 

Einige  Merkwürdigkeiten  von  der  schwarzen  Farbe  des  Menschen. 

1.  Die  Neger  werden  weiss  geboren,  ausser  ihren  Zeugungsglie- 
dem  und  einem  Ringe  um  den  Nabel,  die  schwarz  sind.  Von  diesen 
Theilen  aus  zieht  sich  die  Schwärze  im  ersten  Monate  über  den  ganzen. 
Körper. 

2.  Wenn  ein  Neger  sich  verbrennt,  so  wird  die  Stelle  weiss. 
Auch  lange  anhaltende  Krankheiten  machen  die  Neger  ziemlich  weiss; 
aber  ein  solcher,  durch  Krankheit  weissgewordoner  Körper  wird  nach 
dem  Tode  noch  viel  schwärzer,  als  er  ehedess  war. 

3.  Die  Europäer,  die  in  dem  heissen  Erdgürtel  wohnen,  werden 
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nmch  \ieleu  Generationen  nicht  Neg  er,  sondern  bebalten  ibre  europäi- 
sche Gestalt  and  Farbe.  Die  Portugiesen  am  Cap  Verde,  die  in  200 
Jahren  in  Neger  verwandelt  sein  sollen,  sind  Mulatten. 

4.  Die  Neger,  wenn  sie  sich  nur  nicht  mit  weissfarbigen  Menschen 
vermischen,  bleiben  selbst  in  Virginien  durch  viele  Generationen  Neger. 

5.  Weisse  und  Schwarze  vermengt  zeugen  ^lulatteu.  Die  Kinder, 
die  diese  Letzteren  mit  Weissen  zeugen,  heissen  im  spanischen  Amerika 
Terzeronen;  die  Kinder  dieser  aus  einer  Ehe  mit  Weissen  Quar- 
teronen;  deren  Kinder  mit  Weissen  Quint eroneu;  uud  dieser  mit 
Weissen  erzeugte  Kinder  heissen  dann  selbst  wieder  Weisse.  Wenn  aber 
z.  B.  ein  Terzeron  ein  Mulattin  heirathet,  so  gibt  dieses  Rücksprungs- 
kinder. 

[Anm.  S.  hierüber,  sowie  über  vieles  Andere  dieses  zweiten 
Theiles  der  Kantischen  physischen  Geographie,  Zimmermannes  geo- 
graphische Geschichte  der  Thiere,  und  Girtanner  über 
das  Kantische  Princip  für  Naturgeschichte.] 

6.  In  den  Cordilleren  sehen  die  Eiuwohner  den  Europäern  ähnlicl^. 
In  Aethiopien,  selbst  oft  unter  der  Linie,  sehen  sie  nur  braun  aus. 

7.  Es  gibt  zuweilen  sogenannte  weisse  Mohren,  oder  Albinen, 
die  von  schwarzen  Eltern  gezeugt  worden.  Sie  sind  mohrisch  von  Ge- 
stalt, haben  krause,  schneeweisse  wollichte  Haare,  sind  bleich  und  kön- 
nen nur  beim  Mondenlicht  sehen. 

8.  Die  Mohren,  imgleichen  alle  Einwohner  der  heissen  Zone  haben 
eine  dicke  Haut,  wie  man  sie  denn  auch  nicht  mit  Ruthen,  sondern  ge- 
spaltenen Röhren  peitscht,  wenn  man  sie  züchtigt,  damit  das  Blut  einen 
Ausgang  linde  und  nicht  unter  der  dicken  Haut  eitere. 

§.3. 

Meinungen  von  der  Ursache  dieser  Farbe. 

Einige  bilden  sich  ein,  Cham  sei  der  Vater  der  Mohren  und  von 
Gott  mit  der  schwarzen  Farbe  bestraft,  die  nun  seinen  Nachkommen  an- 
geartet Man  kann  aber  keinen  Grund  anführen,  warum  die  schwarze 
Farbe  in  einer  vorzüglicheren  Weise  das  Zeichen  das  Fluches  sein  sollte, 
als  die  weisse. 

Viele  Physiker  glauben,  sie  rühre  von  der  Epidermis  und  der  schwar- 
zen Materie  her,  mit  der  sie  tingirt  ist.  Andere  noch  leiten  sie  von  dem 
corpore  retictilari  her.  Weil  die  Farbe  der  Menschen,  durch  alle  Schatti- 
rungen  der  gelben,  braunen  und  dunkelbraunen,  endlich  in  dem  heissen 
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Erdstriche  zur  schwarzen  wird ;  so  ist  wohl  zu  sehen,  dass  die  Hitze  des 
Klimas  Ursache  davon  sei.  Es  ist  aber  gewiss,  dass  eine  grosse  Reihe  von 
Generationen  dazu  gehört  hat,  damit  sie  eingeartet  und  nun  erblich  werde. 
Es  scheint,  dass  die  Vertrocknung  der  Gefässe,  die  das  Blut  und 
das  Serum  unter  die  Haut  führen,  den  Mangel  des  Bartes  und  kurze, 
krause  Kopfhaare  zuwege  bringe,  und  weil  das  Licht,  welches  durch  die 
Oberhaut  in  die  vertrockneten  Gänge  des  corporis  retieuUiris  fallt,  ver- 
schluckt wird,  der  Anblick  der  schwarzen  Farbe  daraus  entstehe. 

Wie  sich  aber  eine  solche  zufallige  Sache,  als  die  Farbe  ist,  anarten 
könne,  ist  so  leicht  nicht  zu  erklären.  Man  sieht  indessen  doch  aus  andern 
Exempeln,  dass  es  wirklich  in  der  Natur  in  mehreren  Stücken  so  gehe. 
Es  ist  aus  der  Verschiedenheit  der  Kost,  der  Luft  und  der  Erziehung  zu 
erklären,  warum  einige  Hühner  ganz  weiss  werden,  und  wenn  man  unter 
den  vielen  Küchlein,  die  von  denselben  Eltern  geboren  werden,  nur  die 
aussucht,  die  weiss  sind  und  sie  zusammenthut,  bekommt  man  endlich 
eine  weisse  Race,  die  nicht  leicht  anders  ausschlägt.  Arten  nicht  die  eng- 
ländischen  und  auf  trockenem  Boden  erzogenen  arabischen  oder  spani- 
tchen  Pferde  so  aus,  dass  sie  endlich  Füllen  von  ganz  anderem  Gewächse 
erzeugen?  Alle  Hunde,  die  aus  Europa  nach  Afrika  gebracht  werden, 
werden  stumm  und  kahl  und  zeugen  hernach  auch  solche  Jungen.  Der- 
gleichen Veränderungen  gehen  mit  den  Schafen,  dem  Rindvieh  und 
anderen  Thiergattungen  vor.  Dass  Mohren  dann  und  wann  ein  weisses 
Kind  zeugen,  geschieht  ebenso,  wie  bisweilen  ein  weisser  Rabe,  eine 
weisse  Krähe  oder  Amsel  zum  Vorschein  kommt. 

Dass  die  Hitze  des  Erdstriches,  und  nicht  ein  besonderer  Eltern- 
stamm  hieran  Schuld  sei,  ist  daraus  zu  ersehen,  dass  in  ebendemselben 
Lande  diejenigen,  die  in  den  flachen  Theilen  desselben  wohnen,  weit 
schwärzer  sind,  als  die  in  hohen  Gegenden  Lebenden.  Daher  am  Sene- 
gal schwärzere  Leute,  als  in  Guinea,  und  in  Congo  und  Angola  schwär- 
zere, als  in  Oberäthiopien  oder  Abyssinien. 

[Anm.  Das  Beste  hierüber  hat  ebenfalls  Girtanner  a.  a.  0.  bei- 
gebracht.] 

§4. 

Der  Mensch,  seinen  übrigen  angebomen  Eigenschaften  nach,  auf 

dem  ganzen  Erdboden  erwogen. 

Alle  orientalischen  Nationen,  welche  dem  Meridian  von  Bengalen 
gegen  Morgen  liegen,  haben  etwas  von  der  kalmückischen  Bildung  an 
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HJch.  DioHe  ist,  wenn  sie  in  ihrer  grüssteu  Ausbildung  genommen  win), 
HO  lieachaffen:  ein  oben  breileH  und  unten  schmales,  plattes  Gesicht,  fabt 
gar  keine  Nase,  die  von  dem  Gesichte  liervorragt,  ganz  kleine  Augen, 
überaus  dicke  A  ugen  brau  neu ,  xchwarzi'  Haare,  dünne  und  zerstreute 
IlaarbUschel  anstatt  des  Bartes  und  kurze  ficiuo  mit  dicken  Sclicnkel». 
Von  dieser  Bildung  participirou  die  östlichen  Tartareii,  ChineBer,  Tun- 
(juinescr,  Arakaner,  Peguaner,  Siamer,  .laiianer  u.  s.  w.,  obgleich  sie  sich 
hin  und  wieder  etvas  verscbiineni. 

Ohne  auf  'die  aliergläubischcu  Meinungen  von  den)  Ursprünge  ge- 
wisser Bildungen  zu  sehen;  so  kann  man  nichts,  als  etwa  Folgendes  u)it 
einiger  Sicherheit  anmerken:  dass  es  niimlich  in  dieser  Gegend  von 
Meliapour,  auf  der  Kitste  Koruniandel  vitale  IjOute  mit  sehr  dicken  Beinen 
gebe,  was  einige  veniilnftige  Iteisende  von  der  ßeschaffcnlicit  de»  Was- 
sers herleiten,  sowie  die  Kröpfe  in  Tirol  und  Salzliurg  ebenfalls  von  dem 
Wasser  herrühren  sollen,  welches  Tuffstcinniasse  bei  sich  führt.  Die 
lUeseu  in  Patagoiiien  sind,  wenigstens  als  Kiesenvfilk,  erdichtet.  Von 
der  Art  mag  auch  das  Volk  mit  nihen  und  grossen  Lippen  sein,  das  am 
Senegal  wf.linen  soll,  ein  Tuch  vor  dem  Munde  halt  und  ohne  Kedo 
handelt. 

Des  Plixiii»  cinüugige,  höekerige,  einfüssige  Menschen,  Leute  ohne 
Jtlnnd,  Zwergvölker  u.  dgl.  gehören  auch  dahin. 

Die  Einwohner  von  der  Kfiste  von  Ncuholland  httiKMi  halbgeschlos- 
sene  Augen,  und  können  nicht  in  die  Ferne  sehen,  ohne  den  Kopf  auf 
den  Kücken  zu  bringen.  Daran  genühnen  sie  sich  wegen  der  vielen 
Mücken,  die  ihnen  immer  in  die  Augen  tliegen.  Kinige  t^inwohner,  als 
die  Mohren  der  Sierra  Li'oiin  und  dit'  Mongolen,  die  unter  dem  Gebiete 
von  China  stehen,  verbreiten  einen  tll)cln  Geruch. 

Unter  den  Hottentotten  haben  viele  Wcilicr,  wie'KiiLBii;  l)erichtet, 
wn  natürliches  Leder  am  Schamticine,  welches  ihre  Zeugungst heile  zum 
Theil  bedeckt ,  und  das  sie  bisweilen  abschneiden  sollen.  Eben  dieses 
meldet  Ludolph  von  vielen  Hgyptischen  (äthiopischen)  Weibeni.  (Vgl. 
Lb  Vaillant'b  Keiseu.)  Die  mit  einem  kleinen  Ansatz  von  Affen- 
schwanz versehenen  Menschen  auf  Fomiosa,  im  Inneren  von  Bomeo 
n.  B.  w.,  die  E^TscHKuw  in  seiner  Orenhurgischen  Topographie  auch  unter 
den  Tarkomannen  antrifft,  scheinen  nicht  ganz  erdichtet. 

In  den  beisseu  Ländern  reift  der  Mensch  in  allen  Stücken  früher, 
erreicht  aber  nicht  die  Vollkommenheit  der  temperirten  Zonen.  Die 
Menschheit  ist  in  ihrer  grösstcn  Vollkommenheit  in  der  Bace  der  Weissen. 


316  IMiy:»iäcliu  Geographie. 

Die  «gelben  Indianer  haben  schon  ein  gerinp^eres  Talent.  Die  Neger 
sind  weit  tiefer  und  am  tiefsten  steht  ein  Thcil  der  amerikanischen  Vol- 
kerscliafton. 

Die  Mohren  und  andere  Völker  zwischen  den  Wendekreisen  können 
gemeiniglich  erstaunend  laufen.  Sie  s(»wolil,  als  andere  Wilde,  halxni 
auch  mehr  Stärke,  als  andere  civilisirte  Völker,  welches  vcm  der  freien 
Bewegung,  die  man  ihnen  in  der  Kindheit  verstattet,  herrührt.  Die 
Hottentotten  können  mit  blosen  Augen  ein  Schiff  in  eben  einer  so  grossen 
Entfernung  wahrnehmen,  als  es  der  P]urüpHer  mit  dem  Femglase  ver- 
mag. Die  Weiber  in  dem  heissesten  Erdstriche  zeugen  von  neun  oder 
zehn  Jahren  au  schon  Kinder,  und  hören  bereits  vor  dem  2 Osten  auf. 

Don  Ulloa  merkt  an,  dass  in  Carthagena  in  Amerika  und  in  den 
umliegenden  Gegenden  dielveute  sehr  frühe  klug  werden,  aber  sie  wach- 
sen nicht  ferner  am  Verstände  in  demselben  Maasse  fort.  Alle  Bewohner 
der  heissesten  Zone  sind  ausnehmend  träge.  Bei  einigen  wird  diese  Faul- 
heit noch  etwas  durch  die  Regierung  und  den  Zwang  gemässigt.  Wenn  ein 
Indianer  einen  Europäer  irgend  wohin  gehen  sieht,  so  denkt  er:  er  habe 
etwas  zu  Ijestellen;  kommt  er  zurück,  so  denkt  er:  er  habe  schon  seine 
Sache  verrichtet;  sieht  er  ihn  aber  zum  dritten  !Male  fortgehen,  so  denkt 
er:  er  sei  nicht  bei  Verstände,  da  doch  der  Europäer  nur  zum  Vergnügen 
spazieren  geht,  welches  kein  Indianer  thut,  oder  wovon  er  sich  auch  nur 
eine  Vorstellung  zu  machen  im  Stande  ist.  Die  Indianer  sind  dabei  auch 
zaghaft,  und  beides  ist  in  gleichem  Maasse  den  sehr  nördlich  wohnenden 
Nationen  eigen.  Die  Erschlaffung  ihrer  Oeister  will  durch  Brantwein, 
Tabak,  Opiam  und  andere  starke  Dinge  erweckt  werden.  Aus  der 
Furchtsamkeit  rtihrt  der  Aberglaube,  vornehmlich  in  Ansehung  der 
Zaubereien  her,  imgleichen  die  Eifersucht.  Die  Furchtsamkeit  macht 
rie,  wenn  sie  Könige  hatten,  zu  sklavischen  Unterthanen,  und  bringt  in 
ihnen  eine  abgöttische  Verehrung  derselben  zuwege ,  sowie  die  Trägheit 
rie  dazu  bewegt,  lieber  in  Wäldern  herumzulaufen  und  Noth  zu  leid(>n, 
als  lur  Arbeit,  durch  die  Befehle  ihrer  Herren,  angehalten  zu  werden. 

Montesquieu  urthoilt  ganz  recht,  dass  eben  die  Zärtlichkeit,  die 

dem  Indianer  oder  dem  Neger  den  Tod  so  furchtbar  macht,  ihn  oft  viele 

Dinge,  die  der  Europäer  Überstehen  kann,  ärger  ftirchten  lässt,  als  den 

Tod.     Der  Negersklave  von  Guinea  ersäuft  sich ,  wenn  er  zur  Sklaverei 

geawnngen  werden.    Die  indianischen  Weiber  verbrennen  sich.  1  )cr 

libe  nimmt  sich  bei  einer  geringen  Grelegenheit  das  Leben.     Der 

Oittr  sittert  vor  dem  Feinde,  und  wenn  er  zum  Tode  gefülirt  wird. 


Zweiter  Thcil.  I.  Abschn.  Vom  Menschen,    f.  4.  317 

80  ist  er  gleichgültig,  als  wenn  das  nichts  zu  bedeuten  hätte.  Die  auf- 
geweckte Einbildungskraft  macht  aber  auch,  dass  er  oft  etwas  wagt ;  aber 
die  Hitze  ist  bald  wieder  vorüber,  und  die  Zaghaftigkeit  nimmt  abermals 
ihren  alten  Platz  ein.  Die  Ostjakcn,  Samojedcn ,  Zemblanen,  Lappen, 
Grönländer  und  Küstenbewohner  der  Davisstrasse  sind  ihnen  in  der  Zag- 
haftigkeit, Faulheit,  dem  Aberglauben,  der  Lust  an  starken  Getränken 
sehr  ähnlich,  die  Eifersucht  ausgenommen,  weil  ihr  Klima  nicht  so  starke 
Anreizungen  zur  Wollust  hat. 

Eine  gar  zu  schwache,  sowie  auch  eine  zu  starke  Perspiration  macht 
ein  dickes  klebriges  Geblüt,  und  die  grosseste  Kälte  sowohl,  als  die 
grosseste  Hitze  machen,  dass  durch  Austrocknung  der  Säfte  die  Ge- 
fässe  und  Nerven  der  animalischen  Bewegungen  steif  und  unbiegsam 
werden. 

In  Gebirgen  sind  die  Menschen  dauerhaft,  munter,  kühn,  Liebhaber 
der  Freiheit  und  ihres  Vaterlandes. 

Wenn  man  nach  den  Ursachen  der  mancherlei,  einem  Volke  ange- 
arteten Bildungen  und  Naturelle  fragt,  so  darf  man  nur  auf  die  Ausar- 
tungen der  Tliiere,  sowohl  in  ihrer  Gestalt,  als  ihrer  Benehmungsart 
Acht  haben,  sobald  sie  in  ein  anderes  Klima  gebracht  werden,  wo  andere 
Luft,  Speise  u.  s.  w.  ihre  Nachkommenschaft  ihnen  unähnlich  machen. 
Ein  Eichhörnchen,  das  hier  braun  war,  wird  in  Sibirien  grau.  Ein 
europäischer  Hund  wird  in  Guinea  ungestaltet  und  kahl ,  sammt  seiner 
Nachkommenschaft.  Die  nordischen  Völker,  die  nach  Spanien  Überge- 
gangen sind,  haben  nicht  allein  eine  Nachkommenschaft  von  Körpern, 
die  lange  nicht  so  gross  und  stark,  als  sie  waren,  hinterlassen,  sondern 
.sie  sind  auch  in  ein  Temperament,  das  dem  eines  Norwegers  oder  Dänen 
sehr  unähnlich  ist,  ausgeartet.  Der  Einwohner  des  gemässigten  Erd- 
striches, vornehmlich  des  mittleren  Theiles  desselben,  ist  schöner  an 
Körper,  arbeitsamer,  scherzhafter,  gemässigter  in  seinen  Leidenschaften, 
verständiger,  als  irgend  eine  andere  Gattung  der  Menschen  in  der  Welt. 
Daher  haben  diese  Völker  zu  allen  Zeiten  die  andern  belehrt  und  durch 
die  Waffen  bezwungen.  Die  Römer,  die  Griechen,  die  alten  nordischen 
Völker,  Dschingischan,  die  Türken,  Tamerlan,  die  {Europäer  nach  Colum- 
bus^  Entdeckungen,  haben  alle  südlichen  Länder  durch  ihre  Künste  und 
Waffen  in  Erstaunen  gesetzt. 

Obgleich  eine  Nation  nach  langen  Perioden  in  das  Naturell  des- 
jenigen Klimas  ausartet,  wohin  sie  gezogen  ist,  so  ist  doch  bisweilen  noch 
lange  hernach  die  Spur  von  ihrem  vorigen  Aufenthalte  anzutreffen.   Die 
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Spanier  haben  noch  die  Merkmale  des  arabischen  und  maurischen  CtOz 
blütes.  Die  tatarische  Bildung  hat  sich  iibor  China  und  einen  Theil  von 
Ostindien  ausgebreitet. 

§.5. 

Von  der  Veränderung,  die  die  Menschen  in  ihrer  Gestalt  selbst 

veranlassen. 

Die  meisten  orientalischen  Nationen  finden  an  grossen  Ohren  ein 
besonderes  Vergnügen.  Die  in  Siam,  Arakan,  einige  AVilde  am  Ama- 
zonenstrome und  andere  Mohren  hängen  sicli  solche  Gewichte  in  die 
Ohren,  dass  sie  ungeMöhnlich  lang  M'erden.  In  Arakan  und  Siam 
namentlich  geht  dieses  so  weit,  dass  das  Loch,  in  das  die  Gewichte  ge- 
hängt werden ,  so  gross  wird ,  dass  man  einige  Finger  neben  einander 
einstecken  kann,  und  die  Ohrlappen  auf  die  Schulter  hängen.  Die 
Biamer,  Tunquinescr  und  einige  andere  machen  sich  die  Zähne  miteinom 
schwarzen  Fimiss  schwarz.  Nasenringe  tragen  Malabaren ,  Guzuraton, 
Araber,  Bengalen,  die  Neuholländer  aber  einen  hölzernen  Zapfen  durch 
die  Nase.  Die  Neger  am  Flusse  Gabon  in  Afrika  tragen  in  den  ( )hren 
und  Nasen  einen  King,  und  schneiden  sich  durch  die  Unterlippen  ein 
Loch,  um  die  Zunge  durchzustecken.  Kinige  Amerikaner  machen  sich 
viele  solche  Löcher  in  die  Haut,  um  farbige  Federn  hineinzustecken. 

Die  Hottentotten  drücken  ihren  Kindern  die  Nase  breit,  wie  einige 
andere  Völker,  z.  B.  die  Karaibon,  mit  einer  Platte  die  Stirn  breit  machen. 
Ein  Volk  am  Amazonenstrome  zwingt  die  Köpfe  der  Kinder  durch  eine 
Binde  in  die  Form  eines  Zuckerhutes.  Die  Chineserin  zerrt  immer  an 
ihren  Angenliedem,  um  sie  klein  zu  machen.  Ihrer  jungen  Mädchen 
FUsse  werden  mit  Binden  und  durch  kleine  Schuhe  gezwungen,  nicht 
gröMer  zu  werden,  als  der  Fuss  eines  vierjährigen  Kindes. 

Die  Hottentotten  vorschneiden  ihren  Söhnen  im  achten  Jahre  einen 
Testikel.  Die  Türken  lassen  ihren  schwarzen  Verschnittenen  alle  Z(*i- 
ehen  der  Mannheit  wegnehmen.  Eine  Nation  in  Amerika  drückt  ihren 
Kindern  den  Kopf  so  tief  in  die  Schultern  ein,  dass  sie  keinen  Hals  zu 
haben  scheinen.* 


*  Awser  den  oboiigeiiAiintcii  Werkon  von  Zimukrmaxn  und  Oirtan.nkr  vcrj^Ivi- 
ebe  man  noch  Kamt  selbst  Über  die  Mensche  nra  een  und  WrNSCii  kosniolo- 
gUcha  Betrachtungen.  K. 
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§0. 

Vergleichung  der  verschiedenen  Nahrung  der  Menschen. 

Der  Ostjake,  der  Seetappe,  der  Grönländer,  leben  von  frischen  oder 
gedarrten  Fischen.  Ein  Glas  Thran  ist  fUr  den  Grönländer  ein  Nektar. 
Die  etwas  weiter  zunächst  in  Sfiden  wohnen,  die  von  Canada,  die  von 
den  Kfisten  vun  Amerika,  nntfrlialten  nich  von  der  Jagd.  Alle  mongo- 
lische und  kalmlickisclie  Tataren  haben  keinen  Ackerbau,  sondern  nähren 
sich  von  der  Viehzucht,  vornehmlich  von  Pferden  und  ihrer  Milch;  die 
Lappen  von  Rennthieren;  die  Mohren  and  Indianer  von  Reis.  Die 
Amerikaner  vornehmlich  von  Mais  oder  türkischem  Weizen.  Einige 
faeminziehende  Schwarzen  in  den  afrikanischen  Wtteten  von  Hen- 
scfareken. 


Abweichung  der  Menschen  von  einander  in  Ansehung  ihres 

Geschmacks. 
Unter  dem  Geschmack  verstehe  ich  hier  das  Urtheil  über  das,  was 
allgemein  den  Sinnen  gefällt.  Die  Vollkommenheit  oder  UnvoUkom- 
inenheit  desjenigen,  was  anecre  Sinne  rührt.  Man  wird  aus  der  Ab- 
weichung des  Geschmacks  der  Menschen  sehen,  dass  nngemein  viel  bei 
uns  auf  Vomrtheilen  beruhe. 

1.  Urtheil  der  Augen.  Der  Chitieser  hat  ein  Missfallen  an 
grossen  Augen.  Er  verlangt  ein  grosses  viereckiges  Gesicht,  breite 
Ohren,  eine  sehr  breite  Stime,  einen  dicken  Hauch  und  eine  grobe 
Stimme  zu  einem  vollkommenen  Menschen.  Die  Hottentottin,  wenn  sie 
gleich  allen  Putz  der  europäischen  Weiber  gesehen  hat,  ist  doch  in  ihren 
Augen  und  in  denen  ihrer  Buhlen  ausnehmend  schön,  wenn  sie  sich 
sechs  Striche  mit  rother  Kreide,  zwei  Über  die  Augen,  ebensoviel  über 
die  Backen,  einen  über  die  Nase,  und  einen  über  das  Kinn  gemacht  hat. 
Die  Araber  punktiren  ihre  Haut  mit  Figuren,  darin  sie  eine  blane  Farbe 
einbeizen.  Die  übrige  Verdrehung  der  natürlichen  Bildung,  um  schön 
auszusehen,  kann  man  vorhersehen. 

2.  Urtheil  des  Gehöres.  Wenn  man  die  Musik  der  Enropäer 
mit  der  der  Türken,  Chinescr,  Afrikaner  vergleicht,  so  ist  die  Verschie- 
denheit ungemein  aunallend.  Die  Chineser,  ob  sie  sich  gleich  mit  der 
Musik  viel  Milbe  geben,  finden  doch  an  der  unsrigeu  keiu  Wohlgefallen. 

3.  Urtheil  des  Geschmackes.     In  China,  in  ganz  Guinea  ist 
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ein  Hnnd  eines  der  schmackhaftesten  Gerichte.  Mau  bringt  daselbst 
alles,  bis  auf  die  Katzen  und  Sehlangen ,  zu  Kauf.  In  Sumatra,  Siam, 
Arakan  und  den  mehrsten  indischen  Orten  macht  man  nicht  viel  aus 
Fleisch ;  aber  ein  Gericht  Fische ,  die  indessen  vorher  müssen  stinkend 
geworden  sein,  ist  die  Hauptspeise.  Der  Grönländer  liebt  den  Tbran- 
gesehmack  über  alles.  Die  Betelblätter  mit  derArekanuss  und  ein  wenig 
Kalk  zu  kauen,  ist  die  grosseste  Ergötzlichkeit  aller  Ostindianer,  die 
zwischen  den  Wendekreisen  wohnen.  Die  Hottentotten  wissen  von 
keiner  Verzärtelung  des  Greschmackes.  Im  Nothfalle  können  getretene 
Schuhsohlen  ein  ziemlich  leidliches  Gericht  für  sie  abgeben. 

4.  Urtheil  des  Geruches.  Der  Teufclsdreck  oder  die  Asm 
foetidii  ist  die  Ergötzlichkeit  aller  südlichen  Persianer  und  der  Indianer, 
die  ihnen  nahe  wohnen.  Alle  Speisen,  das  Brod  sogar,  sind  damit  par- 
fümirt,  und  die  Wasser  selbst  riechen  davon.  Den  Hottentotten  ist  der 
Kuhmist  ein  Lieblingsgeruch,  imgleichen  manchen  Indianern.  Ihre 
Schaffelle  müssen  durchaus  darnach  riechen ,  wenn  sie  nach  der  Galan- 
terie sein  sollen.  Ein  Missionair  wunderte  sich  darüber,  dass  die  Chine- 
ser,  sobald  sie  eine  Ratze  sehen,  sie  zwischen  den  Fingern  zerreiben  und 
mit  Appetit  daran  riechen.  Allein  ich  frage  dagegen :  warum  stinkt  uns 
jetzt  der  Muscus  an,  der  vor  fünfzig  Jahren  Jedermann  so  schön  roch? 
Wieviel  vermag  nicht  das  Urtheil  anderer  Menschen  in  Ansehung  unseres 
Geschmackes,  ihn  zu  verändern,  wie  es  die  Zeiten  mit  sich  bringen! 


Zweiter  Abschnitt. 

Von  den  vierfüssigeii  Thieren,  die  lebendige  Jnnge  gebären. 

BrateB  Haupts tiick. 

Die  mit  Klauen. 


A.     Die  mit  einer  Elaue  oder  die  behnften. 
1.  Das  Pferd. 

Die  Pferde  ans  der  Barbarei  baben  einen  langen  feinen  Hala, 
dünne  MShnen,  Bind  meistens  grau  nnd  vier  bis  acht  Fass  hoch.  I>ie 
spanischen  sind  von  langem  dickem  Haine,  stärkeren  Mahnen,  breiterer 
Brust,  etwas  grosaem  Kopfe  und  voll  Feuer.  Sie  sind  die  besten  Reit- 
pferde in  der  Welt.  Die  in  Chili  sind  von  spanischer  Abkunft,  (denn 
in  Amerika  gab  es  ehedess  keine  Pferde,)  und  weit  kühner,  flüchtiger, 
ab  jene;  dalier  die  kuhne  Parforcejagd  in  Chili.  Die  englischen  stam- 
men von  arabischer  Kace.  Sie  sind  völlig  vier  bis  zehn  Fuss  hoch,  aber 
nicht  so  annehmlich  im  Reiten,  als  die  spanischen.  Sie  sind  sonst  ziem- 
lich sicher  nnd  schnell  im  Laufen,  und  haben  trDckene  und  gebogene 
Köpfe.  Die  dänischen  Pferde  sind  sehr  stark,  dick  von  Halse  und 
Scbultem,  gelassen  und  gelehrig,  sind  gute  Katschpferde.  Die  Neapo- 
litaner, die  von  spanischen  Hengsten  nnd  italienischen  Stuten  gefallen, 
sind  gute  Läufer,  aber  boshaft  und  sehr  kühn. 

Die  arabischen  Pferde  können  Hnnger  und  Durst  ertragen,  sie 
werden  in  ihrer  reinsten  Race  ihrer  Genealogie  naoh  aufgeseichnet. 
Beim  Beschälen  ist  der  Secretur  des  Emirs,  der  ein  untersiegeltes  Zeug- 
Diss  gibt,  und  das  Füllen  wird  auch  durch  ein  Diplom  accreditirt.  Sie 
fressen  nur  des  Nachts,  hatten  im  fluchtigsten  Galoppe  plötzlich  still, 
wenn  der  Reiter  herunterfällt. 

K*HT'(  ttumU.  Werke.     VIII.  11 
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Die  persischen  Pferde  sind  nach  ihnen  die  besten.  Die  kosaki- 
schen wilden  Pferde  sind  sehr  dauerhaft  und  schnell.  Man  kann  es  am 
Füllen  kennen,  ob  der  Beschäler  ein  gutes  Schulpferd  gewesen  oder 
nicht. 

Die  Pferde  im  heissesten  und  kältesten  Erdstriche  gerathen  viel 
schlechter;  die  auf  hohen  Ländern  besser,  als  die  im  fetten  niedrigen 
Lande.  Die  öländischen  Pferde  sind  die  kleinsten  und  hurtigsten  unter 
allen. 

2.  Das  Zebra. 

Es  wird  wider  sein  Verschulden  fälschlich  der  afrikanische  Wald- 
esel genannt,  denn  es  ist  das  schönste  Pferd  an  Bildung,  Farbe  und 
Schnelligkeit  der  Natur,  nur  dass  es  etwas  längere  Ohren  hat.  Es  fin- 
det sich  in  Afrika  hin  und  wieder,  in  Abyssinien,  Congo,  bis  an  das 
Cap.  Der  Mogul  kaufte  einst  ein  solche»  für  2000  Ducaten.  Die  ost- 
indische Gesellschaft  schickte  dem  Kaiser  aus  Japan  ein  Paar  und  be- 
kam 160,000  Reichsthaler. 

Es  ist  glatthaarig,  hat  weisse  und  kastanienbraune  abwechselnde 
Randstreifen,  die  vom  Rücken  anfangen  und  unter  dem  Bauche  zusam- 
menlaufen; da,  wo  die  braunen  und  weissen  zusammenlaufen,  entsteht 
ein  gelber  Reifen.  Um  die  Schenkel  und  den  Kopf  gehen  diese  Knie- 
bänder gleichfalls. 

3.  Der  Esel. 

Die  Eselin  muss  nach  der  Belegung  gleich  geprügelt  werden,  sonst 
gibt  sie  die  befruchtende  Feuchtigkeit  gleich  wieder  von  sich.  Esels- 
nnd  Pferdehäute  werden  in  der  Türkei  und  Persieji  durch  Gerben  und 
Einpressen  der  Senfkörner  zu  Chagrin  verarbeitet,  der  von  allerlei  Far- 
ben gemacht  wird.  Unter  den  Mauleseln  ist  diejenige  Sorte,  die  vom 
Esel-Hengste  und  einer  Pferdestute  gefallen,  jetzt  am  meisten  im  Ge- 
brauch und  grösser,  als  die  vom  Hengst-Pferde  und  einer  Eselin  gefal- 
lenen. Die  Maulesel  haben  die  Ohren,  den  Kopf,  ;das  Kreuz  und  den 
Schwanz  vom  Vater;  von  der  Mutter  aber  nur  das  Haar  und  die  Grösse. 
Es  sind  also  nur  grosse  Esel  mit  Pferdehaaren. 

Der  Waldesel  oder  Onager  findet  sich  in  einigen  Inseln  des  Archi- 
pelagus  und  in  der  libyschen  Wüste.  Er  ist  schlanker  und  behender, 
als  der  zahme  Esel.  Maulesel,  die  von  ihm  gezogen  worden,  sind  die 
stärksten. 
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B.     Zweiklauigte  Thiere. 

Sie  sind  insgesammt  gehörnt,  das  Schwein  ausgenommen. 

1.  Das  Ochsengeschlecht. 

Der  gemeine  Ochse  ist  in  den  kalten  und  feuchten  Ländern  am 
besten.  Die  Holländer  nehmen  grosse  magere  Kühe  aus  Dänemark, 
die  bei  ihnen  noch  einmal  so  viel  Milch  geben,  vornehmlich  eine  Zucht, 
die  von  einem  fremden  Stier  und  einer  einheimischen  Kuh  in  Holland 
gefallen. 

Die  afrikanischen  Ochsen  haben  gemeiniglich  einen  Buckel  zwischen 
dem  Schulterblatte  auf  dem  Kücken.  In  Abyssinien  sind  die  Ochsen 
von  ausserordentlicher  Grösse,  wie  Kameele,  und  ungemein  wohlfeil. 
Der  Elephantenochs  ist  dem  Elephanten  an  Fell,  Farbe  und  auch  bei- 
nahe an  Grösse  gleich.  Er  wird  vorzüglich  in  Abyssinien  gefunden. 
Die  hottentottischen  Kühe  geben  nicht  anders  Milch,  als  wenn  man 
ihnen  mit  einem  Home  in  die  Mutter  bläst.  Die  persische  nur  'dann, 
wenn  sie  ihr  Kalb  dabei  sieht,  daher  die  ausgestopfte  Haut  des  letzteren 
aufbewahrt  wird.  Die  Edammer-,  Lüneburger-,  Aberdeener-,  Lancaster-, 
ehester-,  Schweizer-  und  Parmesankäse  sind  die  besten. 

Die  Engländer  ziehen  vom  Mastdarme  des  Ochsen  ein  Häutchen 
ab  und  verfertigen  Formen  daraus,  worin  nach  und  nach  Gold  und  Sil- 
ber zu  dünnen  Blättchen  geschlagen  wird.  Dieses  Geheimniss  versteht 
man  allein  in  England. 

Die  irländischen  Ochsen  haben  kleine  Homer  und  sind  auch  an 
sich  klein.  Die  in  Guinea  haben  ein  schwammigtes  Fleisch,  sowie  in 
anderen  sehr  heissen  Ländern,  welches  bei  einer,  dem  äussern  Ansehen 
nach  beträchtlichen  Quantität  dennoch  nur  wenig  wiegt. 

Das  Rindvieh  aus  der  Barbarei  hat  eine  viel  andere  Gestalt  an 
Haaren,  Hörnern  und  übrigen  Lebensbildung,  als  das  europäische. 

Der  Büffelochse  hat  lange  schwarze  Homer,  ist  wild  und  gehört  in 
Asien,  Aegypten,  Griechenland  und  Ungarn  zu  Hause.  Sie  können  ge- 
zähmt werden. 

Der  Auerochse  in  Polen  und  Preussen  ist  bekannt.  Er  findet  sich 
auch  in  Afrika  und  am  Senegal. 
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2.  Das  Schafgeschlecht. 

In  Irland  gibt  es  viele  Schafe  mit  vier  Hörnern.  Die  spanischen 
haben  die  feinste  Wolle;  die  englischen  nächst  diesen.  In  Irland, 
Sibirien  und  Lappland  lassen  sie  sich  verschneien  und  fressen  sich  ein- 
ander die  Wolle  ab.  In  Guinea  haben  die  Menschen  Wolle,  und  die 
Lämmer  Haare. 

In  England ,  wo  die  Schafe  eine  Race  von  spanischen  sind,  (jetzt 
auch  vielfach  schon  in  Frankreich,)  beugt  man  der  Ausartung  sorgfältig 
vor.  Man  kauft  oft  Widder  aus  Spanien  und  bes&ahlt  sie  wohl  mit 
100  Kthlr.  Das  arabische  breitschwänzigte  Schaf  hat  einen  Schwanz, 
der  wohl  eine  Elle  breit  ist  und  vierzig  Pfund  wiegt,  ob  er  gleich  ganz 
kurz  ist.  Er  besteht  aus  lauter  Fett,. und  der  Bock  ist  uugehömt.  Das 
arabische  langgeschwänzte  Schaf  hat  dagegen  einen  drei  Ellen  langen 
Schwanz,  welchen  fortzubringen  man  einen  Rollwagen  darunter  an- 
bringt. Das  syrische  Schaf  hat  Ohrlappen ,  die  fast  bis  auf  die  Erde 
herabhängen. 

3.  Das  Bockgeschlecht.  ^ 

Der  angorische  Bock  in  Natolien  hat  feine  glänzende  Haare  zum 
Zeugmachen.  Die  Kameelziege  in  Amerika  ist  4^/2  Fuss  hoch,  kann 
aufgezäumt  und  beritten  oder  beladen  werden.  Sie  trägt  das  Silber  aus 
den  Bergwerken,  arbeitet  nach  Abend  niemals,  und  selbst  bei  allen 
Schlägen  seufzt  sie  nur.  Die  Kameelhaare  (oder  richtiger  Kämelhaare) 
suid  das  Haar  von  kleinen  persischen,  türkischen,  arabischen,  angori- 
schen  Ziegen.  Das  Kameelgam  wird  am  liebsten  mit  Wolle  vermischt. 
Die  Türken  lassen  bei  hoher  Strafe  keine  dergleichen  Ziege  aus  dem 
Land.     Corduan  wird  aus  Ziegenleder  gemacht. 

Der  Steinbock  hat  zwei  Ellen  lange  und  knotige  Hörner.  Die 
Knoten  zeigen  die  Jahre  an.  Er  ist  vorzüglich  in  den  Schweizergebir- 
gen und  Salzburg  anzutreffen,  ist  der  grosseste  Springer  unter  allen 
Böcken,  bewohnt,  als  solcher,,  die  höchsten  Anhöhen  der  Berge  und 
legt,  wenn  er  in  die  Ebene  gelockt  und  gefangen  wird,  seine  Wildheit 
nie  ab. 

Gemsen  mit  hakigten  rückwärtsgebogenen  Hörnern  können  gezähmt 
werden.     Die  afrikanische  Oazelle  ist  eine  Gattung  davon. 
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Der  Mnscusbock  (Bisambock),  meistens  ungehörnt,  lebt  in  China, 
Persien,  Afrika  und  hat  eine  Bisamblase  oder  Nabeltasche.  Man  kann 
ihm  den  Muscus  mit  einem  Löffel  herausnehmen.  Man  verfälscht  diesen 
aber  mit  dem  Blute  des  Thieres. 

Das  Bezoarthier,  fast  wie  eine  Ziege,  hat  den  Namen  wegen  des 
Magenballes,  den  man  Bezoarstein  nennt,  bekommen.  Unter  den  andern 
Arten  von  Ziegenböcken  merken  wir  nur  das  guineische  blassgelbe 
Böckchen.  Es  ist  nicht  viel  grösser,  als  ein  Kaninchen,  und  springt 
doch  über  eine  zwölf  Fuss  hohe  Mauer  sehr  schnell. 

Das  Ziegeneinhorn  ist  von  Steller  in  Kamtschatka  entdeckt 
worden.  Die  Giraffe  oder  das  Kamelopard  hat  einen  langen  Hals, 
ist  von  der  Grösse  eines  Kameeies  und  wie  ein  Pardel  gefleckt.  Uebri- 
gens  hat  es  vorwärts  gebogene  Homer. 

4.  a.  Die  wiederkäuenden  mit  festem  ästlichen  Geweihe. 

1.  Das  Hirschgeschlecht. 

Es  wirft  im  Frühlinge  vom  Februar  an  bis  zu  dem  Mai  sein  Geweih 
ab.  Die  Hirsche  kämpfen  unter  einander  mit  dem  Geweihe,  zerbrechen 
es  und  verwickeln  sich  dabei  oft  in  der  Art,  dass  sie  auf  dem  Kampf- 
platze gefangen  werden.  Die  Brunstzeit  ist  im  September  und  währt 
sechs  Wochen.  Zu  dieser  Zeit  wird  ihr  Haar  dunkler,  aber  ihr  Fleisch 
stinkend  und  ungeniessbar.  Ihr  Geweih  hat  eine  Länge  von  zwanzig, 
dreissig,  ja,  obzwar  selten,  von  sechs  und  sechzig  Enden,  wie  derjenige 
es  hatte,  den  König  Friedrich  von  Preussen  erlegte.  Jungen  verschnit- 
teneu Hirschen  wachsen  keine  Geweihe. 

2.    Das  Reh. 

Gleichsam  ein  Zwerggeschlecht  von  Hirschen  mit  kürzerem  Ge- 
weihe. Unvollkommen  verschnittene  Rehböcke  treiben  ein  staudenarti- 
ges Geweih,  manchmal  lockigt,  gleich  einer  Perrücke,  hervor. 

3.  Das  surinamische  Hirschchen 

ist  nicht  einmal  so  gross,  wie  ein  kleiner  Hase.     Sein  in  Gold  eingefass- 
tes  Füsschen  wird  zum  Tabaksstopfen  gebraucht. 
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b.  Die  mit  schauflichtem  Geweihe. 

Das  Elendthier  (oder  richtiger  EUenthier). 

Man  findet  es  in  den  nördlichen  Gegenden  von  Europa,  Asien  und 
Amerika.  Die  Hottentotten  fangen  mit  einer  Schlinge  das  EUenthier 
an  einem  zurückgebogeneu  Baume,  welcher  aufschnellt.  Seine  Stärke 
in  den  Beinen  ist  ausserordentlich. 

c.    Mit  vermischtem  Geweihe. 

1.    Der  Dammhirsch.    Dama. 

Er  hat  eine  flache  Geweihkrone,  ist  etwas  grösser,  als  ein  Kehbock, 
und  kleiner,  als  ein  Hirsch. 

2.  Das  Rennthier 

mit  schauflichter  Geweihkrone.  Die  Weibchen  haben  gleichfalls,  ob- 
zwar  ein  kleineres  Geweih.  Es  gibt  wilde  und  zahme  Rennthiere.  Sie 
machen  die  ganze  Oekonomie  der  Lappen  aus.  Im  Winter  scharren  sie 
mit  ihren  Klauen  Moos,  als  ihre  einzige  Nahrung,  unter  dem  Schnee 
hervor. 

Zu  den  zweiklauigten  Thieren  gehört  noch  eine  ungehömte  Art, 
nKmlich  das  Schweinegeschlecht.  Die  Schweine  wiederkäuen  nicht, 
haben  aber  etwa  sechs  Euterenden  mehr,  als  die  wiederkäuenden  Tliiere. 
Sie  haben  das  Fett  nicht  sowohl  im  Fleische  untermengt,  als  vielmehr 
unter  der  Haut.  Der  Eber  frisst  die  Jungen,  wenn  er  dazukommen 
kann,  auf,  zuweilen  auch,  was  ebenfalls  von  dem  weiblichen  Schweine 
gilt,  andere  Thiere,  ja  Kinder  in  der  Wiege.  Die  Eichelmast  ist  für 
das  Schwein  die  vortheilhafteste.  Die  Finnen  erkennt  man  an  den 
schwarzen  Bläschen,  die  den  unteren  Theil  der  Zunge  einnehmen.  In 
den  Haiden  belaufen  sich  die  zahmen  und  wilden  Schweine  unter  einan- 
der. Daher  findet  man  öfters  wilde  Schweine,  die  weiss  gefleckt  sind, 
obgleich  das  wilde  Schwein  regelmässig  schwarz  ist.  —  Die  Geschichte 
des  Aelian  von  den  wilden  Schweinen,  die  einen  Seeräuber  an  den 
Küsten  des  tyrrhenischen  Meeres  entführen  wollten.  — 

Die  Schweinediebe  halten  den  Schweinen  brennenden  Schwefel 
unter  die  Nase.  Im  Schwarzwalde  werden  die  Schweine  aus  den 
Morästen  mit  etlichen  Stangen,  darauf  Schwefel  angesteckt  ist,  vertrie- 
ben.    Die  Bauern  bei  Breisach  heben  den  schwimmenden  Schweinen, 
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die  ttber  den  Rhein  setzen,  die  Hinterbeine  auf  und  lassen  sie  ersaufen. 
Der  wilde  Eber  ist  grimmig. 

In  China  sind  die  Schweine  von  schönem  Geschmacke.  Die  zah- 
men Schweine,  wenn  sie  gleich  herüber  aus  Europa  gebracht  sind,  wer- 
den doch  in  heissen  Welttheilen  scliwarz. 

Das  mexikanische  Muscusschwein. 

Oben  am  Rücken,  nahe  bei  dem  Schwänze,  hat  es  einen  Ritz, 
worinnen,  durch  verschiedene  Gänge,  ein  wahrer  und  starker  Muscus 
enthalten  ist. 

Das  Babirussa  oder  der  Schweinhirsch  auf  einigen  molucki- 
sehen  Inseln,  vornehmlich  Buru,  ist  klein,  von  glattem  Haare,  einem 
Schweinschwanze,  und  es  wachsen  ihm  zwei  Zähne  aus  dem  oberen  Kinn- 
laden in  einem  halben  Zirkel  nach  dem  Auge  zu. 

C.  Dreiklauigte  Thiere. 

Das  Nashorn. 

Die  dicke,  gefaltete  Haut  dieses  Tliieres  hat  sonst  keine  Haare. 
Er  trägt  ein,  nach  Proportion  seines  Körpers  kleines  Hörn  auf  der  Nase, 
ist  an  sich  aber  viel  grösser,  als  ein  Ochs,  und  lebt  in  Sümpfen.  Die 
altem  unter  diesen  Thieren  haben  zwei  Hörner,  eins  hinter,  und  das 
andere  auf  der  Nase.  Das  Nashorn  leckt  andern  Thieren  das  Fleisch 
mit  der  Zunge  weg.  Uebrigens  hat  es  eine,  wie  ein  Lappen  abwärts 
gekrümmte  Oberlippe. 

D.  Vierklauigte  Thiere. 

Der  Hippopotamus  oder  das  Nilpferd. 

Es  sieht  von  vorne  einem  Ochsen  und  hinterwärts  einem  Schweine 
ähnlich,  hat  einen  Pferdekopf  oder  Ochsenmaul,  ist  schwarzbraun  und 
hat  sehr  dicke  Füsse,  deren  jeder  auf  drei  Schuh  im  Umkreise  hält. 
Es  spritzt  femer  aus  weiten  Nasenlöchern  Wasser  hervor  und  ist  eben 
so  dick,  auch  fast  so  hoch,  als  ein  Nashorn.  Es  hat  vier  aus  den  Kinn- 
backen herausstehende  Zähne,  einem  Ochsenhorne  an  Grösse  ähnlich 
Sie  werden,  weil  ihre  Farbe  beständiger  ist,  als  die  des  Elfenbeines,  für 
besser,  als  dieses  gehalten.     Die  Haut  des  Thieres  ist  übrigens  an  den 
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meisten  Stellen  schuflsfi^ei.     Im  Granzeu  wiegt  es  auf  30  Centner  und 
wiehert  in  gewisser  Weise  dem  Pferde  ähnlich. 

£.    Fünfklauigte  Thiere« 

Der  Elephant. 

Er  ist  eben  so  nackt,  wie  die  eben  erwähnten  Thiere,  lebt  ebenso, 
wie  diese  in  Sümpfen,  und  ist  das  grosseste  Landthier.  Die  Haut  ist 
grau.     Schwarze  und  weisse  Elephanten  sind  selten. 

Der  Elephant  kann  seine  Haut  durch  ein  Fleischfell,  das  unter  der- 
selben liegt,  umziehen,  so  dass  er  Fliegen  damit  zu  fangen  im  Stande  ist. 
Der  Mensch  hat  eine  ähnliche  sehnigte  Fleisehhaut  an  der  Stirne.  Auch 
hat  der  Elephant  einen  kurzen  Schwanz,  mit  langen  borstigen  Haaren 
besetzt,  die  man  zu  Häumem  für  die  Tabakspfeifen  braucht.  Er  ist 
fünfzehn  und  mehrere  Schuhe  hoch  und  hat,  wie  die  drei  zunächst 
erwähnten  Thiere,  kleine  Augen.  Sein  Ktissel  ist  das  vornehmste  Werk- 
zeug. Mit  diesem,  als  mit  einer  Hand,  reisst  er  das  Futter  ab  und  bringt 
es  zu  dem  Munde.  Er  saugt  damit  das  Wasser  ein  und  lässt  es  in  den 
Mund  laufen,  er  riecht  dadurch,  und  trinkt  nur,  nachdem  er  das  Wasser 
trübe  gemacht  hat.  Er  hebt  einen  Menschen  auf  und  setzt  ihn  auf 
seinen  Kücken,  kämpft  damit.  Die  Indianer  bewaffnen  ihn  mit  Degen- 
klingen. Seinen  Rüssel  braucht  der  Elephant  auch  als  eine  Taucher- 
Röhre,  wenn  er  schwimmt,  und  der  Mund  unter  dem  Wasser  ist.  Er 
schwimmt  so  stark,  diiss  ihm  ein  Kahn  mit  zehn  Rudern  nicht  entfliehen 
kann.  Aus  dem  obern  Kinnbacken  gehen  die  zwei  grossesten  Zähne 
hervor,  deren  jeder  auf  zehn  Spannen  lang  und  vier  dick  ist,  sowie 
mancher  derselben  auf  drei  Centner  wiegt.  Mit  diesen  Zähnen  streitet 
er  und  hebt  Bäume  aus ;  dabei  aber  zerbricht  er  sie  auch  oft,  oder  verliert 
sie  vor  Alter,  daher  so  viele  Zälme  in  den  indischen  Wäldern  gefunden 
werden.  Die  männliche  Ruthe  ist  länger,  als  ein  Mensch.  Der  Um- 
kreis in  ihrer  grössten  Dicke  ist  zwei  und  einen  halben  Schuh.  Seine 
Zehen  sind  als  ein  viermal  eingeschnittener  Pferdehuf  zu  betrachten. 
Sein  Huf  am  Vorderfusse  ist  allenthalben  einen  halben  Schuh  breit. 
Der  am  Hinterfusse  hingegen  ist  länglicht  rund,  einen  halben  Schuh 
lang  und  einen  Schuh  breit.  Seine  Ohren  sind  wie  zwei  grosse  Kalbs- 
felle anzusehen.  Die  Elephanten  vertragen  die  Kälte  nicht.  In  Afrika 
sind  sie  nicht  über  zwölf  Schuh  hoch,  in  Asien  aber  auf  achtzehn.  Wenn 
sie  in  ein  Tabaksfeld  kommen,  so  werden  sie  trunken  und  geben  tolle 
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Streiche  an.  Gerathen  sie  aber  zur  Nachtzeit  in  ein  Negerdorf,  so  zer- 
treten sie  die  Wohnungen  in  demselben,  wie  Nussschalen.  Ungereizt 
thut  der  Elephant  keinen  Schaden. 

Seine  Haut  ist  fast  undurchdringlich,  hat  aber  viele  Ritzen  und 
Spalten,  die  doch  durch  einen  heraustretenden  Schleim  wieder  verwach- 
sen. Er  wird  mit  eisernen  Kugeln  zwischen  dem  Auge  und  Olire  ge- 
schossen, ist  sehr  gelehrig  und  klug,  daher  er  in  Ostindien  eines  der  nütz- 
lichsten Thiere  ist.  Er  läuft  viel  schneller,  als  ein  Pferd.  Man  fängt 
ihn ,  wenn  man  ihn  tödten  will,  in  tiefen  Gruben ,  oder  wenn  man  ihn 
zähmen  will,  su  lockt  man  ihn  durclis  Weibchen  in  verhauene  Gänge. 
Die  Neger  essen  sein  Fleisch. 


Zweites  Hauptstück. 

Zehigte  Thiere. 


A.  Einzehigte  Thiere. 

Uiehcr  gehört  der  weisse  amerikanische  Ameisenfresser,  der  Übrigens 
aber  mit  anderen  Ameisenfressern  übereinkommt. 

'  B.  Zweizehigte  Thiere. 

Das  Kameel. 

1.  Das  baktrianische  Kameel  hat  zwei  Haar-Buckel  auf  dem 
Rücken  und  ebenso  viele  unter  dem  Leibe.  Es  ist  das  stärkste  und 
grosseste  Kameel.  Seine  Buckel  sind  eigentlich  keine  Fleischerhöhun- 
gen, sondern  nur  hartledrigte  Stellen  mit  dichten  langen  Haaren  bewach- 
sen. Es  trinkt  wenig,  trägt  bis  zehn  Centner,  die  ihm,  nachdem  es  sich 
auf  die  Knie  zur  Erde  gelegt  hat,  aufgepackt  werden,  und  geht  bepackt 
am  Tage  zehn  Meilen.  Auch  lernt  es  tanzen.  Aus  seinen  Haaren,  die 
es  in  drei  Tagen  imFrtihlinge  fallen  lässt,  werden  schöne  Zeuge  gewebt 

2.  Das  Dromedar  hat  nur  einen  Kücken-  und  Brustbuckel,  ist 
kleiner  und  schneller  im  Laufen,  als  das  eben  beschriebene  Thier ,  ist  in 
Syrien  und  Arabien  zu  Hause  und  hat  harte  Polster  in  den  Knieen.  Es 
geht  in  einem  Tage  ohne  Ermüdung  vierzig  französische  oder  ungefähr 
dreissig  deutsche  Meilen  und  kann  bis  fünf  Tage  dursten. 

3.  Das  kleine  Postkameel  geht  beinahe  eben  so  schnell,  als 
das  vorige.     Es  ist  aber  gemächlicher  zum  Reiten. 
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4.  Das  peruaniBche  Sehafkameel  hat  die  Grösse  eines  Esek, 
wird  wegen  der  Wolle  und  wegen  des  Fleisches  erzogen. 

C.  DrelBehigte  Thiere. 

a.  Das  Faulthier. 

1.  Das  schmächtige,  weissgraue  Faulthier  hat  ein  lachendes  Ge- 
sicht, weisse  dicke  Haare ,  eine  plumpe  Taille,  klettert  auf  die  Bäume, 
ist  aber  von  erstaunlicher  Langsamkeit  und  rettet  sich  hlos  durch  sein 
Geschrei.  Wenn  es  einen  schnellen  Marsch  antritt,  so  legt  es  in  einem 
Tage  fünfzig  Schritte  höchstens  zurück. 

2.  Das  Markgrafsfaulthier  ist  eine  Art  davon.  Der  verklei- 
dete Faulthieraffe  hat  einen  Hundskopf  und  ist  zweizehigt. 

b.  Der  Ameisenfresser. 

1.  Der  grosse  Ameisenbär  hat  eine  sehr  lange  und  spitze 
Schnauze  und  Zunge,  die  rund  ist  und  die  er  anderthalb  Ellen  lang 
herausstecken  kann.  Mit  dieser  Art  von  lebendiger  Leimruthe  zieht  er 
die  Ameisen  aus  dem  Haufen,  hat  aber  keine  Zähne. 

2.  Der  mittlere  falbe  Ameisenbär  und  der  oben  beschriebene 
einzehigte  kommen  in  der  Nahrung  mit  ihm  überein. 

D.  Vierzehigte  Thiere. 

a.  Panzerthier. 

1.  Der  gepanzerte  Ameisenbär  auf  Formosa  hat  schuppigte 
Panzer,  in  die  er  sich  wider  alle  Anfälle  zurückziehen  kann.  Er  lebt 
übrigens,  wie  die  übrigen. 

2.  Das  formosanische  Teufelchen,  oder  orientalischer, 
schuppigter  Armadillo,  hat  einerlei  Lebensart  mit  dem  Ameisen- 
fresser, aber  einen  schönen  schuppigten  Kürass,  in  dem  er  vor  allen 
Kaubthieren  sicher  ist.  Einige  dieser  Thiere  sind  sechs  Fuss  lang,  und 
keine  Kugel  durchdringt  ihren  Panzer.  Dahin  gehört  auch  das  ameri- 
kanische Armadillo,  das  in  den  äussersten  Indien  lebt.  Seine  Schilder 
sind  glänzend.     Es  hält  sich  im  Wässer  und  auf  dem  Lande  auf. 

b.  Ferkelkaninchen. 

Dahin  gehört  das  Meerschweinchen,  das  aus  Amerika  nach 
Europa  gebracht  worden,  die  brasilianische  Buschratte,  das  suri- 
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namiiche  Kaninchen  tind  der  JATaaiBcHe  Halbhaae.   Sie  haben 
alle  eine  gniniende  Stimme. 

E.  Fünfitebigte  Thlere. 

Der  Mensch  sollte  nnter  diesen  billig  die  erste  Klasse  einnehmen, 
aber  seine  Vernunft  erhebt  Ihn  Über  die  lliiergattnngen  bu  weit. 

a.  Das  Hasenge schlecht. 
£s  hat  kein  scharfes  Gesicht,  aber  ein  besseres  Gehör,  ist  verliebt 
und  furchtsam.  Diese  Thiere  begatten  sich  fast  alle  vier  oder  fünf 
Wochen,  sängen  ihre  Jungen  nicht  über  drei  oder  sechs  Tage,  ducken 
sich  bei  der  Hetze,  verbacken  sich,  ehe  sie  sich  lagern,  und  Buchen,  wenn 
sie  daraoB  vertrieben  werden,  es  wieder  auf.  Die  Waldhasen  sind  stär- 
ker, als  die  Feldhasen.  In  Norden  und  auf  den  Alpen  sind  weisse 
Hasen.  Schwarze  Hasen  sind  selten.  Bisweilen  hat  man  auch  gehörnte 
Hasen  mit  einem  schauflichteu  Geweihe  angetroffen.  Das  Kanineben 
ist  ein  Zwergbase.  Sie  sind  hSufig  in  Spanien.  Die  Füchse,  Wiesel 
nnd  Iltisse  richten  unter  ihnen  starke  Verheemngen  an. 

b.  Die  Nagethiere. 

Das  Eichbürnchen  sammelt  sich  Nüsse  und  Obst,  und  wird  in 
den  nordischen  Ländern  im  Winter  grau;  daher  das  Grauwerk.  Das 
gestreifle  amerikanische  Eichhiimchen  hat  sieben  weisse  Bandstreifen 
der  Länge  nach  über  deöi  Leibe. 

Das  voltigirende  oder  fliegende  Eichhßrnchen  ist  kleiner, 
als  dos  gemeine  Eichhorn.  Seine  Haut  an  den  Seiten  verlängert  sich  in 
Kell,  welches  an  den  Füssen  befestigt  ist  nnd  womit  es  fliegt.  Es  findet 
Mch  in  Russland,  imgleichen  mit  einiger  Veränderung  in  Virginien. 

Das  Murmelt  hier  ist  grösser,  als  ein  Kaninchen.  Es  schläft  oder 
frisst  den  ganzen  Tag  über.  Die  Schlafratte  (iorex)  h&t  die  Grösse 
von  einem  kleinen  Eichhorn.  Der  Hamster  macht  sich  Höhlen  unter 
den  Baamwurneln ,  wo  er  viele  Feldfrüchte  sammelt.  Die  wohlrie- 
chende Wasserratte  ist  so  gross,  wie  ein  Maulwurf  und  hat  ein  wohl- 
riechendes Fell  nnd  Nieren. 

c.  Das  Ratten-  und  MäueegeBcblecht 
Dabin  gehört  die  gemeine  Hausratte.     Es  gibt  weniger  Weib- 
chen in  demselben,  als  Männchen.     Vom  Battenkfinige,  wie  ron  der 
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Art,  ihren  Verwüstungen  vorzubeugen.  Die  Wasserratte,  die  Feld-, 
Uausratte  oder  Maus  u.  s,  w.  sind  bekannt.  Die  surinamische 
Aene RH  mit  langem  ringlichtem  Schwänze;  daran  die  Jungen,  die  auf 
den  Rücken  der  Mutter  steigen ,  sich  mit  ihren  Schwänzen  anschlingen 
und  in  Sicherheit  gebracht  werden  können.  Die  Bergmaus  stellt  Uei- 
sen  über  das  Wasser  an,  wie  das  Eichhörnchen. 

Die  amerikanische  Beutelratte  oder  Philander  ist  an  ol 
Zoll  lang.  Das  Weibchen  trägt  seine  Jungen  im  Beutel,  welchen  es 
unter  dem  Bauche  hat.  Wie  die  Weibchen  sich  auf  den  Kücken  legen 
und  mit  allerlei  Futter  lieladen  lassen,  und  dann  ins  Nest  fortgeschle2)pt 
werden. 

d.  Das  Maulwiirfsgeschlecht. 

Der  Maulwurf  geht  in  der  Erde  nur  auf  Kcgenwürmer  los  und  ist 
nicht  blind. 

e.   Das  Geschlecht  der  vicrflissigen  Thier- Vögel. 

Die  Fledermaus,  die  fliegende  Katze,  die  fliegende  Hatte, 
alle  diese  Thiere  haben  Ilaken  an  den  FüsHcn.  Der  fliegende  Hund 
in  Ostindien.    In  Neuspanien  gibt  es  den  grossesten  fliegenden  Hund. 

f.   Das  Wicselgeschlecht. 

Die  Speicherwiesel  haben  einen  hässlichen  Geruch.  Das  Her- 
melin ist  eine  weisse  Wiesel.  Die  Iltis  hat  ein  Beutelchen  mit  einem 
stinkenden  Saft,  so  wie  die  übrigen  Wiesel.  Der  Marder  riecht  gut; 
und  warum?  Ist  ein  Baum- oder  Steinmarder.  Der  Zobel,  ein 
sibirisches  und  lappländisches  Thier.  Der  Ichneumon,  die  Pharao - 
maus  ist  so  gross,  als  eine  Katze,  gestaltet  aber  wie  eine  Spitzmaus, 
zerstört  die  Krokodilleier  und  langt  Mäuse  und  Ratten  und  Kröten. 

g.   Stachclthiere. 

1.  Der  gemeine  Schweinigel  mit  Ohren,  ein  und  einen  halben 
Schuh  langen  Stacheln.  Sie  durchwühlen  die  Erde  an  weichen  und  nie- 
drigen Stellen. 

2.  Das  Stachelschwein.  Eine  Gattung  mit  einem  Busch  am 
Kopf.     Dann 

3.  eine  andere  mit  hängenden  SehweiniolifeD,  hftt  Stacheln,  wie  ab- 
geBtceifte  Fedeikielen,  wehl»  ee,  indiiii)i»JBfai  eltitieeliei  Fell  erachflt- 
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te>^i  S^S^T^  seinen  Feind  abscliiessen  kann  und  zwar  ho,  dass  es  drei 
Schritte  davon  tief  in  das  Fleisch  dringt,  Von  ihm  kommt  der  berühmte 
Piotro  del  Porco  oder  Stachelschweinbezoar.  Dieser  in  der 
Gallenblase  dieses  Thieres  erzengte  Stein  ist  ungeHihr  einen  Zoll  im 
Diameter,  röthlich  und  voller  Adern ,  wird  in  Gold  gefasst,  um  nachher 
ins  Wasser,  dem  er  eine  blutreinigende  Kraft  gibt,  gehängt  'zu  werden. 
Ein  solcher  Bezoar  ist  zuweilen  mit  2()<)  Thlr.  bezahlt  worden.  Der 
Bezoar  ist  zehnmal  so  viel  Gold  werth,  als  er  wiegt.  Kr  ist  dunkelbraun 
und  sinkt  nicht,  wie  jener,  unter  dem  "Wasser.  "Der  Affen  bezoar  ist 
hellgrün  und  ebenfalls  kostbar.  Inigleichen  in  dorn  Magen  der  Tauben 
auf  den  nikobarischen  Inseln.  In  dem  ]Magen  der  Ochsen,  I^ferde, 
Gemsen,  vornehmlich  der  Bezoarziege,  erzeugen  sich  ebenfalls  solche 
Ballen,  welche  blätterweis  über  einander,  wie  eine  Zwiebel  zusammen- 
gesetzt sind,  und  in  deren  Mittelpunkte  sich  etwas  von  unverdauten 
Kräutern  und  Haaren  vorfindet. 

h.  Das  Hundegeschlccht. 

Gleich  wie  der  IMensch  die  Obst-  und  Pflanzenarten  durch  seine 
Wartung  und  Verpflegiuig  sehr  verändern  kann ;  so  hat  er  es  auch  mit 
einigen  Hausthieren,  vornehmlich  mit  den  Hunden  gemacht.  Daher 
arten  auch  die  zahmen  Hunde  aus,  wenn  sie  wild  herumlaufen.  Der 
Schäferhund,  der  ziemlich  seine  natürliche  Freiheit  hat,  scheint  der 
Stammhund  zu  sein.  Von  dem  kommen  der  Bauerhund,  der 
isländische,  der  dänische,  der  grosse  tatarische  Hund  her,  mit 
dem  man  fahrt.  Der  Jagd-,  Spür-,  Dachs-,  Wachtel-,  Hühner- 
hund, englische  Doggen  u.  s.  w. 

Blendlinge,  die  aus  Vermischung  zweier  Racen  entstehen,  aber 
auch  aufliören;  dahin  das  Bologneser  hündchen  gehört,  welches  vom 
kleinen  Pudel  und  spanischen  Wachtelhunde  herrührt.  Der  Mops  ist 
eigentlich  vom  Bullenbeisser  entstanden.  Die  afrikanischen  Hunde,  vor- 
nehmlich in  Guinea,  können  nicht  bellen.  In  der  Gegend  des  Cap  gibt 
es  wilde  Hunde,  die  selbst  mit  dem  Löwen  anbinden,  wenn  sie  in  Ge- 
sellschaft jagen,  dem  Menschen  aber  nichts  thuii,  sondern  ihm  von  ihrer 
Beute  wohl  sogar  noch  etwas  lassen.  Die  Schwarzen  glaulien,  dass 
unsere  Hunde  reden  können ,  wenn  sie  bellen.  Die  Hunde  werden  bis- 
weilen tolL  Ihr  Bisa,  ja  selbst  ihr  Speichel  und  der  Geruch  ihres  Athems, 
ne  den  höchsten  Grad  der  Tollheit  erreicht  haben,  ist  ein  so 
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schnelles  Gift ,  dass  es  die  Menschen  wasserscheu,  rasend  machen,  jn 
tödten  kann. 

i.   Das  Wolfsgeschlecht 

In  England  sind  sie  ausgerottet ;  im  Norden  weiss.  Dazu  gehört 
der  Schakal.  Dieser  soll  gleichsam  der  Spürhund  des  Löwen  sein; 
denn  wenn  mau  ihn  brüllen  hört,  so  ist  der  Löwe  auch  nicht  weit.  Er 
hat  die  Grösse  eines  BuUenbeissers  und  ist  so  grausam ,  als  der  Tiger. 
Der  scythische  Wolf  ist  schwarz  und  länger,  auch  grausamer,  als  der 
unsrige.  —  Cor  sack.  —  Hyäne. 

k.  Das  Fuchsgeschlecht. 

Brandfüchse,  die  am  Schwänze,  an  den  Ohren  und  Füssen 
schwarz  sind,  sonst  grauhaarig  auf  dem  Bauche,  und  röthlich  aussehen. 
Dem  Kreuzfuchse  läuft  vom  Munde  an  längs  derStime,  dem  Rücken 
und  dem  Schwänze  ein  schwarzer  Streif,  der  von  einem  andern  über  die 
Schultern  und  Vorderläufe  durchschnitten  wird.  Der  blaue  Fuchs, 
dessen  Haare  aschenfarbig  oder  graublau  sind.  Der  schwarze  Fuchs, 
dessen  Fell  sehr  hochgeschätzt  wird.  Der  Braunfuchs  ebenfalls  sehr 
hoch  geschätzt.  Der  Weiss  fuchs  hat  gar  keine  dauerhaften  Haare. 
Der  amerikanische  Silberfuchs.  Alle  Füchse  stinken.  Sie  haben 
aber,  wo  der  Schwanz  anfängt,  eine  Stelle  steifer  Haare,  unter  denen 
sich  ein  Drüschen  befindet,  wSlches  einen  Geruch  von  blauen  Violen 
gibt.  —  Der  Stink  fuchs  hat  eine  Blase  unter  dem  Schwänze,  von 
deren  Feuchtigkeit  man  einige  Tropfen  im  Wasser  einnimmt. 

1.  Halbfuchse. 

Darunter  die  spanische  Irnettekatze  mit  wohlriechendem  Fell. 
Die  Zibetkatze  hat  unter  dem  Hintern  eine  Tasche,  drei  Zoll  lang  und 
eben  so  breit,  darinnen  ein  schmieriger,  wohlriechender  Saft  enthalten 
ist.  Man  nimmt  ihr,  indem  man  sie  in  einen  Käfig  setzt,  alle  Tage  mit 
einem  Löffel  diesen  Saft  heraus.  Wenn  dasTliier  davon  einen  Ueberfluss 
hat,  so  leidet  es  Schmerzen.  Man  fängt  sie  in  Afrika  und  Asien  iu 
Fallen,  wie  die  Iltisse.  Die  Dachse  schlafen  ohne  Nahrung  in  ilirer 
Winterhöhle. 

m.  Das  Katzengesoblecht 

Die  Türken  halten  sehr  viel  von  einer  Hauskatze.  Ihr  Stern  im 
Auge  lieht  sich  bei  ihr  stärker,  als  bei  einem  anderen  Thiere  zusammen 
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und  dehnt  rieh  auch  stärker  aus.  Die  Tigerkatze  fliegt  allen  Thiereu 
wüthend  ins  Gesicht  und  kratzt  ihiieu  die  Augen  aus.  Eh  ist  fast  das 
grausamste  Thier  unter  allen. 

n.  Das  Luchsgeschlecht. 

Der  Rttcken  der  Luchse  ist  roth  und  schwarz  get^rbt.  Er  springt 
von  den  Bäumen  auf  die  Thiere  herab.  Die  Wunden  von  seinen  Klauen 
heilen  schwer. 

0.  Panther.     Parder. 

Das  Pantherthier  ist  grösser,  als  eine  englische  Dogge,  brüllt 
wie  ein  Löwe,  hat  schwarze,  wie  ein  Hufeisen  gestaltete  Flcckon,  und 
sein  Fleisch  ist  angenehm.  Sein  Kopf  ist  wie  ein  Katzenkopf  gestaltet. 
Die  Katzenparder  sind  nicht  viel  an  Grösse  von  den  Katzen  unter- 
schieden. —  Leopard.  —  Onze.  —  Der  Vielfrass.  Caracal. 
Amerikanischer  Tapir  und  Anta. 

p.   Das  Tigergoschlecht. 

Der  Tiger  hat  gelbe  Flecken,  rundum  mit  schwarzen  Uaan*n  be- 
setzt auf  lichtgelbem  Grunde.  Er  springt  schneller,  als  irgend  ein 
Raubthier  und  klettert,  ist  so  gross,  wie  ein  einjähriges  Kalb  und  grau- 
samer, als  die  vorigen.  Der  grosseste  Tiger  hat  schwarze  Flecken.  — 
Tigerwolf.     Hyäne. 

q.  Das  Löwengeschlecht. 

Der  Löwe  hat  eine  Mähne,  die  Löwin  nicht ;  er  hat  eine  gerunzelte 
Stime,  menschenähnliches  Gesicht  und  tiefliegende  Augen,  wie  auch 
eine  stachlichte  und  wie  mit  Katzenklauen  besetzte  Zunge,  mit  der  er 
den  Thieren  das  Fleisch  ablecken  kann.  Er  kann  seine  sehr  scharfen 
Klauen  zurücklegen,  damit  sie  sich  nicht  im  Grehen  an  der  Erde  abschlei- 
fen. Seine  Höhe  vom  Rttcken  bis  an  die  Erde  ist  vier  und  ein  Dritttheil 
Fuss.  Der  Löwe  braucht  keine  List,  auch  keine  sonderliche  Geschwin- 
digkeit, die  Thiere  zu  überfallen.  Wenn  er  nicht  mit  dem  Schwänze 
schlägt  und  seine  Mähne  schüttelt,  so  ist  er  aufgeräumt,  und  man  kann 
ihm  sicher  vorbeigehen.  Sonst  ist  das  einzige  Mittel  in  der  Noth,  sich 
auf  die  Erde  zu  legen.  Es  ist  merkwürdig,  dass  er  den  Weibsbildern 
nichts  zu  Leide  thut.  Exempel  von  einer  Weibsperson  unter  dem  Kö- 
nige Karl  dem  Zweiten,  die  im  Tower  zu  London  den  Lftwengarten  rei- 
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nigte.  Ehi  anderes  von  der  Henogin  von  Orleans,  einer  gebomeu 
PfalsgrAfin.  Die  Negerweiber  jagen  oft  die  Löwen  mit  Knitteln  weg. 
Sic  Hind  don  Schwarzen  gefährlicher,  als  den  Weissen.  Wenn  er  aber 
eintnal  Bhit  geleckt  hat,  so  zerreisst  er  das  Thier  oder  den  Menschen 
auch  im  Augenblick.  Er  tödtet  einen  Ochsen  mit  einem  Schlage.  Ist 
nicht  in  Amerika  zu  finden.  £r  kann  die  Kälte  nicht  vertragen  und 
sittert  in  unsem  Gegenden  beständig.  Seine  dicken  Knochen  haben 
nur  eine  enge  Höhle  zum  Mark,  und  Kolre  versichert,  dass,  wenn  das 
Mark  an  der  Sonne  eingetrocknet  ist,  sie  so  hart  seien,  dass  man  Feuer 
damit  anschlagen  könne.  Er  fürchtet  sich  nicht  vor  dem  Hahnenge- 
schrei, wohl  aber  vor  Schlangen  und  Feuer. 

r.  Das  Bärongeschlecht. 

Der  Bär  tödtet  seinen  Feind  durch  Schläge  und  gefährliche  Um- 
armungen. Er  ist  ein  grosser  Uonigdieb,  klettert  auf  die  Bäume  und 
wirft  sich  gleich  einem  zusammengeballten  Klumpen  herab.  Zwei  Mo- 
nate im  Winter  frisst  er  nichts.  In  Polen  lehrt  man  ihn  tanzen.  Der 
weisse  Bär  in  Spitzbergen  hat  einen  Ilundskopf.  Einige  sind  sechs 
Fnss  hoch  und  vierzehn  Fuss  lang.  Sie  sind  starke  Schwimmer  und 
treiben  auf  Eisschollen  sogar  bis  Norwegen. 

8.  Der  Vielfrass. 

Diese  Tliiere  sind  scliwärzlich  von  Farbe  oder  völlig  schwarz.  An 
Grr>s8C  sind  sie  den  Hunden  gleich  und  unersättlich  wegen  ihrer  geraden 
Gedärme,  daher  sie  sich  auch  des  Unflathes,  wie  der  Wolf  und  Löwe, 
bald  entledigen. 

t  Affeugeschlccht 

Sie  werden  eingetheilt  in  ungeschwänzte,  kurzgeschwänzte 
oder  I'avians,  und  langgeschwänzte  Affen  oder  Meerkatzen. 

a)    Ungeschwänzte  Affen. 

Der  Orangoutang,  der  Waldmensch,  davon  die  grossesten  in 
Afrika  Pongos  genannt  werden.  Sie  sind  in  Congo,  imgleichen  in 
Java,  Bomeo  und  Sumatra  anzutreffen,  gehen  immer  aufrecht  und  sind 
sechs  Schuh  hoch.  Wenn  sie  unter  Menschen  gebracht  werden,  so  neh- 
men sie  gerne  starke  Getränke,  machen  ihr  Bette  ordentlich  und  decken 
sich  SU.     Das  weibliche  Geschlecht  hat  seine  monatliche  Reinigung  und 
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Drittes  Hauptstück. 

Tliiere  mit  FloKsfederfiisseii. 


A.     Das  Fisohottergeschlecht. 

H.   Die  Flussott  er 

gräl>t  sich  Ilöhlon  von  den  l'iern  der  Flüsse  bis  in  den  nächsten  Wahl; 
lebt  von  Fischen,  im  Winter  aber  in  aufgeeisten  Teichen.  —  Lither's 
V^erwechselung  der  Waldotter  mit  der  Natter. 

1).  Die  Seeotter,  d(?reii  IlintertVisse  flossfederartig  sind. 

Sie  haben  die  schönste  Schwärze  unter  allen  Fellen.  Selbst  in 
Kamtschatka  gilt  ein  schöner  Balg  an  ti7  Thaler.  Man  föngt  sie  auf 
dem  Treibeise  in  der  Meerenge  von  Kamtschatka.  Sie  ])utzen  sich  sell)er 
gern,  lielien  ihre  Jungen  ungemein  und  werden  mit  IVügeln  toiitgeschla- 
gen.     Mit  ihnen  wird  ein  starker  Handel  nach  China  getrieben. 

B.     Das  Bibergeschlecht. 

Der  Hi))er  mit  eitV>rmigem,  sihupjngem  Schwänze.  Sie  sind  in 
Canada  gegen  die  lludsonsbai  sein*  häutig.  Wie  sie  einen  Bach  ver- 
dammen und  ül>er  die  Wiesen  einen  Teich  machen.  Sie  hauen  Bäume 
mit  ihren  Zähnen  ab  und  schlcp])en  llolz  von  drei  bis  zehn  Fuss  lang, 
welche  sie  über  Wa.sser  in  ihre  Wohnung  bringen  und  deren  Unide  sie 
im  W^inter  essen.  Bei  Verfertigung  des  Dammes  dient  ihnen  erst  ihr 
Schwanz  zur  Mulle  oder  zum  Schubkarren,  worauf  sie  Leim  legen  und 
au  Ort  und  Stelle  führen;  und  dann  zur  Mauerkelle,  wtmiit  sie  den  Leim 
auf  den  Bäumen  comprimiren  und  anschlagen.  Man  speist  sie  auch. 
Das  Bil»erg«*il  (caalovnnn)  besteht  nicht  aus  den  Testikeln  des  Bibers, 
sondern  es  befindet  sich  in  besimderen  Muscussäcken,  die  ihm  im  Leilnj 
liegen.  —  Grubenbiber. 

C.     Seethiere  mit  unförmlichen  Füssen. 

a.  Met^rkälber. 

Sie  heissen  auch  Seehunde,  haben  einen  liachen  V4>m  Hunde, 
die  Uinterfüsse  sind  hinter  sich  gestreckt  und  können  nicht  von  einander 
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gebracht  werden.  Auf  den  antillischen  Inseln  sind  einige  bis  zwanzig 
Fuss  lang.  Die  kleinsten  sind  die  in  dem  Eismeere,  welche  auf  den 
Eisschollen  zu  Tausenden  getödtet  werden.  Es  gibt  auch  silberfarbene 
Meerkälber  in  süssem  Wasser.  —  Robben.  —  Thran. 

b.  Wallrosse. 

Das  Wallross  hat  zwei  Blaslöcher  an  der  Stirn,  heisst  auch  Meer- 
dachs, hat  lange  hervorragende  Zähne,  die  verarbeitet  werden.  Manche 
sind  über  zwei  Fuss  lang  und  acht  Zoll  dick.  Mit  diesen  helfen  sie  sich 
auf  die  Eisschollen,  wie  mit  Haken. 

c.  Der  Seebär. 

Er  ist  grösser,  als  ein  Landbär,  hat  Vorderfüsse,  wie  abgehauene 
Armstümpfe,  worin  doch  die  Zehen  verborgen  liegen,  und  wird  nicht 
weit  von  Kamtschatka  gefangen.  Sie  streiten  gegen  einen  Anfall  in 
Rotten  und  beissen  ihre  eigenen  Kameraden,  wenn  sie  weichen.  Den 
Sommer  über  fressen  sie  nichts.  —  Art  von  Robben. 

d.   Der  Seelöwe. 

Er  hält  sich  in  Amerika  und  bei  Kamtschatka  auf.  Die  Gestalt 
kommt  mit  einem  Seebären  übereiu,  nur  ist  er  viel  grösser.  Man  greift 
ihn  nur  im  Schlafe  an.  Er  ist  sehr  grimmig  und  hat  wenig  Liebe  für 
seine  Jungen.     Die  Seebären  fürchten  sich  selten  vor  ihm. 


Viertes  Hauptstiiek. 

Vierffissige  Thiere,  die  Eier  legen. 


Amphibien. 

a.  Der  Krgkodill. 

Gehört  vornehmlich  hieher  und  hält  sich  gewöhnlich  in  Flüssen 
und  auf  dem  I^ande  auf.  Er  ist  schuppigt,  bepanzert,  zwanzig  und  mehr 
Fuss,  im  Gambiaflusse  sogar  bis  dreissig  Fuss  lang.  Es  ist  falsch,  dass 
er  beide  Kinnbacken  bewege.     Er  bewegt  nur,  wie  andere  Thiere,  den 
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untern,  hat  keine  Zunge  und  legt  Eier,  me  Gänseeier,  in  den  Sand.  — 
Grosse  Eidechse.  —  Geko.  —  Plippopotamus. 

b.  Der  Alligator 

wird  gemeiniglich  mit  dem  Krokodill  vem'echselt  und  ist  ilim  auch  sehr 
ähnlich,  ausser  dass  er  den  Schwanz  anders  trägt  und  eine  Muscusblase 
hat,  weswegen  er  auch  einen  Bisamgeruch  von  sich  gibt.  Er  ist  in 
Afrika  und  Amerika  anzutreffen,  ist  nicht  so  wild  und  räuberisch,  als 
der  Krokodill.  In  Amerika  werden  sie  Kai  maus  genannt.  Wie  ihre 
Eier  von  A'ögeln  zerstört,  und  wie  sie  gefangen  werden. 

c.  Die  Schildkröte. 

Die  grosseste  Gattung  der  Schildkröten  wird  in  verschiedenen  Ge- 
genden von  Ostindien  gefunden.  An  den  Eiern  allein  können  sich  wohl 
dreissig  Mann  satt  essen.  Die  Schildkröte  geht  auf  das  Land  und  legt 
bis  zweihundert  und  fünfzig  Eier,  deren  jedes  so  gross  ist,  als  ein  Ball. 
Sie  haben  ein  dreifaches  Herz.  Ihr  Fleisch  ist  köstlich.  Man  gewinnt 
von  ihnen  bisweilen  mehr,  als  zwei  Centner  Fleisch  zum  Einsalzen. 


Fünftes  Hauptstück. 
Erster  Abschnitt. 

Seefische. 

a.    Der  Wallfisch,  und  andere  ihm  veiii^'andte  Fische. 

Die  Walllische  theilt  man  ein  in  den  eigentlichen  Wall  fisch,  den 
Finnfisch,  Schwertfisch,  Säge-  oder  Za  hnfisch,  Nordkaper. 
Pottfisch  mler  Cachelot  und  in  das  Narwal.  Der  grönländische 
Wallfisch  hat  einen  Kopf,  der  ein  Drittheil  von  der  I^eiWslänge  aus- 
macht. Er  ist  um  Vieles  dickA,  als  der  Finnfisch,  welcher  eine 
Finne  i>derFh>sse  auf  dem  Kücken  hat,  auch  viel  grösser,  als  der  N<ird- 
kaper.  welcher  nur  ein  Blash^h  hat.  Kr  häh  .sich  in  den  nördlichen 
Gegenden  bei  Spitzbergen  und  Novasenibla  auf,  dagegen  der  Nordka[ier 
in  der  Höhe  des  Nordkaps,  und  der  FiiinfisH^h  noch  weiter  hin  nach 
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Süden  umherschweifeii.  Er  nährt  sich  von  einem  Wasserinsecte,  wel- 
ches die  Grösse  von  einer  Spanne  hat  und  ganz  thranigt  ist.  Der  Finn- 
fisch aber  und  Nordkaper  sclilucken  ganze  Tonnen  Uäringe  in  sich. 
Diese  Thiere  haben  anstatt  der  Zähne  Barden,  welche  aus  Fischbein 
bestehen,  davon  das  längste  bis  zwei  Klafter  lang  ist.  Der  Pottfisch 
hat  am  untern  Kinnbacken  Zähne.  Sein  Kopf  nimmt  die  liälUbe  des 
Jjeibes  ein.  Er  hat  einen  engen  Schlund,  Blaselöchcr,  aus  denen  er 
Wasser  blaset,  und  heisses  Blut.  Ohne  Luft  zu  schöpfen  können  sie 
nicht  lange  unter  dem  Wasser  ausdauern.  Sie  gebären  lebendige 
Junge  und  säugen  sie.  Der  grönländische  Wallfisch  wird  mit  Harpunen 
geschossen  und  mit  Lanzen  völlig  getödtet.  Gegenwärtig  ist  er  indessen 
viel  scheuer,  als  vormals;  er  flächtet  in  das  lh*eibois;  daher  jetzt  der 
Wallfischfang  im  Treibeise  betrieben  wird.  Er  hat  eine  Art  Läuse, 
gleich  Krebsen.  In  dem  Magen  einer  Art  Nordkaper,  Grampus  ge- 
genannt, wird  das  Ambragries  oder  der  graue  Ambra  gefunden. 
Andere  berichten  dieses  von  der  Blase  des  Pottfisches.  Einige  halten 
den  Pott  fisch  für  denjenigen,  der  den  Jonas  verschlungen.  Das  Ge- 
hirn des  Pottfisches  ist  das  s(»genannte  apinna  ceti.  Der  Schwertfisch 
tödtet  den  Wallfisch  um  der  Zunge  willen.  Der  herausragende  Zahn 
des  Sägefisches  ist  ausgezackt,  wie  eine  Säge.  Der  Narwal  hat 
einen  geraden  Zahn  aus  dem  obersten  Kinnbacken  her^•orstehen ,  der 
viele  Fuss  lang  und  härter  ist,  als  Elfenbein.  Diese  letzteren  gebären 
nun  Eiern.  —  Der  stärkste  Wallfischfang  ist  bei  der  Strasse  Davis  und 
Spitzbergen.  Auch  Wallfische  bei  der  magcllanischen  Meerenge.  — , 
Tintenwurm.  —  A^Vy^/a  octopodia,  —  Warmes  Blut. 

b.  Das  Manati  oder  die  Seekuh. 

Dieses  Thier  ist  in  den  amerikanischen  und  kurilischen  Inseln  bei 
Kamtschatka  anzutrofien  und  wiegt  bis  dreissig  Centner.  Es  hat  eine 
unl)ehaarte,  gespaltene  Haut,  wie  eine  alte  Eiche,  taucht  sich  niemals 
unter  das  Wasser,  der  Rücken  ist  immer  darüber  erhaben,  ob  es  gleich 
den  Kopf,  bei  seinem  unablässigen  Fressen,  fast  immer  unter  dem  Was- 
ser hält.  Es  ist  allenthalben  sehr  zahm,  wo  man  ihm  nicht  nachstellt, 
hat  zwei  Arme,  die  den  menschlichen,  und  einen  Schwanz,  der  dem 
Fischschwanze  ähnlich  sieht.  Auch  hat  es  ein  vortreffliches  Fleisch, 
welches  keine  Maden  bekommt,  und  sein  ausgeschmolzenes  Fett  über- 
trifft alle  Butter.     Es  gebärt  lebendig  und  säugt. 
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c.  Der  Hai  oder  Seewolf. ' 

Die  grosseste  Art  dieser  Thiere  lieisst  Lamia.  Bio  sind  zwanzi<r 
FnsB  lang,  ha1)en  drei  Reihen  Zftlino  neben  einander  nnd  sind  viel  ge- 
frässiger,  als  irgend  ein  Landthier.  Ganze  Menschen  in  Se*rel  einge- 
wickelt werden  von  ihnen  verschhingcn ,  sanimt  dem  Ballast.  Alles, 
was  aus  einem  Schiffe  t^Ult,  I^il,  Hammer,  Mützen,  linden  Platz  in  ihrem 
Magen.  Das  Maul  derselben  ist  wohl  einen  Zoll  lang  unter  der  Schnauze; 
daher  sie  sich  auf  die  Seite  legen  müssen,  wenn  sie  etwas  rauben  wollen. 
An  den  Küsten  von  Guinea  hat  ein  IMensch,  der  in  die  See  tallt,  nicht 
so  viele  Gefahr  vom  Ersaufen,  als  vom  Haitische  zu  befürchten.  Er 
reisst  dem  Wallfisch  grosso  Stücke  aus  dem  Leibe,  wird  mit  Haken  an 
einer  eisernen  Kette  gefangen  und  getödtet.  Ehe  er  in  das  Schiff  ge- 
bracht wird,  winl  der  Schwanz  abgehauen;  sonst  schlägt  er  mit  dem 
Schwänze  Arme  und  Beine  entzwei.  Einige  Fische  haben  Verkehr 
in  seinem  Magen.  Der  Pilote  weckt  ihn,  wie  die  Schwalben  die  Eulen. 
—  Squtibts  nnwinnis.  —  Jouasfisch.  —  Hai  oder  Cachelot.  —  Furcht  des 
Hai.  —  Bei  den  Sandwichinseln. 

d.  Der  Haniinertisch.  * 

Ist  dem  Hai  an  Grösse,  Stärke  luid  Gierigkeit  ähnlich,  hat  aber 
einen  Kopf,  der  zu  beiden  Seiten  wie  ein  Hammer  aussieht. 

e.    Der  Manteltisch. 

Ist  eine  Art  grosser  Kochen,  die  vornehmlich  den  l^erlenlischern  an 
den  amerikanischen  Küsten  sehr  gefährlich  sind,  indem  sie  snU-he  in 
ihre  weit  ausgebreitete  Haut  als  in  einen  Mantel  einwickeln,  erdrücken 
und  fressen. 

f.  Der  Brauuiiscli.  der  Dorado.  der  Delphin,  der  Stör,  der  AA'eU 

nnd  andere  mehr  sind  Kaubtischo. 

Der  Delphin  ist  ein  sohr  gerader  und  schneller  Fisch,  der  1  do- 
rado aber  ist  ein  goldgell>er  Uelphin  und  der  ^chnell^le  unter  den  übri- 
gen. Der  Belluja  ist  eine  (Gattung  vom  Stör,  aus  dessen  Ki»gen  der 
Caviar  zul>ereitet  wird.  Sie  halben  auch.  al>  gn^sse  Fi>che.  •le'»>en  >ehr 
viel,  bisweilen  einer  bis  auf  einen  ganzen  IVntuer. 

■  ..o.  DiT  ll»i  <'iior  Niiwolt      C  AI  V  hji  rix«,  von   liru   Spjiiiern  Tu^eroiic    ce- 

'IKDIII"      Svh. 
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g.  Der  Seeteufel. 

Ist  in  eine  harte,  undurclidringlicho  Haut  eingeschlossen.  Ist  eine 
Art  Rochen,  zwanzig  bis  fünf*  und  zwanzig  Fuss  lang,  fünfzehn  bis  acht- 
zehn breit  und  drei  dick,  hat  gleichsam  Stumpfe  von  Beinen,  und  daran 
Hakenhöruer  am  Kopfe  und  einen  Schwanz,  wie  eine  Peitsche  mit  Haken. 

Meerwunder. 

Der  Meennensch,  JIcerjungfer 

wird  in  allen  vier  Welttheilen  angetroffen.  Die  zu  Fabeln  geneigte 
Einbildungskraft  hat  ihn  zu  einem  Seemenschen  gemacht.  Indessen  hat 
dieses  Thier  nur  wenige  Aehnlichkeit  mit  dem  Menschen.  Sein  Kopf, 
ans  dem  man  einen  Menschen-  oder  Fischkopf  machen  kann,  mit  grossen 
Ohren,  stumpfer  Nase  und  weitem  Munde ,  ist  an  einem  Körper,  der  auf 
dem  Rücken  mit  einem  bigeiten  dicken  Felle,  wie  die  Plattfische  bezogen 
ist,  welches  an  der  Seite  solche  Haken,  wie  die  Fledermäuse  liat.  Seine 
Vorderfüsse  oder  fleischerne  Flossfedern  sind  etwas  menschenähnlich. 
Es  hat  dieses  Thier  zwei  Zitzen  an  der  Brust  und  einen  Fleischschwanz. 
Man  nennt  es  auch  wogen  seines  Fettes  die  Wasser  sau. 

Einige  andere  merkwürdige  Fische. 

a.  Der  Zittcrtiscli. 

Er  wird  auch  Krampf  fisch,  Baja  lorptdo,  genannt,  ist  in  dem 
indischen  Meere  anzutreffen,  beinahe  rund ,  ausser  dem  Schwänze,  und 
wie  aufgeblasen.  Er  hat  ausser  den  Augen  noch  zwei  Löcher,  die  er 
mit  einer  Haut,  wie  Augenlieder,  verschliessen  kann.  Wenn  man  ihn 
unmittelbar  oder  vermittelst  eines  langen  Stockes,  ja  vermittelst  der 
Angelschnur  oder  Ruthe  berührt,  so  macht  er  den  Arm  ganz  fühllos.  Er 
thut  dies  aber  nicht,  wenn  er  todt  ist.  Einige  sagen,  dass,  wenn  man 
den  Athem  an  sich  behält,  er  nicht  so  viel  vermöge.  Er  kann  gegessen 
werden.  In  Aethiopicn  vertreibt  man  mit  ihm  das  Fieber.  Die  Ursache 
dieser  seiner  Kraft  ist  unbekannt.  Er  fängt  dadurch  Fische.  —  Gymnotm 
clectriais.     Zitteraal. 

b.  Rotzfische. 

Sie  sind  durchsichtig  und  wie  lauter  Schleim,  sind  fast  in  allen 
Meeren.  p]ine  Gattung  davon  heisst  Meernessel,  weil  sie,  wenn  sie 
berührt  wird,  eine  brennende  Empfindung  erregt. 
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c.  Blacktisch. 

Sieht  sehsam  aus,  mit  zwei  Armen,  hat  eine  Tinteuhlasc,  mit  der  er 
seineu  Verfolgern  das  Wasser  trübe  macht.  —  Spritztisch. 

d.  Blaser. 

Wird  am  Cap  gefunden,  bläst  sich  rund  auf,  wie  eine  Kugel,  und 
taugt  nicht  zum  Essen,  weil  er  giftig  ist. 

e.  Fliegende  Fische. 

Sind  nur  zwischen  den  Wendekreisen.  Sie  fliegen  mit  einer  Art 
Flossfedern,  aber  nur  so  lange,  als  diese  nass  sind.  Sie  haben  die  Cfe- 
stalt  und  die  Orösse  der  HUringe,  fallen  oft  aufs  Schiff  nieder  und  wer- 
den von  Raubfischen  und  Haubvögeln  unaufliprlich  verfolgt. 

f.  Der  chinesische  Goldtisch. 

Ist  seiner  vortrefflichen  Gold-  und  andern  Farlien  wogen  bei  den 
Chinesen  sehr  beliebt.  Es  ist  der  schönste  Fisch  in  der  Natur,  fingerlang, 
vom  Kopf  bis  auf  den  halben  Leib  roth,  die  übrigen  Theile  sammt  dem 
Schwänze,  der  sich  in  einen  Büschel  endigt,  lebhaft  vergoldet.  Das 
Weibchen  ist  weiss,  der  Schwanz  silbern. 

g.  Der  Krake,  das  gi'össcste  Thicr  in  der  Welt. 

Es  ist  dieses  ein  Seethier,  dessen  Dasein  nur  auf  eine  dunkle  Art 
bekannt  ist.  Pantopimdan  thut  von  ihm  Meldung,  dass  die  Schiffer  in 
Norwegen,  wenn  sie  finden,  dass  das  T^)th,  welches  sie  auswerfen ,  an 
derselben  Stelle  nach  und  nach  höher  wird,  urtheilen ,  dass  der  Krak  im 
Grunde  sei.  Wenn  dieser  heraufkommt,  so  nimmt  er  einen  Ungeheuern 
Umfang  ein.  Er  soll  grosse  Zacken  haben,  die  wie  Bäume  über  ihn 
hervorragen.  Bisweilen  senkt  er  sich  plötzlich  in  das  Meer  herab,  und 
kein  Schiff  niiiss  ihm  alsdann  zu  nahe  kommen,  weil  der  Strudel ,  den  er 
erregt,  es  versenken  würde.  Es  soll  über  ihm  gut  fischen  sein.  Ein 
junger  Krak  ist  einmal  in  einen  Fluss  stecken  geblieben  und  darin  um- 
gekommen. 

Das  Meer  hat  noch  nicht  alle  seine  Wunder  entdeckt.  Wenn  der 
Krak  sich  ül>cr  das  Wasser  erhebt,  so  sollen  unsäglich  viele  Fische  von 
ihm  herabrollon.     Seine  Bildung  ist  unbekannt. 
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Von  den  Arten  der  Fischerei. 

In  China  fangt  man  Fische  durch  eine  dazu  abgerichtete  Kropfgans, 
welcher  man  einen  Ring  um  den  Ilal«  legt,  damit  die  Fische  nicht  ganz 
von  ihr  mögen  verschluckt  werden.  Diese  schlingt  so  viel  Fische  auf, 
als  sie  kann.  Wenn  eine  derselben  einen  grossen  Fisch  fängt,  so  gibt  sie 
den  andern  ein  Zeichen,  die  alsdann  denselben  fortbringen  helfen.  Eine 
solche  Gans  gilt  viel.  Wenn  sie  nicht  Lust  zum  Essen  hat ,  so  wird  sie 
mit  Priigelu  dazu  gezwungen.  Man  hat  daselbst  auch  eine  andere  Me- 
thode, mit  einem  Kahne  nämlich,  an  dessen  Seite  weisse  überfirnisste 
Breter  geschlagen  sind,  beim  Mondscheine  Fische  zu  fangen.  Denn  als- 
dann glänzen  diese  Breter,  wie  ein  helles  Wasser,  und  die  Fische  sprin- 
gen herüber  und  fallen  in  den  Kahn,  wo  sie  des  Morgens  gefunden  wer- 
den. Man  fängt  auch  hier  Fische,  indem  man  sie  mit  in  das  Wasser 
gestreuten  Kukelskörnern  dumm  macht. 

Der  Ötockfischfang  auf  der  grossen  Bank  Terre  ncure,^) 

Der  grüne  oder  weisse  Stockfisch  hcisst  Kabeljau,  wird  einge- 
trocknet und  eingesalzen.  Die  getrockneten  heissen  Stockfische.  Es 
ist  ein  KAubfisch;  er  schluckt  Waffen,  Seile  und  andere  Dinge,  die  aus 
dem  Schiffe  fallen,  geschwinde  herunter.  Er  kann  aber  seinen  Magen 
ausdehnen  und  das,  was  unverdaulich  ist,  ausspeien.  Es  fischen  auf  der 
grossen  Bank  jährlich  bis  dreihundert  Schiffer,  deren  jeder  25,000  Stock- 
fische fangt.  Alles  geschieht  mit  Angeln.  Der  Köder  ist  ein  Stück  vom 
Heringe  und  hernach  die  unverdaute  Speise  in  dem  Magen  des  Stock- 
fisches. Es  geht  mit  diesem  Angeln  sehr  schnell  fort.  Es  finden  sich 
hieselbst  umher  erstaunend  viele  Vögel,  als  Leberfresser,  Pinguins.  Sic 
versammeln  sich  um  die  Schiffe,  um  die  Lebern  zu  fressen ,  die  wegge- 
worfen werden.  Der  Pinguin  hat  stumpfe  Flügel,  mit  denen  er  zwar 
auf  dem  Wasser  plätschern,  aber  nicht  fliegen  kann. 

Der  Häringsfang. 

Der  Häring  kommt  im  Frühjahr  aus  den  nördlichen  Gegenden 
J)eim  Nordkap  an  die  orkadischen  Inseln.  Von  da  ziehr  er  sich  neben 
den  Küsten  von  Schottland  und  ist  im  Sommer  bei  Yarmouth,  geht  auch 
wohl  im  Herbste  bis  in  die  Zuyder-  und  Ostsee.     Der  alleinige  jährliche 
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Vorthcil  der  Holländer,  nach  Abzug  aller  Unkosten,  ist  zum  weniprsten 
Kech»  bis  sieben  Millionen  Keichsthaler.  Ein  anderer  holländischer 
Schriftsteller  rechnet  überhaupt  fünf  und  zwanzig  Millionen  Thaler  Ein- 
nahme, die  Ausgabe  acht  Trillionen  Thaler,  und  das  Land  profitirt  sieb- 
zehn Millionen  Thalcr;  denn  man  muss  auch  den  Vortheil  nehmen,  den 
das  Land  davon  zieht,  dass  sich  so  viele  ^lenschen  von  der  Arbeit  auf 
der  Flotte  unterhalten.  Die  Engländer  schiffen  auch  seit  1750,  al»or 
nicht  so  vortheilhaft ,  auf  den  Iläringsfaug,  denn  sie  wissen  die  Hand- 
griffe nicht.  —  Zug  der  Häringe,  durch  das  kleine  Wasserthierchen  Ath 
veranlasst.  —  Vormals  bei  Hergen,  jetzt  bei  Gothenlmrg.  —  Menge  der- 
selben, dass  man  sie  in  »Schweden  zu  Thran  verkocht.  —  Schnitt  der 
Häringe.  —  Holländer  salzen  nur  die  ein,  die  sie  an  einem  Tage  gefan- 
gen haben,  ohne  sie  die  Nacht  über  zu  bewahren.  —  Sardellen.  — 
Lachsfaug. 


Zweiter  Abschnitt. 

Sehaligte  Thiere. 


a.  Die  Purpurschnecke. 

Der  tyrische  Purpur,  der  das  Blut  einer  Muschel  des  mittelländischen 
Meeres  ist,  war  erstaunlich  theuer.  Er  soll  an  einem  Hunde  entdeckt 
sein,  der  diese  Muschel  frass  und  sein  Maul  schön  färbte.  In  Neuspanien 
findet  »ich  eine  solche  Muschel,  die  aber  nur  zwei  bis  drei  Tropfen  sol- 
chen Saftes  in  sich  hält,  der  anfanglich  grün  (»der  hochroth  iarbt.  V<ir 
Alters  hatte  mau  auch  violetten  Purpur. 

b.  Die  Perlenmuschcl. 

• 

Die  Perlenbank  bei  Basra  im  persischen  ^leerbusen  und  l)ei  Kali- 
fornien gibt  die  schönsten ;  die  Ijei  Ceylon  am  (V/y»r(>m«)W// die  grossesten; 
imgleichen  Neuspanien  gibt  grosse,  aber  schlechte  Perlen.  Es  sind  un- 
reife Eier.  Die  Perlenmuscheln  können,  wenn  sie  nicht  recht  rund  sind, 
nicht  abgedreht  werden.  Viele  Länder  hal)en  in  ihren  Flüssen  Perlen- 
muscheln. Die  Taucher  verfahren  auf  verschiedene  Art  bei  Einsamm- 
lung derselben,  entweder  mit  einer  ledernen  Kappe,  mit  gläsernen  Augen, 
di^von  eine  Röhre  bis  über  das  Wasser  heraufgeht,  oder  mit  der  Glocke, 
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oder  frei.  Sie  bekommen  anfanglich  leicht  Blutstürzc.  Der  König  von 
Persien  kaufte  i.  J.  1G33  eine  Porlo  für  eine  Million  und  vier  hundert 
tausend  Livres.  Der  jährliche  Nutzen  vom  jiersischcn  Porlcnfange  ist 
fünfhundert  tausend  Dueaten,  aber  jotzt  lässt  man  sie  ruhen.  In  der 
Medicin  sind  sie  nichts  mehr  nütze,  als  Krebsstcino  imd  Eierschalen.  — 
Die  Schalen  aller  Seegeschöpfe  werden  aus  dem  Schleime  erzeugt ,  den 
sie  von  sich  geben,  und  sind  Kalk.  —  (iemachto  Perlen. 

V.  Austern. 

Die  Austern  sitzen  öfters  an  einer  Felsenbank  so  fest,  dass  sie  schei- 
nen mit  demselben  aus  einem  Stücke  zu  iK'stehen.  Kinige  werden  von 
ausserordentlicher  Grösse.  In  Kopenhagen  zeigt  man  eine  Austerschale, 
die  zwei  Oentner  wiegt.  Sie  kneipen,  wenn  sie  sich  schliessen,  mit  unge- 
meiner Kraft  und  pflanzen  sich  schnell  fort.  P^xempel  an  den  Küsten 
von  Holland.  Man  sieht  auch  Austern,  so  zu  sagen,  an  Bäumen  wachsen. 
Diese  hängen  sich  an  einen  Baum  zur  Zeit  der  Fluth,  wenn  der  Baum 
unter  Wasser  gesetzt  ist,  an  die  Aeste  an  und  bleiben  daran  hängen.  — 
Chami.  Von  mehr,  als  einem  Centner  (Tcwicht.  —  Colchcster  und  hol- 
steinische Austern.     Muscheln. 

(1.  Baliinen  oder  Palanen.     Meerdatteln. 

Dies  sind  länglichte  Muscheln,  in  Gestalt  des  Dattelkernes.  Sie 
werden  im  adriatischen  Afeere  bei  Ancona  gefunden,  sind  in  einem  festen 
Steine  eingeschlossen,  und  dieser  muss  vorher  mit  llännnern  entzwei  ge- 
schlagen werden,  dann  findet  man  die  Muschel  darin  lebendig.  Dieser 
Stein  ist  porös,  und  in  die  Löcher  desselben  ist  die  junge  Brut  gedrun- 
gen, hat  durch  ihre  Bewegmig  den  Stein  so  viel  abgenutzt,  dass  sie  sich 
aufzuthun  immer  Platz  hat.  Bisweilen  vei-stopfen  sich  die  Löcher,  aber 
das  Wasser  kann  doch  durch  den  schwammigten  Stein  zu  ihnen  dringen. 
Keyssler  hat  am  adriatischen  ^[eere  lebendige  Muscheln  im  harten 
Marmor  gefunden.  Ihr  Fleisch  und  Saft  glänzen,  so  wie  bei  den  meisten 
Austern,  wenn  sie  frisch  aufgemacht  werden,  im  Finstcrn. 

e.  Beniakles. 

Sind  eigentlich  Tellmuscheln,  mit  einem  Stiele,  der  die  Zunge  des 
Thieres  ist.  Sie  hängen  sich  mit  solchen  an  die  am  Ufer  stehenden 
Bäume  an,  und  weil  die  Zunge  gleichsam  einen  Hals,  und  gewisse  an 
einem  Büschel  auslaufende  gekrümmte  Haare  einen  Schwanz  von   einer 
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jun|i:en  Gans  vorHtellen;  so  ist  die  Fabel  entstanden,  dass  aus  dieser 
Muscliol  die  Roth^änKO,  welche  sich  in  Schottland  finden,  ohne  dass  man 
weiss,  wo  sie  hecken,  entstünden.  Man  weiss  aber  jetzt,  dass  diese  Gänse 
in  den  nördlichsten  Inseln  hecken. 

f.  Seide  von  Muscheln. 

Einige  Muscheln  liHn^en  sich  mit  ihrer  Zunp^e  an  die  Felsen  an  und 
machen  eni  GcwoIk»,  woraus  man  als  aus  einer  ^rolwn  Seide  zu  Taranto 
und  Hop:gio  Handschuhe,  Kamis<)ler  u.  s.  w.  webt.  Allein  die  Piiiun 
murinii  bringt  viel  feinere  Seide  zuwege,  und  daraus  sollte  der  Byssus  der 
Alten  gemacht  sein.    Man  macht  noch  schöne  Stoffe  zu  Palermo  daraus. 

g.  Der  Nautilus. 

Ist  eine  Schnecke,  welche  in  ihrem  Inwendigen  mit  dem  Blacktische 
eine  Aehnlichkeit  hat.  Wenn  sie  zur  Luft  schiffen  will,  so  pumpt  sie 
Ba\Mir  das  Wasser  aus  den  Kammern  ihres  Gehäuses.  Alsdann  steigt  sie 
in  die  Höhe,  giesst  ihr  Wasser  aus  und  richtet  sich  aufwärts  in  ihrem 
Schiffe.  Sic  s|>annt  ihre  zwei  l^ine,  zwisciien  denen  eine  zarto  Haut  ist, 
wie  ein  Segel  aus,  zwei  Arme  streckt  sie  in  das  Wasser,  um  damit  zu 
rudern,  und  mit  dem  Schwänze  steuert  sie.  Kumnit  ihr  etwas  Fiin-hter- 
liches  zu  Gesicht,  so  fiillt  sie  ihre  Kammern  mit  Weisser  an  und  sinkt  in 
die  Tiefe  unter. 

h.  Die  Muschelniüuzeii. 

Fast  auf  allen  Küsten  von  Afrika,  in  Bengalen  und  anderen  Theilen 
von  Indien  werden  einige  Gattungen  von  Muscheln  als  haaren  Geld  ab- 
genommen. Vornehmlich  werden  an  den  maldivischen  Inseln  kleine 
Muscheln,  wie  das  kleinste  Glied  am  Finger,  gefischt,  welche  man  in  Ost- 
indien l-oris.  und  in  Afrika  Bougier  nennt ,  welche  die  Engländer  v.^n 
den  Maldiven  abholen,  und  die  hernach  zur  Bezahlung  kleiner  Sachen 
gebraucht  werden. 
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*  Sechstes  Hauptstück. 

Eini/2:e  merkwfirdige  Insecten, 

lind  darunter: 

I.  Die  nützlichen  Insecten. 

a.  Cochenille. 

Diese  rothe  Farbe,  welche  die  tlieuerste  unter  allen  ist ,  kommt  von 
einer  rothen  Baumwanze  her ,  welche  in  Neuspanien  und  einigen  lusebi 
sich  auf  dem  Baume  Nopal  nistet,  und  mit  Bürsten  abgefegt,  hernach  ge- 
trocknet und  gepulvert  wird.  Die  Frucht  der  Nopal  ist  eine  Feige,  die 
hochroth  ist  und  sehr  wohl  schmeckt.  Man  nennt  dieses  Pulver  Car- 
min.  Es  ist  aber  oft  nicht  recht  rein.  Kermes  oder  Purpur- 
körner. Es  ist  eine  Art  Gallus  oder  Auswuchs  aus  den  Blättern 
eines  Baumes,  welcher  durch  einen  Inscctenstich  entstanden.  Kermes 
heisst  im  Arabischen  eigentlich  ein  Würmchen ,  und  diese  geben  eigent- 
lich die  rothe  Farbe.     Kermes  wird  auch  in  der  Medicin  gebraucht. 

Wenn  man  hiezu  den  Murex  oder  die  Purpurschnecke  thut,  so  sieht 
man,  dass  alle  rothe  Farbe,  die  zur  Färbung  der  kostbarsten  Zeuge  dient, 
aus  dem  Tiiierreiche  herkomme.  —  Coccns  polounnis  am  Erdbeerkraute. 
—  Gummilack.  —  Schildlaus. 

b.  Von  der  Caprification. 

In  den  griechischen  Inseln  bedient  man  .sich  gewisser  Schlupfwespen, 
um  die  Feigen  zu  stechen,  welche  dadurch  viel  eher  und  vollkommner 
reifen.     Die  Ursache  wird  angezeigt. 

(S.  TouRNEFORT  Reise  nach  der  Levante.  Bd.  1.) 

c.  Essbarc  Hcuschi'ecken. 

In  Afrika  werden  bei  verschiedenen  Nationen  die  grossen  Heu- 
schrecken gebraten  und  gegessen.  In  Tunquin  salzt  man  sie  auf  künf- 
tigen Vorrath  ein.  Ludolpii,  der  dieses  erfahren  hatte,  liess  die  grossen 
Heuschrecken,  welche  Deutschland  i.  J.  1G93  verheerten,  wie  Krebse 
kochen,  ass  sie,  machte  sie  mit  Essig  und  Pfeffer  ein  und  tractirte  zuletzt 
gar  den  Rath  zu  Frankfurt  damit. 

Bienen.  —  Seiden  würmer. 
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II.  Schädliche  Insecten. 

a.  Die  Taraiijtelsj)iime. 

8io  ist  im  Apulisclicn  am  i^iftijcsten.  Wer  v<in  ihr  gestochen  wird, 
muss  baUl  weinen,  hahl  hichen,  bald  tanzen,  hahl  traurig  sein.  Ein  s<il- 
cher  kann  nii'lit  schwarz  noch  blan  h*idon.  Man  cnrirt  ihn  durch  die 
Musik,  vornehmlich  auf  iler  ( -ither,  Hautbois,  Trompete  und  Violine,  wo- 
durch er  vt»rnehmlich,  wenn  man  den  rechten  'Von  und  die  passendste 
Melodie  triÜ't,  zum  Tanzen,  Schwitzen  und  endlich  zur  (iesundhcit  ge- 
bracht wird.  Man  muss  ^r<inchen  das  folgende  Jahr  wieder  tanzen  lassen. 
Die  vom  Skorpion  gestochenen  Leute  liebtMi  auch  die  ^fusik,  vornehmlich 
die  Sackpfeife  und  'IVommel. 

Sonsten  gibt  es  auch  ungemein  grosse  Spinnen  in  (vuinea,  beinahe 
wie  eine  Mannsfaust. 

b.  Die  Nerven wiirnuT  (Coluhn'llaej, 

In  Ostindien  und  Afrika  bek«>mmen  die  ^lenschen  bisweilen  einen 
Wurm  in  die  Waden,  der  sich  endlich  dort  so  .stark  einfri.sst,  dass  er  die 
Länge  v«m  einer  Elle  und  mehr  bek<nnmt.  Kr  ist  von  der  Dicke  eines 
Seidenfadens  bis  zu  der  Dicke  einer  (.'ithersaite.  Der  Wurm  liegt  unter 
der  Haut  und  verursacht  eine  (icsrhw  ulst  (rrmi  Mn/invnsis).  Mau  sucht 
sie  behutsam  hervorzuziehen,  den  Kopf  um  ein  Stöckchen  zu  winilen  und 
auf  diese  Weise  nach  und  nach  langsam  herauszuwickeln.  Wenn  der 
Wurm  reisst,  .si>  erfolgt  gemeiniglich  der  TikI. 

c.    Die  Xii'ueii. 

Diese  Art  Flöhe  gräbt  sich  in  Westindien  in  die  Haut  der  Menschen 
ein  und  verursacht,  wenn  man  nicht  das  ganze  Wärzchen,  in  dem  sie 
sitzt,  ausgräbt,  den  kalten  Ih'and,  weil  das  Gift  sich  mit  den  übrigen 
Säften  des  Körpers  vermischt. 

d.  ^'ooli  einige  andere  schädliche  Insecten. 

In  (\>ngo  ziehen  ganze  Schwärme  gros.ser  Ameisen ,  die  eine  Kuh 
oder  einen  kranken  Menschen  wohl  ganz  ausfres.sen.  Die  <'<»mege,  eine 
Art  Motten  in  Carthagena  in  Amerika,  sind  so  tieissig,  dass»  wenn  sie 
unter  einen  liaden  mit  Kranrwaaren  einmal  kommen,  sie  ihn  in  einer 
Nacht  völlig  zu  Grunde  richten.     Die  Loge  ist  eiiie  kleine  Wanse  in 
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Amerika,  die ,  wenn  man  sie  auf  dem  Fleische  zerdrückt ,  ein  tödtliches 
Gift  znrücklässt.  Man  bläst  sie  weg,  wenn  man  sie  auf  der  Haut  sieht. 
Die  Tausendfüsse,  i"othe  Kauj)cn  mit  vierzig  Füssen,  haben  einen 
giftigen  Biss  und  sind  eine  grosso  Qual  der  indianischen  Länder.  Die 
Mosquitos  sind  eine  besondere  Art  Mücken  in  Ostindien,  imgleichei% 
auf  den  niedrigen  (TCgenden  der  Landenge  von  l^ananm.  In  liappland 
ist  die  grösste  Plage  die,  welche  von  den  Viehbremsen  herrührt.  —  Kleine 
Ameisen  in  den  Antillen.  —  Fnria  infemulis,  —  Afrikanische  Ameisen, 
mit  festen  Häusern.  —  Hlasenwürnier  im  ünnigen  SchweinÜeische.  — 
Das  Drehen  der  Schafe. 

Siebentes  Hauptstück. 

Von  andern  kriechenden  Thieren. 

u.  Die  Schlange. 

In  den  lieissen  Ländern  gibt  es  etliche  Arten  »Schlangen  von  er- 
staunlicher Länge.  In  den  Sümpfen,  nicht  weit  von  dem  Urspiainge  des 
Amazonenstronis,  sind  solche,  die  ein  lieh  ganz  verschlingen.  InWhida, 
einem  afrikanischen  Kimigreiche ,  am  östlichen  Ende  der  Rüste  von 
Guinea,  ist  eine  sehr  grosse  Schlange,  welche  unschädlich  ist,  viel- 
mehr die  giftigon  Schlangen,  Hatten  und  Mäuse  verfolgt.  Sie  wird  da- 
selbst als  die  oberste  (lotthcit  angebetet.  —  Giftschlangen  können  ge- 
gessen werden.  —  Haben  hohle  und  bewegliche  Zähne.  —  Vipern. 

b.  Klapperschlange. 

Sie  ist  die  schädlichste  unter  allen.  Sie  hat  Gelenke  in  ihrem 
Schwänze,  welche  l)ei  trockener  Zeit  im  Fortgehen  klappern.  Ist  sehr 
langsam  und  »»hne  P\ircht.  Ks  wii*d  von  Allen  geglaubt,  sie  habe  eine 
Zauberkraft,  oder  vielmehr  einen  benebelnden  oder  wohl  gar  anlocken- 
den Dampf,  den  sie  ausbläst  und  durch  den  sie  Vögel,  Eichhörnchen 
und  andere  Thiere  nöthigt,  ihr  in  den  Rachen  zu  kommen.  Zum  wenig- 
sten ist  sie  viel  zu  langsam,  solche  geschwinde  Thiere,  als  sie  täglich 
frisst,  auf  andere  Art  zu  erhaschen.     Die  Wilden  fressen  sie,  imgleichen 

die  Schweine. 

c.  Nattern. 

Die  C(»bra  di  rapdh}  oder  die  Hutschlange,  wegen  einer  Haut, 
welche  den  Kopf  und  Hals  umgibt,  so  genannt.     Soll  den  berühmten 
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Schlangensteiii  in  ihrem  Kopfe  haben  -,  allein  Andere  beliaupten,  es  wäre 
dies  nichts  Anderes,  als  ein  gedörrtes  und  auf  gewisse  Art  zugerichtetes 
Ochsenbein.  Es  hängt  stark  an  der  Zunge.  Wie  man  den  Schlangen- 
gift aus  der  Wiinde  zieht  und  sie  wieder  davcm  reinigt.  Der  Schlangcn- 
^tein  hat  die  Gestalt  einer  Bolme,  ist  in  der  Mitte  weLsslich,  das  Uebrige 
himmelblau.  Einige  geben  vor,  die  Bramincn  in  Indien  machten  ihn 
aus  wirklichem  Schlangensteine,  mit  deren  Herz,  Leber  und  Zähnen  und 
einer  gewissen  Erde  vermengt.  Zum  wenigsten  pflegen  gewisse  Theile 
von  schädlichen  Thieren,  z.  E.  das  Fell  der  llutschlauge  selbst  wider 
ihren  Biss  gut  zu  sein. 

d.  Der  Ökoi-jiion. 

Ist  in  Italien  nicht  grösser,  als  ein  kleiner  Finger,  hat  l»einaho  eine 
Kreb.sgcstalt  und  verwundet  seinen  Feind  mit  dem  Schwänze,  worin  er 
einen  Haken  hat.  Man  bedient  sich  des  zerdrückten  Skorpions,  um  ihn 
auf  den  Stich  zu  legen  und  das  Gift  wieder  auszuziehen.  Die  Indianer 
bedienen  sich  im  Nothfalle  wider  einen  giftigen  Biss  des  Bronnens  der 
gebissenen  Stelle.  In  Indien  sind  sie  viel  grösser.  Es  ist  gegründet, 
dass,  wenn  man  einen  Skorpion  unter  ein  Glas  thut,  unter  das  man 
Tabaksrauch  bläst,  er  sich  selbst  mit  seinem  Schwanz  tödte. 

e.  Das  Chamäleon. 

Ein  asiatisches  und  afrikanisches  Thior,  einer  Eidechse  ziemlich 
ähnlich,  aber  gemeiniglich  viel  grösser.  Es  nährt  sich  von  Insecten, 
und  seine  Zunge  ist  acht  Zoll,  das  heisst,  fast  so  lang,  als  das  ganze 
lliier,  womit  es,  wie  der  Ameisenbär,  Fliegen  und  Ameisen  langt. 
Einige  Physiker  berichten ,  dass  er  seine  Farbe  nach  den  farbigen  Ge- 
genständen richte,  aber  mit  einem  Zwange,  den  er  sich  anthun  müsste. 
Allein  in  der  allgemeinen  Reisebeschreibung  wird  berichtet,  dass  sie  ihre 
Farbe  lieliebig,  und  vornehmlich  wenn  sie  recht  lustig  sind,  schnell  auf 
einander  verändern ,  aber  nicht  nach  den  Gegenständen.  Sie  verändern 
ihre  Farbe  nach  ihren  Aflecten.     Wenn  sie  lustig  sind ,  so  ist  ihre  Farbe 

gefleckt. 

f.  Der  Salamander. 

Seine  Unverbrenulichkeit  kommt  von  dem  dichten  Schleime  her, 
den  er  sowohl  ausspeit,  als  aus  allen  Schweisslöchern  treibt  und  mit  dem 
er  die  Kohlen  eine  ziemliche  Zeit  dämpft,  wenn  er  auf  sie  gelegt  wird. 
Indessen  verbrennt  er  doch  endlich.     In   allen  Theilen  der  Wdt  gibt 
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man  vor,  dass  die  Eidechsen  Feinde  der  Schlangen  sind  und  die  Men- 
schen vor  denselben  durch  ihre  Gegenwart  warnen. 


Achtes  Hauptstück. 

Das  Reich  der  Vögel. 

a.  Der  Strauss  und  der  Casuar. 

Beide  sind  vornehmlich  arabische  und  afrikanische  Vögel.  Sie 
tragen  den  Kopf  höher,  als  ein  l^ferd,  haben  Flügel,  mit  denen  sie  nicht 
fliegen  können,  und  laufen  schneller,  als  ein  Pferd.  Sie  brüten  auf  ihren 
Eiern  nur  des  Nachts,  haben  schöne  Federn  im  Schwänze  und  eine 
höckerichte  Erhebung  auf  dorn  Rücken.  Der  Casuar  ist  sonst  dem 
Strausse  ähnlich,  hat  aber  auf  dem  Kopfe  eine  Art  von  knorj)lichter 
Haut.  Statt  der  Federn  hat  er  Hjiare  und  an  den  Füssen  Hufe.  Er 
schlingt  Eisen  und  selbst  glühende  Kohlen  herunter,  aber  verdaut  das 
erste  nicht. 

b.  Der  Condor. 

Ist  das  grosseste  unter  allen  fliegenden  Thieren,  in  Amerika  aber 
selten  anzutreffen.  Von  dem  Ende  des  einen  Flügels  bis  zum  anderen 
gemessen,  hat  er  eine  Breite  von  sechs  Fuss.  Er  kann  einem  Ochsen 
das  Gedärme  aus  dem  Leibe  reissen,  hat  aber  Füsse,  nur  wie  Hühner- 
klauen. Er  trägt  Wildpret  in  sein  Nest  und  öfters  Kinder,  vermehrt 
sich  aber  nicht  sehr. 

c.  Der  Cülibri. 

Ein  amerikanischer  Vogel.  Ist  der  kleinste  unter  allen  Vögeln, 
nicht  völlig  so  gross,  als  ein  Käfer.  Er  hat  die  schönsten  Federn,  die 
sonst  alle  möglichen  Farben  spielen.  Er  saugt  Saft  aus  den  Blumen. 
Es  gibt  in  Westindien  eine  Art  Spinnen,  die  ehi  Gespinste  macht,  wel- 
ches viel  dicker  und  fester  ist,  als  das  der  unsrigen ;  darinnen  fängt  sich 
der  Colibri  gleich  einer  Mücke. 

d.  Der  Paradiesvogel. 

Ist  nur  wegen  des  Vorurtheils  zu  merken,  welches  man  geliabt  hat, 
als  wenn  er  keine  Füsse  habe.  Sie  werden  ihm  aber,  um  ihn  desto  besser 
sra  erhalten,  abgeschnitten. 

Kabt'i  ammU.  Werke.  VIII.  23 
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e.  Gold-Hühner. 

Sind  wegen  ilirer  goldfarbenen  Federn  und  andern  schönen  Schat- 
tirnngen  für  die  zierlichsten  Vögel  in  der  Welt  zu  halten  und  worden 
von  den  Chinesen  sehr  hoch  geschätzt. 

f.  Pelikan. 

Hat  omen  so  grossen  Leib,  wie  ein  Schaf,  kleinen  Kopf,  einen  an- 
derthalb Fuss  langen  Schnabel  und  am  Kopfe  einen  Sack,  in  den  ein 
Eimer  Wasser  geht,  worin  er  Meilen  weit  Wasser  holt  und  seine  Jungen 
mit  Fischen  füttert.  Dass  derselbe  seine  Jungen  mit  seinem  Blute  füt- 
tern soll,  gehört  mit  der  Fabel  vom  Phönix  in  eine  Klasse. 

g.  Einige  Merkwürdigkeiten  des  Vogelgeschlecht». 

Die  Vögel  der  heissen  Zone  sind  schöner  und  buntfarbiger,  aber 
von  schlechterem  Gesänge.  Einige  hängen  ihre  Nestor  an  die  dünnsten 
Zweige  der  Bäume  auf,  die  über  das  Wasser  hängen,  dadurch  sie  vor 
den  Nachstellungen  der  Affen  sicher  sind.  Der  Guckguck  legt  seine 
Eier  in  das  Nest  der  Grasmücke  und  bekümmert  sich  nicht  um  seine 
Jungen.  Einige  haben  Flügel  und  können  nicht  fliegen;  z.  B.  der 
Strauss,  Casuar  und  IMnguin.  Man  braucht  einige  zum  Fischen,  wie 
die  Kropfgans.  Andere  zum  »lagen  des  viorfüssigen  Wildprets,  ah*  vor- 
nehmlich die  Falken  aus  (!!irkassien.  Man  lehrt  dieses  aucli,  indem  man 
ein  Stück  Fleisch  auf  eines  ausgestopften  W^ildes  Kopf  steckt  und  es 
auf  Rädern  fortzieht.  Hernach  gewöhnen  sie  sich  dem  laufenden  Wilde 
die  Klauen  in  die  Haut  zu  schlagen,  mit  dem  Schnabel  zu  reissen  und 
in  Verwirrung  zu  bringen.  Andere  werden  zum  Vogelfänge  abgerichtet, 
als  die  isländischen  Falken  und  andere  mehr.  Von  der  Abtragung  der 
Falken.  Von  der  Keiherbeize.  Diese  Falken  werden  einem  schild- 
wachestehenden  Soldat  einige  Tage  und  Nächte  durch  auf  den  Händen 
zu  tragen  gegeben,  dass  sie  nicht  schlafen  können,  wodurch  sie  ganz  ihre 
Natur  verändern.  Man  fangt  in  China,  an  der  guineischen  Küste  und 
bei  Porto  Bello  wilde  Gänse  und  Enten  durch  Schwimmijr,  welche  ihren 
Kopf  in  einen  hohlen  Kürbiss  stocken. 

Vögel  verpflanzen  viele  Früchte,  indem  sie  den  unverdaulichen  Sa- 
men, den  sie  gefressen  haben,  wieder  von  sich  geben,  daher  der  Mistel- 
same  auch  auf  die  Eiche  kommt  und  daselbst  aufwächst^  imgleicken  aaf 
Linden  und  Haseln.     Einige  Tiefen  im  Weltmeer  dienen  den  Vögeln, 
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vomebmlich  denen,  die  Yon  Fisclien  leben,  zur  Behausung,  so  dasH  einige 
wohl  etliche  Zoll  hoch  mit  Vogelinist  bedeckt  sind ;  dergleichen  sind  an 
den  Küsten  von  Chili,  von  Afrika,  unter  den  Orkaden  und  anderwärts. 
Einige  bedeuten,  wenn  sie  weit  vom  Lande  angetroft'en  werden,  Sturm  ; 
Steinbrecher,  eine  Gattung  Meeradler,  welche  auch  sonst  gewohnt  sind, 
Schildkröten  auf  Felsen  von  einer  Höhe  fallen  zu  lassen,  wodurch 
Aeschjlus  getödtet  worden.  Man  findet  keine  Störche  in  Italien,  im- 
gleichen  nicht  in  England  und  der  r>8tlichen  Tatarei.  Taubenpost  ist 
noch  jetzt  in  Modena  und  Aleppo.  'tV^'urde  ehedess  bei  den  Belagerun- 
gen von  Harlem,  Zirksee,  Gertrudenberg  u.  s.  w.  gebraucht,  img:leic)ien 
des  Jonas  Dousa  Taube  in  Leiden. 

Vom  Ueberwiutern  der  Vögel. 

Man  bildet  sich  gemeiniglich  ein,  dass  diejenigen  Vögel  auf  den 
Winter  in  wärmere  Länder  und  weit  entfernte  Klimate  ziehen,  welche 
ihr  Futter  in  unserem  nördlichen  Klima  nicht  haben  können.     Allein 
die  Lerche,  der  Kiebitz  und  a.  m.  erscheinen  geschwind,  wenn  einige 
warme  Tage  im  Frtihlinge  kommen,  und  verschwinden  wieder  bei  an- 
brechender Kälte.     Dieses  beweiset,  dass  sie  auch  im  Winter  hier  blei- 
ben.    Die  Wachteln  sollen  auch  einen  Zug  über  das  mittelländische 
Meer  thun,  wie  denn  auf  der  Inael  ( -apri  bei  Neapel  der  Bischof  daselbst 
seine  meisten  Einkünfte  vom  Zuge  der  Wachteln  hat,  und  bisweilen  in 
der  mittelländischen  See  Wachteln  auf  die  Schiffe  niederfallen.     Allein 
diese  Vögel  sind  zwar  Strichvögel,  die  ihre  Oerter  verändern,  aber  nicht 
Zugvögel,  die  in  entfernte  Länder,  sogar  über  das  Meer  setzen.     Ilu* 
Flug  ist  niedrig  und  nicht  langwierig.     Es  werden  aber  öfters  Vögel 
durch  den  Wind  und  Nebel  in  der  See  verschlagen,  verirren  sich  und 
kommen  entweder  um,  oder  retten  sich  auf  Schiffe.    Man  hat  einhundert 
englische  Meilen  von  Modena  einen  Sj)erber  auf  einem  Schiffe  gefangen, 
welcher  erbärmlich  schwach  aussah.    Der  Vicekönig  von  Teneriffa  hatte 
dem  Duc  de  Lerma  einen  Falken  geschenkt,  welcher  aus  Andalusien 
nach  1'eneriffa  zurückkehrte  und  mit  des  Herzogs  Ringe  halb  todt  nie- 
derfiel.    Allein  was  wollen  andere  schwache  Vögel  gegen  einen  so  star- 
ken Raubvogel  sagen!     Warum  fliegen  die  Störche  nur  aus  Frankreich 
nach  England  über?     Die  mehrsten  Vögel  verbergen  sich  des  Winters 
in  die  Erde  und  leben,  wie  die  Dachse  oder  Ameisen,  ohne  Futter. 

Die  Schwalben  verstecken  sich  in  das  Wasser.     Die  Störche, 
Oänse,  Enten  u.  s.  w.  werden  in  den  abgelegenen  Brüchen  von  Polen 
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und  anderen  Ländern  in  Morästen,  da  es  niclit  friert,  bisweilen  gefunden. 
Man  hat  auch  in  Prcussen  dos  Winters  einen  Storch  aus  der  Ostsee  ge- 
zogen, der  in  der  Stube  wieder  lebendig  ward. 


Neuntes  Hauptstück. 

Das  Pflanzenreich. 


1.     Von  den  merkwürdigen  Bäumen. 

Die  Bäume  sind  in  der  lieisseren  Ztme  von  schwererem  Holze,  höher 
und  von  kräftigerem  Safte.  Die  nördlichen  sind  h>ckerer,  niedriger  und 
ohnmächtiger.  Das  Vieh  aber  sowohl,  als  die  Menschen  sind  in  jenen 
Gegenden  viel  leichter,  nach  I^roportion  des  äussern  Ansehens,  als 
in  dieser. 

a.  Bäume,  die  den  Menschen  Brod  liefern. 

In  vielen  Theilen  von  Indien,  imgleichen  auf  den  ladronischen  In- 
seln wächst  ein  Baum,  der  grosse  Ballen  einer  mehligten  Frucht  trägt, 
welche  als  Brod  gebraucht  werden  kann  und  die  Brodfrucht  heisst. 
Der  Sagobaum,  der  auf  den  molukkischen  Inseln  wächst,  sieht  aus, 
wie  ein  l^ilmbaum.  Er  hat  ein  nahrhaftes  Mark.  Dieses  wird  mit 
Wasser  gestossen,  ausgepresst  inid  filtrirt.  Das  Schleimigte  desselben 
sinkt  zu  Grunde,  und  man  macht  daraus  ziemlich  schlechtes  Brod,  aber 
bessere  Grütze.  Diese  mit  Mandelmilch  gegessen,  ist  gut  gegen  die 
rothe  Ruhr.  —  Salep. 

b.  Sehr  nützliche  Bäume  von  der  Palmart. 

Die  l^almbäume  sind  von  unterschiedlicher  Art.  Sie  haben  alle 
dieses  gemein,  dass  sie  keine  eigentlichen  Aeste  haben,  sondern  sehr 
grosse  Blätter,  die  auf  dem  Stannne  wachsen,  der  mit  einer  schuppigen 
Kinde  überzogen  ist.  Aus  einer  Gattung  derselben  wird  der  Saft,  gleich 
dem  Birkenwasser,  ausgezogen,  der,  wenn  er  gegohron  hat,  den  Palnien- 
wein  gibt.  Er  ist  zu  unterscheiden  von  dem  Palmensekt  auf  der  Insel 
de  la  Palma.  Der  Cocosbaum  gehört  unter  die  Palmenarren.  Seine 
Blätter  dienen,  wie  die  von  den  andern  Palmen,  zur  Bedeckung  der 
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Häuser.  Die  Rinde  der  Nuss  dient  zu  Stricken,  die  Nnss  selbst  zu 
Gefassen,  und  die  darin  enthaltene  Milch  ist  ein  angenehmes  Getränke. 
Die  maldivische  Nuss  ist  unten  getheilt  und  köstlicher,  als  die  übrigen. 
—  Palmweinc.  —  Ahorn.  —  Zuckeraliorn. 

c.    Der  Talgbaum  in  China. 

Er  trägt  eine  Hülsenfrucht  mit  drei  nussartigen  Kernen,  wie  Erb- 
sen gross,  mit  einer  Talgrinde  umgeben,  und  die  selbst  vieles  Oel  haben. 
Man  zcrstösst  die  Nüsschen,  kocht  sie  und  schöpft  den  Talg  ab,  wozu 
man  Leim,  Oel  und  Wachs  thut  und  schöne  Lichter  daraus  zieht. 

d.  Der  Wachsbaum  ebendaselbst. 

An  die  Blätter  dieses  Baumes  hängen  sich  Würmchen,  nicht  grösser, 
als  die  Flöhe.  Sie  nmchon  Zellen,  aber  viel  kleiner,  als  die  Bienen- 
zellen. Das  Wachs  ist  härter,  glänzender  und  theurer,  als  Bienen- 
wachs. Man  sammelt  die  Eier  jener  Würmchen  und  setzt  sie  auf  andere 
Bäume. 

e.  Der  Seifenbaum. 

In  Mexiko  trifft  man  einen  Baum  an,  der  Nussfrüchte  trägt,  deren 
Schale  einen  Saft  hat,  welcher  gut  schäumt  und  schön  zum  Waschen  ist. 

f.    Ein  Baum,  der  Wasser  zu  trinken  gibt. 

Dieser  ist  der  wunderbare  Baum  auf  der  Insel  Ferro,  der  immer  wie 
mit  einer  Wolle  bedeckt  sein  und  von  seinen  Blättern  Wasser  tröpfeln  soll, 
das  in  Oistenien  gesammelt  wird  und  bei  einem  in  jenen  Gegenden  ge- 
wöhnlich eintretenden  Wassermangel  Menschen  und  Vieh  ein  Gentige 
thun  soll.  Der  Stamm  dieses  Baumes  soll  zwei  Pfaden  dick  und  vierzig 
Fuss  hoch  sein,  um  die  Aeste  aber  soll  er  an  Inmdert  und  zwanzig  Fuss 
im  Umkreise  haben. 

Allein  aus  der  allgemeinen  Reisebeschreibung  wird  von  einem 
Augenzeugen  angeführt,  er  gebe  nur  zur  Nachtzeit  Wasser,  und  zwar  in 
jeder  Nacht  zwanzig  tausend  Tonnen. 

Die  meisten  Reisenden,  und  unter  ihnen  Le  Maire,  versichern,  es 
wären  viele  solcher  Bäume  in  einem  Tliale  bei  einander.  Dieses  Thal 
wäre  von  grossen  Wäldern  umgeben,  und  die  umliegenden  Berge  würfen 
ihre  Schatten  hinein,  dadurch  die  Dünste  auf  diese  Art  verdickt  würden 
und  eine  träufelnde  Wolke  bildeten;  denn  auch  auf  der  St.  Thomas 
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Insel  ^bt  es  dergleichen   Bänme,  die  aber  nnr  am  Mittage  Wneser 
geben. 

g.    Der  Banmwollenbauni. 

Die:»'  Däuine  tra^n  eine  apfeUhnlicbe  Frucht,  die  inwendig  in 
Zellen  eingetheilt  ist,  worin  die  Wolle  steckt.  Di«  Libowollo  itit  eine 
fast  seidenartig  feine  Wolle  eines  andern  Baumes,  die  allein  fast  nicht 
kann  bearbeitet  werden. 

h.  DerFirniHsbaum. 
Dieser  Baum  wird  in  China  und  auf  den  Molukken  angetroffen. 
Kr  gibt  das  Lack  in  eben  der  Art,  wie  die  Birken  das  Birkenwasser 
geben.  Man  Hteckt  eine  Muschel  seh  necke  in  seine  geritzte  Kinde,  und 
in  dieser  sammelt  es  sich.  Der  Firniss  wird  auf  dem  Holse  fester,  als 
das  Holz  es  selbst  ist.  Dann  wird  noch  ein  besonderer  Oelfirniss  dar- 
Ubergezogon, 

i.  Eisenholz. 

Fs  gibt  aucli  ein  Holz,  welches  su  hart  ist,  dass  man  Anker  und 
Schwerter  daraus  macht. 


Von  den  SandelbKumen  kommt  das  gelbe  Sandelholz  her,  das- 
jenige, welches  in  Indien  am  meisten  zum  Uauchwerke  gesucht  wird. 
Fs  wird  auch  zu  Brei  gestossen  und  von  den  Indianern  der  Leib  damit 
zur  Kühlung  eingerieben. 

1.  Farbeholzcr. 

meher  gehört  vornehmlich  das  Feruiimbuk-  oder  Brasilien- 
holz.    Der  Kern  dieses  Holzes  dient  zum  RotbHirben. 

Campescbehulz,  dessen  inwendiger  Kern  eine  blaue  Farbe  gibt. 
—  FärbekrKuter.  —  Athenna.  — 'Alkanna,  zur  Schmmka  für  Aegyptier 
nnd  Mauren.  —  Saponholz.  —  Lackmoa. 

m.  B«Uftin bäume. 
Dot  Balsam  von  Mekka  irt  der  kTWlichstc,  abpr  jetxt  nicht  mehr 
»u  haben.     Er  wird  in  Anibieu  aus  dem  Baittmihaume  gesapf't.     Wenn 
er  friaoh  ist,  venirsacht  sein  Uerncb  Nasenbluten.     Ex  wird  nur  damit 
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dem  Oniim- Sultan  alle  Jahr  ein  Präsent  ^eniacht.  Der  Balsam  von  Tnln 
wird  BUS  Mi'xiku  beruhe rge^iraclit  und  ki>iuuil  jenem  am  nächsten.  £r 
idt  wei^it  oder  goldgelh  vmi  Farbe.  Peniavianum  ist  schwärzlich. 
Capaibnc  ist  flüssig  niid  weiss. 

n.  GummibiUme. 

Aus  dem  Drago  »der  Urachenbaume  und  dessen  Kinritzung 
quillt  das  äogeoanutc  Dracheuhliit,  weitlies  ruth  ist.  Es  wird  in 
vielen  Gegenden  von  Indien  gewonnen.  Gummi  Dragant  ist  hinge- 
gen ein  weisses,  wie  Wflrmchen  gewundenes  Gummi. 

Gummi  Outln  i|uillt  aus  einem  Baume,  der  einem  Pumeranzpu- 
baame  Sluilicli  ist. 

Gummi  Arabicum  tlicsst  aus  einer  ägyptischen  oder  arabischen 
Aiiaxie  oder  Schlehdorn, 

Das  Gummi  vctn  Sanga  (Senegal)  kommt  mit  ihm  überein,  liat 
eine  kühlende  Kraft  niid  wird  von  den  Menschen,  wie  Zuckersand 
gesogen.  Auch  wird  ea  hei  Öeidenzcugen  gebraucht,  um  sie  glänaend 
EU  macheu. 

Gummi  Cufial  schwitzt  aus  deii  ^ritzten  CopalbHumen  in 
Mexiko. 

o.  Ilarzhäume. 

Der  Kampherbaum  aut'Bomeo  gibt  durch  Ansschwitznngen  den 
Kampher,  der  auf  übergelegte  Tdcher  gefuttert  wird.  In  Japan  wird 
er  aus  dem  Sügetttaube  de»  Kampliers  destillirt,  ist  aber  schlechter.  Kr 
kann  auch  aus  den  Wurzeln  des  Kaneelbaumes  destillirt  werden.  Ben- 
soe  oder  msa  U'ikt!'  fliesst  aus  einem  geritzten  Baume  in  Ceylon  und 
Siam  und  ist  »ehr  wohlriechend. 

Manna  dringt  in  Galabrien  aus  den  Blättern  und  dem  geritzten 
Stamme  einer  Art  von  Eichbaum  hervor. 

Der  beste  Terpentin  kommt  aus  Fichten  und  Cennosbkumen  in 
Ohio.  Mastix  ist  hell  und  citronengelb.  Der  gemeine  wird  aus  Fich- 
ten- und  Tannenholz  gewonnen.  —  Ottmnü  tlasticuin.  —- 

p.   Medicioalische  Bäume. 
Die   üascarilla   de  Loja  oder  Fieberrinde  ist  die  Kinde  eines 
Baumes  ohnfeme  des  Amazonenstromes  und  anderwärts  in  Südamerika. 
£b  ist  Mu  specilisches  Mittel  wider  das  Fieber  \  muss  aber  von  der  China- 
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wtirMol  lulor  liitido  unlutwIiiiMlon  witcIcmi.  J)iw  SaHHiifras  ist  die  Wur- 
»td  («inoH  MHUnioH  in  Moridu.  l)or  (iimjak  (ijnnnni  oder  irx/mf  (lUttjari) 
wird  in  voiHM'iHrlion,  vnr/U^lirli  ^irlitiscluMi  Krankhoiton  jrebraiK'Iit. 
Man  kann  den  Malsani-  und  diu  (j  uinniiltHunu*  zum  Thcil  auch  zu 
don  niodirinisohon  (JoxvlioliHi»n  rorliniMi.     (jiiassia.  —    (%»luml»u. 

i|.   Kini^o  MHumo  von  an^onelinuMi  Früchten. 

MananaM.  ein  Krautpnvächs,  triij^t  Kriichto  wie  (lurken,  dio  aus 
doui  Stannno  wachsen«  und  /.war  in  einem  Khtmpoii,  wohl  vierzig  bis 
TunlVi^:.  I>cr  Kalahauni  in  Afrika  und  Ostindien  tni^t  eine  kastanien- 
artip«  hillen*  Frucht,  weK*he  sehr  hoch  «geschätzt  wird.  Sie  ist  etwas 
hiller.  macht  aUM\  wenn  sie  gekörnt  wird»  aUeslJetrauk  sehr  anjronohm. 
Für  tuntAi^  stdclier  Nilsse  kann  man  in  Sierra  Loona  ein  schönes  Mäd- 
chen kauten,  untl  «elm  «Ici'm^Hhmi  sind  schon  ein  PriUent  für  pn>sso 
llerrtM).  Der  i\»cAt»haum  ist  achtzehn  bis  7.wau/.i^  Fuss  htH*h  und 
wiicliiit  in  \ior  bis  t\'inf  Stännuen.  l>ie  Frucht  jrh'icht  einer  Mehuie.  die 
MH  dorn  Stauune  und  den  Aesteu  liänirt.  lu  ihn'u  Fäctiern  sind  vieU^ 
d*»u  Mandeln  ähnliche  Nüsse.  !Vr  Oacao  ist  constrinirin*nd  und  kaher 
Nauir.  Die  Indianer  auf  llis|»aniohi  trcbrauchcn  ihn  zorstossiMi  im 
\Va»cr  ÄU  iielriinkcn  Fistacieu.  l*ii  ;.ernii'»>e  sind  Nusstrüchto. 
die  in  /.«ckcr  lerlect.  die  iuuüc  Frucht  alvr  in  F.»iir  srcthan  und  in 
Fc»>icn  :*ls  l*civ»uc  :u  S|» eisen  gebrauch:  ^w*rxic;l 

l>vit5c\u  siuii  *icu  Mandeln  ithnÜche  Früciüe  einer  An  von  Fahn- 
)>^umcn,  die  in  c*.^*>scu  Huschen,  als  FrauWu.  am  Stamme  ^^ach>cr.. 

IV»>  \on  M^'^scm  l\»c«*s  5ulvr\'i:c:c  \Va^s<"ri>;  ziemlich  unanirencLnr 
««vi  crk^lccnd.  «iaher  auo?i  c:u  ir^-^w'.SMT  Sv.inior.  der  rl:cs  iuui  ers:eu 
Mjit«^  ;r:iuk.  !s*j;:c:  es  «Art»  ivss^r  tur  iVh*^«.  als  p.;r  M^ns^•!  •  •?.  Man 
"AiM  A*vr  i\\  S;vAi»icv.  /,?u'kcr.  lYc^^Vr,  VA:»'.c:e  «v..i  Avatra  h'.ui:u.  »v>i*,irvh 

!.«_.  r     ^*».v»»*'.""<«"i''    •        ^■»  *.»^  •  **•.!  >•*  ^i"  '»..•      ■"'  '        t»  *^»*       *f  t     I  •<**?»   *  ■  «^»1*       .  '  •'  if      Y  -iV  tSl'^L*  ^'  - 
Ms^    '     >..;.. -.AI.    .Vi  ^    ».       .,<A  .  .  .  .^  .\S- *«  .>\  ■.'.!       1h*.        S..\%k      .kL     \ '>*..'!•  k«  .^  ,.      VkT  3       ^Ä*  ;iSk.>k  (.i  . 

^X  .  ,     A>     .T...^.,  \.  .>^  ■;  .t  s .     .s  i  Ji     &    t  ......  lY      A  .  .4 .  •  .\   .  j       ^  .  -         «     .^      M>^   ■«    X  IW"-  ..  •%  «  • 

•    !,•  I  11  •  i.  •  »k*  •***  •   •  • 

«     i.a«      ,f«       ^■«..;      .     ^t.i       .i  «-A      >.   *..     .«A..     ..     -.•'..      C   .  ..T    .      b"*.    .  .«.T     .^  ......  ^  ..\      EX  .  .   ^      ... 

irv ir .  A ' s  A-r  "  v.t.A r*:  ■  v  «:•  ■.". ■  s.*  b-; .    ■:  v-'\  . v  -i*  %^  v,  .Vf  ".•;  rx  S.tv >i  *  rv  l^if  v  ■■:^\  ■,■:■:■  '.v  1-: '  5 ":  .♦•- 
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r.  Gewürzbäume. 

Der  Nägelei  nba  um  ist  einem  Birnbäume  ähnlich,  da§  Nä^elein 
ist  seine  Fracht. 

Der  Muskaten  bäum  ist  einem  Apfelbaume  ähnlich.  Diejenigen 
Nüsse,  die  von  einem  Vogel,  den  mau  N  ussesscr  nennt,  herunterge- 
schluckt werden  und  wieder  von  ihm  gegangen,  werden  höher  geschätzt. 
Beide  Bäume  sind  nur  auf  den  Inseln  Amboina  und  Banda  anzutreffen. 
Auf  den  übrigen  Molukken  werden  sie  ausgerottet. 

Kaneel-  oder  Zim metbäume  auf  der  Insel  Ceylon.  Die  Rinde 
von  den  jungen  Bäumen  wird  abgeschält  und  gibt  den  Kaneel.  Die 
Frucht  hat  nicht  so  viel  wohlriechendes  Gel,  aber  viele  Fettigkeit.  Wenige 
Tropfen,  deren  einer  zwei  Groschen  kostet,  aui*  die  Zunge  geträufelt, 
sollen  den  Krebs  zuwege  bringen. 

s.  Andere  Merkwürdigkeiten  der  Bäume. 

In  der  östlichen  Tatarei,  nämlich  der  kalmückischen,  sind  fast  gar 
keine  Bäume  anzutreffen,  sondern  blos  elende  Sträucher,  daher  auch  diese 
Tatarei  mehrentheils  in  Zelten  bewohnt  wird.  Der  Mangelbaum, 
von  den  Holländern  Mangellaer  genannt,  wächst  aus  der  Wurzel  in 
die  Höhe,  alsdann  biegt  er  sich  knimm,  wächst  wieder  in  die  Erde,  fasst 
daselbst  Wurzel  und  wächst  wieder  in  die  Höhe  u.  s.  w. 

Der  Banianenbäum  lässt  von  seinen  Aesten  gleichsam  Stricke 
oder  zähe  Zweige  herabsinken,  die  wieder  in  der  Erde  Wurzel  fassen 
und  dadurch  eine  ganze  Gegend  so  bewachsen  machen,  dass  man  nicht 
durchkommen  kann.  Wenn  er  an  dem  Wasser  wächst,  breitet  er  sich 
bis  in  das  Wasser,  da  sich  dann  die  Aeste  an  ihn  hängen.  Es  gibt  eine 
Art  Holz  oder  Buschwerk,  die  an  einigen  Oertern  Italiens  wächst  und 
nach  Keysöler's  und  Venturini's  Bericht,  weder  zum  Brennen,  noch 
zum  Schmelzen,  selbst  im  Focus  des  Brennspiegels,  kann  gebracht  wer- 
den. Es  hat  das  Ansehen  eines  Eichenholzes,  ist  doch  etwas  weicher, 
sieht  röthlich  aus,  lässt  sich  leicht  schneiden  und  brechen  und  sinkt  im 
Wasser  unter.  Im  Ganzen  hat  man  weder  Sand  noch  etwas  Mineralisches 
an  ihm  entdeckt.  Einige  nennen  ihn  Larix.  Man  hat  ihn  auch  bei 
Sevilla  in  Andalusien  gefunden.  —  Asbest. 

Ein  Baum  auf  Hispaniola  ist  so  giftig,  dass  in  seinem  Schatten  zu 
schlafen  tödtlich  ist.  Die  Aepfel,  die  er  trägt,  sind  ein  starkes  Gift,  und 
die  Karaiben  benetzen  ihre  Pfeile  damit. 
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Die  Calabaschbäuine  in  Afrika  und  Indien  tragen  .eine  Frucht, 
die  von  einander^  geschnitten,  gute  Kochtöpfe,  und  nach  Wegnehmung 
des  HalsesTgute  Geschirre  abgibt. 

Die  Arekanuss  wächst  traubenförmig,  wie  die  Pistacien  und 
Datteln  und  wird  zu  der  Betel,  welche  die  Indianer  beständig  kauen, 
gebraucht.  Krähen  augen  oder  nuces  vomicae  sind  Kerne,  die  auf  der 
Insel  Ceylon,  in  einer  pomeranzenähnlichen  Frucht  liegen.  Sie  tödten 
alles,  was  blind  geboren  ist.  Aus  dem  Beerlein  der  Eichelmistel  wird 
der  Vogclleim  gemacht.  —  Giftbaum  Boa  Upas  auf  Java  und  Bomeo. 
Er  steht  ganz  einsam  und  in  verlassenen  Gegenden.  Man  darf  sich  ihm 
nur  auf  einen  Steinwurf  nähern.  Sein  pechartiger  Saft  ist  dennoch  ein 
Mittel  gegen  den  Biss  giftiger  Thiere. 

IL  Von  andern  Gewächsen  und  Pflanzen. 

a.  Der  Thee. 

Die  Blätter  des  Theestrauchs  in  China,  die  im  Anfange  des  Frfih- 
linges  abgebrochen  werden,  geben  den  Kaiserthee;  die  zweite  und  dritte 
Sorte  sind  nach  einander  schlechter.  Mau  lässt  die  erste  Sorte  an  der 
Sonne  trocknen  und  rollt  sie  mit  Händen.  Die  zweite  wird  auf  Platten 
über  kochendem  Wasser  erwärmt,  bis  sie  sich  zusammenziehen.  Die 
dritte  über  Kohlenfeuer.  Der  beste  Thee  kommt  in  den  nördlichen 
Provinzen  zum  Vorschein,  daher  ihn  die  Russen*  am  besten  bringen.  Die 
Japaneser  pulvern  ihren  Tliee,  ehe  sie  ihn  trinken.  —  Ziegelthee. 

b.   Kriechende  Gewürz-Pflanze. 

Der  Pfeffer  steigt  als  eine  kriechende  Pflanze  an  Stangen  oder 
Bäumen  bis  achtzehn  Fuss  in  die  Höhe.  Er  wächst  wie  Johannisbeeren. 
Ist  in  der  Insel  Sumatra  und  anderen  ostindischen  Gegenden  anzutrefleu. 
Der  lange  Pfeffer  wächst  auf  einem  Strauche  und  ist  theurer.  Der 
weisse  ist  nicht  natürlich,  sondern  im  Meereswasser  gebeizt  und  au  der 
Sonne  getrocknet.  —  Guineischer  und  ceylonischer  PfeflFer. 

Cu  beben  gleichfalls  auf  Java  und  den  Molukken.  Diese  Frucht 
wächst  in  Trauben. 

Kardamom  ist  die  Frucht  einer  rohrähnlichen  Staude. 


'  Die  Calabasscnbäume  oder  Boababs  in  Afrika  und  Indien  tragen  eine 
Fracht,  die  wie  eine  Bologncäer  Fl|ische  aussieht  und  von  einander*^  Seh. 
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I  c.  Betel. 

:  Ist  das  Blatt  von  einem  kriechenden  Gewächse,  welches  nebst  d 

Arekanuss  und  ungelöschtem  Kalk  von  allen  Indianern  beständig  geka 
wird.  Es  hat  dieses  Leckerbischen  einen  zusammenziehenden  Geschmac 
fUrbt  den  Speichel  roth  und  die  Zähne  schwarz  oder  schwarzbraun. 
Peru  braucht  man  dieses  Blatt,  um  es  mit  einem  Bisschen  Erde  zu  kaue 

d.  Vanille. 

Ist  eine  Kriechpflanze,  wie  die  vorigen.  Die  Wilden  in  Mexij 
halten  den  Bau  derselben  geheim.  Er  wächst  auf  unersteiglichen  Berge 
Er  braucht  nicht  in  die  Erde  gepflanzt,  sondern  nur  an  einen  Baum  g 
bunden  zu  worden,  aus  dem  er  Saft  zieht  und  dann  auch  Wurzel  in  d 
Erde  treibt.  Die  Vanille  ist  voll  eines  balsamischen  und  dicken  Saft< 
worin  kleine  Körnchen  stecken.  Sie  ist  ein  vortreffliches  Ingredienz  d 
Chocolade. 

e.  Rohr. 

Das  Bambusrohr  ist  vornehmlich  merkwürdig,  welches  eines  d 
nützlichsten  Gewächse  in  Indien  ist.  Es  wächst  so  hoch,  wie  die  höc 
sten  Bäume,  hat,  wenn  es  jung  ist,  einen  essbaren  Kern.  Wird  ung 
spalten  zu  Pfosten,  gespalten  aber  zu  Bretern  und  Dielen  u.  s.  w.  g 
braucht  und  die  Haut,  die  es  inwendig  umkleidet,  zu  Papier  benutzt.  '. 
Peru  gibt  es  eine  Art  von  Bambus ,  die  anderthalb  Fuss  im  Durchmesg 
und  anderthalb  Zoll  in  der  Dicke  der  Kinde  hat.  Sie  ist  zur  Zeit  d 
Vollmondes  voll  Wasser,  im  Neumonde  aber  ist  wenig  oder  gar  nicl 
darinnen. 

Zuckerrohr  ist  nunmehr  in  beiden  Indien  und  Afrika  anzutreffc 
Aus  dem  Schaume  des  kochenden  Zuckers  wird  Moscovade  gemacl 
Diese  wird  mit  Ochsenblut  oder  Eierweiss  gereinigt.  —  Melasse.  —  Ti 
iia.  —  Kum.  —  Moscovade  ist  eigentlich  roher  Zucker. 

f.  Ananas. 

Diese  schöne  amerikanische  Frucht  wächst  ohngefahr  auf  eine 
eben  solchen  Stamme,  wie  die  Artischocken.  Sie  hat  die  Figur  ein 
Tannenzapfens  und  die  Grösse  einer  Melone.  Der  Geruch  derselben  : 
vortrefflich,  und  der  Geschmack  scheint  allerlei  Gewürze  zu  verrathen 


j 
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g.  Wurzeln. 

Rhabarber  kommt  aus  China  und  der  dazu  gehörigen  Tatarei. 
Chinawurzel  iät  ein  astringirendos  und  blutrein igeml es  Mittel.  Man 
bringt  sie  auch  eingemacht  nach  Europa.  Die  Wurzel  G  in  seng  ist  das 
am  höchsten  geschätzte  Medicament,  bei  dessen  Ausseigung  sehr  viele 
hundert  Tataren  in  der  chinesischen  Tatarei  sich  viele  Mühe  geben.  Es 
soll  graue  Ilaare  in  schwarze  verwandeln.  ^hu\  schneidet  kleine  Stücke 
und  giesst  kochendes  Wasser  darauf.  Es  begeistert  den  Menschen  mit 
neuem  Leben,  und  in  gar  zu  starken  üosen  genonnnen,  bringt  es  hitzige 
Kranlcheiten  oder  wohl  Raserei  zuwege.  Eine  gewisse  Art  Ziegen  soll 
das  Kraut  derselben  lieben  und  ihr  Blut  wird  daher  für  sehr  gesund  ge- 
halten.    Ingwer  ist  an  den  malabarischen  Küsten  am  besten. 

m.  Andere  Merkwürdigkeiten  der  Pflanzen. 

Die  Pflanze  Hingisch  in  Persien  gibt  den  assaiu  foptidaw  oder  den 
Teufelsdreck.  Man  schneidet  ein  Scheibchen  von  der  Wurzel  ab  und 
nimmt  den  ausgeschwitzten  Saft  weg,  und  so  alle  Tage  ferner  ein  Scheib- 
chen. ÄFan  l)raucht  ihn  in  vielen  '^^Fheilen  Indiens  in  den  Speisen.  Das 
Brod  nmss  sogar  darnach  schmecken,  und  alle  Strassen  darnach  riechen; 
es  ist  dies  ihr  angenehmster  Geruch. 

Das  Opium  wird  von  einer  gewissen  Art  Mohn  gewonnen,  deren 
Köpfe  ins  Kreuz  eingeritzt  werden,  aus  denen  dann  dieser  dicke  Saft 
herausquillt.  Die  ArlxMter  werden  bei  dieser  Arbeit  schwindlicht.  Wir- 
kung des  Opiums.  Ein  Klystier  darein  sechs  Unzen  rohes  Opium  ge- 
than  werden,  vertreibt  die  rothe  Ruhr.  Bang  ist  eine  Art  des  Hanfs, 
dessen  Blätter  ausgepresst  und  dessen  Saft  von  den  Indianern  statt  des 
Opiums  gebraucht  wird. 

Die  kleine  Bohne  von  Carthagena  in  Amerika.  Von  dieser 
wird  etwas  Weniges  des  ^lorgens  gegessen  und  eine  lange  Zeit  darnach 
nichts  genossen.  Alsdann  schadet  dem  Menschen  den  ganzen  Tag  über 
kein  Gift. 

Empfindliche  Pflanze  (plauta  seusitivn)  Ifisst,  wenn  sie  Ix'rührt 
wird,  ilire  Zweige  und  Lanb, fallen,  als  wenn  sie  Empfindungen  hätte. 

Die  Bojnken  Bind  bölseme  Stricke,  welche  auf  einer  Art  Weiden 
in  Amerika  wachsen  und  welche  die  Indianer  lo,  wie  wir  nnaere  Hanf- 
Btrieke  famnelien. 


9.  K*upt~t      Ü»f  UdaDiromib  OOii 

I>ie  Weine. 
Hie  WeiiK-  vi-riiiidrni  sidi  selir  Miirk,  wenn  sie  in  andere  Länder 
ver{itlauzi  werden.  Her  Canarieii  Sect  bat  seinen  Ursprung  niis  Klieiu- 
weiiK  im^'ltHhon  ri..  ■/,  i:-,..  M  a.leirnn  ei  n  ist  von  t'andia  nach  Ma- 
deira verj)ltaiizt  wonlfn.  In  ileni  lieisseii  Erdpiirtel  gilit  es  keine  Weine. 
Mau  macbt  dn^ill-st  «larke  Gitrüiiko  aus  i{<-i>.  nml  die  Amei-ikauer  aus 
Mais.  I»er  Keis  iK'darf  jrr-isser  Nässe,  wenn  er  ^eratlien  s.ill.  und  eine 
Inn^  L. eborst-liwcnininn^  der  Felder.  Mais  aber  oder  lUrkisi-her  Weizen 
«äiiiNt  i'leicb  einem  Kohrc  «(.hl  zcbn  Fu8s  b...li. 

Autiun^  luK-li  '-iiiifct-r  hii-bcr  gdiiirifrer  bciucrkunpoii. 

.\ns  den  Fiirl.cbläitern  ist  der  Anil.  und  aus  dessen  p>ritzten  BlSt- 
t<Tn  der  Iiidi^fn  gf|iri'SKi.     Wächst  aut' der  uialabari^eheu  Kilsd-. 

l)ie  i'i-lrii  f-iH<iijifii  ist  eine  Masse,  nie  ein  ."Stein,  in  Neajiel,  eipeut- 
lidi  aber  t'itie  ans  verwii-kelien  ^larlnen  Wnrzehi  und  Knie  bestehende 
Mns.se.  in  der  l'fefiersHnien  betindlicli  ist.  l>ieser  isi  ungemein  subtil 
und  doch  sehr  liiintig  darinnen.  Man  kann  bienuis  I'Ictt'er  hnlien,  wenn 
man  «-ill.  Man  darf  iinr  H-armes  Wjisser  darauf  ^iessen,  d»nn  wenlew 
die  .Morebeln  in  sedis  Tagen  reit'.    Diese  Morcheln  werden  aueli  ziem- 

Zuletzt  ^deukc  ieb  n<icb  der  Fal*l  von  der  l'alinftenesie  der 
I'Hnnzeii.  deren  Kiuiiiku  KrwiLbiinng  ^'ethun  bnt.  Zu  den  Zeiten,  da 
diedieniif  aiibu;;  zu  blühen  inid  man  atlerlci  •uri'wi  •■liemw<i  m/h riuimln 
uiaebie.  kam  diese  Meinung  auf.  I>en  Anlass  zu  diesem  (.iedivhte  hat 
die,  ilic  \'egetatiiin  naebnliniende  ConiTetiuii  und  Krystallisatiun  der 
Salae  ^frcbt-n.  iJas  ini  1 'liiinijjny:iier  -  und  Hourgognorwein  aul'geliiste 
Stil  iiiiiiii:ii,i'ic'iiii  stellt  Weintrauben  vor:  entlmt  diosesaber  aneb  im  Wasser. 

ller  •iiliiir  J'iiiiiw  wird  freumelit ,  wenn  Jlerenrius  im  Seheidewusser, 
und  iSilbcr  aueh  lieHnnders  im  ticheidewasser  anf';;elüst  wird,  darauf  diese 
goliiii-iiff  ifnnenf.'t  und  bis  anf  ein  Drittlieil  iin  r,'clinden  Feuer  einge- 
trocknet werden:  da  sie  dann  einen  Baum  uiit  Stamm,  Acsten  und  Zwei- 
gen vorstellen. 

Der  Borametz  oder  scythische  Baum  ist  ein  sehwammiges Ge- 
wKchs  um  Asiraehan,  wovon  Kkvhsler,  der  es  in  UreRden  gt.'3ehcu  hat, 
tagt:  eH  nehme  alle  Figuren  um.  Weil  es  nun  in  die  Form  eines  Baiunes 
^fedrlickt  worden,  haben  Fugelehrte  geglaubt,  es  wachse  wie  ein  Baum. 
Em  ist  alw)  falsi-h,  dasH  er  das  Uras  um  sieh  her  abfresse  und  dass  die 
Wttife  ihm  nachstellen. 
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Zehntes  Hauptstüok. 

Das  Mineralreich. 

Erster  Abschnitt. 
Die  Metalle. 

1.  Gold 

wird  in  Peru  und  andern  Theilen  von  Amerika  liäuüg  entweder  gegraben, 
oder  aus  der  Erde,  welche  von  Gieasbächen,  die  aus  den  Gebirgefc  herab- 
stürzen, abgespült  worden,  gewaschen.  Man  findet  es  in  allen  Theilen 
der  Welt.  Viele  Flüsse,  vornehmlich  die  in  Guinea,  geben  nach  starken 
Regengüssen  Goldstaub.  Denn  der  Regen  wäscht  den  Goldstaub  durch 
sein  Durchseigen  aus  den  Gebirgen  aus  und  führt  ihn,  nebst  dem  übrigen 
Schlamme,  in  die  Flüsse.  Das  Gold  aus  Madagaskar  ist  wegen  seiner 
Zähigkeit  und  Leichtllüssigkeit  berühmt.  Wenn  man  es  mit  Quecksilber 
aus  dem  Sande,  damit  es  vermischt  worden,  gewaschen  hat,  so  sondert 
man  es  ab,  indem  man  das  Amalgama  durch  Ochsenleder  drückt.  Die 
Piatina  del  Pinto  in  Brasilien  ist  ein  weisses,  aber  sehr  schwerflüssiges 
Oold.  Die  goldenen  Kemlein  in  den  Weintrauben,  die  man  vorgibt  in 
Ungarn  gefunden  zu  haben,  sind  Kerne  mit  einem  jgoldgelben  Safte  um- 
zogen; imgleichen  das  in  Wien  gezeigte  an  einer  Weintraube  gewachsene 
G^ld.  Ungarn  ist  an  Gold-  und  Silberbergwerken  reich.  Bei  Kremnitz 
wird  das  beste  Gold  gewonnen. 

2.  Silber 

ist  an  vielen  Orten  der  Welt.  In  den  Bergwerken  Potosi  und  am  de 
la  Plata  in  Südamerika  am  häufigsten  anzutreffen.  Man  findet  daselbst 
Klumpen  Silbererz  ohne  Saalbänder,  als  wenn  sie  ausgeschmolzen  wären. 
Man  findet  hier  auch  Gebeine  von  Indianern,  die  vor  vielen  Jahren  ver- 
storben, und  darauf  mit  Silber  durchwachsen  sind.  In  Asien  ist  fast  kein 
Silber,  daher  ein  grosser  Gewinnst  in  China  bei  Umsetzung  des  Silbers 
gegen  Gold;  denn  da  sich  hier  verhält  Gold  :  Silber  =  14  :  1,  so  verhält 
es  sich  dorten  =  11:1. 

3.  Kupfer 

entweder  aus  Erz  oder  aus  Cementwasser.  Das  Fahlunische  Kupfer- 
bergwerk ist  eines  der  berühmtesten.     In  Japan   ist  ungemein  viel 
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'iiil  Kii|)tf'r  III  vitrinlischcm  Wasser  aiit'ge- 

■  l'rik'ipitntioii  ;rczii{ren  winl;  wi«  bei 

.:  wird  aiiM  KuptVr  mit  Oalinei  vemüdclil 

.  "I<-|)  selir  liiiuli;^  p'ftiii<li>ii.   iai  fin   llitlli- 

■L  Tnmbni-k. 

\hihikkn  sin.l  <lio  liebten  S„rl.-u  T.milmi-lv.    In 

^luiifii  Cri?;reinloii  ist  i'iiie  Art  ivi'isseii  Ziiiiu's  ndtT 

"l('li?!t  aber  mit  (iaimci  vi-rsetut  wird.,    wiidun^h  oh 

: .111  iimi-Iit  dn von  dio  T.imb;uk«ai>si'n.  -  J'i n « e li bei- k. 

■II.    -  JInuiilM-im.r  (i.ild. 

ft.  Kison 

:.ll">ii.     K«r  ist  ein  Klsenstciii  rrifldiiilii;rer,  aU  ib'r  mideif. 

»ii-,1  nicht  t-lier  v..,u  .Mutriiot  aiij^'zi.fri-n,   lii«  es  diirt-li  dio  lüt« 

IIS  gegangen,     ihm  findet  Kisi-n  in  idlcn  l'Himzen,  im  Uidzo,  jn 

im  uirnschlii-beti  Uliite,  im  Fleiseh  und  in  denKiiotlieii  findet  niiui 

->  titUeikben.     Die  Pernniier  uussleii  vor  Aiikniil't  dfr  Sjxinicr  iiiclits 

.  'i>  brisen  und  marbtcn  ihre  Beile,   Meisfid  ii.  s.  w.   uns   Kiijifor.     In 

.\frikii,  nm  Senegal  niid  in  Gninca,   ist  der  slürkste  Handel  der  F^ini- 

|iiior  mit  Eisen Hta n^en ,   und  der  Wcrib  eines.  Negorf  wird  iiaeh  Kinen- 

stangen  gerechnet. 

Hiilbiii«'talle. 

1.  Qneeksiller. 
In  den  Bergwerken  von  Idria  in  Friaiil  ist  es  am  hantigsten  und 
wird  zuweilen  ganz  rein  gem-liüiift.  Am  meisten  Bteekl  e»  im  Zinnober, 
Die  Berglente  in  Idriii  und  Almudt'n  in  S|iiinien  Iwkoninien  ein  Hlarkes 
Zittern  und  grossen  Dnrnt.  Wenn  nie  ins  Itad  gcbmeht  werden,  an  selila- 
gen  aus  iiirem  Lei)«  Ktlgeletieii  I  jneeksilbor  ans.  Die  Hatten  und  ItlSuse 
bekommen  hier  OonvulKlunen  und  Hterin-n.  Kinigo  ArWiter  sind  dav"» 
80  durcbdnin^'eti,  daits  eini-  kn]iterne  ^llinze  in  ihrem  Munde  weixs  wird, 
oder  wenn  »-ifr  sie  mit  den  Fingern  n>ilH>n.  Wird  in  Waizenkleie  vnr  dem 
Verdunstirii  >ie wahrt. 
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Zehntes  Hauptstüok. 

Das  Mineralreich. 


Er8ter  Abschnitt. 
Die  Metalle. 

1.  Gold 

wird  in  Peru  und  andern  Theilen  von  Amerika  häuüj^  entweder  gegnil>en, 
oder  aus  der  Erde,  welche  von  GieHsbftehen,  die  aus  den  (Hebirgen  berab- 
stünsen,  abgespült  worden,  gewaseben.  Man  findet  es  in  allen  llieilen 
der  Welt.  Viele  Flüsse,  voniehmlicb  die  in  Guinea,  geben  nach  starken 
Regengüssen  Goldstaub.  Denn  der  Regen  wäscht  den  Goldstaub  durch 
sein  DurchiK^igen  aus  den  Gebirgen  aus  und  fübrt  ihn,  nebst  dem  übrigen 
Scblamme,  in  die  Flüsse.  Das  Gold  aus  Madagaskar  ist  wegen  seiner 
Zähigkeit  und  I^icbtflüssigkeit  berühmt.  Wenn  man  es  mit  Quecksilber 
aus  dem  Sande,  damit  es  vermischt  worden,  gewaschen  hat,  so  sondert 
man  es  ab,  indem  man  das  Amalgama  durch  Ochsenleder  drückt.  Die 
Piatina  del  Pinto  in  Brasilien  ist  ein  M'eissos,  alx^r  sehr  schwerflüssiges 
Gold.  Die  goldenen  Kernlein  in  den  Weintrauben,  die  man  vorgibt  in 
Ungarn  gefunden  zu  haben,  sind  Kerne  mit  einem  goldgelben  Safte  um- 
zogen; imgleichen  das  in  Wien  gezeigte  an  einer  Weintraube  gewachsene 
Gold.  Ungarn  ist  an  Gold-  und  8ilberbergwerken  reich,  hei  Kreiimitz 
wird  das  beste  (lold  gewonnen. 

2.  Silber 

ist  an  vielen  Orten  der  Welt.  In  den  Bergwerken  Potosi  und  am  de 
la  Plata  in  Südamerika  am  häutigsten  anzutreffen.  Man  ündet  daselbst 
Klumpen  Silbererz  ohne  Saalbänder,  als  wenn  sie  ausgeschniolzen  wären. 
Man  findet  hier  auch  Gebeine  von  Indianern,  die  vor  vielen  Jahren  ver- 
storlKMi,  und  darauf  mit  Silber  durchwachsen  sind.  In  Asien  ist  fast  kein 
Silber,  daher  ein  grosser  Gewinnst  in  China  liei  Ijnsetznng  des  Silbers 
gegen  Gold;  denn  da  sich  hier  verhält  Gold  :  Silber^  14  :  1,  so  verhält 
es  sich  dorten  =11:1. 

3.  Kupfer 

entweder  aus  Krz  oder  aus  Cementwasser.  Das  Fahlunische  Kupfer- 
bergwerk ist   eines  der  berühmtesten.     In  Japan  ist  ungemein  viel 
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Kupfer.  Die  Cenientwasecr  sind  Kupf'pr  in  vitrioliBchem  Wasser  aufge- 
löst; woraus  (las  Kupfer  durcli  die  I'räcipitntioii  gezogen  wird;  wie  bei 
NeusoUl  in  Ungarn.  Messing  wird  nus  Kupfer  mit  Galmci  vermischt 
gemacht,  Galmei  wird  in  Polen  Kehr  liiiufig  gffnnden,  ist  ein  Halb- 
metalt. 

4.  Tomback. 

[n  Engt  and  und  Malakka  sind  die  besten  Sorten  T<iml>ack.  In 
China'  und  den  anliegenden  Gegenden  ist  eine  Art  weissen  Zinnes  »der 
weissen  Kupfers,  welches  aber  mit  Galmei  versetzt  wird.,  wodurch  es 
Kiebbarer  wird.  Man  macht  davon  die  Tom1>acksdi)Ben.  —  Pinschbeck. 
^   Prinzmetall.  —  Mannheimer  G  old. 

5.  Eisen 
ist  allenthalben.  Nur  ist  ein  Eisenstein  reichhaltiger,  als  der  andere. 
Eisenerz  wird  nidit  eher  vom  Magnet  angezogen,  bis  es  durch  die  llitie 
des  Ufens  gegangen.  Mau  ündet  Eiseu  in  aUen  Pflanzen,  im  Holze,  ja 
sogar  im  menschlichen  Blute,  im  Fleisch  und  in  den  Kmichen  findet  mau 
Eisentheitchen.  Die  Peruaner  wussten  vor  Ankunft  der  Spanier  nichts 
von  Eisen  und  machten  ihre  Beile,  Meissel  u.  b.  w.  aus  Kupfer.  In 
Afrika,  am  Seuegul  und  in  Guinea,  ist  der  stärkste  Handel  der  p]uro- 
päer  mit  Eise nstnn gen ,  und  der  Werth  eines.  Negers  wird  nach  Eisen- 
Htangen  gerechnet. 

HsIbmetaUe. 

1.  Quecksilber. 
In  den  Bergwerken  von  Idria  in  Friaul  ist  es  am  häufigsten  und 
wird  zuweilen  ganz  rein  geschöptit.  Am  meisten  steckt  es  im  Zinnober. 
Die  Bergleute  in  Idrta  und  Almaden  in  Spanien  l)ekommeu  ein  starkes 
Zittern  und  grossen  Durst.  Wenn  sie  ins  Bad  gebracht  werden,  so  schla- 
gen aus  ihrem  I.eilie  Kiigelchon  Quecksilber  aus.  Die  Ratten  und  Mäuse 
bekommen  hier  {Konvulsionen  und  sterben.  Einige  Arbeiter  sind  davon 
so  durchdrungen,  dass  eine  kupferne  Alfinze  in  ihrem  Uunde  weiss  wird, 
oder  wenn  sie  sie  mit  den  Fingern  reiben.  Wird  in  Waizenkleie  vor  dem 
Verdunsten  bewahrt. 

n  8iirlvu.     TuuibBck  «us 
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2.  Antimoniam. 

oder  8pie9glas  int  schwXnlich  und  wie  Blei  ansosehen.  Ist  spröde; 
Flintenkngeln  davon  sind  gifti«r. 

3.  Wissmutli 
ist  sehr  spröde  aud  gelbliolit. 

4.  Zink 

ist  weisslicht  Mau  und  eine  Art  Hloierz.  aber  härter.  8<'tzt  sieh  an  die 
Go«lar*schen  Schinelzöten «  beim  Sohniolzeu  des  Bleierzes,  wu  es  häutig 
abgekratzt  wini. 

5.  (lalniei 

irehört  an  einer  Gattung  Zink,  dun^h  dessen  Zusatz  zum  Kupfer  wird 
Messing  goniacbt. 

<i,  Arsenik 

ist  halb  ein  Metall,  halb  v\n  Salz,  denn  er  lüset  siob  vollkomuieu  im 
Wasser  auf.     l>er  Kubalt  und  das  Opermeut  siud  Arten  davon. 


I.  l^rennbaro  Minrralien  und  ändert-  Hiissige,  brt»nubare  gegnibent* 

l)in^i'. 

1.  Xaphta 

ist  weiss.     Zieht  die  Flammen  au.     Cjuillt  hei  Ha>:dad  und  Baku  und 
liei  Derbe nt  in  Persieii  aus  der  Erde. 

(3.  Keine(S0*8  Besehreib,  des  Kaukasus  an  mehreren  Stellen.) 

2.  Petroleum 

ist  röthlicli  oder  duukelfarbigt.     Zieht  nicht  die  Farl^en  an. 

3.  Bergtheer 

ist  dem  vorigen  sehr  Hhnlich.     Al»er  dicker  und  klebricht'.T ;  stinkt  st^hr. 
Wird  auch  Teufelsdreck  genannt. 

4.  Der  Bernstein 

gehärteter  Xaphta   oder  dem  Steinöl   ent.staudeu  zu  sein. 
dass  in  Italien,  an  den  Oerteni,  wo  Bernstein  ge- 
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graben  wird,   auch  Petroleum  quille;   duR  Meentalz  mag  zu  «einer  Ver- 
hfirttnig  gewirkt  haben,  imgleichen  eine  zarte  Erde. 

5.  Ambra 
ist  erstlich  flüssig  geweeei)  und  wird  auch  öftcrM  so  aus  der  8e6  gefischt, 
vornehmlich  an  den  chinesischen  und  jajwuischen  KUeten.     Allein  in 
dem  Magen  des  Waltfisches  wird  er  hart  gefunden.     Der  graue  Am- 
bra ist  der  schönste  und  wird  mit  Reismehl  vermengt. 

6.  Gagat 
ist  ein  schwarzer  Bernstein,   UUst  sich  schön  jKiliren.     Schwimmt  oben 
auf  dem   Wasser;   ist  in  Kornwallis  in  England  und  im  WUrtsmbergf- 
schen  zu  linden. 

7.  Erdpech 

oder  Judeupech  (asphalfum)  scheint  ein   verliärteter  Erdtheer  zu  »ein, 
ist  im  MeerwaBser,  vornehmlich  im  todten  Heere,  aufgelöset  vorbandeD. 

6.  Steinkohlen 
werden  fälschlicb  für  Holz,  das  mit  Petroleum  durchdrungen  ist,  gehal- 
ten, obgleich  dieses  hin  und  wieder  anzutreffen  ist.  Es  sind  vielmehr 
ächiefer,  die  mit  Bteinöl  oder  Erde  u.  b.  w.  durchdrangen  sind.  Bei 
Newcastle  in  England  sind  sie  am  häufigsten,  man  findet  sie  aber  sehr 
allgemein.  Uer  Gagat  ist  von  ihnen  nnr  darin  nnter«cbieden ,  daa*  w 
anstatt  einer  steinigten  Bubstanz  eine  steinigte  Erde  zur  Basis  hat. 

9.  Der  Schwefel 
ist  eine  Vermischung  von  \-ier«ehn  Theilen  von  vitrioliscber  Säure  und 
einem  Theile  brennbaien  Wesens.  Wird  meistens  ans  SchwefelkieMn 
gewonnen.  Man  findet  auch  gewachsenen  reinen  Schwefel  bei  feuer- 
speienden Bergen.  l>er  Schwefelkies,  bei  den  Alten  pgriUt  genannt,  iit 
eüenbahig,  hart  und  achUgt  mit  dem  Stahle  Feuer.  Ei  gibt  auch 
Kupferkies  oder  Harkasit,  der  aicb  aber  von  j«nem  nnter>cbeid«t. 
Wenn  diewr  Kiee  eich  auswittert,  so  «ckllgt  der  Schwefel  aas. 

ßitvnäita  tmd  retinae.  —  \on  Torfmooren  und  ibreon  Anwacfafe.  — 
r^iilw-avmiHjr. 
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in  Kfilkklumpen  aicl)  Feiiersteino  erzeugen,  so  Haan  die  VenteineruQg 
iiacL  und  iiacli  von  innen  anfängt.  Auf  diese  Weise  liat  entlieh  ein 
salzigtes  Wasser  deik  unbtilen  Erdsuli Innini  gekttiinpet,  hernach  aber 
durcli  Vennchruiig  der  Salzpartikelclien  uncli  und  nuch  in  Kiesel  ver- 

waudelt. 

1.  VondeiiKdelgestoincn. 

Sic  müBson  überhaupt  der  Feile  widcrstclion  und  nn  Glanz  oder 
Durcliflichtigkcit  und  au  Farbe  etwas  Vorztigliclies  linlien. 

Der  Diamant  ixt  der  Imrteate  unter  allen;  knim  nur  mit  Keinem 
eigenen  Pulver  goscIilifFen  werden;  ist  der  schwerste.  Dans  er  sich  in 
Bucksblut  auflüne,  ist  eine  Fabel.  Ein  Diamant  von  einem  Grau  wird 
sechs  bis  zehn  Thalcr  wortligcscIiStzl,  und  der  fernere  Werth  int  wie  das 
iloppelte  Quadrat  des  Qewiclits,  z.  E,  einer  von  nchlKehn  Gran  wird 
»ecbB  bundert  'J'haler  gelten.  Sein  Gewicht  wäre  vierzig  Karat.  Ein 
Karat  wilre  ein  Vierundzwanziggtel  von  der  Mark  nnd  halt  vier  Gran. 

Der  Florentinische  Diamant  wiegt  ein  hundert  neun  und  dreissig 
und  ein  balh  Karat.  Der  berühmte  Dianiant ,  den  Pitt  an  den  herzog- 
lichen Kegente«  von  Frankreich  verkaufte,  wog  ein  hundert  vier  und 
vierzig  Karat.  König  Angust  bot  ihm  acht  hundert  tausend  l'haler. 
Die  abgeschlifFenen  Stücke  galten  sechs  und  dreissig  tausend  Tlialer. 
Im  mogulsclien  Schatz  ist  einer  von  zwei  hundert  nenn  und  siebenzig 
Karat.  Die  Diamanten  sind  in  Ost-  und  WesCiudien  anzutreffen;  am 
melirsten  aber  im  galatischen  Gebirge,  welche»  durch  die  Halbinael  dies- 
seit  dem  Ganges  läuft.  Sie  Hegen  in  einer  Schicht  von  rothem  und 
gelbliclitem  Sande,  wie  die  Kiesel.  Iiii  Königreiche  Gidkunda  ist  über 
der  Diamantenscbicht  ein  mineralisches  »tnit'ii«  ,  welches  eisenhaltig  zu 
sein  scheint.  Zu  Visiapour  sind  deren  gleichfalls  und  überhaupt  liegen 
die  Diamanten  in  einer  nrtben  Erde,  als  ihrer  Muttererde,  wie  der  Feuer- 
steine und  der  Kreide.  In  Brasilien  sind  sie  in  neuen  Zeiten,  nnd  zwar 
sehr  liKuAg  entdeckt  worden,  da  sie  vordem  für  Kieselsteine  gehalten 
wurden.  Fast  in  einerlei  Preise  mit  dem  Diamant  steht  der  Rubin, 
der  fast  einerlei  Farbe,  Schwere  und  Glanz  mit  ihm  hat,  nur  rotb  und 
duTchsicbtig  ist.  Ist  er  scharlachroth,  so  heisst  er  Rnbin;  ist  er  gelbroth, 
80  heisst  er  Hyacinth.  —  Longelitte,  coagulirte,  coagmentirte  Steine.  — 
Vom  Schleifen  in  Brillans.  —  Rosen-,  Tafel-  und  Dicksteine.  —  W^ie 
Indianer  die  Diamanten  verwahren  and  in  Baumwolle  gewickelt  ver- 
kaufen. —  Verhrennlichkeit  des  Diamant;  nicht  im  Tiegel,  —  Knlnn 
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Utffhuffmrh,  KmIK  '»'l'ir  /Ari^c  '«iir/:h<i':hrijr. 

/      If  i&lh':d<;lntiMllO. 

Hifi'l  iii''lit  Rif  hurt,  aU  j<ri»f!,  aU:r  hUrt«;r,  als  die  gemeiueu. 
K  f  y  ftl  N 1 1  «»il'ir  Kitr^kryNtülI  Hcliiesiit  im  »Scbweizergebirge  eckigt 
Hfl,  Uf  «iM  «filir  ^roM 

f'Nf  fiiol  ml  Nf'lir  liiirt,  rolli,  halb  durchHichtig.     Ist  er  deiscbtarbig, 

Hfl  liniaat  ij    Mil  rdlT. 

Ailifit  iiil  vinHitrbi^,  bihWf'ileii  weiss. 

f 'li  H  Irnil  fiii  mi  vii'liiitlii^  uii(i  kaum  halb  durchsichtig. 

1  hl  V  «  Ul  nhi  Af'hiit  mit  wimmhimi  und  schwarzon  Streifen. 

■ 

Miiiijnity  K  hiil  wriüNi'  und  pdlx?  »Streiten  oder  Punkte. 
/  if/'td  /iKi</<  Ul  bhin  mit  weiNHcii  Flecken:  ist  mit  Gold  eingesprengt : 
ilNIMim  niiii'hl  iiiMM  «iiiu   rilrnniurin,   das  eine  blane  Farbe  ist,  die  so 
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theuer  ist,  als  Gold. — Turmalin.  —  Onyx.  — Jaapis. — Labrador- 
Btein,  —  Porphyr.  —  Granit 

3.  VoD  der  moBaiscben  und  Florentiner  Arbeit. 
Ofiiit  mueiviim  (mosaische  Arbeit)  wird  auo  Glasg^ssen  von  verschiede- 
oer  Farbe,  die  in  dtlnuen  Tafeln  gegossen  und  in  feine  Stifte  wie  Nadeln 
geschnitten  werden,  in  einen  Teig  von  calcinirtem  Marmor,  Gummi, 
Eierweiss  und  Oel  zusammengesetzt,  so  dass  Fortreite  gteichsam  daraus 
punktirt  werden.  In  einem  solchen  Werke  von  zwei  Quadratfuss  sind 
Ewei  3IJllionen  Stiftchen  der  Art.  Man  polirt  es  hernach,  wie  einen 
Spiegel.  An  einem  Stück  von  achtzig  Quadratzoll  bringen  acht  Künst- 
ler zwei  Jahre  zu.  In  der  Peterskirche  zu  Rom  sind  sie  häuß^.  Floren- 
tiner Arbeit  wird  auf  dieselbe  Art  aus  Bdelgesteinen  zusammengesetzt. 

4.  Andere  Steinarteo. 

Uarionglas  ist  aus  durchsichtigen,  öfters  grossen  BlSttetn  zusam- 
mengesetzt und  schmelzt  nicht  im  grössten  Feuer, 

Jaspis  ist  den  Feuersteinen  an  H&rte  ähnlich,  aber  vielfarbig. 

Asbest  ist  ein  wässerigter  Stein,  der  geklopft  und  gewaschen  kann 
gesponnen  werden;  daher  die  unverbreonliche  Leinwand  und  eben 
solches  Papier. 

Amianth  ist  eine  Gattung  davon  mit  geraderen  und  biegsameren 
Fasern. 

Karmor  zerfHllt  im  Feuer  su  Kalk.  Er  hat  entweder  einerlei 
Farbe  oder  er  ist  gesprenkelt  oder  geädert.  Der  Florentinerstein 
ist  ein  itfarmor.     Man  brennt  daraus  Gips. 

Quarz  fallt  die  Bisse  der  Felsen  an  und  ist  ohne  Zweifel  ans  einem 
mit  Salz  imprSgnirten  Wasser,  was  Steinthet leben  mit  sich  geführt  hat, 
entstanden. 

Der  Serpentinstein  ist  fleckigt  auf  grünlichem  Omnde. 

Porphyr  ist  sehr  hart  und  rotb,  aber  mit  Flecken  gomirt,  hat  bis- 
weilen auch  andere  Farben.  Schiefer.  —  Speckstein.  —  Tropf- 
stein. —  Talkarten.  —  Sogenannter  Meerschaum,  ein  Ffeifenthon. 

&.  Noch  einige  andere  Stein-  und  Erdarten. 
Bimsstein  ist  eine  ausgebrannte  Steinkohle,  von  der  besten  Art 
der  Pechkohlen ,  wird  also  in  der  Gegend  der  fenerspeieoden  Berge  am 
meisten  gefunden. 
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steinen,  Schiefer,  TutTsteinen  und  Feuersteinen  gefunden.  Uhh  findet  ver- 
steinerte Krdtliicre  oder  ilire  Theilc ;  als  zum  Beispiel  in  der  Scbweis  iet 
pliGdesä  ein  verHleinertctt  Scliiff  mit  vielen  MenHcben  aus  dem  Gebirge 
gezogen  worden.  Man  findet  Geneilie  von  Hirxclion,  Elephantenzähne 
u.  H.  w,  in  der  Erde.  Biüweiien  aber  auch  Zäline  von  sehr  groBsen 
Tbieren,  deren  Originale  unH  unbekannt  Rind,  ilnn  hat  Vogelnester  mit 
ibrcn  Eiern  versteinert  gt^funden;  Si-blangen  und  Kröten  gleicbfalh. 
Versteinerte  ^eethierc.  ])ie  Sclilangenzungen  sind  Zähne  des  Hai- 
fiscbcH.  In  den  Kupfer-Scbiefcrn  in  Deutschland  tindet  man  genaue 
Abdrücke  von  Elaebeii.  Man  findet  Zithne  vom  Wallrosae.  Die  Am- 
munabörner  sind  verriteinerte  Nautili.  Ich  übergebe  die  scbaligen  See- 
thiore,  davon  man  ungemein  viele  Gattungen  unter  den  versteinerten 
Seetltieren  findet.  VerHteinertea  Hulz  ist  gemein.  Versteinerte  Wur- 
zeln einer  mcr^elartigen  Steinart  beissen  Beinbruch  oder  OsteocoÜa. 
Abgednickte  Blätter,  Früchte,  Mandeln,  Dntteln,  Pflaumen  u.  b.  v. 
[)&s  Schönste  ist  eine  Melone  von  dem  Berge  Libanon,  in  der  man  noch 
alle  Kerne,  Fächer  und  Häute  deiitltcli  Heben  kann.  Es  sind  auch  Ver- 
steinerungen, deren  L"rsi>rung  uns  bekannt  ist,  als  die  sogenannten  Don- 
nersteine oder  Belemniten,  welche  Einige  für  dactglot  marinoa.  Andere 
für  Stncbeln  von  Meerigeln  halle».  Dazu  gehören  die  Judensteine, 
die  n-ie  Obvcn  aussehen.  Die  Krötcnsteine,  Buffoniten,  sind 
kleine  halbrunde,  bellbraune  Steine,  welche  Einige  für  Backenzähne 
des  Haifisches  halten. 


VI.     Vom  Ursprünge  der  Mineralien. 

Der  i^rdkörpcr,  soweit  wir  in-ibm  durch  daK  Graben  gelangen  kön- 
nen, besteht  ans  stmli»  oder  S<.-htcbten,  deren  eine  über  der  anderen  bald 
horizontal,  bald  nach  einer  oder  der  andern  Gegend  hin  geneigt  fort- 
läuft, bisweilen  aber  hie  und  da  unterbrochen  sind.  Diese  können  nicht 
anders,  als  in  den  grossen  Bevolutionen  der  allgemeinen  und  oft  wieder 
erneuten  Uebenjchwemmungen  durch  den  Absatz  mancherlei  Bchlammes 
erzeugt  w^irdon  sein.  Es  sind  Scliicbten  von  allerlei  Stein  und  Schiefer, 
^larmor  und  Fels,  von  Erden  u.  s.  w.  Das  sie  bildende  Wasser,  welches 
aucb  noch  im  Grunde  des  adriatischen  Meeres  eine  Steinschlcbt  nach  der 
andern  bildet,  bat  ohne  Zweifel  viele  Minerale  und  manche  Gattungen 
von  Steinen  durch  die  Zusammensetzung  von  verschiedenen  Materien 
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Summarieclie  Betrachtung  der  voriielmisten  Natiiniicrkwltr- 
digkeiten  alter  Länder  nacli  geographischer  Ordnung. 

Der  erste  Weltthell. 
Asien. 

Chin«. 

fm  nördlichen  llicile  diegCB  grueiMsn  KeichcH  int  die  Wiut«rkXlM 
stärker,  als  iu  einem  gleichen  Parallel  iu  Europa.  Dienen  Ueiub  ist 
ohne  Zweifel  das  volkreichste  und  cul(ivirte»te  in  der  jcatiseii  Welt. 
Man  rechnet  in  China  su  viele  Eiuwuhner,  als  iu  einem  gruaseii  Theile 
der  übrigen  Welt  zusammen.  Fart  durch  jede  l'nwinz  sind  KauäU 
gesogen.  aut>  dieseu  peheu  andere  kleinere  su  den  Städten  und  noch 
kleinere  eh  den  Dörfern.  Ueber  alle  diexe  gehen  Brticken  mit  einigen 
gemauerten  ^bwibbogen,  deren  mittelster  l'heil  eii  luich  M.  dasii  ein 
Schiff  mit  Masten  durclit«geln  kann.  Der  grosse  Kanal,  der  von  Kau- 
ton  bis  Peking  reicht,  hat  an  Lauge  keinen  andern  seiner-  Gleichen  in 
der  Welt.  Man  hebt  die  ächiffe  durch  Krähiie,  und  nicht  wie  bei  uns 
dnrch  .Schleusen  aus  einem  Kanal  iu  den  anderu,  oder  über  WaiH>erflÜle. 
Die  grosse  cbiiieiiiHche  Mauer  ist.  mit  allcu  Krümnmugeu  frereclmet, 
dreihundert  deutsche  Meilen  lang,  vier  Klafter  dick,  fünf  Klat^er  hoch, 
oder,  wie  Ändere  berichten,  fünl'  £Uen  dick  und  zehn  Ellen  hoch,  tiie 
geht  über  eraUunende  Berge  und  J-Iflsse  durch  ticbwibbügen.  Bie  hat 
t^chon  ein  tausend  acht  hundert  Jahre  gestanden.  Die  chinesiadien 
St&dte  sind  alte,  üol'erne  es  der  Grund  leidet ,  acvuiai  und  ins  Viereck 
getfaeilt  und  durch  zwei  Uauptstraasen  in  vier  Vtertheile  getheilt.  so  dass 
die  vier  Thore  gerade  gegen  die  vier  Weltgegendeu  blnmeben.     Die 
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Mauer  der  Stadt  Peking  ist  beinahe  einhundert  Fuss  hoch.  Der  Por- 
zellanthurm  in  Nanking  hat  eine  Höhe  von  zweihundert  Fu»8  und  ist  in 
neun  »Stockwerke  getheilt.  Er  hat  bereits  vierhundert  Jahre  gestanden, 
l>68teht  aus  Porzellan  und  ist  das  schönste  Gebäude  im  Orient. 

Sitten  und  Charakter  der  Nation. 

Die  Chineser  selten  Jemand  für  schön  an,  der  lang  und  fett  ist, 
kleine  Ai^gen,  eine  lireite  Htirne,  kurze  Nase,  grosse  Ohren,  und  wenn 
er  eine  Mannsperson  ist,  eine  grobe  Stimme  und  einen  grossen  Bart  hat. 
Man  zieht  sich  mit  Zänglein  die  Barthaarc  aus  und  lüsst  nur  einige 
Bttschlein  stehen.  Die  Gelelirten  schneiden  sicli  die  Nägel  an  ihrer 
linken  Hand  niemals  ab,  zum  Zeichen  ihrer  Profession. 

Der  Chineser  ist  von  einem  ungemein  gelassenen  Wesen.  Er  hält 
liinter  dem  Berge  und  sucht  die  Gemüther  Anderer  zu  erforschen.  Es 
ist  ihnen  nichts  verächtlicher,  als  in  Jähzorn  zu  gerathen.  Sie  betrü- 
gen ungemein  künstlich.  Sie  können  ein  zerrissenes  Stück  Seidenzeug 
80  nett  wieder  zusammennähen,  dass  es  der  aufmerksamste  Kaufmann 
nicht  merkt;  und  zerbrochenes  Porzellan  flicken  sie  mit  durchzogenem 
Kupferdrath  in  der  Art  zu,  dass  keiner  anfänglich  den  Bruch  gewahr 
wird.  Er  schämt  sich  nicht,  wenn  er  auf  dem  Betrüge  betroffen  wird, 
als  nur  insofern  er  dadurch  einige  Ungeschicklichkeit  hat  blicken  lassen. 

Er  ist  rachgierig,  aber  er  kann  sich  bis  auf  lKH|ueme  Gelegenheit 
gedulden.  Niemand  duellirt  sich.  Er  spielt  ungemein  gerne.  Ist 
feige,  sehr  arbeitsam,  sehr  unterthänig  und  den  Complimeuten  bis  zum 
Uebennaasso  ergeben;  ein  hartnäckiger  Verehrer  der  alten  Gebräuche 
und  in  Ansehung  des  künftigen  Lebens  so  gleichgültig,  als  möglich. 
Das  chinesische  Frauenzimmer  hat  durch  die  in  der  Kindheit  geschehene 
Einpressung  nicht  grössere  Füsse,  als  ein  Kind  von  drei  Jahren.  Es 
schlägt  die  Augenwimper  nieder,  zeigt  niemals  die  Hände  und  ist  übri- 
gens weiss  und  schön  genug. 

Essen  und  Trinken. 

In  China  ist  alles  essbar,  bis  auf  die  Hunde,  Katzen,  Schlangen 
u,  8.  w.  Alles  Essbare  wird  nach  Gewicht  verkauft;  daher  füllen  sie 
den  Hühnern  den  Kn)pf  mit  Sand.  Ein  todtes  Schwein  gilt,  wenn  es 
mehr  wiegt,  auch  mehr,  als  ein  lebendiges.  Daher  der  Betrug,  lebendige 
Schweine  zu  vergititen,  und,  wenn  sie  ül>er  Bord  geworfen  werden,  wie- 
der aufaafischen.    Man  hat  anstatt  der  Gabeln  «wei  Stäbchen  von  Eben- 
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holz.  Auch  haben  die  Chineser  keine  Löffel.  Sie  sitzen  sieht,  wie 
andere  orientalische  Völker,  aaf  der  Erde,  sondern  auf  Stühlen.  Ein 
•Teder  liat  Hein  eigne»  Tiuchchen  bei  dem  Gastmahle.  Alles  GetrXnke 
wird  bei  ihnen  wann  getranken,  sogar  der  Wein,  und  das  Essen  ge- 
uiesseD  sie  kalt.  Bei  Oastin Ahlern  schläfst  einer  den  Tact,  und  dann 
heben  alle  ihre  Tnüsen  zugleich  auf  und  tiinkcn,  oder  thun,  als  wenn  sie 
tränken.  Der  Wirth  gibt  die  Zeiclieii,  wenn  sie  anfangen,  etwas  sunt 
Munde  zu  bringen,  auch  wenn  sie  absetzen  sollen.  Alles  geschieht  wohl 
drei  Stunden  lang  st  i lisch weigond.  Zwischen  der  Mahlzeit  nnd  dem 
Nauhtische  spaziert  man  im  Garten.  Dann  kommen  Komödianten  und 
spielen  alberne  Possen.  Sie  tragen  Wachteln  in  der  Hand,  um  sich  an 
ihnen  als  Müflcn  zu  erwärmen.  Die  Tataren  machen  hier  auch  Brant- 
wein  aus  Pferdemilch  und  ziehen  ihn  über  Schöpsenfleisch  ab,  wodurch 
er  einen  starken,  aber  ekelhaften  Geschmack  bekommt. 

Gomplimente. 
Niemand  in  China  schimpft  oder  flucht.  Alles,  was  er  sagt,  wenn 
er  sich  meldet,  wenn  er  den  Besuch  abstattet,  was  für  Geberden  und  Re- 
den er  führen  soll,  was  der  Wirtb  dabei  sagt  oder  thut;  das  alles  ist  in 
öfientlichen  herausgegebenen  Complimentirbtlcbern  vorgeschrieben,  nnd 
es  miiss  nicht  ein  Wort  davon  abgehen.  Man  weiss,  wie  man  höflich 
etwas  abschlagen  soll,  und  wenn  es  Zeit  ist,  sich  zu  beqnemon.  Niemand 
muss  sein  Haupt  beim  Grüssen  entbiQsen,  dieses  wird  für  eine  Unhöflich- 
keit  gehalten. 

Ackerbau,  Frtichte  und  Manufacturen. 

Die  Hügel  werden  in  Terrassen  abgestutzt.  Der  Mist  wird  aus  den 
Städten  auf  den  Kanälen  herbeigeführt,  und  trockene  Ländereion  unter 
Wasser  gesetzt.  Ein  jeder,  aucli  der  kleinste  Flecken  Landes  wird 
genatzt.  Von  dem  Talgbaum  ist  oben  die  Rede  gewesen.  Vom  Wache- 
))aume  berichtet  man,  dass  ein  Insoct,  wie  eine  Fliege,  nicht  allein  die 
Blätter,  sondern  auch  bis  auf  den  Kern  oder  Stamm  die  Baumrinde 
durchsteche,  woraus  das  weisse  Wachs,  wie  Schnee,  tropfenweise  hervor- 
(fuillc.  Der  Theestrauch.  Das  Bambusrohr,  von  welchem  sie  fast  alle 
Gerätbe,  auch  sogar  Kähne  machen;  aus  der  Rinde  desselben  wird  das 
itbertimisBte  Papier  verfertigt,  welches  sehr  dfinne  und  glatt  ist,  aber  von 
Würmern  leicht  verzehrt  wird.  Daher  ihre  Btlcher  immer  müssen  abge- 
schrieben werden.     Ktitlsng  oder  ein  säbes  chinesisches  Rohr,  wovon 
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Einige  Kaiser  und  Andere  liaben  sich  lange  mit  der  Qrille  vom  Trank 
der  Unsterblichkeit  geschleppt.  Die  Buchdruckerkunst  ist  so  beschaf- 
fen: man  klebt  die  Blätter  eines  wohl  abgeschriebenen  Buchs  auf  ein 
langes  Bret  und  schneidet  die  Charaktere  in  Holz  aus.  Die  Chineser 
haben  yradus  academuos.  Die  Candidaten  zur  Doctorwürde  werden  ge- 
meiniglich vom  Kaiser  selbst  examinirt.  Mit  ihnen  werden  die  wichtig- 
sten Aemter  besetzt.  Weil  alle  ihre  Archive  v(m  einem  ihrer  Kaiser  vor 
zweitausend  Jahren  sind  vertilgt  worden ,  so  besteht  ihre  alte  Geschichte 
fast  blos  aus  Traditionen.  Ihr  erstes  Gesetz  ist  der  Gehorsam  der  Kinder 
gegen  die  Eltern.  Wenn  ein  Sohn  Hand  an  seinen  Vater  legt,  so  kommt 
das  ganze  Land  darüber  in  Bewegung.  Alle  Nachbarn  kommen  in  In- 
4uisiti(»n.  Er  selbst  wird  condemnirt,  in  zehntausend  Stücke  zerhauen 
zu  werden.  Sein  Haus  und  die  Strasse  selber,  darinnen  es  stand,  werden 
niedergerissen  und  nicht  wieder  gebaut.  Das  zweite  Gesetz  ist  Gehorsam 
und  Ehrerbietigkeit  gegen  die  Obrigkeit. 

Das  dritte  Gesetz  betrifft  die  Höflichkeit  und  Complimeute. 

Diebstahl  und  Ehebruch  werden  mit  der  Bastonade  bestraft.  Jeder- 
mann hat  in  China  die  Freiheit,  die  Kinder,  die  ihm  zur  Last  werden, 
wegzuwerfen,  zu  hängen  oder  zu  ersäufen.  Dies  geschieht,  weil  das 
Land  so  volkreich  ist,  das  Heirathen  zu  befördern.  Ungeachtet  ihres 
Fleisses  sterben  doch  jährlich  in  einer  oder  der  andern  Provinz  viele 
Tausende  Hungers.  In  Peking  wird  täglich  eine  Zeitung  abgedruckt, 
in  der  das  löbliche  oder  tadelhafte  Verhalten  der  Mandarinen  sammt 
ihrer  Belohnung  oder  Strafe  angegeben  wird. 

Religion. 

Die  Religion  wird  hier  ziemlich  kaltsinnig  behandelt.  Viele  glauben 
keinen  Gott;  Andere,  die  eine  Religion  annehmen,  bemengen  sich  nicht 
viel  damit.  Die  Secte  des  Fo^  ist  die  zahlreichste.  Unter  diesem  Fo 
verstehen  sie  eine  eingefleischte  Gottheit,  die  vornehmlich  den  grossen 
Lama  zu  Barantola  in  Tibet  anjetzt  bewohnt  und  in  ihm  angebetet  wird, 
nach  seinem  Tode  aber  in  einen  andern  Lama  fUhrt.  Die  tatarischen 
Priester  des  Fo  werden  Lamas  genannt,  die  chinesischen  Bonzen.  Die 
katholischen  Missionarieu  beschreiben  die  den  Fo  betreffenden  Glaubens- 
artikel in  der  Art,  dass  daraus  erhellt,  es  müsse  dieses  nichts  Anderes, 
als  ein  ins  grosse  Heidenthum  degenerirtes  Cluristeuthum  sein.  Sie  sollen 


*   ,,I>ie  Seele  der  Fo-Oläubigen*'  Seh. 


in  der  Gottheit  dvf)'\  Pf-rHinien  -catuiren.  und  die  zwpice  habe  das  Gesetz 

;ro;jel>eii  -ind  für  das  inen-scldiche  Gcächlechc  .^ein  Blut  vorj^ossen.      Der 

^p-iwMp   Fjuina   soll  aiudi  iMn«*  Art  dea  Sacra nienten  mit  Brod   und  Woin 

adiniiiistriron.      Man  verehrt  autdi   <l»:'n  i'outuiius   öder  ^.'nn- t'u-tso 

den  i'hiupMischon  Snkratf'H.      Cst  sind  auch  «dnlifc  Juden  da.  die,  -«owie 

diejenitren  auf  dtir  iiLahiliariHidiiMi  Küste.    vi>r  ^Miristi  <Tidiurt  daiiin  i^e- 

;^ii^on  sind  und  vnu  dem  .J  ndentlninie  wenijr  ltcuu^  ineiir  wissen.      Üie 

Swrte  des  Fi»  zlanht  «üe  Seelen  wand  erunj**.     Es  ist  <»iiie  Meinun-r  unter 

ihniMK  dasH  iLas  Nichts  th^r  l'rsprun;;  und  das  Knde  aller  Dinsre  sei«  daher 

eine  Fiihlh>si^keit  und  tlutäa^uni;  aller  Arheit  aut'  einii^e  Zeit  irottseli;;e 

(ieiiauken  sind. 

Ehen. 

Man  -ioidiesst  mit  lU^n  Eltern  die  Ehe.  iline  «iass  ^tdde  Tlieile  ein- 
ander zu  -i«dien  iieknuiinen.  FJii*  ^[ädrheii  ))ek(»inineu  keine  Mit;ral»t». 
-tondern  werdrn  uoch  d;Lzu  verkauft.  W»'r  vieles  (leid  hat.  kauft  -«ich  -n 
viele  Kranen,  als  er  will.  Ein  lfa;^estolzer  nder  alter  .riinff^'j»*' He  i«jt  liei 
den  niini»Hem  etwas  S#dtem*s.  IW  Mann  kann,  w*»nu  »t  den  Kauf- 
sehillin;r  verlieren  will,  -lie  Fniu.  »die  t-r  -.ie  iM^riihrt,  zuriickachicken ;  liie 
Fran  al>er  uicht. 

Waaroii,  die  au^;r<>f  ü  lirt  werden. 

l)ahin;rehi'»ren  vnmclimlich'riieehou,  Sinrlutliee,  '^necksill^er.  <  'Iiina- 

wnrzel,    Uhaharbt'r.    ndie   und    verarbeitete   S«dde.    Kupfer   in    kleinen 

Stanj^n.   ivauijdier.  Fä«her.   Siddideriden,   lackine  W.uiren.    Purzel  lau. 

Sa^o,    Bnnix.    Lazursteint*.   Turenaijue.      Indianische  Vti^eluester   -inu 

Nester  von  V«"»j?ein,  «li«?  den  Mcerscli wall »en  ;^ieichen,   ind  \\'elche  auä  dem 

Schaumtt  des  Meeres,  'ler  mit  vinem  in  IhnMn  St-hnalMd   ironerirfen  Sjifte 

vermenaft  wird.  Jene  N«»»ter  Wilden.     Sie  -^ind  weiss  und  dun-hsichti;;, 

wenien  in  Suppen  ;^cbrauclit  und  halten  «.Mueu  anunatisclien  Geschmack. 

Die  neuesten  ÜericLte  der  Eni^Iänder  seit, Ma<  autm:v'^  (iesani it- 

-ciiaftsreise  haben  un.s  i  'hina  in  vielen  Stücken  von  «dner    iiid^rii 

.Seite  kennen  ureleiirt,  -ils  'jis  dahin  die  .Missionsnachnchten.      AIht 

auch  in  jenen  Xachrichten   iierrscht  inndi  unteidbjir  Lrrt"*'*e  l.«d)er- 

tndbunir.  doch  -ihne  Schuld  der  Euirlauder. ' 

Tun((uiii 
hat  elie<less  ^u  «Miina  .r»diiirl.      K>  iifj;i  *'hlna  .i?»^««n  SütUvesren   und   im 
niiclihten.      Die    Hitze    i^r    hier   in    dfui   Mimaie    um    den    iiUiif^'teu    i'.it^ 
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grüsser,  altt  unter  dor  Linie.  Hier  sind  die  in  dem  heiaeen  Erdgfirtel 
ati^fljlirten  ikloussuii»  regulär,  iiümlicli  von  dem  Ende  des  April  bis  sum 
Ende  ihm  Augustniunatea  weht  der  Südu'CHtwind  und  es  erfolgt  Uvgfn, 
vuiu  Äugiiät  bis  Octuljer  liAutige  Typhons,  voniehmlicli  nu  den  Neu-  und 
Vollmond,  mit  abwechselnd  cn  Siidwenl-  und  Nordost  winden.  V<mi  No- 
vember liiä  in  den  A]iri1  Nurdoatwiiid  uud  trockenes  Wetter.  Die  Flnth 
und  Ebbe  ist  liier  von  derjenigen  in  den  übrigen  Welttheilen  untersoliie- 
den.  Die  eretere  dauert  zwölf  Stunden,  und  die  letztere  gleichfalls.  Von 
dem  neuen  Liebte  bis  zum  ersten  Viertel,  gleicbt'atls  vom  vollen  Lichte  im 
zum  letzten  Viertel  sind  hübe  Flutlien.  Die  übrige  Zeit  hindurch  sind  sie 
niedrig.  In  der  Zeit  der  hulieu  b'luth  Tiingt  das  Wttsner  mit  dem  auf- 
gebenden Monde  iiu  zu  steigen,  und  in  den  niedrigen  Flutlien  mildern 
untergehenden.  Wenn  die  Hegen  zur  rechten  Zeit  ausbleiben,  so  ver- 
kaufen die  Leute  aus  Notii  ihre  Kinder,  Weilwr  oder  sieb  gar  selbat. 
Das  Land  ist  sehr  volkreich.  Die  Einwuhuer  sind  gelb  und  wolilge- 
Kchaffeu,  haben  glatte  Uexichter,  glauben,  dass  es  ein  Vorrecht  sei,  weisse 
Zühno  zu  haben,  und  färben  sich  daher  dieselben  im  zwölften  oder  drei- 
zehnten Jahre  si;hwarz.  Der  Iteteinruk  hcrntcbt  bei  ihnen  sehr,  «uwie 
im  übrigen  Indien.  Sie  sind  ehrlicher  im  Handel,  als  die  Ohineser,  ver- 
kaufen auch  tjeidenzeuge  uud  lackirte  Sachen,  indianische  Vogelnester 

Sic  haben  viel  mit  der  Keligion  und  den  Nutzungen  der  Ohineser 
gemein. 

Cochin-CIiina. 

In  der  Armee  des  KOuigs  wird,  sowie  in  der  von  Tunquin,  die  I*rolie 
mit  den  Soldaten,  die  sich  am  besten  zur  Leibwchr  schicken,  in  der  Art 
gemacht,  dasg  man  die,  welche  am  meisten  und  hurtigsten  Keis  fressen 
können,  dazu  nimmt,  denn  diese  hält  man  für  die  tapfersten.  Die  Nation 
ist  nüchtern  uud  massig.  Faule  Fische  i»t  ihr  be.stes  Gericht.  Sie  sind 
trotsig,  untreu,  diebisch,  ungerecht  und  sehr  eigennützig.  Das  Land  ist 
arm.  Man  bietet  die  Weiber  den  Schiffern  für  Geld  an,  nnd  die  Weiber 
liiud  sehr  begierig  nach  diesem  Wechsel 

Slam  und  ändert-,  diesem  Reiche  zum  TbeU  ziasbare  Länder. 

Die  Halbinsel  Malakka  ist  reich  an  I^effer.  I^e  Hauptstadt  Malakka 
war  ebedesawegeu  der  berühmteiiätraaievuQ  Malakka  eine  der  reicbsteu 


Städte  im  Urieut.      l>:iher  äie  nialjriäische  Sprache  alli^nthalben  su  sehr 
im  Schwan*fe  ist. 

Im  Könijrreiche  Slam  macht  der  StrDm  Menam  auch  seine  «resetzte 
L'eb*;r!»chwemmun;r,  und  zwar  in  den  Sjaimemiouaren.  IVr  weisse  Ele- 
phant.  -sie  haU-n  selten  mehr  als  einen.)  wirl  aus  *r«>ldenen  Schüsseln 
^ledient.  es  'Hill  die  Seele  irj^eud  eines  Prinzen  in  ihm  wi ihnen:  nächst 
I lern  wird  ein  !«ch warzer  Kiephant  s*'hr  hiKrh  ;j:es<-hätzt.  Der  ^iamische 
Hot*  ist  der  priichtijrste  unter  allen  schwarzen  Hi»t*en  in  Asien.  Die 
Häuser  werden  auf  Bambuspteilem  dreizehn  Fuss  über  der  Erde  we^n 
L'eberk.'hweniniun;r»'n  erhöht,  und  ein  Jeder  hat  zu  der  Zeit  ein  Boot  vor 
der  Thür.  L)ie  Siamer  sind  furchtsam  in  iietahren.  siinst  ohne  Sonren. 
nüchtern,  hurtijr.  etwas  zu  fassen,  aber  tra^e.  etwas  zur  Perfecti«)n  zu 
bringen,  trotzig  jre^ren  Demuthi^re  und  demüthijr  jr»*;j:eu  Tr»>tzige,  sonst 
Herren  ü))er  ihre  AÖ'ecte.  Sie  sind  klein,  diMrh  wuhi^rebildet.  schwarz 
mit  breiten  iiesiclitem,  spitzi;rer  Stime  untl  Kinn:  sie  haben  kleine 
dunkle  Andren,  kurze  Nasen,  ;rrifsse  Uhren:  sie  lassen  die  Nägel  mit 
(leisH  sehr  lan^  wachsen,  einige  ljeschla(;en  sie  mit  Kupfer.  Sie  enthal- 
ttfi  sich  sehr  der  Schwatzhattigkeit. 

Sie  sind  auch  voll  Ceremijnien.  Exempel ,  wie  --ie  den  Brief  ihres 
Königs  an  den  Köuijr  Vi>u  Frankreich  nicht  in  der  untersten  Etage  logi- 
reu  wullten. 

Geschmack  an  verdürbe uen  und  stinkenden  Fi-r^chen  ist  ihnen  mit 
den  Cochin-<.'hinHS*'ru  ;remein.  Ballachare  ist  ein  Mu.-^s  vi>n  gestitssenen 
Fi.schen,  die  S4:hlecht  :resalzen  werden  un^i  faulen.  Sie  brauchen  sie  als 
Soja  zu  Saucen.  El'M'n  hIu  solches  G».-richt  halniu  sie  aus  kleinen,  halb 
verfaulten  Kreljsen,  die  zerstussen  sn  dünn,  wie  Senf  werden. 

Cocusnussöl  ist  sehr  ekelhaft  für  den  Eurnpäer.  wenn  es  eine  Zeit 
lang  gestanden  hat:  sie  al)er  ess«^n  davun  allezeit  mit  grossem  Appetit. 
Sie  essen,  wie  üljerhaupt  in  dt^n  hei.ssen  indischen  Ländern,  nicht  viel 
Fleisch,  wie  denn  die  Europaer  .-ich  dort  irleichfalls  desselben  entwöhnen. 
Was  sie  a)>er  am  liebsten  e^.sen.  sind  die  Getli&rme.  In  ihrem  Handel 
sind  sie  sehr  ehrlich.  Sie  l>edienen  sich  auch  d»'r  ob;:enannten  Kauris. 
die  man  hier  M'>hrenzähiie  nennt,  und  h>irntormige  Muscheln  sind,  die 
statt  iier  Münzen  dienen.  Es  gehen  sechs-  bis  achthundert  derselben 
aui'  einen  Pfennig.  I>ie  Leute  hier  kommen  gut  mit  (ttddschla^en  zu- 
recht. In  der  Malerei  zudchnen  sie.  wie  die  Chiueser.  ungeheure  und 
bios  unmögliche  Dinge. 

IhkB  Land    von  Siaui   ist    mit   einer  hohen  Schicht  Leim    bedeckt. 
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wegen  der  Ueberschweminiing  der  Flffsse,  und  roan  findet  daselbst 
achwerlicli  einen  Feuerstein.  Unter  iliren  Gewachsen  merke  ich  nur  das  im 
Orient  so  iKTühiiite  Aloesholz  au,  welches  Honst  auch  Paradies-,  Kalam- 
bach-,  Aquilahulz  liiess,  und  in  Slam,  imgleicheii  in  CocliinoUtnn  gefun- 
den wird.  Es  ist  vun  sehr  verschiedener  Gtite,  dass  ein  Pfund  bisweilen 
mit  drei  l'lialer,  bisweilen  mit  tansend  Thaler  bezablt  wird.  Man 
braucht  es  zum  Kitiicliern  in  den  (lötzenteuiiieln. 

Die  Piirtu^iesen  nennen  das  «;robe  aiami^he  Zinn,  das  man  auch 
in  China  hat,  Calin,  dttzii  man  Galmci  setzt  und  daraus  mau  Tuteuug 
macht. 

Ihre  'WisKeusi-hntten  sind  schlecht.  Es  ht  zu  merken,  dass  hier  di« 
Aerzte  durch  ein  saul'tcs  Kdheii  und  Ötmthehi  viele  Krankheiten  heben. 
Sonst,  wenn  unbekannte  Krankheiten  vurfalleu,  si>  bilden  sie  dem  Kran- 
ken ein,  er  habe  eine  g&nze  Hirschhaut  oder  einen  Klumpen  Fleisch  von 
zehn  Pfund  im  Maaren  durch  Zuuberei,  welchen  sie  durch  Mediciu  alizu- 
tuhreii  versprechen. 

Astrolofreti  werden  stark  geanuiit;  wenn  sie  nicht  mit^hreu  Wahr- 
fiagereien  eintreffen,  ist  eine  bedeutende  Mcn};e  von  8chlflgen  ihr  Lohn. 
In  Recht saffiii reu ,  wenn  der  Beweix  nicht  leicht  m^jrlich  ist,  kann 
man  seine  l'tischuld  auch  durch  Feuer-  und  Wasserfirobeu  darthun, 
sowie  vordem  hei  uns.  Die  Priester  geben  auch  den  Beschuldigten 
Brechpilleu  mit  grossen  Verfluchungen  ein;  wer  sich  nach  ihrem  Ge- 
nüsse erbricht,  ist  unschuldig.  Im  Kriege  sind  sie  schlechte  Helden. 
In  den  Kriegen  mit  Pegn  suchen  sich  l>eide  Armeen  su  lange  auszn- 
weichen,  als  möglich.  IVeffeu  sie  sich  ungeflihr,  so  schiessen  sie  sich 
über  den  Kopf  weg  und  sagen,  weTin  einer  ungetUbr  getroffen  wird, 
er  habe  es  sich  selbst  zu  verdanken,  weil  er  so  nahe  gekommen.  Die 
jährliche  lebi-rschwemmung  macht  dem  Kriege  ein  Ende.  Sie  haben 
Nonnen-  und  Mönchsklöster  in  noch  gHisserer  Anzahl,  als  es  deren  in 
Portugal  gibt.  Die  Mönche  werden  Talapoins  genannt.  .Sie  lehren, 
dass  alles  in  der  Welt,  belebte  und  unbelebte  Wesen,  eine  ^kele  habe, 
die  aus  einem  Körper  in  den  anderen  übergehe.  Sie  geben  sogar  vor, 
sich  dieser  "Wandennig  selbst  zu  erinnern.  Man  verbrennt  mit  dem  Ver- 
Ktorbenen  die  liesten  Güter  desselben,  imgleichen  oft  die  Weiher,  damit 
jeuer  sie  in  jenem  Leben  wiederfinde;  denn  ihrer  Meitmng  nach  sind  sie 
nach  dem  Tode  in  den  Himmel  oder  in  die  Hölle  versetzt  worden.  Sie 
verwerfen  die  göttliche  Vorsehung,  lehren  aber,  dass  durch  eine  fatale 
Noth wendigkeit   Laster    bestraft   und   Tugenden  lielohnt  werden.     Sie 
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vergiefweii  uiigpm  Blut,  prHSHen  keinen  Saft  .iiw  Ptlunzen,  ri'Miten  kein 
Vieh,  Honclem  ßHsen  es  nur,  wenn  es  von  seil  ist  ^restorhen  ist.  Daher  ihre 
mihion  Kriep«  mit  den  Pe^rimnern.  Die  T;iiapi»ins  leben  vnni  Betteln, 
rtif^  Hiufl  liehreich  unri  tu<fendhat't.  ^fan  verehrt  bei  ihnen  nicht  HJ^rent- 
lich  ein  iiörliHfe»  \Wsen,  sondern  den  >"WM/inm/ Ty/zA,///,  finen  ehetless  ;^e- 
weHenen  l'alaf>fiin,  der  Hicli  nun  in  di*ni  Ziihfande  dei  jrrös.sesten  Cfliiek- 
!<idi;i^ki*it  lie.Hndf'n  hdU,  zu  weichem  anrii,  wie  sit^  ;rlaui>en,  die  Menschen 
iia4*.h  vielen  Wanderunjren  jfewöhnlich  in  aiuiere  Körper  »rehin;rt'n,  iu- 
dftm  Mirh  ihre  .Seele  mit  der  Seele  der  Welt  vermenjrt  un«l  als  Funke  in 
dem  MimnielHraume  übrijr  ist.  Soinuhmn  f'ni.m  aber  soll  wejr^-n  seiner 
j(roMt4en  ifeili;rkeit  dahin  ;relan;jt  sein.  Die  (lott losen  werden  zu  ewijren 
Wanderungen  in  andere  Körper  verurtluMlt. 

I>ie  l'nempfindlichkeit  ist  Ijei  ihm-n  die  j^rösseste  Gliick.'s<di;rkeit. 
Ihre  fjeichen  werden  verbrannt. 

l^ehört  ge^eswärti^  /n  Ava.  Die  KblM*n  umi  Fluthen  shid  auf  lien 
PlilHHen  Peji^n  unri  Ava  nahe  an  ihnm  AustiiisHen  au.sscrordentlich  wüthend. 
Der  Köni;(  nennt  sich  einen  [lerrn  des  weissen  Elephanten,  so 
wie  der  von  »Siam. 

Ausser  den  Kouer-  und  Wasser proInMi  «ribt  man  dem  Beschuhiigten 
rohen  Reis  yai  kauen,  initer  dem  Bi'drohiMi.  dass  er  ersticken  müsse,  wenn 
er  Unrecht  lial>e.  I';irallel(;  niit  den  Hottentotten,  denn  diese  spielen 
mit  den  uii;^lü(:kseli;^(rn  M(Misclien  so  ;rrob,  liebkosen  sie  mit  ihren  Hän- 
den und  Füssen  und  werten  sie  der;;;estalt  hin  und  h'T,  dass  den  Zn- 
Achauern  schon  Hclbst  bauj^^c  wird  und  es  ein  klägliches  Schauspiel 
abf^ibt.  Die  härtest« •  St nii'e  ist  hier,  so  wie  in  andern  benachlMirten 
fiündern,  dem  Knr/.weil  diT  Klephanten  tibergeben  zu  werden.  Die  pe- 
Xiifinisch«'n  'ralaj^oinn  werden  hIs  die  giitigsten  Menschen  von  der  Welt 
((erfilnnt.  Sie  leiten  vr)n  den  Speisen,  d'w  »ie  an  den  [Ikusern  betteln, 
und  geJM-n^  was  sie  nicht  brauchen,  dm  Armen,  sie  thun  allem,  was  da 
h'bl,  (futes,  olmc  l'nterschied  d«'r  Religion.  Sie  glauben,  Gutt  lial>e  an 
dem  linterschiede  der  R<digion  einen  Gefallen  und  halte  alle  äidche  Re- 
ÜKioneii  für  gut,  die  den  Menschen  gntthätig  und  liebreich  machen. 
Sie  schlichten  mit  grosser  Bemühung  alle  Streitigkeiten  unter  den 
Menschen. 

Die  WeiU^T  machen  sich  gerne  mit  Europäern  gemein  und  bilden 
sich  etwas  darauf  ein,   wenn  sie  von  ihnen   whwanger  werden.      Ihre 
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Kleiduug  ist  anstÜHBig.    Ueberbuupt  int  die  Nation  Eiemlicb  woblgestall«t 
und  gutartig,  obgleicli  uiulit  tapfer. 

Arrakaii. 
Die  Bcwoliiier  dieHfN  Uuiclies  legen  ihren  Kindern  eine  bleierne 
Platte  auf  die  ätirue,  utii  nie  ihnen  breit  zu  drücken.  Sie  halten  dieses 
für  eine  besondere  Scliüuiieit,  haben  kleine  Augen,  niacben  siub  grosse 
Uhreti,  dass  xie  liis  auf  liio  Sdiultem  büngfn,  indem  ki«  in  das  Locb, 
welvbe»  ttie  eingebobrt  halMüi,  vun  Zeit  2U  Zeit  immer  dickere  Kffgelcben 
von  l'ergumciit  bincin8U)|)fGii.  Sie  sind  im  bik'bslen  Crade  eigennützig. 
Sie  bringen  a«,  wie  :indere  Indianer,  die  Fiscbe  ilann  erst,  wenn  ttie  stin- 
ken, auf  den  .^tarkt.  Es  biilt  Kchwer,  d».ss  eine  KranciistierMDU  al«  Jung- 
fer einen  JTnnn  bvkummc.  Wenn  sie  Zeugniiwe  bat,  dass  nie  schon  mit 
einem  Manne  xu  Ihuu  geiiabt,  ho  iut  dies  eine  ^nichtige  Empfehlung  zur 
Verebeliebuiig.  .Man  verbrennt  liier,  wie  in  den  vorher  angeführten  Län- 
dern, die  lieieben.  Man  Imlt  aus  dieseni  Lande  Melgesteine.  Die 
Baflelochsen,  die  «oiiat  im  wilden  Zustande  seiir  grimmig  sind ,  werden 
hier  zum  Lanttragen  iinil  andern  Arbeiten  sehr  wohl  gezUbmt. 

Asclieni.  * 
Nordwärts  von  Arrakan  und  IVgu.  I«t  in  Ansehung  dessen,  wM 
das  Land  hervorbringt,  eins  der  I>estcn  Länder  in  AKicu,  bat  den  besten 
Gummilack,  hat  (4old  und  Silber.  Die  Einwohner  verfertigen  eine  schöne 
Gattung  ScbioNspulver,  und  PS  soll  aueb  daselbst  erfunden  sein.  Es  wird 
mit  den  Verstorltenen  alle  ihr  HauKgerätiie,  auch  wohl  ihre  Thiere,  ver- 
gralien,  damit  sie  ihnen  in  jenem  Leben  mögen  dienen  können.  Die  Ein- 
wohner im  nördlichen  Tb  eile  sehen  acbiin  aus,  aimwerdas»  sie  mit  Kröpfen 
behaftet  sind.  HundeHeistdi  ist  das  Hauptgericbt  bei  Gastmählern.  Salz 
wird  blos  dnrch  Kunst  gemacht,  aus  einem  gewissen  Kraute,  das  anf  rtill- 
«teliendem  Wassv  wXclist,  aus  dessen  Asche  sie  es  langen.  Die  alten 
DcutNcben  sollen  es  vor  diesem  auf  eben  eine  solche  Art  gewonnen 
haben. 

IndoBtan. 
Der  grosse  Mogul  war   bis  auf  neuere  Zeiten,  da  das  politische 
System  der  Engländer  so  gewaltige  Revolutionen  i»  jenen  Gegenden 
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würde.    In  den  Gebirgen  Gate  wohnen  die  Naiqnen  oder  FUnten,  welche 
niemals  dem  Mogul  sind  unterworfen  gewesen. 

Iti  der  Bai  von  Cambaja  itit  die  schnellste  Fluth  von  der  Welt,  d«r 
selbst  ein  Pferd  nicht  soll  enlrlnuen  können. 

•2.   Pengnela. 
Hat  iitierhaupt  sehr  grosso  Künstler.      Ihre  Leinewand  übertrifft 
alle  denkbare  Feinheit.     In  Verfertigung  gemalter  Gläser,  Seidenzeuge. 
eines  guten  Mitrtcis  zum  Mauern,  allerlei  guter  Medicamente  und  Chine- 
sor- Arbeiten  sind  sie  berühmt. 

3.  Kaschmir 
liegt  am  Gebirge,  bat  eine  lemperirte  Lnft,  wie  die  angenehmsten  Län- 
der von  Europa,  hat  auch  Einwuliner  von  eben  solcher  Farbe  und  Fähig- 
keiten, solche  Früchte,   und  wird  einem  irdischen  Paradiese  gleich  ge- 
achtet. 

[Hier  iat  eine  Lücke  in  der  Kaut'schen  Originalhand  seh  rift,  die 
ich  der  fast  diplomatischen  Geuauigkeit  'zufolge,  welche  ich  mir 
hier,  nach  den  in  der  Vorrede  angegebenen  Gründen,  zum  Gesets 
gemacht  habe,  für  jetzt  nicht  ausfülle.  Noch  einmal  wiederhole 
ich  es:  Kant  würde  noch  vor  einigen  Jahren  alles  ganz  anders  ge- 
liefert haben-,  ich  würde  ohne  jene  Gründe  ebenfalls  anders  ver- 
fahren sein,  aber  so  —  und  Kant  forderte  die  Herausgabe  seiner 
physischen  Geographie  von  mir,  mit  einer  dringenden  Güte,  der  ich 
nicht  widerstehen  konnte,  nicht  durfte. 

Anmerkung  des  Heransgebers.]  > 

Molukkisclie  Inseln. 
Sie  stehen  unter  der  Herrschaft  der  drei  Könige  von  Temate,  Tidor 
und  Batschian,  welche  alle  Kahomedauer  sind.     Sie  haben  den  Hollän- 
dern die  landesherrliche  Hoheit  abgetreten ,  und  kann  kein  Holländ«r 

'  Zu  dieser  Anmerkung  RiNKS  bemerkt  äcBUBEHT,  d»sa  in  den  ihm  vorliegendui 
Nachschriften  der  Vorträge  Kants  folgende  Abschoitte  sich  vorfladan:  1.  Cfaantktore 
der  Etmrohuer  in  Indien.  2  Naturaierkurilrdigkeiten  dasclbM.  3.  WüsenscbkrMa 
der  lädier.  4.  EinfcDnfte  des  Moguls.  6  Religion  der  lodier.  6.  Ehen  T.  Von 
den  ■Manschen  Inseln;  b.  Japnn.  h.  Charakter  der  Japanesen,  c.  Religion,  d.  WisMn- 
Schäften  nnd  KDdsIc.  e.  NnlurmerkwIirdigkeitPn  in  Japan.  S.  Philippinische  Inseln. 
9.  Ladronen-Ingeln. 


ohne  Einwilli^ng  r^einer  Lamialeute  •re«tr?itt  wprd»>iL  DT«»se  haben  mit 
ihnen  auch  einen  Vpr^rajr  jremacht,  dass  sie  tnr  ein  iri^wisses  ansehnliche^« 
Jahrgeld  die  Muftkaten-  und  Xäg^leinhänme  auf  allen  ihren  [n^»eln  aus- 
rotten, auHtrenommen  Anib«>ina  und  Band»,  iiml  iLims  bie  hin  und  wieder 
erteile  zu  df:r  Be.irhützun^r  ihrer  fiandhin^r  .inle<f»'n  diirtVu.  LKe  Ein- 
wohner der  Molukken  lind  taal.  t'ei*re.  hi/ffarri;:.  l)etrü,:r«fri>«.*li.  lügenhaft. 
rächen  sich  heimtückischer  ^V«ii^'«;  und  halten  Hurerei  für  keine  Sünde. 
Cfl  ist  hier,  wie  auf  dein  festem  I^nde  vi»u  Indien,  ein  Coons-  «^der  Palm- 
hanm  alles  in  allem.  Die  Blätfpr  -»ind  ihr  Tischtuch,  auch  ihre  Teller, 
wozu  auch  CncoHnciiahMi  kümnien.  Au^4Jr*'höhlt^*^  Bamhu^^ruhr  ist  ihr<ie- 
fksA  zum  Trinken.  .Sa^u  ist  ihr  Brud.  I»ie  Xägfdeinbäume  werden  blus 
auf  Amboina  und  die  Afjiskatpn  auf  Banda  »r»*duldet.  Schulz  schreibt 
von  den  F^in wohnern  von  Temate,  dass  ?*ie  F Felden  im  Gefechte  sind, 
aber  eine  ewige  KachFjejrierde  halten,  übrijrens  «ehr  schwarz  vim  Färb«» 
sind  und  lange  FFaare  haben.  iJie  Länd^n^ien  vnn  Aml.Kiina  und  den 
dazu  gehörigen  Inseln  sind  Mi>nst  die  besten:  im  L'ebri;;eu  aber  sind  diese 
Inseln  arm  und  verlohnen  den  Flolländeni  nicht  die  Unkosten,  wenn 
man  die  Gewürze  ausnimmt.  Der  Xägeleinlwium  gleiclit  einem  Birii- 
banme,  ao  wie  dor  Muskatenbaum  einem  Apfelbaume. 

Di*'  Iiis«-I  Celebe^  odrr  Maca?«5ar. 

Celebe»,  oder  der  nörrl liehe  Tlieil  der  Insel,  gehört  dem  Könige 
von  Tomate  zu.  Macasdar  al»er,  der  südliche  Tlieil,  ist  unmitT*-Ibar 
unter  dem  .Schutze  der  Holländer.  Man  hat  dort  G«»lds{iud.  (.*alambak 
Sandelholz  und  Farbehölzer.  I)ie  Kinwuhner  besprengen  ihren  Tabak 
mit  im  Wasner  zerlassenem  Opium,  uder  thun  etwa>  davon,  in  d»T  Gros^-e 
eine?*  Nadelknopfes,  in  die  I'feife.  wovon  sie  kühn  im  Gefechre  werden. 
Die  MacasHaren  scheinen  die  einzige  krieg**rische  Nation,  die  jenseits  der 
Bai  von  FJengalen  wohnt,  zu  sein.  Sip  werden,  wie  die  Schweizer,  an 
andern  llöfen  zur  F^ibgarde  gesucht.  Der  Maca.'ssaren  Farbe  ist 
schwärzlich,  die  Nase  platt  und  war  in  der  Jugend  in  der  Art  einge- 
drückt. Ihre  F^ichstaben  sind  den  arabijMiheu  gleich,  so  wie  >ie  selbi^t 
wahrscheinlich  von  dieser  Nation  abstammen-  Sie  scheinen  edel  gesinnt 
zu  sein,  sind  hitzig  und  auffahrend  und  nicht  zur  .sklavisi-Iien  I'uter- 
thMnigkeit  gemacht.  Sie  .sind  Maliomedaner.  Sie  schies>en  ihre  Pfeile 
nun  Blanröhren. 
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Von  den  SiindaiacliPii  Inseln. 

Ist  mit  eine  der  grÖHscsteu  uutor  altoii  lickiuiHteii  ItiHflln.  Die 
Uilnatc,  die  nncli  der  L'i.'lH.'rsL'fiwciiiimi]|ir  niiN  dem  Krdrcii-hc  iiiifHiuigeii, 
dcrGeHtnitk  der  alsdauii  surficklilcibei)d<-ii  Ungcisk-for,  die  knltuii  Winde, 
tveU'he  plötzlich  auf  gri>sse  ilitxe  tulgcii,  miu-Ix-ii  dii'.'^u  IiihcI  xu  (>inem 
uugeauiideii  Lande.  Die  Mmiisniiiis  welieii  in  dor  Art,  ilaxs  vom  Outulter 
bin  ia  den  April  Westwinde,  iielist  vielem  Hegen,  von  der  Zeit  nn  nl>er 
liis  in  den  Oilobor  Ostwinde  und  tmekenea  Wetter  auf  der  HddlJelieD 
Küüte  erfolgen.  Uouli  geiit  seilen  ein  'Vnjr  liiii ,  da  niulit  ein  Itcgen- 
ncbaner  sich  einstellt,  denn  es  findet  auch  an  jedem  Taffo  ein  Wechsel  der 
Land-  und  .Seewinde  alutt.  Die  nördliche  Küste  wird  nicht  besucht. 
Die  irlitth  erfolgt  nur  einmal  in  neun  und  üwan^sig  Stunden,  und  xwta- 
bei  Ta;:e,  denn  In  der  Xaclit  wi-hen  die  Landwinde  sehr  stark  gegen  die- 
KeI1>e.  Die  Bewohner  der  Küsten  sind  Mahoinedaner,  im  Innern  des 
Landes  wobueu  Heiden.  Die  letzteren  schicssen  auch,  so  wie  die  Macas- 
sarcn,  ihi:e  Ifeiie  aus  Blasrohren.  Diese  sind  auch  mit  einer  Art  von 
Bajonetten  vers.'hen.  Die  Einnobner  von  Borueo  sind  rwbwarz,  haben 
aber  lange  Ilaare.  Die  Heiden  im  Innern  des  Landes  malvu  sieh  den 
Li-ib  blau,  ziehen  sieh  die  Vorderaähne  aus  und  setzen  sich  goldiiue  eiti. 
Mau  bandelt  allljier  Gold  in  St>in;:en  und  in  Si^taub  ein,  ferner  Dracheu- 
blui,  AfTen  und  Zie^^iibezuiir,  den  1*eHten  Kamjther,  Vogelnester,  schwar- 
zen nud  wei>>eii  Pfeffer;  der  letztere,  weil  er  von  selbst  aiigefalleu  uud 
an  der  äoune  gelegen  bat,  ist  besser.  Hier  sind  auch  DiaiuaiiteD,  so  wie 
der  Orangoutang.  Hier  berrschi  auch  die  Meinung  vom  Drachen,  der 
den  Mond  verschlingen  soll.  Die  Bewohner  von  Bonieo  glauWn,  dass 
alle  Krankheiten  von  einem  Visen  Geiste  herrühren,  dem  sie  ein  Ojifer, 
so  w  ie  ein  kleines  .'^chiff  verehren  und  letzteres  auf  dem  Flusse  fortgehen 

Java. 
Auf  dieser  Insel  herrschen  fünf  Könige.  Auf  dem  Lande  des 
Kiinigs  von  Banlam  ist  Batavia  erWut.  J>er  von  Matitran  ist  d«r 
mXcliiigsie.  Vom  Xuvembermonate  Uk  in  den  März  hermchen  Weiit- 
niiide  und  nasses  Wetter,  vom  Hai  bis  in  den  October  hingegen Oatwinde 
uud  tnickenes  W>'tter.  Die  HollSnder  halten  in  allen  den  ansebnljchsten 
Städten  auf  Java  Festungen  und  geben  allen  Füraten,  anageuommen  den 
von  Palambaug,  Leibgardeu.  um  sie  in  Unhe  tu  halten. 
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Dift  herrschen^! p  Rf'lh^utu  ist  liie  mahomedanische.  Im  fnwendigt  n 
des  Lanrles  sind  Ffeidcn. 

Die  JavanfT  ^^ind  frelh  und  von  hreifinn  Gesichle,  herans>reheiiden 
hohen  Kinnhacken,  platter  Nase^  diebisrli,  trotzig  und  sklavisch.  l^aM 
wtithend ,  hald  furchtsam.  Die  Kuroi»JitT.  wenn  'iie  hei  ihren  Sklaven 
eine  Aussage  herausbringen  wollen,  so  legen  **ie  ihm^n  ein  Stiirkchen, 
welchen  gespalten  ist,  an  den  Hals,  und  sie  müssen  sagen:  schwarzer 
Johannes,  wenn  ich  schuldig  hin.  sm  kneife  mir  den  Hals  zu! 
welches  zu  sagen  sie,  wenn  sie  schuldig  sind.  g(?meiniglich  nicht  das  Herz 
haben;  oder  sie  gel)en  ihm  einen  FEaufen  trockf'uen  Reis  zu  käuen,  und 
bilden  ihm  ein,  dass,  wenn  er-liige,  es  ihn  ersticken  werde;  da  alsdann 
diese  Vorstellung  oft  die  Wahrheit  herauspresst.  <  )der  sie  gelten  ihm 
einen  8tock,  eines  Fingers  lang,  murmeln  »-twas  darüher  und  bilden  ihnen 
ein,  dass  rlersellie,  wenn  er  hei  den  Scliuldigen  eine  Zeit  lang  gewesen, 
einen  Finger  breit  länger  werde.  l>ies(»r  glaubt  es  und  schneidet  etwas 
davon.  Man  findet  auf  Java  viel  Pfeffer,  Zuckerrohr  und  Kardamom, 
welches  Gewürze  an  einem  rohrähnlichen  Daume  wächst.  Man  hat  zwar 
Weinstftcke  und  Trauben,  al)er  man  kann  keinen  Wfin  davini  machen. 
E«  sind  ferner  darauf  KulHrben,  eine  kriechende  Pflanze,  wie  die  des 
Pfeffers.  ''I'amarinden,  ein(^  Art  I^äumc  wie  Kastanienbäume,  die  eine 
Schotenfruclif  tragen,  f^^nzoe,  Betel  und  TitJing  odrr  Arekanüsse.  Ks 
gibt,  wiewohl  selten,  Orangoutangs,  den  Khinoceros,  fünf  und  zwanzig 
FuMs  lange  Schlangen,  die  einen  ganzen  Menschen  versclilingen.  Kinige 
erzählen,  dass  man  aus  dem  Hauche  einer  sulchen  Schlange  ein  Kind 
ncK-h  lelK>ndig  herausgezogen  habe,  l'nter  die  grossen  Landplagen  ge- 
hören die  Kakerlacks,  eine  Art  Käfer,  welche  alles  zerfressen,  den  >[en- 
8chon  im  Schlafe  zcrbcisseii  und  hässlich  stinken. 

Sumatra. 

Diese  Insel  ist  ungesund.  Die  Witterung  geht  gewöhnlich  von  der 
grossesten  Hitze  bis  zur  empfindlichsten  Kälte  plötzlich  über.  An  den 
Küsten  sind  Moräste  und  Sümpfe  von  ausgetrocknetem  Soewasser,  welches 
ungesunde  stinkende  Xel>el  verursacht.  Das  Sterben  der  Fremden  ist 
HO  gewöhnlich,  dass  man  fast  alle  Furcht  davor  verloren  hat.  Achem 
ist  eines  der  Königreiche  auf  dieser  Insel  an  der  Nordspitze  dt-rselben. 
Der  Regen,  der  hier  lieini  nassen  Mousson  fällt,  ist  erstaunlich  lieftig. 
Die  Einwnhner  von  Sumatra  sind  schwärzlich,  von  platten  Gesichtern, 
kloinon  \a.sen,  färben  sich  die  Zähne  schwarz  und  salben  den  Leib  mit 
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Rtinkenitem  Oele,  Sie  sind  an  den  Küsten  Mnhomedaner,  im  Inwendigen 
des  Landes  Heiden,  sie  bedienen  sich  ntark,  nebst  dem  Betelni-ak,  des 
Opiums  und  des  Ban;;s.  Das  vornehmste  Ijandesproduct  ist  der  Pfeffer, 
hernarh  Keis  nnd  dnun  Zuckerrolir.  Ks  wird  hier  viel  (iidd  nnd  mehr, 
als  sonst  ir;senfl  in  Asien  aus  den  Häclieii  frewasclien. 

Ihre  i'riiiien  liaben  zu  beiden  Seiten  Kahmen  als  Ausleger,  wnrauf 
sie  zur  Zeit  des  Sturmes  zwei  Männer  setzen ,  und  zwar  der  entge^nge- 
setzten  Seite,  das  rnisuhlHgen  zu  verhüten. 

Die  Inseln 

Nieubur  und  Andaman 
liegen  nordwärts  von  Sumatra.  Die  Einwohner  sind  lang  und  wohl  ge- 
bildet, und  dunkelgeih  vim  Farbe.  Sie  haben  eine  Banmfruöht,  deren 
sie  sich  als  Brod  bedienen ,  denn  anderes  Getreide  haben  sie  nicht.  Sie 
essen  auch  nicht  vieles  Fleisch.  Hau  beschuldigt  sie  fälschlich,  dass  sie 
Menschen  fleisch  fressen  snllen.  Uebcrhaujtt  lialien  die  Vernünftigsten 
von  allen  Reisenden  diese,  manchen  unbekannleu  Viilkern  angedichtete 
Grausamkeit  unwahr  befunden,  worunter  auch  Damtier  gehört. 

Das  Land  der  Papuas. 

Es  ist  noch  nicht  recht  ausgemacht,  ob  es  eine  Inset  sei.  Die  Ein- 
wohner der  Küste  sind  schwarz  und  lel>eu  blos  von  Fisclien.  Ihre  Reli- 
gion soll  in  Verehrung  eines  kleinen  Steins  mit  grünen  und  rothen  Strei- 
fen bestehen.  Xeuliulland  ist  von  D.vmpibk  entdeckt  worden,  im  sech- 
zehnten Grad  der  SUdbreite.  Die  Einwohner  sind  schwarz  und  haben 
ein  wollichtes  Iltiar,  wie  die  Neger,  und  sind  fast  eben  so  hässlicli,  können 
die  Augen  nicht  recht  aufmachen,  sind  so  armselig,  als  ein  Volk  auf 
der  Erde. 

Andere  Inseln  in  diesom  Meore. 

Die  Insel  Bali  ostwärts  nahe  an  Ceylon  heisst  auch  Klei  n- Java. 
Die  Einwohner  sind  fast  alle  Götzendiener.  Sie  sind  weisser,  als  die 
Bewohner  von  Java,  getreu,  fleisaig,  ta^jfer,  vornehmlich  ihre  Weiber 
sehr  vernünftig,  arbeitsam,  gutherzig.  Daher  diese  gern  von  den  Chi- 
nesen) zu  Weibern,  oder  in  Java  «u  Sklavinnen,  jene  aber  gerne  zn 
Sklaven  gesucht  werden.  Hier  herrscht  der  böse  Gebrauch,  dass  die 
Weiber  sich  mit  ihren  verstorbenen  Männern  verbrennen  müssen.  Als 
im  Jahre  \&M  der  Fürst  von  Bali  verstarb,  wurden  von  seinen  vierhun- 
dert Weibern  zweihundert  und  siebzig  mit  Dolchen   niedergestossen, 
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worauf  sie  eine  Taube,  die  »ic  in  der  Hand  hatten,  fliegen  Hessen  und 
ausriefen:  wir  kommen,  Kaiser!  worauf  sie  verbrannt  wurden. 

Auf  »Solor,  Timor  und  einigen  nahen  Inseln  wird  einzig  und 
allein  der  Hebte  »Sandelbaum,  sowohl  der  weisse,  als  der  ^elbe,  und  auch 
der  rothe  gefunden. 

Cevlon. 

Liegt  nur  acht  Meilen  vom  festen  Lande  Indiens.  Die  Holländer 
besitzen  die  Küste  nunmehr,  und  der  Kaiser  von  Ceylon  das  Innere  des 
Landes.  Die  alten  Einwohner  des  Landes  werden  Cingalesen  ge- 
nannt. Sie  sind  braun  von  Farbe,  aber  nicht  hässlich,  sind  beherzt, 
munter  und  höflich,  sanftmüthig,  sparsam,  aber  starke  Lügner.  Reis  ist 
ihre  vornehmste  Speise.  Zu  ihren  vornehmsten  Bäumen  gehört :  1 .  der 
Tallipot,  hat  ungemein  grosse  Blätter,  welche  wie  WindfHcher  in  lan- 
gen Falten  wachsen.  Auf  Keiseii  tragen  die  Einwohner  solche  wider 
Sonne  und  liegen  auf  dem  Kopfe.  Ein  jeder  Suklat  hat  ein  solches  Blatt, 
statt  eines  Zeltes.  Der  Baum  bringt  nicht  eher  Frucht,  als  in  dem  letz- 
ten Jahre,  wenn  er  vertrocknen  will.  2.  Der  Neffule,  aus  dessen  ab- 
gezogenem Safte  sie  Braunzucker  kochen.  3.  Der  Zimmctbaum  ist 
allein  auf  dieser  Insel  anzutreffen;  die  zweite  untere  abgestreifte  Kinde 
ist  der  Zinnnet.  Es  gibt  verschiedene  (Jattungen  von  Zimmetbäumen. 
Ein  jeder  Baum  geht  aus,  sobald  er  ab^reschält  worden ,  und  er  miiss  an 
sechs  Jahre  alt  sein,  um  dazu  gebraucht  zu  werden.  Der  ganze  vortreff- 
liche Geschmack  sitzt  in  dtMii  zarten  Häutchen,  welches  die  Rinde  in- 
wendig bekleidet,  dessen  Oel  ln'im  Trocknen  in  die  Rinde  dringt.  Da.s 
Holz,  die  Blätter,  die  Frucht  halx'n  zwar  etwas  von  dem  Gerüche  in  sich, 
aber  wenig.  Eine  Art  Vr.gel,  Zinimetfresser  genannt,  pflanzen  diesen 
Baum  durch  die  von  ihnen  unverdauten  Fruchtkörner  fort,  wie  dann 
auch  nach  abgehauenen  Bäumen  neue  Sprösslinge  aufschiessen.  Der 
Geruch  dieser  Bännu'  ist  weit  in  die  See  zu  merken.  Aus  den  Wurzeln 
macht  man  Kampher. 

Diese  Insel  hat  eine  grosse  Menge  Elephanten,  welche  die  Einwoh- 
ner geschickt  zu  fangen  und  zu  zähmen  wissen.  Die  Blutigel  sind  hier 
auf  Reisen  eine  erstaunliche  Plage.  Das  hiesige  inländische  l*apier  be- 
steht aus  Striemen,  die  aus  den  Blät^rn  desTalliiwt  geschnitten  werden, 
und  in  die  man  mit  einem  Griffel  die  Buchstabt»n  ritzt.  Sie  verehren 
einen  obersten  Gott,  Iwten  al)er  doch  auch  die  Bildnisse  der  Heiligen  und 
Holden  an.  Auf  der  S]iitze  des  Pic  d'Adam  ist  ihrem  Vorgeben  nach 
ein  Fassatapfe  ihres  Gottes  Budda  anzutreffen.     Diesen  Fussstapfen  ver- 
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ehren  sie.  Man  findet  einige  prächtige  und  sehr  alte  Tempel  ^  die  zu 
einer  Zeit  müssen  erbaut  sein,  da  ein  sehr  mächtiger  Monarch  über  sie 
geherrscht  hat.  Denn  jetzt  wissen  sie  nicht  einmal  etwas  an  ihnen  aus- 
zubessern. Die  Ehemänner  sind  hier  nicht  eifersüchtig.  Die  Weiber 
Worten  ihre  Kinder  weg,  oder  verschenken  sie,  wenn  sie  ihrer  Einbildung 
nach  in  einer  unglücklichen  Stunde  geboren  werden.  Die  Schlange 
Pimberach  schlingt  ein  ganzes  Keh  auf.  Die  Spinne  Demokalo  ist  so 
gross,  als  eine  Faust,  haarig,  glänzend  und  durchsichtig,  ihr  Biss  macht 

wahnsinnig. 

Miildiviöche  Eilande. 

Dives  heisst  in  der  Sprache  der  Einwohner  eine  Insel,  und  Male 
ist  die  vornehmste  aller  dieser  Inseln,  der  Hauptsitz  des  Königes.  Aus 
beiden  AVörtern  ist  Maldives  zusammengesetzt.  Der  Umfang  aller 
dieser  Inseln  beläuft  sich  über  zwei  hundert  deutsche  Meilen.  Sie  sind 
in  dreizehn  Attolons  oder  Trauben  von  Inseln,  als  so  viele  Provinzen 
abgetheilt.  Ein  jeder  Attolon  ist  mit  einer  besondern  Steinbank  um- 
fasst,  woran  sich  die  Wellen  mit  Ungestüm  brechen.  Wenn  sich  der 
König  der  Maldiven  einen  König  von  zwölf  tausend  Inseln  nennt,  so  ist 
dies  eine  asiatische  Vergrössei-ung.  Die  meisten  Inseln  sind  unbewohnt 
und  tragen  nichts,  als  Bäume.  Andere  sind  blose  Sandhaufen,  die  bei 
einer  starken  Fluth  unter  AVasser  gesetzt  werden.  Es  gibt  hier  keine 
Flüsse,  sondern  bloses  Brunnenwasser.  Nur  vier  bis  fünf  Kanäle,  von 
denen  die,  welche  zwischen  den  Attolons  fortgehen,  können  befahren 
worden,  und  dieses,  wegen  der  ivissenden  Ströme  und  der  vielen  Klip- 
pen, auch  nur  mit  grosser  Gefahr.  Die  Hitze  ist  hier  sehr  massig.  Die 
Regenmonate  dauern  von  dem  April  bis  in  den  September,  da  dann 
Westwinde  wehen.  Die  übrigen  Monate  haben  bei  Ostwinden  immer 
sehr  schönes  Wetter.  Die  Maldivier  sind  schön,  obschon  olivenfarbig; 
sie  scheinen  von  den  Malabaren  abzustammen.  Man  begräbt  hier  sorg- 
fältig die  abgeschnittenen  Haare  und  Nägel,  als  Theile,  die  eben  sowohl 
zum  Menschen  gehören ,  als  die  übrigen.  Die  Hauptinsel  Male  liegt  in 
der  Mitte  aller  Inseln.  Es  ist- eine  Art  von  Bäumen  hier,  deren  Holz 
ungemein  leicht  ist  und  mit  deren  Bretem,  die  die  Taucher  in  der  See 
an  versunkenen  Sachen  anknüpfen,  sie  weisse  glatte  Steine  heraufbringen, 
die  mit  der  Zeit  schwarz  werden  und  dann  zum  Bauen,  auch  wohl  zu 
anderen  Endzwecken  dienen. 

Die  Religion  ist  mahomedanisch.  Die  Maldi>ner  essen  mit  Nieman- 
den, als  mit  einem,  der  ihnen  an  ^Sbrenstellen,  Geburt  und  Keichthum 
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völlig  gleich  ist.  Weil  dieses  nun  schwer  auszuroitteln  ist,  so  schickt 
derjenige,  der  Fremde^  bewirtheu  will,  ihnen  gemeiniglich  einen  Tisch 
mit  Essen  ins  Haus. 

Die  BetelblHtter  mit  der  Arekauuss  werden  hier  auch  unmässig  ge- 
braucht. Gegen  Augenschmerzen,  wenn  sie  lange  in  der  Sonne  l)leiben, 
essen  sie  eine  gekochte  Hahneuleber,  und  das  hilft,  wie  einige  an  sich 
selbst  wollen  erfahren  haben.  Die  Nation  ist  sehr  geil.  Der  Hofstaat 
des  Königs  sieht  ziemlich  präclitig  aus.  Maldivische  Kokosnüsse  werden 
aus  der  See  ausgeworfen,  ohne  dass  man  weiss,  wo  sie  herkommen,  und 
sind  sehr  rar.  Sie  sollen  ein  Arzneimittel  sein.  Hier  findet  man  die 
kleine  Muschel  Bolis,  die  in  Indien  Kauris  genannt  wird,  und  die  dreissig 
bis  sechzig  Schiffsladungen  voll  vornehmlich  nach  Bengala  verschifft 
werden  und  dort  für  baares  Geld  gehen.  Sie  gelten  auch  in  Afrika. 
Die  Einwohner  sind  künstlich  im  Arbeiten. 

Persicn. 

Das  Land  hat  vornehmlich  in  seinem  mittleren  Theile  in  den  Ge- 
genden von  Tauris  und  Schiras  u.  s.  w.  starke  Abwechselung  von  Kälte 
und  Hitze.  Es  gibt  viele  uubewohnte  Wüsteneien,  iingleichen  Salz- 
wüsten, die  nach  dem  aufgetrockneten  Kegcnwasser  mit  Salz  kandisirt 
werden ,  in  derasell)en.  In  der  Mitte  von  Persien  ist  kein  schiffbarer 
Strom,  uud  es  ist  überhau])t  so  leicht  kein  Land  in  der  AVeit,  das  an  der 
See  läge  und  so  wenige  Ströme  hätte.  Vom  Juni  bis  zum  September- 
monate  ist  die  liuft  überhaupt  heiter. 

An  dem  persischen  Meerbusen ,  in  den  nahegelegenen  Gegenden, 
ist  der  Wind,  der  über  die  Wüste  Kerman  kommt,  brennend  heiss  und 
roth.  Er  ist  nichts  Anderes,  als  der  berühmte  Samiel.  Die  Insel  Ormus 
ist  zwei  Finger  dick  mit  Salz  kandisirt  uud  daher  sehr  heiss. 

Das  persische  (ieblüt  ist  sehr  vermischt,  nämlich  von  den  Arabern, 
Tataren,  Georgianern,  deren  Weiber  sie  häufig  nehmen.  Daher  ist  in 
ihrer  Gestalt,  ausser  der  Olivenfarbe,  kein  besonderes  Merkmal.  Die 
Gaureu  oder  Guebem  sind  derNachlass  von  der  alten  Nation.  Zerdnscht 
oder  Zoroaster  ist  ihr  Prophet.  Sie  sind  häufig  in  den  südlichen  I^rovin- 
zen  anzutreffen  und  beten  das  Feuer  an.  Die  Perser  sind  witzig  und 
artig.  Sie  liel)en  die  Poesie  ungemein,  und  sie  gefallt  auch  selbst  den- 
jenigen, die  kein  Persisch  verstehen.  Die  Mädchen  werden  im  achten 
Jahre  mannbar  und  im  dreissigsten  hören  sie  es  auf  zu  sein.  In  Persien 
ist  die  Astrologie  in  grossem  Ansehen.     Das  Reich  verwendet  an  die, 
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die  sich  liierinnon  liervorttun,  an  GeBchcnkeii  auf  ewei  Millionen  Thaler. 
Weil  hIp  HlleutlinH)eii  mitden  AerKlensEiiglcielibei  denKrHuken gebraucht 
werden,  (mit  welclii?u  nie  dock  iu  inmieru'iilireiider  Uneinigkeit  lebeu,)  so 
Htpliüii  aie  in  ^rosnor  ür>nnexi<>ii  und  küuucn  Uaduri:li  leicht  heimliche  Dinge 
erfiilircn.  Eine  rlHiuiliclie  rtacli»'  in  I'ersien  ist,  daas  uieritirte  vornehme  MSn- 
ner  vicltiiltig  imAlttr  öft'entlicheLclirstundrn  halteu,  da  e'n}.  ihre WiBHOn- 
Heliutt  und  Krtulirun?  den  Jungen  niittheileri.  Waa  die  Ueligiiiti  anbe- 
trifft, Bit  bildet  sie  eine  Sectc  der  mah i)nied an i selten,  welche  aber  von  den 
Türken  «ehr  gcIiaoKt  wird.  Man  findet  a)>or  in  ihren  Sciiritlen  öfters 
viel  reinere  Begritfe  vom  Hiniiriel  und  Hölle,  al»  man  aie  iw  Koran  liest, 
Ijine  artige  Fabel,  die  man  hier  von  drei  Kindern  erzählt,  deren  eins  ala 
ein  Kind,  das  zweite  gottlos,  und  daa  letzte  fromm  starb.  Eine  andere 
Fabel  von  dem  Versuche  der  Engel,  in  nieuscbliche  Leiber  tilwrzugehen. 
Die  guten  Werke  sind,  ihrer  Lehre  nach,  Zeichen  der  göltliclien  Gnade, 
aber  vcrilieneu  nicht  die  Seligkeit.  Die  Seele  soll  nacJi  dem  Tode  einen 
zarten  Lut^leih  bekommen. 

Adam  uuH  eig<-ntlich  durch  das  Fasen  dos  verbotenen  Baumes  nicht 
gesündigt  l]al)en.  Es  sei  ilim  uur  widerratlien  worden,  weil  er  diese 
grubt-  Speise  nicht  so,  wie  die  übrigen  anuachwitzen  könnte.  Er  sei  aus 
dem  Jiimmel  gcstoasen  worden,  damit  er  ihn  nicht  verunreinige.  Sonst 
ist  ihre  AndacJit  l>ei  Predigten  aehr  schlecht,  indem  manche  Tabak 
rauchen,  einige  sich  unterreden  u.  s.  w.  Jlier  laufen  auch  die  Derwische 
und  Fakir«  hüulig  uniher.  Gegen  den  Meerbusen  von  I'crsien  zu  gibt 
es  sogenannte  Johannis- Christen,  welche  von  Christo  nichts  wissen, 
ausser  dass  sie  vom  Taufen  viel  Wesens  machen  und  des  Johannes  anm 
Stlern  gedenken.  Niijihta  fjiesst  hier  ans  Felsen.  l)er  Schiraswein  soll 
der  köstlichste  in  der  Welt  sein,  ^lan  trink)  ihn  nur  heimlich,  über  man 
l>erauscht  sich  anUpinm  ötlenilicb,  am  Bang  und  Trank  von  Mohnsamen, 
tiie  rauchen  den  Tabak  durch  Wasser.  Das  (.tjdum,  das  sie  sehr  stark 
brauchen,  wird  aus  der  MohniiHanzc  Ililtot  durch  Einritzen  des  Kopfes 
gezogen.  Die  Arbeiter  bekommen  b!el>ei  häufige  Schwindel.  In  Ohora- 
san  gibt  es  viele  Mumien,  aber  blose  Handmnmien.  Die  I'erlenfischerei 
trägt  fünf  Millionen  Tlialer  ein.  Jetzt  lässt  man  die  MuHcholbank  ruhen. 
Sie  ist  bei  der  Insel  Bahrain  vorzüglich.  Eine  der  vorzüglichsten  Waa- 
ren,  die  man  aus  l'craien  führt,  ist  die  Seide.  Tutia  ist  eine  Gattung 
Erde,  welche  in  Töpfen  gekocht,  sich  au  die  Seiton  ansetzt.  Datteln 
und  l'istacien  sind  liier  sehr  schön.  Die  Perser  folgen  dem  Galen  in 
ihren  Curen  und  glauben,   er  habe  von  Christo  dariit  aehr  viel  gelernt. 
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die  Uuode  für  uureiu  und  scheuen  ilirt  Berilbrunf;.     äie  uehiu«ii  aber 
das  Windspiel  und  den  äpürhund  au». 

Nuturliescliaffenlieit. 

DuH  I^nd  iHt  niclireiitlieilij  xuiidigt  uml  dürre. 

IKt  rei'lite  Mattel  bäum  ixt  eigeutlieh  in  J't^rHion  niid  Arabien  %u 
UauHe.  Er  ist  (entweder  inänulicb  oder  u«-!!!!)!'!!.  Der  undcre  trägt 
Blumen  nnd  keinu  Krüulite,  dtr  leticteru  FHiuhte  und  keine  Hluniun. 
Von  ibror  BegHttuu;,'.  l)er  weililidif  Baum  trägt  nicht  eher  FrÜcble, 
bis  er  viin  dein  ^Stallb«  des  iiiännlicLcu  bustuiibcl  iHt.  ]>it  niäniilicbe 
hat  eine  Art  Scbi>ten,  weli:he  beim  Aut'pUtKun  einen  BluinenHtaub  von 
»ich  gelwu.  Der  Ijyrup,  der  auH  Datteln  gckmlit  wird,  dient  hier  statt 
der  Butter.  Der  Kafl'euhauin.  {6.  oimu.)  Die  Aloe,  mmderlith  v.ni  Öü- 
kotura.  Hier  >»t  sie  um  IjOKti'n  und  liäuligstcn.  Der  nrabiHclie  Bulsani 
wird  durcb  Einritzung  eine»  besundern  Bäumet)  gewonnen.  Er  iht  von 
Anfang  HO  Htark,  duiut  eJui'ni  die  Xdse  davun  lilutet.  Myrten.  Ob-el- 
MiH«ch  odiT  der  8anie  dus  Mn.sch  sind  BiilKamkörner,  sind  tSanien  einer 
Päanze. 

Der  Fels  in  der  arabiiR'ben  WühIb  Sin,  darin  nucL  die  I.üuber,  aus 
d«nen  auf  Uusis  Anschlagen  mit  dem  !Sti>cke  Wnsiier  gedosHen,  zu  seiieu 
sind.  Die  üriecben  haben  das  Kloster  auf  dein  Berge  Hinai  sclion  auf 
eintausend  Jabi'e  im  Be.sitz  gehabt,  äie  hüben  hier  den  lieHteu  (jarten 
in  Arabien. 

Mabomed,  der  zu  Mekka  geboren  war,  bcirathote  eini!  reiche  Witwe 
Kadigba.  Dies.T  machte  er  seinen  vertraulichen  Umgang  mit  dein 
Engel  (iabriel  in  einer  Hülile  unter  Mekka  kuitd.  Er  beschuldigte  Ju- 
den und  Clinnteu  der  Vertnischung  der  heiligen  Schrift,  tiab  seinen 
Koran  fitikk^eihe  lieruas.  Ali,  IJüinan  und  Abubekr  waren  bald  seiue 
Xeubekehrten.  Von  diesen  verbesKerl«  Osman  den  Koran.  Mabomed 
war  liebreicb,  beredt,  scbön.  t5«iue  .Schreibart  war  so  vurtretUicb,  dass 
er  sieb  oft  zum  Beweise  seiner  Sendung  auf  die  Scböuheit  seines  8tyU 
berief. 

Er  Iiekannt«,  datw  er  keine  Wunder  thun  könne.  Doch  dichtet  ' 
man  ihm  an,  dass  er  den  Mond  in  zwei  l'heile  zerspalten,  daMs  eine 
Bcliöpsenkeule  ibu  gewarnt,  nicht  vou  ihr  zu  e«seu,  weil  sie  vergill«t 
wäre.     M«n  dichtet  ihm  viele  Betriigeraieu  au,  die  er  dodi  uicfat  gstbaa. 
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nen.  Üligleicli  dio  Viehweide  liin  und  wieder  sehr  gut  ist,  so  gibt  es 
ditcii  ttf^sse  Steppen  nder  Wflsteii  vmi  dürrem  Grase,  welulie»  die  Ein- 
wohner iinziinden  und  Meilen  weit  nhlirennen. 

Uolierhaiipt  int  eit  merkwürdig,  dasK  allenthalben  in  diesen  LHndem, 
nud  wie  andprp  JioiHeude  vernicheni,  aauh  in  dfr  nio neidischen  Tatarai 
die  Erde  in  die  Tiefe  von  drei  bis  vier  Fuxs  niemals  im  lieisscsteii  Som- 
mer auftliniit.  DicNPN  fand  Tjmiümx  mitten  im  Summer  in  einem  Land- 
striche, der  noch  näher  nach  Süden  liefet,  als  Berlin.  In  den  nt>rdlichen 
Provinzen  xchoint  diet«pr  l'rust  in  der  Tictc  kein  Ende  xu  nehmen.  In 
Jakut»ik  sollte  ein  Itninnen  ge};ralien  werden,  (deuii  man  miush  merken, 
dnss  es  in  den  eiwas  nöi'dlichen  Tlieilen  von  Sibirien  gar  keine  Quellen 
gibt,  weil  die  Erde  bald  unter  der  ObcrHUclie  gefroren  iat,)  allein  diese 
Erde  war  auf  dreisNig  Euss  tief  immer  getroren  und  des  gefruniea  Erd- 
reiches kein  Ende  au  finde«.  Bei  dem  FIuksc  Junakam,  in  dem  Lande 
der  Jaknten,  sind  einige  Eisseen,  da  es  mitten  in  der  Hitze  den  Sommers 
im  der  freien  F^uft  starke»  Eis  frirrt.  In  Jenisoisk  fand  tJiiBi.is  bei 
Keinem  Win teraufent halte  eine  Kulte,  die  das  Fahi-enheit'sche  Thenno- 
meter  ein  hundert  zwanzig  (Jriid  unter  0  brachte.  Dan  Quecksilber 
r  schien  Luft  von  sich  zu  gelten.  alK-r  es  gerann  nicht,  in  Jakutsk  kann 
man  Frficbte  in  Ketleni  unverletzt  erhalten,  weil  der  Frost  niemals 
heranskomnit.     Von  den  Maninmths- Knochen  in  Sibirien. 

fbarakter  der  Nation  in  Mibirie». 

Die  Samojeden,  als  die  auKsersten  Bewohner  dieses  Landes  gegen 
Norden  iiin,  sind  klein,  |jluni{>,  von  glatten  Gesichtern,  brauner  Farbe 
und  schwarzen  Haaren.  Uire  Kleidung  i^t  im  Summer  aus  Fischhäuten 
und  im  Winter  aus  Kauchfellen  gemacht.  Ihre  (lebäude  bestehen  nur 
aus  einem  Zinnner,  wo  der  Heerd  in  der  Mitte  und  das  Kauchlocli  oben 
ist,  welches,  wenn  das  Holz  ausgebrannt  bat,  niit  einem  durchsichtigen 
Stücke  Eis  zugennichl  wird  und  zum  Fensler  dient.  Ilire  Speise  sind 
frische  und  trockene  Fische.  Man  geht  hier,  wie  in  dem  übrigen  nürd- 
liehen  Sibirien,  auf  langen  Uretern,  wenn  liefer  Schnee  liegt.  Fast  alle 
nördlichen  Bewohner  Sibiriens  schlucken  den  Tabak  l>ei  dem  Kaucheu 
herunter. 

Die  Ostjaken  bringen  ihr  Leben  mit  der  Jagd  und  mit  dem  Fisch- 
fange bin.  Sie  thun  die.'<  aber  mit  solcher  F'aulheit,  dass  sie  oft  in  sehr 
grusse  Noth  geratben.      Ihre  Kleider  machen  sie  von  Slürhäuten. 

Unter  allen  Bewohnern  Sibiriens  möchten  wohl  die  Tunguseu,  vur- 
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nelinilich  die  koiinlgischen ,  ^Iq  fie^asigBten  Hein.  Denn  ob  sie  gleich 
keinen  Ackerbau  haben,  ro  sind  Kie  doch  ziemlich  geschickt,  allerlei 
Handarbeit  zu  machon,  und  iicisdig  auf  der  Jagd.  Da  im  Gegentheil 
die  Jakuten  kaum  so  viele  Lust  haben,  ihre  Fallen,  in  denen  sie  das 
Eichhörnchen  fangen,  aufzustellen.  Alle  Tataren,  die  Pferde  haben, 
machen  aus  ihrer  gesäuerten  Milch  einen  berauschenden  Trank,  oder 
-  ziehen  auch  Brantwein  ab.  Alle  ihre  Gedanken,  alle  ihre  Festtage  sind 
auf  nichts  Anderes  gerichtet,  als  auf  das  Trinken.  Wenn  man  Kühe 
hat,  macht  man  eben  diesen  Trank  auch  aus  Kuhmilch.  £s  ist  zu 
merken,  dass  um  Tobolsk,  so  wie  in  l^ersien,  die  Kühe  keine  Milch 
geben,  wenn  nicht  das  Kalb  oder  dessen  ausgestopfte  Haut  dabei  ist 
Es  ist  auch  wunderlmr,  dass  das  Kindvieh  sich  hier  im  Winter,  durch 
das  Wegscharren  des  Schnees,  das  dürre  (»ras  selbst  hen'orzusuchen 
weiss.  Ausser  dem  Saufen  herrscht  die  Unzucht,  und  daher  die  Venus- 
seucho,  in  allen  Städten,  als  Tobolsk,  Jeniseisk,  Nertschinsk,  Jakutsk 
und  anderen  dermasseu,  dass  man  in  keinem  Tjande  der  Welt  so  viele 
Menschen  ohne  Nasen  sieht,  als  hier.  Allein  es  scheint  sich  endlich  ihre 
Natur  so  daran  zu  gewöhnen,  dass  sie  selten  daran  sterben. 

Die  Faulheit  in  diesen  Ländern  ist  erstaunlich.  Fn  Nertschinsk 
wird  einer  lieber  sein  Haus  umfallen  lassen,  als  es  stützen.  Kein  Ver- 
dienst kann  ihn  zur  Arbeit  bewegen,  sondern  blos  die  Gewalt. 

Religion. 

Wenn  man  die  Russen  dieser  Gegenden  ausnimmt  und  die  Maho- 
medaner,  so  haben  die  andern  Völker  mit  keiner  andern  Gottheit,  als 
mit  dem  Teufel  zu  thun;  denn  ob  sie  zwar  einen  obersten  Gott  statuiren, 
so  wohnt  er  doch  im  Himmel  und  ist  gar  zu  weit.  Die  IVufel  aber 
regieren  auf  der  Erde.  Alle  Dörfer  haben  ihren  Schaman  oder  ihre 
Schamanin,  d.  i.  Teufelsbeschwörer.  Diese  stellen  sich  wie  rasend  an, 
machen  grausame  Geberden,  murmeln  Worte  her  und  dann  geben  sie 
vor,  den  Teufel  ausgefragt  zu  hal)en.  Gmelin  hat  sich  von  ihnen  oft 
bezaubern  lassen,  aber  jedes  Mal  ihre  Betrügerei  entdeckt,  In  Jakutsk 
fand  er  eine  Schamanin,  welche  das  Volk  lietrog.  Sie  tliat,  als  wenn 
sie  sich  ein  Messer  in  den  I^eib  stach,  hatte  aber  endlich  die  Herzhaftig- 
keit,  als  er  auf  sie  genau  Acht  gab,  sich  wirklich  hinein  zu  stechen, 
etwas  von  dem  Netze  heraus  zu  ziehen,  ein  Stück  abzuschneiden  und  es 
auf  Kohlen  gebraten  zu  essen.     Sie  heilte  sich  in  sechs  Tagen.     Allen t- 
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halben  hat  mau  Bildnisse  den  Teiii^elN.    Der  Teufel  der  Ostjaken  int  Kehr 
unförmig',  der  der  Jakuten  eine  n.usgest(ipfte  Pup]«'. 

Kainecbatka,  eine  HalbinBel. 
Dieses  Land  int  wegen  des  Ver8uche§  der  Russen ,  um  die  Dnrch- 
faLrt  im  Norden  zu  suchen,  selir  berühmt.  Die  Einwohner  sind  tieissiger 
in  der  Jagd  und  Fischerei,  als  die  andern  Bewohner  Sibiriens,  sehen* 
besser  aus  und  haben  bessere  Kleider.  Sie  l>e)R'häftigen  sich  mit  SchiesRen 
der  Meerottern  und  anderer  I'elz^terke,  und  fangen  äeekiihe,  Seelöwen, 
Seebären  u.  a.  Scethiere  mehr.  Die  Ast rachani  neben  Tataren  stehen 
fluch  unter  Kussland.  Die  tatarische  Vorstadt  in  Astrachan  wird  nur  im 
Winter  von  Tataren  bewohnt,  im  Sommer  campiren  sie.  Ausser  dem 
Belluga,  einer  Gattung  Stüre,  dessen  Kogen  der  Gaviar  ist,  wird  allhler 
noch  der  Sterlede,  ein  fetterer  und  delicatcrer  Fisch,  in  der  Wolga  ge- 
fangen. Man  hat  liier  AVcinstöcke  pflanzen  lassen,  welche  ziemlich  gut 
vorgehen.  Vom  März  bis  in  den  Septerabermonat  regnet  es  hier  gar 
nicht.  l>ie  nogaischen  Talaren  liabcn  ein  runzliges  hässliches  Qesicht. 
Au  der  Ostseite  von  Astrachan,  nelien  dem  kaspischen  Meere,  wohnen 
die  Karakalpaken ,  d.  i.  Tataren,  die  von  den  schwarzen  Mit tzbrAmen 
ihren  Namen  haben,  und  zum  Theil  unter  russischem  Schutze  stehen. 
Gegen  Westen  von  Astrachan  sind  die  cirkassi sehen  Tataren  anzutreffen. 
Ihr  Land  ist  eine  rechte  Ptlanzschule  schöner  Weiber,  welche  von  da  in 
die  türkischen  und  persischen  Länder  verkauft  werden.  Das  Land  ist 
Hchön,  aber  die  Viehzucht  wird  mehr,  als  der  Ackerban  getrieben.  Von 
hier  hat  die  Inoculatioii  der  Pocken  ihren  Anfang  genommen,  weil  sie 
die  Schönheit  erhält, 

MahomedaniBche  freie  Tatarei. 
UüBEcK  gibt  drei  Abtheilungen  derselben  an. 

1.  Die  grosse  fiucharei,  mit  den  Städten  Samarkand  und  Bu- 
chara, von  denen  die  erstere  eine  lange  Zeit  hindurch  der  Silz  aller 
Wissenschaften  im  Oriente  war.  Balk  Iiat  einen  besondern  Chan.  Die 
Bncharen  sind  wohlgesittet,  und  diß  alten  Einwohner  des  Landes  han- 
deln stark.  Sie  stehen  alle  unter  der  Protection  des  grossen  Moguls, 
welcher  daher  seine  besten  Soldaten  hat. 

2.  Karasm.  Die  Einwohner  dieses  Landes  sind  wohlgesittet  und 
starke  RXuber. 

3.  Tnrkest^n,  daraus  die  Ttirkep  entspringen.     Westwärts  des 
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Einige  Uiiterpricbter  geben  auch  vor,  von  dieser  Gottheit  bew?olt  zu  ssoin, 
und  die  Chinescr  nennen  einen  solcJien  einen  lel)endigen  Fo,  Das  An- 
gelulirte,  und  dass  der  grosse  Lama,  welchen  sie  auch  den  Vater  nennen, 
wirklicher  Papst  bei  den  Heiden  ist,  und  auch,  so  zu  sagen,  sein  Patri- 
monium Pi'tri  zu  Baranthola  hat,  bestätigen  die  obige  Vemiuthung.  Was 
einige  Reisende  vorgel)eu,  dass  die  Anhänger  dieses  Glaubens  den  Koth 
les  Lama  als  ein  feines  Pulver  bei  sich  führen  und  in  Schachteln  tragen, 
und  etwas  davon  auf  ihr  Kssen  streiu»n,  mag  wohl  eine  blose  Verläum- 
dung  sein. 

Nische-  lüler  Mandschu-l'at^irei. 

Die  Mandschu  wohnen  in  Städten.  Die  AVissenschaft<'n  und  Künste 
werden  einigermassen  von  ihnen  betrieben.  Diese  Tataren  haben  China 
bezwungen,  und  es  herrschen  daselbst  noch  Kaiser  aus  diesem  Stamme. 
Sie  sind  wohlgesittet  und  bauen  den  Acker.  In  ihren  Wüsten  wächst 
die  Wurzel  Ginseng.     Sie  sind  v(m  der  Religion  des  Dalai  Lama. 

Von  dem  Versuche,  aus  dem  nordischen  Eismeere  eine  Durchliihrt 

nach  Indien  zu  suchen. 

Die  russischen  Monarchen  hal)en  seit  Peter  des  Ersten  Zeiten  Schiffe 
auf  diese  Expedition  geschickt.  Hieils  sind  sie  an  den  nordischen  Küsten 
von  Asien  fortgesegelt-,  aber  weil  man  daselbst  im  Eise  bald  einfriert,  so 
ist  versucht  worden,  in  Kamtschatka  Schiffe  zu  bauen  und  nordostwärts 
eine  Durchfahrt  zu  tiuden.  Capitain  BEnRiN<;  scheiterte  an  den  kuruli- 
schen  Inseln,  alier  es  wurden  dennoch  wichtige  Entdeckungen  gemacht, 
und  man  hat  sich  ausserdem  überzeugt,  dass  Asien  und  Amerika  nicht 
zusammenhängen. 

Asiatische  Türkei. 

Es  ist  dieses  weit  ausgebreitete  Land  in  einigen,  als  den  gebirgigen 
Gegenden  von  Armenien,  ziemlich  kalt,  in  der  Ebene  am  Seeufer  aber, 
wie  bei  Aleppo,  heiss.  Bei  Erzerum  4i||id  Touknefort  gegen  das  Ende 
des  Junimonates  noch  Eis  von  zwei  Finger  Dicke,  und  dass  es  manches 
Mal  schneit.  Daher  in  dieser  Gegend  fast  gar  kein  Holz  anzutreffen  ist. 
Auf  dem  Berge  Libanon  finden  sich  nur  noch  sechzehn  von  den  maje- 
stätischen Cedern  des  Alterthums,  die  aus  dem  Schnee  hervorgewachsen 
sind.  Der  Boden  dieses  Landes  ist  hin  und  wieder  salzigt  und  voll 
Naphta.  Bei  Aleppo  ist  ein  Salzthal,  wo  das  zusammengelaufene  Wasser, 
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hit  •  i(.f  riilii  fii'fi  l-,itiufilinM  >'infl  llnttontotten.  Oiese  habraar 
IM.,  /if..  .111.  lfm».«,  (itif't  iliw.'u/.oh  unllip*H  Haar,  wie  die  Xecer.  J 
f.fi.  »•  •(«MUMM  ilutidilh  uiilliK<'i|^;nt.  Sio  (Irückm  ihren  Kinden  Mi 
i.:..  I.  .li  t  iM.iiH  .lii.  NnMiMi  ••tHM-\«fir(s  ein  und  linl>en  jüäo  eine  o^ 
.»...  i.«.  «iii««! .  iii(7.((.  \„.p  iiitd  (ijrko  WnrHdippen.  Eini^  Weibm'hahi 
f..  t.?«i«i,)..  |,«.i  I  .  II  nm  •  w  /„//./>.  wrlrlioM  ilirpGe8clilechi8fbeiiebedNb, 
•  »  •.  fJi  I.  Ii  ii.i.  It  IM,  ;m  linlVrll  «i8nil»or  trap>n.  Thevbx«it  Wiib 
"  "■•  '  •  ♦•  Mili  n  M..liin,ii«^ii  iiiiii  Aop:^|>1orinlM'n.  ;S.  iiaiiM«tlx^  I< 
^  *  '  •  «^  I  •  <  I  ■  !•>  I\ri><i<  im«  li  Afrika,  über  diesen  Onp^artaBJ     Sir 
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werden  hU,  sind  »ehr  Hrlmell  zu  Fush  und  »alben  täglich  ihre  Haut  mit 
Scliöpiieiifett,  lim  die  ScliweisMlöcher  gegen  die  gar  zu  groHue  Austrm-k- 
nunf;  der  Luft  zu  liewiihren.  Allein  dH»K  pm  ans  Galaiilerip  p^Hchehe, 
sieht  mau  daraus,  weil  sie  nicht  allein  ihre  Ilaare,  ohne  sie  sicli  jemals 
zn  kämmen,  täglich  mit  ebcudeusclhen  .Sallicn  lialsamiren,  sondern  aiu-h 
ihren  Schatpelü ,  den  nie  üii^h  enitlii'li  mit  KnliiniKt,  ^wclclieu  iiberlianpt 
ihr  Lielilingsgdriuli  i«t,)  Htark  einttalbcn  und  tägiieli  mit  Schaftett  und 
HuHs  einschmieren.  Ihre  iilirigen  Ziurrathen  sind  Ringe  von  Kifcnliein 
nm  die  Arme,  und  ein  kleiner  titiiek  mit  einem  Katzen-  isler  Fuchi>- 
schwänze,  welcher  xnin  S<-hnHptbiclie  dient.  Nur  die  \Vpil>er  tragen 
Ringe  von  Kchafleder  nm  die  Hcino  gewickelt.  In  den  Haaren  (ragen 
fie  (lUü,  Mesüingknojjre,  imd  um  den  HhIh  kn[tft.'rne  Ringe.  An  den 
Feattagen  machen  sie  bIcIi  sechs  grosse  Striche  mit  mllier  Kreide  über 
die  Au^'en,  Backen,  Nase  und  Kiuec. 

In  iluvn  Schlachten  sind  sie  mit  Wurtploilen ,  einem  Parirütiicke 
und  einer  Pike  ausgerüstet,  uTid  attaijuiren  s'i  lange,  als  ihr  Olierster 
auf  der  Pfeife  bläst,  mit  wnnderliclien  CirimaNsen,  indem  sie  einiseln  bald 
einen  Ausfall  lliiin ,  bald  zurückspringen.  Wenn  der  (  »lerste  zu  blasen 
aiifhiirt,  Sit  liiirt  <Ihs  (refeclit  auf.  Sie  können  auf  eine  erstaunliche  Art 
mit  Wnrfpfeilen  ttefl'cn,  und  üwar,  indem  sie  ihre  Augen  nicht  gerade 
auf  ileii  (Jeneuslaud  richten,  Kuudeni  oiien,  unten  und  zu  den  Seiten.  Sie 
haben  eine  Menge  religiöser  Handlungen,  »li  sie  sieh  gleich  niemals 
cigeutltch  daruii)  bekümmern,  wax  Gutt,  den  sie  den  obersten  Ilitupt- 
manu  nennen,  sei.  >Sie  verehren  den  Mond  und  tanzen  vor  einer  Gat- 
tung von  Giildkäfern,  die  sie  als  eine  Gottheit  verehren.  ^Vcnn  dicHor 
Kieh  irgend  in  einem  Ilurfe  iseigt,  so  bedeutet  es  groHseü  Glück,  und  setxt 
er  sieh  auf  einen  Hiittentuttcn ,  so  ist  er  ein  Heiliger.  Sie  glaul«n  wohl 
ein  Lelien  nach  dem  Tode,  aber  sie  denken  niemals  an  Seligkeit  oder 
T.'n Seligkeit.  Sie  scheinen  von  dem  ■Tudenthiime  etwas  angenommen  zu 
liaben.  0er  erste  McuHch  hat  ihrem  Vorgeben  nai^h  Noh  geheissen.  Sie 
enthalten  sich  keines  Fleisches,  als  des  Schwei  neue  i  sc  lies  und  der  Fische 
ohne  Srhu|ijien.  Sie  geben  aber  niemals  eine  andere  l'rHaclie  davon  an, 
als  weil  es  so  liei  den  Hot(«utiitten  Gebrauch  wäre.  Die  Hottentotten  ' 
faaben  vielen  natürlichen  Witz  und  viele  Geschicklichkeit  in  Ausarbei- 
tung mancher  Sachen,  die  zu  ihrem  Geräthe  gehören.  Sie  sind  ehrlich 
und  sehr  keusch,  auch  gajitfrei,  aber  ihre  CnflMthigkeit  geht  über  alles. 
Man  riecht  sie  schon  von  weitem.  Ihre  neugeborneu  Kinder  salben  sie 
eelir  dick  mit  Kuhmist  und  legen  sie  bo  in  die  Sonne.     Alles  muss  bei 
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V-m  Sl»i  K-  in  d'n  S*-;'ieinr*nii"na:  -imi  liier  h.intise  Ke^eii  mii 
Xf^rHw^-iwiii-i^Q;  v-.iu  Sei-iemt».-r  '-i-^  in  ■!?»  Mämn-'iwt  »tier  Aiiilei  dxs 
Gegffnibeil  «-i»ti.  W--  .1«  Ik-^nwa-ser  !u  rtutzeii  »uMnx'kiM'i .  1'WU 
^Iz  Eorück.  .'V'Ibrt  pin  Gtia»*.  ans  mii  ^iufr  <  >effniiu^  den  Wind  anl'- 
tSnsn.  5*t2t  Wa-Ätr  aof  dem  I  inmd«-  ab,  wel<.-he>  üatzi^  wird.  IVr  ^nie 
MifiL-^^j^'n  ijdfr  Süd'-twind  *iivii-lii  li'-ch  und  hat  eine  ungemeine  (iewalt. 
l>ie!*r  erbält  die<<e:un<Iheit.  In  -leii  Zweifelnumitien  i>t  e<#ehrnnpesniiil, 
Da>  Gewölk  am  Taten»-r?e.  da-  '.'iOi*enaii^  «>-nai)nt.  ist  .«Ivn  K'n'hrie- 
beu  worden. 

Producie  de?  LaRdi>>. 
Ilas  Wa*!er  auf  dem  C«p  ist  sehr  s<'h;in.  K?  verliert,  wenti  e-  hi* 
EtimjMi  ^V-racht  wird,  nicht  seine  Üeini^'keit.  >]aii  findet  Kist>ii>teine, 
daraus  die  HMtteutotten  Eisen  schni-^lze»  nnd  sich  ihre  Werkien^  mit 
steinen  >chniieden.  ilitn  findet  Zinni^her  und  etwiis  Gnld.  Ks  (iiulei 
sieh  liier  der  Elephaiit.  deäs^u  Mist  die  Hottentutten  im  Xothtnile  als 
l'ahak  rauehen.  I^wen,  Ti;fer  und  I.e"p«rden.  deren  tleisi'li  i*hr 
Bchiin  Hchineckt.  I>as  Xtb-h'im.  desiwn  Honi.  wenn  es  an  einem  Beclier 
auügehijblt  worden,  vom  Gifte  springt.  Das  /ebrn.  der  UüfTel.  das 
(lusdpferd,  Stachelschweine,  wilde  Hnnde,  die  in  GesollsehMll  jag«n, 
aber  den  Menschen  nichts  thun.  \'iele  Paviane,  SchaknlN  Stinkdaehso, 
die,  wenn  sie  verfolgt  werden ,  einen  solchen  Gestank  vini  sieh  p;eben, 
dass  Menschen  nnd  'ITiiere  ohnmächtig  werden.  Grosse  Schild kriiten. 
Hie  Diirstm- blanden,  die  ('■•f'r'i  'U  Oifielbt.  Tausend fiisse,  der  Xiirdknper, 
Delphine  und  Doraden,  Haie,  Blaser,  Krampffist-hi',  Es  findet  sich  auch 
hier  die  Wurzel  Giebleg  und  die  Hottentotten  trachten  sehr  darnach 
Iter  Wein  ist  Bchfin. 

Das  Land  Natal. 
Wird  von  KafTer»  bewohnt  und  ist  zum  Thcil  von  den  Hulllindcm 
erkauft.  Die  Kaffern  haben  nichts  ähnliches  mit  den  Hottentotten.  Sie 
salben  sich  nicht,  wie  diese,  haben  viereckige  Häuser  von  Thon,  sind 
sehr  schwarz,  haben  lange,  glatte  Haare,  nnd  sSe»  luid  bauen  Getreide, 
welches  die  Hottentotten  nicht  thun.  Sie  handeln  mit  den  SeerKulJcrn. 
Die  Hiere  nnd  Pflanzen  sind  hier  ebendieselben,  als  im  Lande  der  Hnt< 
tentotten. 
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aucli  AmazonenleKioiicti ,  wetdic  nkIi  >lie  tinko  Brimt  nblirouneii  und  »ehr 
tapfer  fechten. 

Von  den  Länflrrn  Konpo,  Angola  und  Bongm-la. 

Die  Ijuft  in  Kon^o  ist  ^-milKsifrt.  Yrnn  April  bis  in  den  Au^xt- 
innnat  Iterrsclit  liier  Regen  mit  NnrtlweKl winden  und  vum  September  bis 
in  den  Aiiritmoniif  licitereN  Wotlcr  mit  HiiilnstH-inden.  Obpleicb  den 
Kinwohncru  in  diesen  letzten  ^[imiiten  die  Sonne  am  liiielmten  ntebt,  xo 
kühlen  diese  AVindo  dwii  ini[;e)nein.  Hnn  Krdreii-Ii  ist  sehr  fniehtbnr. 
3[nn  baut  cinrpe  (Juttungcii  vnn  Kurn,  Mirse  und  Ufilsenfriichten.  Man 
mndii  »rod  aus  d<'r  Wurzd  Miiuiok.  Die  BauHnos-,  Aiinnax-Friidite 
n.  a.  Ul.  tiuden  sjdi  hier.  Kitsiilaliaiim  ist  mit  ilen  Kaiiiituenbaiiine  einer- 
lei. Der  .Mignainiu^^a  soll  an  Mlätleni  und  Hol»  ^'ifti^'  Kein.  Allein  wer 
durch  seine  Hiälter  ver;;iflet  wunlcn,  dem  hilft  das  HoIk,  und  s-  ma'^e- 
kelirt.  Die  Missii. narren  melden,  diui.s  e»  hier  <'iuitce  Vöfrel  k*"^-  die  ein« 
articulirte  St  inline  liHtten,  als  dervn  einer  z.  t{.  den  Namen  >[  eHus  Chrint 
retlit  vonn-hiulieh  ausspreiljen  naW;  aniler«-,  deren  Grsclirei  wilde  'Hiiere 
vcrräth.  Man  jagt  hier  den  Klciihautiii  v>iruL'liudioh  nm  seines  Sehwan- 
ze.s  willen,  weil  das  Frauenzimmer  mit  seinen  Humteii  ihren  Hals  ausziert. 
In  Kdugii  jrlbt  es  sehr  •retVSssifre  Ameisen,  die  eine  ganite  Kuh  ansfressen. 
l'nter  den  Fisiljeu  i^t  hi»r  die  .Merrjunjtfer.  Giimsc  KebUnfre  Kmblia, 
die  ein  Srhaf  anf  einen  Bissen  verzehrt.  l>ie  Einwuhner  dieser  Länder 
hind  ganz  si-hwarz,  'dipleicb  aneli  mit  vielen  Mulatten  untermenpf,  vor- 
nehmlich in  den  [Kirtutriesisrhen  Besitzungen  von  Anpula  imd  Ben<;ueln. 

Benpuela  hal   eine  .sehr  nnpesunde  Lufl.     Die  Kumpäer  verlieren 
hier  ihre  <:esunde  Farltr.     Die  Keligimi  ist  mehre ntheilii  christlii'h.     Die 
heidnischen  Einwohner  liemengen  sich  hier  elienfalls  viel  mit  Zaubereien. 
Malamba  und  die  Anzikus,  dift  .la^ga»  («Icr  Seha^gas. 

Die  Anzik"s  werden  beschnitten.  Bei  ihnen  sidl  nach  dem  Bericht« 
der  Miosiiinarien  Menschentleistdi  von  ordentlich  dazu  geschlachteten 
fetten  Sklaven  auf  dem  Markte  feil  sein.  Die  Japans  sind  ein  ungemein 
weit  ausgebreitete»  Volk.  Sie  »iiid  schwarz,  kühn  niid  zeichnen  sich  mit 
eingebrannten  Strichen  das  Gesicht.  Sie  leben  vom  Raube  und  liemjihen 
aich  nicht,  den  Palmenwein  zu  zapfen,  Huiidern  bauen  den  Baum  um  und 
ueheu  den  Saft  so  heraus.  Die  Weiber  müssen  sich  zwei  von  den  obern 
und  eben  bo  viel  von  den  untern  Zähnen  ausziehen  lausen.  .Man  sagt, 
sie  tJtdtet«n  ihre  Kinder  und  rauliten  dafür  erwachsene  PerHonon  an»  an- 
dern LAndern.     Sie  Bollen  aus  tiierra  Leona  auagcaogen  sein,  jetzt  aber 
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Jene.     Von  ileut  tianibia  au  liürt  dU'  ninhomeditniBcIie  Ueligion  auf,  und 
di«  Heiden  fiitigeii  an. 

\'ini  <li-n  Lüiu1i*ni  am  AuüfliiBse  des  Oaiubia,  längs  der  KUatv 
Voll  Ouiiit'«. 
An  dem  (Jmnlilu  habe«  ilic  Lpute  platlc  Xjuien,  wekhf  die  Kinder 
daher  bekimimen  sollen,  weil  sie  vun  den  .Müttern  liei  ihrer  Arbeit  auf 
den)  Rücken  f^etrn^en  wfrden.  Hier  ist  auch  die  l'lagr  mit  den  Oulu- 
brillen  <>der  langen  Würmern,  die  xidi  in  die  Haut  fre^ssen.  Alle  lieid- 
nischen  Einwidnicr  längs  der  fconannten  Ktixtc  linlien  mit  drillen  i>der 
Zanlicrkünsten  zu  ihnn.  I>ie  I'faffen  machen  in  dem  Tjamie  an  dem 
Gambi.i  Ziiuborzetlel.  die  sie  Grisgris  nennen.  Dalier  das  I'upier,  um 
sie  darauf  zu  schreiben ,  hier  eine  sehr  gangbare  Waare  ist.  Die  Solda- 
ten staftireii  sich  ganz  und  gar  damit  aus.  Der  Kopf  hinten  und  vorne, 
die  Schaltern  und  Arme  üiiid  liieniit  geziert.  Mancher  hat  Kogar  seiqen 
ganzen  magiNclien  Kürass,  der  alier  rieles  (ield  kniilet.  ^UmlH»  Jumlxi 
ist  ein  Kock,  in  dem  sich  ein  1'njianz  oder  eine  1'nji[>e  verkleidet  helindet, 
die  Weiber  zu  schrecken.  In  Sierra  Leuna  güit  ch  Hegen  und  Gewitter 
nur  in  den  Soumiermonateu.  Die  Gebirge  gclien  den  Knall  den  Ge- 
schützes auf  eine  fürchterliche  Welse  wieder  zurück.  Die  Flulh  kummt 
hier  uns  Westen  und  Südwest  und  kehrt  immer  wiedir  dahin.  iJie  Be- 
wiihner  von  Sierra  Leonn  tnud  nicht  vüllig  negerschwarz,  aber  haben 
einen  sehr  iilwln  (iemch.  Man  hat  hier  überhaupt  vier  Gattungen  Bflume 
von  der  I'almenart,  I  )utlcln,  Kokos,  Archa  und  (!y])ressen,  Palmenbüume 
(■der  Weinbüunie,  die  den  licslen  Palmensaft  geben.  Man  schneidet 
nämlich  einen  Ast  al>  nud  liXngt  an  den  Stumpf  eine  Flasche.  Die  wil- 
den Thierc  fressen  in  diesem  T>ande,  wie  man  versichert,  nur  die  Neger, 
nicht  die  Europäer.  Es  gibt  hier  auch  ein  Thier,  die  afrikanische  Uuze 
genaimt,  mi  gross,  wie  ein  Spürhund,  »ehr  wlithend  und  von  ifr  Leopar- 
deniirt.  Der  Löwe  ist  hier  sehr  gross  und  elien  so  majestätisch,  wie  ir- 
gend an  einem  aiidcni  l'rte.  Der  Klepliant  ist  hier  nicht  völlig  so  gruss, 
als  in  Indien.  Man  hat  ihm  hier  abgemerkt,  dass  er  sich  leichter  von 
derLiuken  gegen  die  Rechte,  als  umgekehrt  dreht,  und  dessen  macht  der 
Xegersich  zu  Nutze.  Man  hat  hier  den  Geiss,' Antilope  genannt, ')hngef)(hr 
wie  ein  Spieaser  oder  Spiesshimch.  Die  Demoiselle  oder  der  afrikaniKhe 
Pfau  ist  genie  allein.^  Der  <  >chsensauger  ist  vun  der  Griisse  einer  Amsel. 

■  ..dir  Ziegenrnn  Gri»"  äch. 

'  ..L'alerdL-DmerkirQrüigtn^'ögelnibcrtstdicDcaiaiselle..  Pfangeru allein"  Scb. 
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nelcbem  sie  sicli  der  Kriialtung  der  Ihrigen  wegen  Hnyertrauen.  Schwö- 
ren Leiitat  bei  üiiipn  Ketiscli  machen.  >Sie  haben  FetiflchMume ,  FefiRch- 
lisuhe,  P'etiachvögel.  >Sie  fluchen,  üasn  Uer  Fetinch  nie  hinrichten  mjII. 
Sie  thnn  Gelllbclc  \mm  Fetim-h.  Daher  tiittt  ein  Jeder  von  ihnen  nich 
stet»  irgeiiil  einer  Art  von  H]icise  entliält.  Sie  hiiheu  eine  Benchneidung 
und  unterhiillen  ihre  Bettler  durch  olTentlidn.'  Abgaben.  Ihn-  Kßnige 
iDAcheii  eine  elende  Figur  zu  llanso  und  gelien  linderen  Schuliflictteni 
wenig  nach.  Man  wählt  aus  allen  r^tänden,  nelbst  nnu  den  I^akaien  Kü- 
uige,  dahingegen  werden  die  Töcliter  dieser  uft  an  Sklaven  verheirathet. 
Der  Küiiig  und  Hpine  Prinzen  pflegen  ihre  Aeckcr  selber,  denn  anmt 
würden  sie  Hnugers  sterben  niÜHsen.  Vun  Hcinem  Tribut  niiiss  er  das 
>[ei!(tc  verschenken  und  versuh mausen,  [n  einigen  Provinzen  nimmt  der 
Glftuliiger  dem  P>steu  dem  Best(-n  etwa»  weg  und  weinet  ihn  an  den  De- 
bitor, niil  dem  er  deu  I'rocefia  führen  niUNn. 

Ihre  Schlachten  sind  iKcherlich.  Sie  tauten  gebückt,  oder  kriechen 
auch  widil  gar  an  den  Feind,  feuern  ab  und  laufen  zurück,  wie  die  Affen. 
Die  gefangenen  Künige  werden  aln  Sklave»  au  die  Europäer  verkauft 
und  nieraalx  ausgelöst.  Ilu^n  (jefangenen  Mchneiden  nie  den  untern 
Kinnbacken  lebendig  fort  und  hemach  zieren  sie  sich  damit,  wie  mit 
ilimschSdeln. 

Der  äimnuer  fangt  hier  mit  dem  Septem hermuuate  an  und  dauert 
secliH  3Ionate,  da  dann  die  heftigste  Hitze  herrscht.  Die  übrige  Zeit, 
da  äiich  die  Sonne  am  hikhsten  ist,  bleibt  wegen  der  bcHtJindigen  Kegen 
und  Nebel  kühl.  Die  Schwarzen  fürchten  sich  «ehr  vor  dem  Regen,  der 
ruth  int  und  die  Haut  t'risst.  Man  sagt  hier  auch,  das»  die  Wiiitei-  che- 
dei»  kälter  und  die  Sommer  wärmer  gewesen.  Die  Toniaden  sidlen  jetzt 
ebenfalls  nicht  so  heftig  sein,  als  vormals. 

Hannathans  sind  schneidende,  kalte  Nurdostwinde ,  die  von  dem 
Januar  bis  in  den  Februarmonat  danern.  Sie  sind  aber  dem  Meerbnse» 
von  Benin  eigen.  Den  meistfln  tioldstaub  findet  man  iuAxnm  nud  Jefats. 
Ilas  Salie  von  (iuinea  ist  von  einer  Sicdung  sehr  weiss,  wird  aber  von  der 
Sonnenhitze  bitter  und  sauer.  Unter  den  Feldfilichteii  sind  die  l'atatoria, 
die  den  Kartoflehi  ülmeln,  in  diesen,  so  wie  in  manchen  indianischen 
Ländern  »ehr  im  üebrauche.  Vieh  sowohl,  als  Menschen,  sind  hier  leich- 
ter am  Gewichte,  als  nach  dem  äussern  Ansehen  zu  urtheüen  sein  würde. 
Man  liebt  hier  das  Ilundefleisch.  Die  Kunde  sind  hier  alle  kahl  und 
atnmiti.  Schlange,  die  zwei  und  zwanzig  Fuss  lang  ist  und  in  der  man 
einen  völlig  ausgewachsenen  Hirsch  gefunden. 
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neuiizij;  Fnss,  iiitd  die  »uliräge  lliilie  n^leicbfalbi  so  viel  auNlrägt.  Ver- 
buche nie  zu  durcliNuclii^ii.  In  ilcii  Katnki>inl*en  oder  Qrttbem,  weHtwHrtB 
von  dcui  Orie,  wo  dun  alte  Mniiiiihls  atniid,  findet  man  die  Mumien, 
deren  die  liesteii  iiacli  auit-^offciK-m  (;>eliiruc  uud  auKgenotnmeiiem  Ein- 
geweidi-,  uiit  aral>iHc-hciii  ItalsAin  und  lienzoe  eingcHnllit ,  in  eine  SkIs- 
lake  gelebt  iiud  dann  iiiweiidi-r  mit  den  bcHtcii  Krüntem  und  »ulilrie- 
cheiiden  SaclK-n  aii;;i.-fjillt  xind.  Kuv.  .Mumie  kostet  viertauxend  <>ulden. 
Bei  der  zweiten  Art  werden  mlilechtcre Ingredienzen  genommen,  bei  der 
dritten  Art  alier  nur  ein  JudcnpecU.  Kin  Jude  in  Alcxandrien  haliia- 
mirtf  die  in  der  I'eM  verstoriwnen  Körper  zu  Slumien  eili.  Auf  der  Insel 
TeuiTiffa  findet  mnn  aucli  Mumien  in  Grülicrn,  in  Ziegenfelle  eingenäht, 
die  siL-li  ^et]^  w>i|il  gt^hallen  Italien.  Unter  den  Gewächsen  merken  wb 
nur  den  l'ajijriis  der  Alten,  ein>;  Art  Schilf,  von  dem  die  alten  Aegjpter 
ilir  Hrirtl,  ihre  KIcidun;;  und  Hu»ar  Papier  lieniahnicn.  Man  hat  in  Kairo 
auch  <.>efeu,  in  di'iien  lliilniereier  durch  eine  gemämtigte  Hitze  von 
M.-hweh-ndem  Kuh-  ifder  Kaiiieetsiniste  nuagelirütet  werden.  Bei  Alt- 
Kairii  Ittt  ein  Kirchhof,  von  dem  die  Kupten  den  tilaui>en  haben,  dass 
die  todten  Leichname  auf  deniHelbt-n  um  Charfreita;fe  sii-h  an  die  Luft 
herauHlx- wegen.  Wie  sich  die  Kopten  l>oi  I^eiung  des  Kvangelü  ver- 
halten. Der  Krokoditl  int  einer  der  ürgstcn  Feinde  iu  Aegypten.  Der 
Ichneumon  friast  ihm  nicht  die  Gedärme  durch,  sondern  zeretört  neiue 
Eier.  Der  Ibisv(>;;cl  ist  Aegypten  ganz  eigen,  ist  einem  äturche  sehr 
ähnlich  urul  stirbt,  soliald  er  nur  üirer  die  Grenze  kommt;  er  rottet  die 
auü  Aethiopien  kommenden  Heuschrecken  aus.  Die  Zigeuner  sollen  ur- 
»prtlnglich  von  den  alten  Ijandcseinwolinem  Ae^'yptcns  nlMttsmmeii, 
welche  nachniaU  al>cr,  Wi  den  Sieben  der  Türken,  »ich  in  die  WUsten 
retirirten  und  durch  liiiulicn  sich  nährten,  zuletzt  al>er  grösHtentheilfl  aus- 
gerntiet  uud  vi-rja;;twurdcu.  DieGbristen  dürfen  hier,  .so  wie  in  anderen 
türkischen  Ländern,  nicht  auf  Pferden,  sondern  auf  Btteln  reiten. 

Äbyiisiiitcn. 
In  den  niedrigen  Gegenden  des  Ijandes  und  an  den  Kfixten  des 
rothen  ^leeres  irci  Sikaken  ist  die  ilitze  ganz  unerhürt  heftig,  in  den 
andern  gcb)rgi;^icn  <if-genden  aber  so  miüwi^',  wie  iu  Italien  oder  Grie- 
chenlnnd.  .Man  xieht  hier  auf  den  Bergen  entwciler  niemalii  oder  selten 
Schnee.  Der  llfgen,  der  hier  in  den  Jlouatcn  .luni,  Juli  und  August, 
wie  auM  Knnni'u  litTiiltstiirzt,  ist  mit  schreckliciiem  Donnerwetter  verlmn- 
dfu  lind  giiit  dem  N'il  Hi-incn  Zuwachs.     Da«  Land  ixt  m>  gebir;:igt  und 
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fiir  Fabeln  erzälilen  nnd  einige  Reisende  bestätigen,  dan  geh&rt  unter 
die  Merkwürdigkeiten  des  Schlaraffenlandes.  Die  Heuschrecken  sind 
hier  ;rras9,  Hcliädlich,  aber  gesund  und  angenehm  zu  eK»en.  Ludolph 
behauptet,  das»  .Johannes  der  Tüufer,  imgleiclion  die  Kinder  Israel  in 
der  Wüste,  dergleichen  gegessen. 

Die  Abyssinier  sind  ron  arabischer  Abkunft,  witzig,  wohlgebildet, 
aber  schwarzfalb  mit  woUigtem  Haar,  ehrlich,  nicht  zankatichtig.  Es 
gibt  unter  ihnen  auch  einige  weisse  Mohren ;  die  Kaffem  aber,  die  iu 
ihrem  Gebiete  wohnen,  sind  nicht  nur  hässlich,  sondern  auch  so  unge- 
staltet und  boshaft,  wie  die  übrigen  Neger. 

Sonst  gibt  es  auch  Araber  und  Juden  unter  ihnen.  Die  Religion 
ist  christlich,  allein  ansaer  vielen  Heiden  sind  ihnen  die  Türken  sehr 
gefährlich  in  ihrem  Lande.  Die  Abyssinier,  ob  sie  gleich  Christen  sind, 
beschneiden  noch  ihre  Kinder,  wie  die  Kopten.     Vom  Priester  Johann. 

Die  nördliche  Küste  von  Afrika. 
Die  Einwohner  sind  ein  (Jemisch  von  alten  Einwohnern,  Arabern, 
Vandalen,  nnd  haben  also  keine  simderliche  Versehieilenheit  yon  den 
Europäern.     Die  Producte  des  Landes  sind  so,  wie  die  in  Aegypten. 
Das  Innere  von  Afrika  am  Senegal  ist  sehr  unbekannt. 


Der  dritte  WeltthriL 
Enropa. 

Die  europäische  Türkei. 

Bulgarien. 
An  dem  Berge,  welcher  dieses  Land  yon  Serbien  scheidet,  ist  ein 
lauligtes,  und  sechzig  Schritte  davon  ein  kaltes  Bad.  Sonst  ^bt  es  hier 
viele  warme  Bftder.  Hier  finden  »ch  auch  die  grossen  Adler,  deren 
Schwanzfedern  von  den  Bewohnern  der  ganzen  Türkei  und  Tntarci  zu 
den  Pfeilen  gebraucht  werden.  Die  dobruwnschen  Tataren,  an  dem 
Ansflnsse  der  Donan,  südwärts,  sind  wegen  ihrer  Qastfreiheit  berühmt. 


420  Physische  fleopfr.ipliic. 

da  ein  jed(T  lieiseiidcr  von  den  Lieuten  im  DorFe  liebreicb  eingeladen 
wird,  mit  ihnen  vurlieb  zu  nelimen  und  bis  drei  Tage  mit  Honig,  Eiern 
und  Brod  umsonst  aufgenommen  wird. 

Griechenland. 

Der  Berg  Atlu>s  in  Macedonien,  auf  dem  sieb  zwei  und  zwanzig 
Klöster  befinden.  Er  »oll  seinen  Scbatten  bis  auf  die  Insel  Liemnos 
werfen,  zur  Zeit  des  Sommersolstitii.  Der  Styx  in  Morea,  dessen  Was- 
ser bis  zum  Tode  kalt  und  so  fressend  ist,  dass  es  Eisen  imd  Kupfer  auf- 
löst. Die  Mainot  ton,  Nacbkommon  der  alten  Macedonier,  sind  bis 
auf  diesen  Tag  von  den  Türken  nicht  bezwungen  worden.  Unter  den 
griechischen  Inseln  ist  Lemnos  seiner  Siegelerde  wegen  berühmt, 
welche  mit  vielen  (Vremonien  ausgegraben  wird.  Bei  Negroponte 
ist  der  berühmte  Euripus.  Die  Insel  Milo  oder  Melus  besteht  aus 
einem  schwammigten  und  durchweichten  Felsen,  unter  dem  ein  l>€8tän- 
diges  Feuer  wirkt,  so  dass  man  es  allenthalben  fühlt,  wo  man  die  Hand 
in  die  Löcher  des  Felsen  steckt.  Einige  Felder  auf  dieser  Insel  rauchen, 
wie  Schornsteine.  Alaun  mid  Schwefel  findet  sich  hier  häufig.  Die 
Luft  ist  ungesund,  aber  das  Erdreich  fruchtbar.  Antiparos  hat  die 
schöne  Grotte,  welche  voll  schöner  Bildungen  aus  durchsichtigem,  kry- 
stalligtem  Marmor  ist.  Das  Labyrinth  am  Fusse  des  Berges  Ida  auf 
der  Insel  Ivandia  ist  merkwürdig;  der  vornehmste  Gang  in  demselben 
ist  zwölf  tausend  Schritte  lang,  und  man  irrt  ohne  Wegweiser  leichtlich 
darin.  Die  Insol  Santorin  ist  durch  einen  gewaltsamen  Ausbrucli  des 
imterirdischen  Feuers  aus  dem  Grunde  des  Meeres  erhoben.  Auf  el»en 
diese  Art  sind  noch  vier  andere  nahe  Inseln  aus  dem  Meere,  weleln^s 
hier  fiist  unergründlich  tief  ist,  entstanden.  Ueberhaupt  ist  (iriechen- 
land  und  seine  Inseln  an  Feigen,  Kosinen  und  gutem  Weine  fruclitbar. 
Die  Einwohner  sind  sehr  von  iiirem  ehemaligen  guten  (Jliarakter  herun- 
tergekonmien. 

Ungarn. 

Dieses  Ijand  ist  im  Inwendigen  seines  Bodens  voll  von  Mineralien. 
Die  Cementwasser,  die  verschiedenen  Bergwerke,  vornehmlieh  die  (Johl- 
bergwerke  von  Kremnitz  und  Schemnitz,  welche  letzte,  sonderlich 
Schemnitz,  das  feinste  Gold  liefern,  aber  jetzt  beide  kaum  den  Ertrag 
der  Unkosten  abwerfen.  Die  heissen  und  tödtlichen  (Quellen,  imglei- 
chen  die  Eishöhlen  sind  Zeugnisse  davon.     An  den  niedrigen  ( )ertern. 
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wo  die  l>onaii  Sftmjifc  Hldet,  ist  die  Luft  seLr  ungesund.     Der  Wein 
dieses  Landes  ist  der  betttc  in  Europa. 

Italien. 

Dieses  Land  ist  oberwärfs,  von  Westen  nach  Osten,  durch  eine 
Keihc  vim  Horp^eu,  Alpen  p'iiaTint,  (wclclies  Wort  ühcrhaupt  einen  liolicn 
Borg  anzeigt,)  vun  Prankruich  und  der  Hdiwciz  abgesondert,  und  mitten 
durch,  VOM  Norden  nach  Süden,  durch  das  u{ieunJnisi.dic>  Gebirge  aser- 
si-linitton.  Die  curo])nlHrhrii  nbstarten  sind  nichreutlieils  alle  ans  Italien 
verpflauKt,  und  nach  Italien  sind  sie  aus  Asien  und  Griechenland  lier- 
ülicrgeliraclit  worden.  Die  Aprikiiscn  an»  Epirus,  die  l'firaiclicn  ans  Per- 
sieu,  die  Citnmen  aus  Medien,  die  Granaliipl'cl  (iihiln  imiiioi)  ans  Kar- 
ttiHpi.  Die  Kastanien  ans  Kastanen  in  Macndonicu,  die  bi-sten  Birnen 
aus  Alexaiidrieu,  Nnmiilieii,  riricehenlnnd,  die  besteu  Pftauincn  aus 
Armenien  nud  Duinaskus.  Liu;iillns  liat  die  ersten  Kirschen  aus  Pontus 
gebracht.  Als  Alexander  I'ersicn  bi-zwaiij;;,  war  das  Ilulosoricuni  oder 
das  ans  Seide  vorfertigte  Zeug  sei  theuor,  als  Gold;  nachher  wurden  Sei- 
denwürmer  nach  (Jriechcnland  gebracht.  Kben  dieses  ist  mit  dem 
Weine  geschehen.  Italien  ist  vor  Zeiten  viel  waldigter,  kälter  und 
wahrst'hoinlichcr  Weise  auch  unbewohnter  gewesen,  als  jetzt.  Die  Ein- 
wohner Italiens  sind  nunmehr  sehr  vermischten  Geblütes,  also  ist  es 
schwer,  ihren  ('harakler  lest  zusetzen.  Doch  sind  nie  ciferstichtig,  rach- 
gierig und  heimlich,  im  Uebrigen  aber  sinnreich,  klug  nnd  politisch. 

Im  savojischcn  Gebirge  ist  der  Berg  Cenis  der  berühmteste,  tiber 
welchen  der  Eingang  aus  der  Schweiz  nach  Italien  Hihrt.  Im  Jahre 
17fil  wurde  einer  der  piomon tischen  Berge  ein  feuerspeiender.  Die  8a- 
Toyarden  sind  arm,  als?r  redlich.  In  den  Gebirgen  reisen  die  MSnner 
mit  Murmelthieren  und  einem  kleinen  Krame  jälirlicli  aus  und  kommen 
fast  alle  zu  gleicher  Zeit  nach  Hanse  zurtick,  welches  die  ['rsache  ist, 
dass  fast  alle  Weiber  zu  gleicher  Zeit  ins  Wochenbett  kommen.  In 
Savoyen  herrschen  nngemein  grosso  Kröpfe,  vornehmlich  unter  den 
Weibern. 

Piemont  ist  sehr  fruchtbar.  Der  Berg  Rochemelon  ist  der  höchste 
unter  den  wülachen  Alpen.  Kine  abgebrannte  Pistole  knallt  auf  den 
Gipfeln  derselben  gleich  einem  Stocke  im  Augenblicke  des  Zerhreehens. 
Das  Gebirge,  das  südlich  dem  Thale  Lncom  Hegt,  ist  dasjenige.  Über 
welches  sich  llannibal  seinen  Weg  bahnte,  welcher  auch  noch  jetzt  zu 
scheu  ist.     Auf  den  höchsten  Alpen  findet  man  weisse  Hasen,  weisse 
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RcbLüiiner  und  iiordiKc*hc  Pflanzen,  ho  wie  in  Lappland.  Der  Jnmar 
ist  oin  Thier,  welches  von  einem  Stier  und  einer  Stute,  oder  einem 
und  Eselin  gezeujrt  worden,  jener  lieisst  Baf.  *  Der  Kopf  und  S 
sehen  dem  eines  Stieres  ähnlich.  Das  Thier  aber  hat  keine  Homer, 
sondern  nur  wulsti;;:©  Stollen  an  den  ( )ertcni,  wo  sie  stehen  sollten ;  im 
Ucbrigen  ist  es  der  ^lutter  ähnlich,  aber  nicht  von  der  Grösse  eines 
Maulesels.  Es  läuft  schnell,  ist  sehr  stark,  frisst  aber  wenig.  SteinÖl, 
welches  an  vielen  Orten  Italiens  vtm  den  Brunnen,  ül>er  deren  Wasser 
es  sich  befindet,  ^^eschöpft  wird,  vornehmlich  bei  Modena. 

Bei  Bologna  ist  der  bekannte  Bolngneserstein  zu  Hause,  der,   wenn 
er  calcinirt,  die  Luft  (das  Licht,  in  sich  saugt.     \h\s  unmittelbare  Licht 
aber  wirkt  auf  ihn  zu  stark ,  und  er  zerfallt  in  dem8ell)en.     Von  den 
Meerdatteln  oder  Bullari,  der  Art  Muscheln,  in  denen  ein  schwammiger 
Stein  gefunden  wird,  ist  schon  gehandelt,     liier  merken  wir  nur  noch 
an,  dass  ihr  Saft  im  Finstern  so  hello  leuchtet,  dass  man  dabei  lesen 
kann.    Der  ^luskatellerwein  bei  ^fontefiascono  ist  der  beste.    Die  Steine, 
welche  der  Vesuv  auswirft,  enthalten   oft  edle  Metalle  in  sich.     Die 
Schwitzbäder  l)ci  Neapel  sind  Gewöll>e  des  Sees  Agnano,  in  denen  eine 
Oeffnung  belindlich  ist,  aus  der  ein  heisser  I  )ampf  hervordringt,  der  die 
(iewölbc  anfüllt  und   den   darin  befindlichen  thierischen  Körper  zum 
Schwitzen  bringt.     Solfatara  ist  ein  kleines  Thal,  in  welchem  Dampf- 
löcher l)efiudlich  sind.     Die  Steine,  die  rings  um  eine  solche  Oeffnung 
liegen,  sind  immer  in  Bewegung,  und  wenn  man  eine  Handvoll  kleiner 
Steine  hineinwirft,  so  werden  solche  sechs  Ellen  weit  in  die  Höhe  ge- 
trieben.    Das  l'hal  Solfatara  und  der  Berg  Vesuv  haben  mit  einander 
eine  Gemeinschaft.    Das  Erdreich  ist  hier  hoch  und  das  Echo  donnernd, 
wenn  ein  Stein   in   ein  gegral>enes  Loch  geworfen  wird.     Apulien  ist 
sandig,  ohne  (Quellen,  wo  Men.schen  und  Vieh  aus  natürlichen  und  künst- 
lichen  Cistenien  getränkt  werden.     Es  regnet  hier  sehr  wenig.     Der 
Wein  ist  etwas  salzigt,  aber  die  Wassermelonen  sind  vortrefflich.     Von 
der  'i'arantelspinne  und   den   Tnvautalotk  ist  schon  gehandelt  worden. 
Die  Meerenge  zwischen  Sicilien  und  dem  heutigen  Calabrien,  welche  die 
Strasse  von  ^lessina  genannt  wird,  ist  wegen  des  Stromes  merkwürdig, 
weh-hen  die  Ebbe  und  Fluth  n\acht.     Der  nördliche  Strom,  der  durch 
die  Küste  Italiens  bestimmt  wird,  ist  der  stärkste,  so  dass  die  Schiffe 
selbst  nicht  mit  einem  starken  Sturmwinde  dagegenfahrcu  können,  nur 

*  ,  Jciior  hoisst  Usf.  diobor  IJif  *'     ScIi. 
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der  Quere  nach  hinüber.  Bei  Mesuina,  gerade  vor  dem  Hafen,  ent- 
steht ein  Wirbel,  genannt  Charybdis,  aus  denen  widereinanderlaufen- 
den zwei  Strömen.  Wenn  kein  Südwind  ist,  so  ist  es  nnruhig.  Malta 
ist  ^anz  felsigt  und  kann  die  Einwohner  nur  auf  ein  halbes  Jahr  mit 
Getreide  versorgen. 

Frankreich. 

Der  Boden  dieses  Landes  ist  dreifacher  Art:  1.  von  Paris,  Orleans, 
einem  Tlieile  der  ehemaligen  Normandie  und  weiterhin  auf  diesem 
Striche  soll  das  Erdreich  lauter  Sand  und  darin  kein  anderes  Metall,  als 
Eisen  sein.  Diesen  Kreis  umschliesst  ein  anderer,  wozu  2.  die  ehemalige 
C'hampagne,  Picardie,  Touraine  und  ein  Theil  der  Normandie  gehören. 
Dieser  hält  nichts,  als  Mergel  in  sich.  Der  dritte  Theil  endlich  umfasst 
den  borgigten  Theil  des  Landes,  breitet  sich  durch  Deutschland  und  in 
England  aus  und  enthält  allerhand  Steinbrüche  und  Metalle.  Die  Weine 
in  Frankreich:  ein  de  VeremiUuje,  Frontinac,  Pontac,  Champagner  und 
Burgunder  sind  bekannt.  Die  sieben  vorgegebenen  Wunder  des  Del- 
phinats  sind  lange  widerlegt  worden.  Der  Gabelbaum  wächst  in  Lan- 
guedoc.  Sein  Stamm  ist  vier  Fuss  hoch.  Oben  auf  dem  Stamme  wächst 
eine  grosse  Anzahl  gerader  Zweige,  die  man  durch  Beschneiden  zn  drei- 
zackigen Gabeln  bildet,  nachmals  werden  sie  im  heissen  Ofen  noch  mehr 
ausgebildet.  Der  ehedess  sogenannte  königliche  Kanal  von  Languedoc 
ist  zwei  hundert  und  vierzig  französische  Meilen  lang,  hat  sechs  Fuss 

• 

Wasser  und  vier  und  sechzig  corps  tVedtiseSt  deren  einige  zwei  bis  drei 
Schleusen  haben.  Der  Kanal  hat  dreizehn  Millionen  gekostet.  Bei 
einem  Flecken  im  ehemaligen  Languedoc  ist  ein  so  temperirter  warmer 
Brunnen,  dass  er  Eier  ausbrütet,  desohngeachtet  wird  das  Wasser  des- 
selben beim  Feuer  langsamer  zum  Kochen  gebracht,  als  das  gemeine 
Wasser,  obgleich  das  ausgeschöpfte  diese  Wärme  acht  Stunden  behält, 
hl  der  Gegend  von  Clermont  sind  versteinerte  Quellen,  deren  eine  eine 
ordentliche  steinerne  Brücke  formirt,  unter  welcher  ein  Bach  fliesst. 
Man  hat  diese  Quelle  in  viele  Arme  zertheilt  und  ihr  die  versteinernde 
Kraft  meistens  benommen.     Man  trinkt  es  ohne  Schaden. 

Spanien. 

Dieses  Land  hat  nur  acht  Millionen  Einwohner.  Zur  Zeit  der 
Mohren  und  Gothen  hat  es  deren  wohl  viermal  so  viele  gehabt.  Das 
Klosterleben,  die  Bevölkerung  Indiens,  die  Verfolgungen  der  Juden  und 
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zon,  *  die  alles  zersclimottern.  Defters  fallen  auch  Stücke  von  Bergen 
lieral).  Die  östliche  Seite  ist  in  Ansehung  der  Witterung  von  der  west- 
rulieu  sehr  unterschieden.  Die  sclnnalen  Busen,  die  das  Meer  oft  bis 
aciit  Meilen  in  das  Land  hinein  bildet  und  deren  etliche  die  Tiefrinnen 
;;(Miannt  werden  und  etwa  fünfzig  bis  hundert  Faden  breit,  aber  vier 
hundert  tief  sind,  sind  hilufig.  Der  norwegische  Strand  ist  an  den  mei- 
sten ( )ertern  steil.  Man  findet  hier  vielen  Marmor  und  andere  Stein- 
nrtcn,  etwas  Gold  und  Silber,  mehr  Kupfer  und  Eisen.  Der  Malstrom 
entsteht  von  der  Ebbe  und  Fluth,  nur  dass  seine  Bewegung  der  an  der 
Küste  entgegengesetzt  ist.  Es  soll  gar  kein  Wirbel  in  demselben  sein, 
sondern  nur  eine  hochsteigende  Wassererhebung.  Indessen  wollen  Viele 
(lergleiciien''^  Wirbel,  die  umgekehrten  Kegeln  gleich  wären,  v(ni  drei  bis 
vier  Klaftern  im  Durchschnitte  und  zwei  Klaftern  in  der  Tiefe,  gesehen 
hahen.  Das  Letztere  geschieht  zur  Zeit  der  Springlluth.  Die  Finnlapj)en 
lehen  gn»s8tentheils  von  der  Fischerei.  Die  Faröer-Inseln  haben  ziem- 
licli  Hiässigen  Winter  und  Sommer;  sie  bestehen  aus  blosen  Felsen,  die 
al>er  eine  Elle  hoch  Erde  über  sich  haben.  Sie  haben  einen  l'eberfiu.ss 
an  Schafen  und  Gänsen.  Die  hisel  fjUle  JJinton  hat  die  Eigenschaft  an 
sieh,  dass  aucii  weisse  Schafe,  die  auf  sie  hingebracht  werden,  ganz 
schwarze  Wolle  bekommen.  Die  Insel  Island  ist  von  Morgen  nach 
Al)end  von  einer  Keihe  Berge  durchschnitten,  unter  denen  einige  Feuer 
auswerfen,  wobei  zugleich  der  schmelzende  Schnee  schreckliche  Giess- 
bäelie  veranlasst,  die  die  Thäler  verwüsten.  Man  merkt,  dass,  wenn 
Sehnce  und  Eis  den  Mund  eines  solchen  Berges  stopfen,  ein  Ausbruch"^ 
des  Feuers  nahe  sei.  Es  gibt  viele  heisse  Quellen,  deren  einige  ihr  Was- 
M-r,  als  kochend,  in  die  Höhe  spritzen,  und  die  an  solchen  Quellen  woh- 
nen ,  kochen  ihre  Speisen  in  ihren  darin  gehängten  Kesseln  auf.  Die 
Sehai'zncht  ist  hier  ansehnlich.  Diese  Thiere  suchen  sich  bei  jeder  Wit- 
terung im  Winter  ihr  Futter,  selbst  aus  dem  Schnee  hervor. 

Russland. 

Die  asiatischen  Länder  sind  von  den  europäischen  dieses  Reiches 
zwar  geographisch  unterschieden,  die  physischen  Grenzen  könnte  der 

'  ,,l)pr  WiiitiT  ist  in  Norwegen  crträj^lich  ,  ausser  in  den  Gp))irgen.  Von  diesen 
-(  hio.sseii  auch  j;rosse  Sohneoballen  herunter"    »Seh. 

^  , »sondern  nur  ein  hochspritzendes  Wasser.  Schelderup  aber  will  yiele  dcr- 
jrh'ichen"   Seh. 

'  ,,cin  neuer  Ausbruch"  Seh. 
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C'hili  hat  muntere  und  kiilinc  Kiitwulmer.  Die  Gcscliiiktichkeil 
gewisser  Frauenzimmer,  die  auf  die  Jngi  und  in  Krie<r  flehen,  iut  auRHcr- 
nrdeiitlich.  Die  ttpnnischeii  Pferde  werden  hier  flUclitiger  und  kühner. 
Niich  lel>t  in  Chili  eine  Nation  der  Eiufreboniou,'  die  bislicr  von  den 
Sjianiern  nicht  liat  können  bezwungen  werden.  I'eru  ist  an  der  See- 
küste  unfrurhtbar  mid  unertrKglich  licisE.  Ks  regnet  dasellmt  auch  so 
gut,  wie  gar  nicht,  daher  es  auffallend  wnr,  als  im  Jahre  1720  ein  vier- 
zigtHgigor  Hegen  einfiel ,  durch  <lcn  Städte  und  Dörfer  zeriitiirt  wurden. 
Der  gebirgige  Theil  ist  temperirt  und  fmchttiar.  Die  ]'eruaner  scheinen 
von  i)irer  Vorfidirou  Geschicklichkeit  ungemein  Vielen  eiugebUsfit  zu 
hüben. '  Man  findet  noch  Mauern  vun  I'aiUslcn,  die  au»  ziipehauenen 
Feuersteinen  nufgetiilirt  sind,  üb  sie  gleich  damals  keine  eisernen,  son- 
dern bl(«  kupferne  AVerkzeuge  zuniHehauen  hatten.  Gegenwärtig  ist  die 
Trägheit  der  Nation  erstaunlich.  Man  sieht  bei  ihnen  eine  unglaubliche 
Gleichgültigkeit  in  Ansehung  der  t>trafcn  und  Belohnungen,  nach  des 
CoNDAMiNE  BericJit.  Die  Farbe  dieser  Indianer  ist  ku]iferruth,  und  sie 
haben  keinen  Bart,  Das  Erdreich  Im  inneren  'l'lieilo^  von  Peru  ver- 
liert oft  durch  Erdbel>en  sehr  soiuo  Fruchtbarkeit.  Am  xVtimznnen- 
stmmc,  auf  beiden  Seiten,  ist  etwas  ferne  vun  deni  Cordilleragebirgß  dos 
Erdreich  ungemein  fruchtbar,  so  eben,  wie  ein  See,  und  ein  Kieselstein 
auf  demselben  eben  se  rar,  als  ein  Diantant.  Denen,  die  über  diese  (4o- 
birge  von  IVestcn  nach  Osten  reisen  wollen,  weht  ein  überaus  lieftiger 
und  oftmals  tödtlicher  kalter  Ostwind  entgegen.  Die  Einwohner  des 
Landes  am  Aniazcmenstrome  vergiften  ihre  Pfeile  mit  einem  su  sihnell 
wirkenden  Gifte,  dass  sie  ein  nur  leicht  mit  demselben  verwundet  es  Thi  er 
nuch  können  fallen  sehen,  DiisFleischist  unschädlich.  Mansieht  hier  selt- 
same Ueberfahrten  über  Ströme,  bei  denen  nünilich  gewisse  Gattungen 
natürlich  gewachsener  Stricke,  Bejuken  genannt,  über  einen  Strom  ge- 
sjiannt,  und  an  diesen  ein  Pferd,  au  einem  Hinge  schwebend,  oder  auch 
Menschen,  an  Slattcn  hängend,  herübergezogen  werden,  lieber  die 
peruanischen  Gebirge  zu  reisen,*  bedient  man  sich  gewisser  dazu  abge- 
richteter Esel,  welche  auch  au  den  allergefährlichsten  Oertem  mit  grosser 

'  ..Xovli  loben  iii  Chili  diu  ArnuksuLT,  eine  Nstiuii  der  iiidistlicii  Eiugabiir- 
iirn''  ävh. 

'  „Die  jelzigeDpiruBiier  sclieiiieu  ....  Oeschit'liUvhkeit  erstaun iicli  BbRcwithcii 
in  sein"  Seh. 

'  „im  niedri^u  Theilc"  Seh. 

*  „L'ctter  du  jierUHiiische  Oebirgc  utwh  I'auitni«  tu  relscu"  ävii. 
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V'iel#^  r^nfl.^triche,  die  nur  znr  Regenzeit  Wa^^ser  hal)en,  eutlialten  di.cli 
»l^^dann.  fdine  daa^i  man  wei.ss,  wie  sie  dazu  kommen,  eine  grosse  Menge 
Fi^rrh^.  lier  Vu;rel  Pyro  ist  dem  Condnr  in  der  GriJsse  und  Wildheit 
ta-^f  ;rleioh:  ^eine  Klauen  »ind  schärfer.  Ka  gibt  auch  hier  einen  Vngt^L 
in  der  Grüs.-ir*  eines  calecuttischen  Hahnes,  der,  wie  der  Straass,  nur  hiuten 
kann,  aher  sc hn^' II er  ist,  sAa  ein  Wind.spiel. 

I>a*i  r^jind  l'ara^ruay  ist  der  Gehurtsi»rt  des  tjortihmten  Paraguay- 
kranfe»,  welch^rr^  ein  Blatt  von  einem  Baume  i-^t  und  getrocknet  als  ein 
liituiiiin  ;r«*hrnucht  wird,  da»  sehr  heftig  und  hitzig  ist.  Von  den  grossen 
•S'hlangt-n  difncts  Feindes  hat  Pater  Mo.ntaxha  und  de.ssen  Missionarieu 
vIhI  (  Tu  wahres  ausgebreitet,  ^[an  red^'t  im  Innern  de^  Landes  von  einem 
Vidke  der  (Jorsan-n,  die  im  vier  nnd  vierzigsten  Grade  südlicher  Breite 
wolinen  und  v<m  eini;ren,  unter  Karl  V.  Hegiemng,  heruntergekommenen 
S|mni«*ni  a)>stammen  srdlen.  Die  Wilden  dieses  T^indes  sind  getahrliche 
Menschenfresser.  Die  Wciljer  zerstechen  sieh  die  Gesichter  und  die 
Manner  beTiinh'n  sicli.  Die  hiesigen  spanischen  Besitzungen  wurden 
ehcdesH  gewissermassen  ganz  clurch  Jesuiten  regiert.  Die  Repablik 
St.  Paul  liestclit  aus  hartnUckigeu  Rel)eIIen,  die  nicht  können  zu  Paaren 
getrielien  werden.  Sie  vergröss^-rt  sich  durch  den  Zulauf  des  bijsen  Ge- 
sindels immer  mehr.  SiidwUrts  von  Buenos  Ayn's  ist  die  Küste  von 
Amerika  völlig  unlmwohnt  und  kann  auch  nach  der  im  Jahre*  1746 
gesrhnhfMien  l'iitersuchung  nicht  bewohnt  werden,  da  man  selbst  im 
Sf»nimer  eine  ansehnlich^  Kälte  füiilt.  Doch  sollen  auf  einer  Insel,  die 
irgend  ein  Fluss  hier  macht,  Kuropaer  leben. 


II.     Nordamerika. 

Die  Eskimos,  weh-he  (.'apitain  Ellis  im  Jahre  174G  in  dem  Meere 
bei  der  Iludsonslmi  antraf,  waren  leutselig  und  klug.  Sie  fahren  mit 
Hunden,  wie  in  Sibirien,  nur  die  dortigen  bellen  nicht.  Sie  vers«»rgen 
sich  auf  ihrer  Reise  mit  einer  Blase  voll  Thran,  aus  der  sie  mit  Ergötz- 
lichkeit trinken.  Die  etwas  südlichen  Eskim<»s  sind  etwas  grösser,  al>er 
die  Franzos<Mi  U^Hchreiben  sie  sehr  abscheulich  v«m  Gesicht,  als  wild  und 
boflliaft  an  Sitten.  Sie  gerathen  oft  auf  iliren  Reisen  in  grosse  Notli,  so 
dass  sie  sich  ihre  Weil»or  nnd  Kinder  zu  fressen  genöthigt  sehen.  Sie 
machen  ihn*  Kamisöler,  sowie  die  Grönländer,  mit  Telx^rzug  von  See- 
M(en  Hemden  von  zusammengenähten  Blasen  dieser  Thiere  u.  s.  w. 
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IVr  Brantwein,  deo  sie  üchwerlicl)  meiden  kSnnen,  ist  ihnen  8e1ir 
BchUdItcl).  Die  Kitern,  wenn  nie  alt  sind,  richten  ein  Gastmahl  auB  und 
lassen  sich  von  ihren  Kindern  erdrossehi,  a)ier  nie  sterben  sie  durch  ihre 
eigene  Hund.  Ueber  dem  Hieben  und  HCciizigHten  Grade  der  Breite  fin- 
det man  in  Amerika  keinen  Menschen  mehr.  Die  Lünder,  welche  zn 
Kanada,  sowohl  französischen,  als  englisclien  Antlieiles,  gerechnet  wer- 
den, sind  in  Ansehung  der  Lage  ilirea  Klimas  im  Winter  sehr  kalt.  Die 
Nürdwestwinde  bringen  rauhe  Lnft  und  grosse  KHlte  mit.  Je  weiter 
man  nach  Westen  kümmt,  desto  kkller  ist  die  Gegend.  Die  allerweHt- 
lichsten  Indianer  wohnen  an  einem  See,  an  dem  aber  noch  nicht  die 
Europäer  gewesen  sind.  Die  Indianer  ]ial>en  eine  wltmutzige  rothe 
Farbe  des  Iieiltes,  und,  welches  besonderit  ist,  kein  Haar  auf  dem  Iieibe, 
als  auf  dem  Kopfe  und  Angenbraunen,  welche  letztere  jedotli  die  Mei- 
sten selbst  ausziehen.  Die  thierischen  Kigensehaftcn  dieser  Wilden  sind 
HUflnehniend,  sie  riechen  in  grösserer  Weite  ein  Feuer,  aln  man  es  sehen 
kann ;  daher  sie  auch  keinen  Muscus  leiden,  sondern  nur  essbare  Bachen 
ftthren. 

Ihre  Eiubildungskraft  in  Erinnerung  der  Gegend,  wo  sie  einmal 
gewesen,  un<l  ihre  Feinheit  in  Entdeckung  der  Spuren  der  Jleusclien 
lind  des  Viehes  ist  unbegreiflich  gross.  Unter  allen  diesen  VölkerNchaf- 
ten  kann  man  mit  der  Sprache  der  Algonquins  und  Huronen  durchknm- 
men,  welche  beide  sehr  rein  und  nachdriicklich  sind.  Alle  diese  Natio- 
nen haben  keine  andern  Oberhitupter,  als  die  sie  sich  selbst  erwählen. 
Die  Weiber  haben  hier  in  die  Stnatsgeschäfte  einen  grossen  EinfluMR, 
aber  nur  den  Schatten  der  Oberlierrschatl.  Die  Irokesen  nmchen  die 
griisseste  und  gleichsam  Iierrsclieude  Völkerschaft  aus;  (iberhaupt  aber 
werden  die  Nationen  hier  allmühlig  schwacher.  Sie  haben  kein  Crimi- 
ualgericht.  Wenn  Jemand  einen  Andern  getüdtet  hat,  so  weisR  nmn 
kaum,  wer  die  l'hat  strafen  soll.  Geraoiniglich  thut  es  seine  eigene 
Familie.  Die  griisseste  Schwierigkeit  ist,  der  liache  der  Familie  des 
ErHchlagenen  zu  entgehen.  Eine  Familie  mnss  durch  einen  Gefangenen 
wegen  des  Verlorenen  scliadlos  gehalten  werden.  Diebe  werden  zur 
Wiedervergeltung  ganz  ausgepKindert,  nur  Verzagte  und  Hexen  werden 
getödtet  und  verbrannt.  Ihre  B«Ugiunabegrtffe  Bind  sehr  verwirrt.  Die 
Algonquins  nennen  den  obersten  Geist  den  grossen  Hasen  und  den 
grossen  Hger.  Nichts  ist  wUthender,  als  ihre  Traumsucht.  Wenn  Je- 
mand trSnmt,  er  schlage  Jemand  todt,  so  tödtet  er  ihn  gewiss  traumfest. 
Der  Traum  eines  Privatmannes  kann  oft  Kriege  erregen.     Im  Kriege 
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suchen  aie  sehr  ihre  Leute  zu  ^a^choueu,  techteu  ge;;eu  eiuauder  nur  ge- 
meiniglich durch  Ueberiall  und  Hinterhalt,  liedienen  sich  der  Kupf- 
iicfaläger  nud  wehren  .sich  verzweifelt.  liie  Getau;:enen  werden  zwar 
gehuiiden,  aher  anfänglich  gut  gehalten  und  wiääen  nicht,  üb  sie  s«>Ilen 
geAchlacfatct  oder  zur  Ersetzung  de»  Vcriusteä  der  Geblielienen  in  die 
F^amilie  aufgenommen  werden.  Wenn  das  KrsU.'  beftchloä.sen  iät,  äu  :«ingt 
das  Schlachtfipfer  .^t^'inen  T«idtenge.sang,  und  mau  zertleischt  ihn  durch 
lange  Martern,  die  oft  einige  Tage  dauern,  wobei  dieser  ganz  unemptind- 
iich  thut  und  M.*inen  Henkern  Hohn  spricht;  zuletzt  kocht  und  frisst  man 
ihn.  D'w.H  geschieht  mehr  aus  liegierde,  den  Geist  des  Erschlageneu 
(inrch  l^hopfer  zu  l>esänftigen,  als  aus  Ap]>etit.  l)ie  im  Gefechte  Er- 
schlagenen werden  niemals  gefressen ;  Kinder  und  selbst  Weiber  bereiten 
sich  schon  zu  sidchcr  Stand huftigkeit  zu.  Die  Freundschaft  dieser  Wil- 
den wird  ausserordentlich  weit  getrieben.  Der  Friedensstab  «>der  das 
Kalumet  ist  unter  allen  diesen  \'ölkern  gebräuchlich,  und  ist  eigentlich 
eine  Taliakspfeife,  welche  oft  mit  einigen  Zierrathen  ausstaßirt  wird, 
woraus  die  Häupter  von  beiden  Partelen  rauchen.  Man  sieht  die  grosse 
Neigung  zur  L'nabhängigkeit  unter  diesen  Völkern  an  der  Erziehung 
der  Kinder,  welche  blos  durch  Worte  und  kleine  Beschimpfung,  als  ihnen 
W}isser  ins  (icsicht  zu  spritzen,  von  den  Eltern  b> -straft  werden.  Dies 
scheint  die  Ursache  zu  sein,  w(>sw('gen  sich  kein  Indianer  einfallen  lä.sst, 
die  lA>bcnsart  der  Europäer  anzunehmen,  obzwar  diese  oft  ji>nc  wählen. 
Weiterhin,  westwärts  in  diesem  Welttheile,  sind  di.'  Nationen  wenig  l»e- 
kannt.  Einige  drücken  den  Kindern  den  Kopf  zwischen  zwei  Klumpen 
I^iimcn  in  der  Kindheit  breit  und  heissen  Plattköpfe.  Unter  den  Algon- 
quiiis  sind  Kugel  köpfe,  wegen  der  Figur,  die  sie  den  Köpfen  durch  die 
Kunst  gelx^n,  also  genannt.  Die  Franzr^sen,  welche  die  allerwestlichstcn 
Indianer  k(;nnen,  berichten,  dass  man  unter  ihnen  von  einem  gntssen 
westlichen  .MeiTo  reden  hiirc,  und  die  Keisen  der  Küssen  von  Kamt- 
schatka aus  beweisen,  dass  Amerika  nicht  weit  davon  sei,  und  dass  es 
wahrscheinlicher  W^eise  durch  nicht  gar  zu  grosse  Meerengen  und  einige 
Inseln  von  l'schukotskoi-Noss,  in  Sibirien,  abges<mdert  sei.  Die  i  ng- 
lischen  (Kolonien  in  diesem  Welttheile  sind  blühend.  In  Virginien  ist 
der  Winter  nur  drei  .Monate  lang  und  ziemlich  scharf,  der  Sommer  hin- 
gegen angenehm.  Es  wachsen  daselbst  Weinstöcke  wild,  aber  noch  hat 
kein  guter  Wein  davon  kommen  wollen.  Ein  Baum  trägt  in  einer  Art 
von  Sch(»ten  Honig.  I)er  davon  ab;;ezapfte  Saft  gibt  aus  drei  Pfunden 
Saft  ein  Pfund  Zuck(*r,  sowie  der  Ingra  aus  Kokossaft  gesotten  und  in 
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Indien  rafdnirt  wird,  l'cniisylvaiiicn  und  Maryland  kommen  in  den 
niclmtcii  Landoopritductoii  mit  oinandcr  überoin.  Hier  gibt  es  eine 
.\[eiige  llulü  in  Waldungen,  vieles  Wild]>rct,  wolchou  gn">sstontlieiliJ  vom 
ourujiiiiächcn  untci-ucliiodcn  ist.  Cnruliua  und  Georgien  sind  am  stid- 
lielititcn  gelegen  nud  brbigon  auch  stlion  Seide  hervor,  imgleiclicu  in 
(!hina  bolindliclio  Kräuter.  Einige  wollen  liier  den  Bccrxtraneh  und 
(linHeiig  gefunden  luibcn.  Wenn  man  den  St.  Loreuzütroni  biuuuf,  vim 
dcüscn  Mündung  aus,  zum  franzbüiiiclien  Kanadn  fiihrt,  hi>  bat  mau  an- 
fanglicli  zu  beiden  Seiten  zicinlicb  wüste  Länder.  Hei  Quebeck  über 
und  weiter  bin,  iiauli  dem  Outario-  und  Erie-Seo  liiuauf,  liegen  die  vur- 
treftliclisten  Länder  in  der  Welt.  Diejenigen,  so  den  MiasJi^ijipi  liiaauf- 
gefnliren,  linden  Völker  von  fast  Hbuliclien  Sitten  in  einem  sebr  frucht- 
baren und  waldigten,  und  im  Winter  sobr  kalten  Lande.  Alle  diese 
Völker  liabon  sich  seit  der  Europäer  Ankunft  aohr  venniudcrt.  Man 
lindet  bei  idli>n  diosou  Nntioneu,  dass  der  Gebrauch  des  Kupfers  viel 
älter  bei  ihnen  sei,  als  derjenige  des  Eisens.  In  dem  lionachbnrtcn  Flu- 
rida sind  die  Einwohner  sehr  beherzt,  sie  opfern  der  Sonne  ibre  Erstge- 
burt    Das  Land  hat  grosse  Perlen. 

ÄmcrikaitiBclic  Inseln. 
Die  Flibuatier  waren  nnfUngticli  Öeeriluber  und  hatten  i1uT3  Nieder- 
lassungen in  St.  Christopji  und  Dominique,  davon  diu  lotztero  Insel  sich 
nun  im  Besitze  der  Engländer  befindet.  Im  grossesten  Theilo  vom  spa- 
iiiücbeu  Amerika  sind  viele  spimiscbe  Pferde,  öfters  auch  Hunde,  die 
wild  gewiirdeu.  In  Domingo  waren  beide  vorhanden  und  hatten  die  Art 
an  sich,  ein  grosses  Geräusch  zu  maubon ,  wenn  sie  saufen  wollten,  um 
roisseude  TLiere  abzuseb rocken.  Die  Neger,  welche  liier  als  Sklaven 
dienen,  sind  sehr  zahlreich,  iitl  gefilhrlicb.  Die  vom  Senegal  sind  die 
witütgston,  die  von  Madagaskar  sind  nicht  zu  bändigen,  die  von  Mono- 
miitapa  sterben  bald  bin,  sind  mcbrcutbeils  sehr  dumm,  castriren  aber 
sehr  künstlieh  und  sind  dabei  hochmütbig.  Einige  fressen  gerne  Hunde 
und  werden  von  Hunden  angebellt.  Sie  sind  in  Ansehung  des  Todes 
sebr  gleichgültig,  vornehmliub  die  von  Sierra  Leona  tödten  sieb  oft  einer 
geringttigigen  Ursaciie  wegen.  In  den  Antillen  ist  die  Nation  der  Ka- 
railtcn  bauptsäclilich  ausgehreitet  und  in  St.  Vincent  und  Dominique  zu 
Hanse.  Sie  sind  stark  und  gross,  fSrben  sich  den  Leib  roth,  stechen 
sieb  viele  Löcher  in  die  Lipj^ien  und  stecken  Klöppelchen,  Glaskügelchen 
und  Steinebon  herein.     Iliro  Stimo  ist  fast  gana  platt,  wie  ein  Bret  und 
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werden  aber  iminor  mehr  abgestellt.  Einige  Keisendc  bemerken,  danx 
liier  die  Pferde  aur  Sommerzeit  aus  allen  Dörfern  in  die  Wildnis»  gelas- 
seu  werden,  um  die  Jahreszett  in  der  Freiheit  zuzubringen,  da  denn  die 
von  einer  Dorfsehaft  sich  von  selbst  in  einem  besondern  Bezirke  einfin- 
den und  mit  den  übrigen  sich  nicht  vermengen,  aucb  im  Winter  von 
selbst  in  die  Stalle  kommen.  Die  (Irünläader  bewohnen  ein  Land,  wel- 
ches mit  der  südlichen  Spitze  in  nicht  grösserer  Breite,  als  Stockholm 
liegt,  aber  siib  bia  auf  unbekannte  Weiten  nach  Nurden  erstreckt.  Die 
Dstscite  dieses  Lnndes  ist  gelindor,  n\s  die  Westseite,  und  bat  ziemlich 
hohe  Bäume,  wider  die  N^atur  dieses  Himmelsstriches.  Je  weiter  man 
in  diesem  Hinimelastriche  nath  Westen  kommt,  desto  kälter  findet  man 
die  Gegend.  Nahe  bei  der  Hudsonsstrassc  sieht  man  Eisberge,  deren 
Dicke  von  funf'zetiii  bis  ein  tausend  ai-ht  hundert  Fuss  ist.  Weil  sie  der 
Wind  kaum  bewegen  kann,  so  mögen  wohl  Jahrhunderte  dazu  gehören, 
bis  sie  in  den  ternperirten  Krdstrich  getrieben  werden,  da  sie  zerschmel- 
zen. Die  EisliGi^e,  welche  neben  den  hohen  ncrgcn  in  Spitzbergen  auf 
dem  Lande  stehen,  liabcn  grosse  Achnlichkeit  mit  diesen  und  den  glet- 
schemdcn  Alpen,  welches  zu  artigen  Betrachtungen  Anlass  geben  kaim. 
Hiebet  ist  nur  noch  zu  merken,  dnss  das  Wasser  des  Eismeeres  so  gesalzen 
und  schwer  ist,  als  eines  in  der  Welt;  z.  E.  Iiei  Nova-Zembla.  Man  sieht 
iu  der  lludsonsstrassc  eine  unbeschreibliche  Menge  Holz  in  der  See 
treiben.  Ein  gewisser  Schriftsteller  hält  für  den  sichersten  Beweis,  dass 
dieses  Holz  aus  warmen  Ländern  herkommen  müsse,  dies,  dass  es  bis  auf 
ilas  Mark  von  Würmern  durclifressen  ist,  welches  bei  denen  des  kalten 
Erdstriches  nicht  stattfitidet. 


Sii|)j)leiueiite  zur  i)liysiöclien  (ieograplnc  aus  dem 
haiidsdiriftlichen  Nachlasse  Kant's. 


I. 
V^oni  Inwendigen  des  Erdkörpers. 

W.'is  man  von  dem  ältoston  Zustande  der  Erde  mit  ziemllclicr  Sicher- 
heit festsetzen  kann,  ist  dieses,  dass  sie  uranfsinfi^licli  in  ihrem  gauzcD 
Khimpen   liüssi^    gewesen    sein   müsse.     Nkwtüx   schliesst  diesou   mit 
grossem  Zutrauen  daraus,  weil  sie  diejenige  sphäroidische  Gestalt  hat, 
die  ein  durch  und  durch  flüssiger  Kiirper  annehmen  würde,  wenn  die 
durch  den  Drehungsschwung  veränderte  Schwere  seiner  Seiten  nach  dem 
Maasse,  als  sie  der  Mittelünie  nahe  oder  davon  weit  sind,  sich  hi  solclic 
Höhen  setzen,  die  ihrem  Gewichte  umgekehrt  proportionirt  sind.    Dieser 
ehemalige  Zustand  der  Flüssigkeit  ist  indessen  niclit  melir,  zum  wenig- 
sten nicht  auf  der  Oberlläche  bis  zu  den  grössten  enttleckten  Tiefen;  deini 
da  ist  anjotzt  dasjenige ,  was  wir  Festland  und  Heegrund  nennen ,  alles 
insgesannnt   gehärtet,   wobei    zugleich  Unebenheiten    entstanden  sind, 
welche  in  dem  ersten  Alter  der  Natur,  da  alles  noch  eine  weiche  Ma.sse 
war,  nicht  stattfinden  konnten.     Wollte  man  hieraus  geradezu  folgern, 
dass  diese  Erhärtung  schon  bis  zum  Mittelpunkte  fortgegangen  sei  und 
die  Erde  nunmehr  in  ihrem  Innern  eine  dm*ch  und  durch  feste  JVIasso 
wäre,  so  würde  diese  Vcrmuthung  ganz  willkührlich  sein-,  denn  ich  sehe 
nicht,   welche  Ursachen  man  anführen  könnte,   um  sie  zu  rechtfertigen. 
Derjenige  al>er,  welcher  es  möglich  fände,  dass  vielleicht 'tief  in  den 
Eingeweiden  dieses  Planeten  noch  das  alte  Chaos  herrsche,  wo  der  uocli 
flüssige  Klumpen,  indem  er  sich  langsam  ausbildet,  seine  Materion  nach 
M:iassgebung  ihrer  Schwere  sinken  oder  steigen  lässt,  würde  verdienen 
gehört  zu  worden.  Er  könnte  die  Neuigkeit  dieses  Weltkörpcrs  und  seine 
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un^mcinc  Griiasc  znr  Vortlicidigning  nnflihren ,  wo  einipe  vorflosHOiie 
JalirLuiidertD  viel  zu  wenig  zu  Rcin  sclicinon ,  dasB  der  weiche  SlofT  in 
dioflcr  Zelt  bis  zn  dem  Mittelptniktc  hin  nicli  liütto  fostfietzcn  können.  Es 
würden  ihm  nucU  die  Unebenheiten  der  ErdfiacUc  zw  Htatteii  kommen, 
welche  sicli  scliwerlich  hUttcn  zutrapen  können,  da  dieselbe  im  HMssigen 
Zustande  hat  Wnsscrg'aR  halten  mllsscn,  wenn  nicht  aeitdcm,  hIh  die 
llindc  gehUrlct  war,  in  dem  Inwendigen  noch  mancherlei  Veranden inpen 
viirftefrangen  wUrcn,  die  in  einipom  firade  vielleicht  mich  fortdaitarn 
können.  Er  könnte  eich  sogar  auf  die  Erdnietuiuug  Bclbst  berufen,  wovnn 
die  neiieKfen  ItoulHiclitniigcn  ziemlich  genau  ein  xulcheB  VerhültnixH  der 
Uiirchmestter  der  Erde  geben,  wie  sie  Newton  durdi  Itechnung  fand, 
indem  er  annnhm ,  änns  die  Erde  in  ihrem  ganzen  Klumpen  beinahe 
einerlei  Dichtigkeit  habe,  bei  welcher  Vitra usHClzung  gicichwuhl  nicht 
viel  Wahrseheinlicbkeil  ist ,  wnfem  nicht  der  pröSHle  Theü  der  Erde  im 
Inwendigen  noch  die  nihe  Gestalt  der  sich  ausliildenden  Natur  an  sich 
hat;  da  die  Materien,  unordentlich  vermengt,  die  ihrer  Dichtigkeit 
gebührenden  Stollen  mx-li  nicht  eingenommen  linben,  <ih  sie  gleich  unab- 
lä-iüig  dahin  sich  drängen,  ntrer  mit  einer  Langsamkeit,  die  unter  audern 
auch  darum  weniger  Itcfremdend  ist,  weil  die  -Schwere  selbst  im  Inwen- 
digen der  Erde  mit  den  Weiten  vom  ^[itteljinukte  abnimmt.  Zum 
wenigsten  scheinen  diese  OrUndo  in  Ansolning  der  Möglichkeit  eines 
milchen  noch  fortwührendon  Zustandes  so  crlieblich  zu  sein,  dass  es  sich 
wohl  verlohnt,  einen  ßlick  auf  die  Folgen  zu  werfen,  die  daraus  ent- 
NjiTingen  niiinsen,  wenn  es  pich  wirklich  ho  verhielte.  Penn  wer  weisK, 
uli  diese  Schlflsse  nicht  auf  etwas  fliliren,  was  durch  die  Erfahrung 
bcstStigt  wird. 


II. 
Von  iler  lt«>Rchleniiij;nu^  der  tüglicbf^ii  Umdretiiiiig  der  E(de. 

unter  den  vielen  beliebigen  Erdichtungen,  welche  sicli  die  Luft- 
baumeiKter  der  !nancherlci  Erdtheorien  erlaubt  haben,  würde  es  noch 
vielleicht  eine  der  ert rüglich nten  sein,  wenn  Jemand  annehmen  wollte, 
der  ganze  Klumpen  der  Erde,  indem  er  von  Zeit  zu  Zeit  sich  mehr  ver- 
dichtet, und  Keine  'ITieile  niihcr  aneinander  rücken,  nehme  allnn'ihlig 
etwas  im  Durchmesser  ab;  allein  ich  verlange  nicht,  dnsK  man  mir  jel»:t 
so  viel  oinrüamc.    In  dem  Falle  aber,  doRs  es  geschähe,  so  würde  dieseK 
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anf  luilclie  Weise  der  Hcliwerpuiikt  {•■eiitriitii  grni-itntii')  der  unendlich 
kleinen  Pyrnniiden,  ilnraus  der  Erdkörper  von  «einer  Dberfläclie  in 
den  Milteljunikt  kann  «Is  ziiaammcn gesetzt  gedaelit  werden,  diesem 
immer  oln'n»  nülier  versetzt  wird,  mi  inuas  nauli  den  setinn  anß^llilirteii 
(iründeu  die  t]i<!;liclie  l'mdrehnng  dAdurcb  nacli  und  nni-li  best'lilenui;;t 

Diese  Fidgeninff  selieint  der  Theorie  des  berülimten  Herrn  Kii.kii 
von  der  allmählifren  Verklir/.iing  des  JabreHlaufes  diejenige  Krgiinznng 
zu  frühen ,  deren  sie  Itedurfte.  Denn  da  die  vergliclieneu  Beobachtungen 
der  .TahreHlün;^  neuerer  nnd  alter  Zeilen  djisjenige  niclit  lientSligten, 
was  seine  Vemunftaclillisse  aus  sehr  walirscheinlielier  Voraussetzung 
nligelcitet  liatlen,  ho  änsserte  er  (in  einem  Briefe  an  den  BischiifF 
l''iN'roi'i'iuAxi  die  Vermntluing,  dass  vielleicht  die  tHgticLe  Aclisen- 
drehung  der  Knie  sicli  ans  Ursachen,  die  man  niclit  weiss,  zugleich 
alhnühlig  verkürzt  halte,  wodurch  der  l'ntersciyed  de»  |ieriudischen  Vm- 
latdeH  lialie  nnmerklith  werden  müssen. 


Von  der  veräud4>i'liclien  Rinlitnii^  dpr  .Schwere. 

UieTlieorie  des  Newtun,  dass  die  Schwere 
eine  Wirkung  der  vereinbarten  Anziehungen 
aller  Materie  des  tjrdk]nni|ienH  sei,  liat  so 
grosse  Beweisthünier  für  sich ,  dass  ich  mich 
lierechligt  halte,  sie  als  zngestanden  vorauszu- 
setzen. Nach  derselben  geht  die  Kichtmig  der 
Schwere  in  n  in  derjenigen  Linie,  wo  zn  den 
Seiten  die  Anziehungen  der  Materie  der  Knie, 
indem  sie  auf  einen  Körper  im  l'unkte  u  wirken, 
einander  das  Cleichgewjcht  halten;  mithin,  wenn  die  Krde  in  Ruhe  und 
entweder  gleichartig  in  ihrer  ganzen  Masse  uder  aiich  aus  ciincent rischeu 
Schichten ,  deren  jede  für  sich  gleichartig  ist,  zusammengesetzt  gedacht 
wird,  HO  geht  die  verlHngerte  Gravitütsrichtung  durch  den  Mittelpunkt  ■■. 
rtetzt  aber,  es  sei  durch 
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in  dcni  dninaliftou  iinlioscbrKnktcn  Laufe  den  Schlninm  in  der  Linio 
ihr««  stärksten  Zuges  fortflihrtcn,  nn  der  Seite  der  achwKchcren  Bewc^rnufr 
nlwr  fallen  liesscn. 

l)cr  Aitlilick  der  ganzen  Gestalt  des  festen  Landes  scheint  diese 
Krsengunganrt  zu  lieütittigcn.  Die  Bcrgreihen  haben  gemeiniglich  eine 
«)k'lin  passende  Znsnmmonfli^ng,  dass  der  Änsspnnig  eines  Berufes  der 
Einluidit  anderer  gegenübersteht,  den  Ufern  iUnilii-h,  die  ein  strömendes 
Wasser  anshildot.  Und  ühgloich  IIaller  und  Andere  an  der  Uiehtigkcit 
(lieser  Bcnhachtung,  (woraus  Buffon  nach  meiner  Ai't  Gcbruni-h  niaclit,) 
Ital>Gn  Kwcifeln  wollen,  so  kann  mnn,  wie  mich  dünkt,  sich  desfalls 
Kchon  sicher  ganz  auf  den  Bericht  Gritsku's  in  seiner  Bcsehreihnng  der 
Eisgehirgc  des  Schwcizerlandcs  rerlassen,  der  ein  sehr  snrgfilltigcr  uud 
vollntKudiger  Beoliacliter  ist  und  dieselbe  Analogie  bestätigt.  Ja,  ich 
getraue  mir  zu  liehaujiton,  dass  auch  ausser  den  Gchirgcn  in  jedem 
Laude,  vm  lange  Thillcr  rorkonimcn,  wenn  sie  gleich  ziendich  breit  sind, 
fast  jederzeit  dieser  Parallel ismus  der  tiichlaiigelnng  wahrgenommen 
würde,  •digiricji  kein  Wiisser  dnrch  ein  solches  Thal  fllcsst,  wie  ich  die-ses 
t<pi  di'r  wenigen  Gelegenheit,  die  ich  dazu  habe,  doch  liHiifig  angemerkt 
halH'.    Ks  scheint  nlxT,  dass  dieses  Spuren  von  der  unilten  .... 


V. 

Von  der  Pifrnr  des  Wasserbettes  der  Sti-Sme. 

Die  Flüsse  laufen  grösaentheilfl  in  Schlängolnngon,  vornehmlich 
näher  zu  ihren  Quellen',  denn  dn,  wo  sie  sich  ihrem  Ausflnsse  nahem, 
werden  die  Bicjpnigen  seltener  uud  ihr  T>anf  ist  mehr  geradlinig ,  so  dnss 
nach  den  Bericlifen  des  Condamine  die  Wilden,  wenn  sie  am  Ufer  der 
Htröme  reisen,  aus  diesem  Umstände  abnehmen,  oh  sie  nahe  oder  weit  zur 
See  sind.  Uiose  ScliUlngclnngon,  bei  welchen,  sowie  Uberluiupt  in  ihrem 
ganzen  Laufe,  beide  Ufer  fast  durchgängig  parallel  sind,  gründen  sich 
anf  die  Gestalt  des  Landes  zu  beiden  Seiten ,  welches  mcisteutheils  eben 
fu>  gebogen  ist,  nnd  seihst  in  einiger  Entfernung  vom  Flusse  eine  fthn- 
liclie  Entgegensetzung  dos  Aussprnngs  nnd  der  Einbneht  der  ITiigDl  an 
Hch  «igt. 


i^^l  dieser  GefOiih  ibn*>  Ikiiinsak  im  vor- 

'     ,        '     ^       ii^iiuilit^L  zu  merkt^ii .   daf^  iedcrzeil  daf^  eiiiirf*- 

y   . '  ^^^  ii'if»*Tif  l  lt?r      Im  ich  uiid   das  uu«s]irin|rpiide  «.* 

"  ii     /     ..  -  *.  f         iii^ürJ::  s**I.  I»enii  ♦•^  sei  A  /  dif-  Hnrizoiitnlliiiif 

:'   \  ii;  v/itiier  die  Flacbt-  de*. Strouii»?-  lie^.  s«-  kann 

.  iiiaL  ^ltJ•  viirswrlleii,  dasH-  dit«  iK^r^irimmi  d«»»» 

^j      ■        ^.  "W  ttS!*erkllllul^       •  und  «/  '   «»i^rfutlieli  Terliin- 

y'    y  ir?nui*:eij  üe^  Üddon^  r-  f   und  (^  *.  sind,   und 

nui-L(teu:  üer  Ahiianp  de>  VIctk  f.  ■  steiler,  als 
(i«*r  >oij  '.;  [I  JKi.  bi*  verti»r  aucL  der  tiefste  Punkt  df>  Flufiaef-  dem  f  »rte  '. 
jjäli''i  M.'in .  uIk  (ieui  pl*'li'L  li«i]ien  '  »rte  ;  df»*'  ent^e^ren -webenden  Ui'erh. 
v.Hiiii  l  und  '.  /■  'A>  ^l»'ifL  »ren(»njnien  v  erden,  und  z¥-ar  in  dem  VerLJiJt- 
iiIk*  :  '/'/.  WitP'  iiuu  diif  l'fer  t  7'  al]en'i.iii*!i»t;n  steiler  ali^edachr.  al- 
dat-  ändert  '7  '".  oü»'r  viireij  lieide  allerv  jtrrf .  wd  sie  ein^  dem  an«<>ni 
^e^uiiljerKtelien .  au  Uühe  frieit-L.  mi  künnit  der  Sinmi  «ml»  prenidlinir 
ititd  JiLne  Si'liUi!j*rfcliinir  fli**sw;ii.  Da  aUer  diese  VelK'reinstimninnr-  liei 
der  l.'ueU'iiheii  de»>  Landen  vomehmlitL  nacL  seiner  Mitte  Liii  selsverlifli 
jti  ijetrac'iitiicheii  Stn-seken  vemiutbet  werden  kann.  *;(•  ii-ird  da?«  fli<ssrnde 
Wasser  m«-1i  dabin  lenken.  w(»  d«^r  prohsie  A^banir  de^  Uten*  i<i,  indem 
iiabi'  an  deniMflU-n  di»-  ^••n'i-K:»-  Tiefe  de-  Tlial^*-  M-in  mii^v  und  virn  'sirl, 
da;!e;!«'n  vm  den  ]jü>re]n  a^'v enden,  die  minderen  AMiani:  lia^K-n.  well 
iWr  niedri;r«te  J^'unkr  •  weir^r  v.in  •.  aU  v^id  a^isiebt:  d.  i.  e-  wirn  d:is 
Hi''sw.*nde  WanK€T  mcIi  sn  m.lilJiu:.-tlD.  das*,  e-  :im  sw-Ileren  Ufer  Ru-^n 
und  auf  der  ^e;rennVi*'r.steb»iiden  Seite  Lrindziniürn  maebi:  Im  Anfan^rv 
«ler  l'eberr»tniujun;ren  in  dem  r.»ben  Zu*;:  an  de  der  sich  l'il«iendt*n 
Fbithrinne  dnHte  die  rnjrleielJjeit  der  IJ'dien,  die  auf  d»'ni  Seiit-nlaiuie 
aljwif<bKelt«Mi.  nur  kl«-in  -»ein:  denn  die  Wa^-ierlifT*eninL'  nnissto  die  a1»- 
Iiän;f enden'  Seile  de«  Tbales  <  nacb  und  nach  mehr  au>^rtMben  nuii 
seinen  J5u»>'en  iAar  Kinbucbt  tiefer  erstrecken,  dait^g^n  die  llai-bere  Seite 
U-i  '/  nielir  enl blossen  und  durch  Anwetzunp  de-  Srhlannnes  nnf  <eine 
F!ii«lie  '  7  d«'n  Aliban^  allniähli;r  vermindern. 

VV«>  dii*  I'lühw-  eine  scldän^elnde  Krfimmun;:  machen,  i»b  sie  gleich 
dun.'b  KU^ien  iii»'s»»'*n ,  die  ihnen  keine  der^'leichen  ^^reneinander 
sii'bi'ude  un;rl<icb«'  l'fer  ent;.^'^,  nKetzen.  da  darf  man  sich  nur  in  einiL^'er 
\V «']<«•  zu  ihnMi  Seiten  b<'niniH«'hen .  und  man  winl  wahrnehmen,  das<i  in 
dt'f  Terni*  dii»  ;ilten  rf«*r  ihrer  ebenmlijren  lelKyr^trömun^  vorhanden 
wind,  die  «'inandfr  auf  die  vorhin  an;rezeivtc'  Art  ent^iprechen  und  dH?^«i 
dah  weitr  Thal  zwi^  Immi  ihnen  mit  Fliis*»'irhlanini  an^eftillt  und  so  weit 
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erhöht  sei,  als  uüthig  ist,  um  den  Strom  in  der  Linie  seines  stärksten  vor- 
maligen Zuges  zu  Lcfasscn,  nnclidom  der  Zullufw  abgenommen  und  zur 
g<^gcnwiirtigeu  MittelmüssiKkcit  gebrauht  ist.  Dagegen,  wo  die  Ufer  zu 
beiden  Seiten  steil  und  abgeschnitten  sind,  Imt  es  meiHtontlicilH  den  An- 
schein, diiff!  daselljst  vor  Altera  WasscrfiUle  gewesen,  die  aber  endlich 
Hut'gehört  Jinben,  jiiichdem  die  Heftigkeit  den  Absturüo  den  Buden  Ijc- 
nagt  und  weggownschen,  dadurch  aber  das  Itctt  des  Stromes  gosenkl  und 
xn  den  Seiten  steile  Wände  Übrig  gelassen  hat. 

Von  dem  Nutzen  dinsftr  ri{;ur. 

Nicht  allciu  grosse  FIüsüc,  sondern  selbst  geringere  Käche  erhalten 
Mich  in  ihrem  Lauf  und  in  der  Itegelroässigkeit  ihrer  Ufer  -falirhnnderto 
hindurch,  da  indessen  von  Menschen  angelegte  Kanäle  und  (^i'iflien 
bald  zerstört  werden  und,  wo  nicht  immer  erneuerte  Ausbesserung  daran 
gewandt  wird,  in  kurzer  Zeit  von  sich  selltst  zerfallen.  Die  t'rsaclir  die- 
ser dauernden  Orilnimg  natürlicher  Striinie  beruht  auf  dem  schliiiigehi- 
den  Zuge  derselben  in  dem  Thcilc  ihres  Laufes,  der  den  grossem  bVU 
hat,  und  nul'  der  Einrichtung  ihrer  parallelen  Ufer,  da  das  Ufer  der  Ein- 
bucht  hoch,  das  Ufer  des  Aussprungs  alter  niedrig  ist. 

Durch  eine  so  eiutSltige  Naturanatalt  wird  dasjenige  verliindert, 
was  die  menschliche  Kunst  bei  ihren  Wasserwerken  nicht  abhalten  kann, 
niindich  allmkldigc  Verschlammung  ihres  Rinnsals.  Dann  wenn  das 
fliessondc  Wasser  gleich  Schlamm  mit  sich  führt,  den  es  entueder  durch 
Giessbiiche  bekommen  oder  aus  seinem  eignen  Bett  abgesitüll  hat,  so 
sind  die  seichten  Kfisleu  il  und  Ji  gleichsam  Lager|diitee,  daran  es  sitlchen 
absetzt  und  fallen  lässt.  Ja  der  Strom  verilndert  wohl  gar  bisiveilcn  sei- 
nen Rinnsal,  indem  er  das  steile  Ufer  r  und  C  benagt  und  seinen  linsen 
darin  erweitert,  indessen  dass  er  dafür  an  den  niedrigen  Krdznngen  i' 
und  /'den  Schlamm  ansetzt  und  sie  vergrössert.  Die  Fluthrinne  desselben 
bleibt  bei  diesen  Verändennigen  gleichwohl  rein,  wenigstens  veraJigert 
diese  Sfeclianik  das  Schicksal  üires  Verderbens.  Dagegen  werden  künst- 
liche Kanäle  jederzeit  mit  parallelen  Ufern,  die  auf  beiden  Seiten  gleiche 
Abdachung  haben,  gezogen.  Nun  ist  es  immöglich,  dass  sie  bei  sidclier 
Einrichtung  lange  Zeit  unverschlämmt  dauern  sollten.  l>enn  es  mag 
nun  sein,  dass  das  darin  stehende  oder  rinnende  Wasser  vmi  den  Seilen- 
wändcu  die  Erde  abspüle,  oder  sonst  in  «einem  Laufe  Schlamm  be- 
komme, welches  ni<dit  zu  verhindern  ist,  so  kann  es  denselben  nirgend 
ander»,  wie  auf  den  Gnind  fallen  Inosen ,  weil  keine  Lagerplätze  da  sind, 
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WO  GS  ihn  absetzen  und  den  Hinnsal  reinigen  könnte.  Es  ist  dalier  sehr 
rathsam ,  dass ,  wo  es  möglieb  ist ,  man  liierin  die  Einrichtung  der  Natur 
nachnbnie.  Die  gerade  Linie  ist  wohl  die  kürzeste  und  also  auch  die  gc- 
mäclilicbste  und  wohlfeilste  zu  gral)en;  allein  sie  ist  nicht  jederzeit  die 
Linie  der  grossesten  Sparsamkeit  der  Kraft  auf  die  Dauer. 

Wollte  man  lieber  in  solchen  Fällen  bisweilen  der  Natur  ihr  Kunst- 
stück abzurathen  suchen,  so  wird  man  es  ihr  auch  in  der  Beständigkeit 
ziemlich  gleich  thun.  Alsdann  würde  man,  wenn  ein  Kanal  für  flicssen- 
des  Wasser  zu  ziehen  wäre,  dadurch  verschaffen ,  dass  das  Wasser  sein 
eigenes  Bett  immer  besser  zubereitete,  anstatt  dass  es  in  denen  nach  der 
gewöhnlichen  Art  nichts  thut,  als  dasselbe  zu  verwüsten.  Bisweilen 
(vornehmlich  nahe  l)ei  den  Mündungen)  hört  die  Parallellage  der  Ufer 
auf,  und  sie  bilden ,  so  zu  reden ,  einen  Sack ,  darin  sich  viele  Untiefen 
unter  dem  Namen  der  Bänke,  Kämpen,  Holme  u.  s.  w.  ansetzen.  In 
diesen  Umständen  scheint  es  am  rathsamsten  zu  sein ,  dass  man  anstatt 
die  versandeten  Tiefen  ohne  Unterschied  aufzuräumen,  voniehmlicb 
demjenigen  Ufer,  wobei  der  stärkste  Zug  des  Wassers  ist,  gegenüber  und 
ihm  parallel  nach  der  Analogie  der  Erdzunge  (/,  einen  seichtem  Grund 
von  (l  nach  e  hin  schütten  und  verfüllen  müsse,  damit,  wenn  der  Grund 
um  e  geräumt  worden,  das  Wasser  auf  dem  fiachern  und  imtiefem  Tbeile 
seines  Bodens  cd  gleichsam  einen  Lagerplatz  habe,  den  Unrath,  den  es 
mit  sich  führt,  oder  irgendwo  wegwäscht,  abzusetzen  und  seine  Tiefe  in 
e  rein  zu  halten ;  denn  sonst  muss  sie  sich  doch  mit  der  Zeit  verschlam- 
men, man  mag  es  anfangen,  wie  man  will. 


V. 
Von  den  Wüsten. 

Ich  führe  hier  eine  Beobachtung  an,  die  mir  des  Nachdenkens 
werth  zu  sein  scheint,  und  wenn  man  eine  Ursache  einschen  könnte,  in 
der  Theorie  der  Erde  einiges  Licht  versprechen  würde.  Ich  finde  näm- 
lich, dass  alle  «ijossen  Wüsten  hohe  Ebenen  sind,  d.  h.  weite  Flächen,  die 
höher,  als  das  Land  umher,  liegen,  welches  man  daran  erkennt,  dass  sich 
die  Flüsse  von  ihrem  Umkreise  scheiteln,  keiner  aber  hindurchfliesst. 
Persien  ist  vermittelst  einer  grossen  Wüste  in  zwei  Theile  schief  durch- 
schnitten, welche  ein  ebenes  und  ein  Hochland  sind.  Zwischen  der 
kaspischen  See  und  dem  See  Aral  befindet  sich  ein  hoher,  aher  flacher 
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Landstrich,  welcher  iiiclit»,  als  eine  weitaiisgebreitete  Wüste  ist.  Man 
könnt  keine  Wüste  von  grösserem  Inbegriff,  als  die,  welche  die  Tataren 
(Jobi,  die  Chinesen  Chamo  nennen,  gleiclisam  ein  hoher  und  flacher 
Herg  von  uncrmesslichem  Umfange.  Die  Wüsten  Syriens  sind  Öand- 
llächen,  wie  ein  Meer ;  sie  liegen  aber  höher  als  Palästina  auf  einer  und 
Irakarabi  auf  der  andern  Seite.  Ebenso  scheint  es  mit  Sahara  oder  der 
grossen  Wüste  von  Afrika  bewandt  zu  sein,  wenn  man  den  Lauf  der 
Flüsse  nimmt,  die  sich  südwärts  und  nordwärts  davon  abkeliren.  Wenn 
man  die  mancherlei  StopiKJn  von  Sibirien  und  der  grossen  Tatarei  auf- 
sucht, so  wird  man  linden,  dass  sie  meistentheils  flache  und  hohe  Gegen- 
den sind,  in  einem  Bezirk,  der  gleichsam  die  Wasserscheidung  ausmacht, 
wo  die  Ströme  sich  scheiteln,  um  nach  verschiedenen  Gegenden  sich  mit 
ihren  llauptllüssen  zu  vereinigen.  Alle  Wüsten  kommen  darin  mit  ein- 
ander überein,  dass  sie  keine  oder  nur  überaus  tief  liegende  Quellen  haben, 
dass  sie  keinen  Fluss  aufnehmen  und  durchlassen,  weil  sie  keinen  Abi lang 
ihres  Bodens  haben,  der  als  eine  Fortsetzung  des  Flusses  von  irgend 
einer  benachbarten  Berggegend  angesehen  werden  könnte,  sondern  selbst 
rund  um  als  eine  hohe  Ebene  abgeschnitten  sind.  Dieses  ist  auch  die 
Ursache,  warum  Persien  so  wenig  beträchtliche  Flüsse  hat;  denn  die 
schon  gedachte  grosse  Wüste,  die  sich  unter  verschiedenen  Namen  aus- 
breitet, ist  hoch  und  flach  und  gibt  den  Quellen  oder  Bächen  keinen 
Abhang,  sich  zu  vereinbaren.  In  dieser  und  der  grossen  tatarischen 
Wüste,  ingleichen  in  denen,  so  man  in  Afrika  nahe  zur  Barbarei  kennt, 
gibt  es  daher  viele  v(m  der  wunderlichen  Art  kleiner  Flüsse,  die  niemals 
die  See  erreichen,  sondern  mitten  in  ihrem  Laufe  versiegen;  denn  das 
Land  hat  keine  Einbeugungen,  welche  einigen  übereinstimmenden  Ab- 
hang hätten,  damit  das  (^uellwasser  sich  vereinbaren  und  den  angefan- 
genen Fluss  in  seinem  Fortlauf  vergrössern  könnte.  Bei  einer  solchen 
Ijiige  dos  Bodens  ist  es  auch  nicht  zu  venvundern,  wenn  es  da  entweder 
gar  keine  oder  sehr  tief  liegende  Quelladern  daselbst  gibt,  weil  dasRegon- 
wasser,  wenn  es  auf  abhängende  Schichten  fallt,  sich  nach  ihren  Striche 
Quelladern  durchbohrt,  die  irgendwo  zu  Tage  ausgehen,  oder  auch  durch 
Graben  unweit  der  Oberfläche  können  abgeschnitten  werden.  Dagegen 
wo  der  Boden  auf  allerlei  Art  gebogen,  im  Ganzen  doch  flach  liegt,  muss 
das  Kegenwasser  seine  Gänge  senkrecht  bohren  und  zu  grossen  Tiefen 
die  Schichten  durchdringen.  Die  allgemeine  Unfruchtbarkeit  dieser 
Wüsten,  davon  einige  gleichwohl  bedürftig  Regen  haben,  scheint  diesem 
Umstände  beizumessen  zu  sein;  denn  die  Quelladcm  erfrischen  durch 
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tuiiiiitt,  iiitmlicli  (iio  lläirtc  hi  des  rarallokirkoU  in  12  Stunden  von 
cxten   uHch  Uatcii   zu  lieochreibc'u.     Nunmehr  nehmt  die  Luft  aux  ii 
M       j^  nacb  6  iin  Meridian   bewegt  an  und   <;oilcnkt 

euch,  dass  diewr  anliebende  Nordwind  den  Bij- 
gen  ii  h  in  derselben  Zeit  bcsdireibon  küunc,  in 
welcher  die  Achsend rehuiif;  der  Erde  den  Bo- 
J /  gen  CK  von  Abend  gegen  Miirgeu  zurücklegt, 
so  folgt,  daRH,  wenn  man  alle  Hindcrniüse  bei 
äeite  setzt,  die  unterwegs  der  Luft  hi  ihrem 
Zuge  l>egegncii  künueii,  liie  anf  der  iMiwegtcn 
Erde  am  Ende  dieser  Zeit  nicht  wer<le  in  /), 
siimlern  in  >■  sein,  »>  dass  dc=^':<i  und  ••b  der  Unterschied  der  ähnlichen 
U<igen  beider  l'nrallclzirkcl  ist,  weil  die  Lntl  mit  der  ihr  beiwohnenden 
westlichen  Ueschwiudigkeit  des  (Jrts,  vnii  wo  sie  kam,  in  derselben  Zeit 
nur  den  Üi>gcn  ./>•=  ea  von  11'  nach  ('  auriickicgoii  kann,  da  die  Erde 
indcMien  in  dieser  Ureitc  den  Hogen  <lli  besch rieben  hat.  Da  os  nun 
einerlei  ist,  tili  sieh  die  Lnfl  in  Ansehung  der  Erde  ijder  diese  in  Au- 
seliuiig  der  Lull  bewege,  so  wird  hieraus  eine  zusnmmeiigcsctzte  Bewe- 
gung ert'ol^'en  nach  i'incm  gewissen  Diagunalbugon  lu*.  wovon  die  i^eitcn 
-1/  und  b-;  jene  des  Windes  uilrdlidie  U e sc b windigkeit,  diese  alter  den 
I 'nterschii'd  der  llewegung  in  beiden  Purallelsirkcln,  vorstellen:  d.  i.  der 
Wind,  der  an  sich  nur  eine  Itichtuug  von  Norden  nach  iSHden  liatte, 
bekumiut  in  seinem  Fortgänge  eine  Cullateralriehtung  von  Osten,  welche 
mit  der  Annäherung  /um  Aeiguator  so  zunehmen  niüsste,  dass  die  nörd- 
liche Direction  beinahe  völlig  in  eine  üstiteb«  ausschlüge. 

Mein  zweiter  .Satz  ist  lolgendcr.  Ein  jeder  Hüdwind  hat  in  unseivr 
Halbkugel  eine  Itestrelnmg  Iteim  Fortgang  in  einen  äiidwestwind  aussu- 
s(.-lilitgen,  und  schlägt  darin  auch  wirklich  aus,  wenn  die  Uedingungen 
.■statt tiud eil,  die  im  vorigen  Fall  angemerkt  sind.  l>enu  wenn  die  fle- 
isch wind  igkcit  dessellKjn  wie  vorher  ist,  und  er  tSngt  ans  dem  Punkte  6 
mit  der  tiescbu iudigkett  h'i  an,  so  wird  die  westliche  (Geschwindigkeit, 
die  er  wegen  dej'  Achsendrchung  der  Erde  von  dem  Orte  seines  Aus- 
(langes  mitbringt,  verui-sachcn ,  dass  er  in  derselben  Zeit  den  Bogen 
iiij^db  znriicktcge  und  am  Ende  derselben  in  ^  sei;  mithin  wird  er 
eigentlich  die  Diagonalliuie  l'<j  durchlaufen,  welche  aus  Süden  nach  We- 
sten abweicht.  Diese  Nebeurichtung  nniss,  nachdem  er  weiter  nach  Nor- 
den fortrückt  und  in  immer  kleinere  Parallelkreisu  tritt,  beständig  zuneh- 
men, bis  der  Wind,  der  vorher  sUdlich  war,  beinahe  ganz  westlich  wird. 
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WiiKit  lii^j*:  iii  ui^:  ViTiiiiiiiihisi:  lior  1-uJ*;  iiwis.  iioi:  ihm:  Tr^ii^-i^ltr^  :^. : 
Juri*li  üii  irri»ssi»n  Siunfi.uüriiK-  li.  »lit»,-»i'.iii  Kniiii.rti'..  1  »it*  L;.:": .  ^t 
(iast'llksi  Ui<  iiMiiTZiMi  ivjmmM  i>i.  ;»]>  :»i»i!i'rwärix  Mi'iir;  uu,  liiTi':  1.-.  Ic- 
ti^rki'ii   villi'i.   iiiunifliitrliki.   liin,  iiii»;    iivm  «*;iirki*riUi  i-ii-i^  u:iU    ..-.r  in- 
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l-iiiilirl.  nsj-i    i^-ji  tiii'^^i-];   M  n'l:  di'i.    NioritM;  Sii:i:  hol.  tui'«.''  II,   i-iiiiiTi; 
r»rii»i    .•(»•»«irTi'Mli-  «ii'T    M  riuii'/'rkri  zii-inlirl.   iK'Miuuiiiri    Wi»>:v  muu    ui.: 
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•  'ih?»'l!iiK'i.  ANi'-i  i'-.^  !ir-*.u  ;iii^  lii  i:  ui^iiTi  LüK/iij-t.i.  \.i',,  kK:in»T\ii 
1 'Mrali'-It'i.  XI  jT'i«  ri  i:-»«-i>ii;". iiiTi  ]».  ^^  i  il'i  l.uf;  cinvi.  i:r«iÄM'r!:  Ikiiuiii 
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~.   Diiff  l"-^tz  ilfi"  JluHSHiniJ'  ans  '■iiemUT^tfibfii  l.'r-arUc. 

['ir  Smiit!  sH'ict  vunnii^8  lior  -thU'li-Fi  I.iict  diT  Ekli|iEik  in  äor 
"inen  tulirohülfti;  lÜH^r  <Lk^  MiiU-llinie  /.ii  <u-n  uüniliLiiiu  I 'Viri-uiU-n  der 
1:.tU-  liimun'  iiiui  ,'t-i.i  in  Ut  aiiu.'rii  ;<ii  äen  -Uulkiie»  aunUk.  Wml 
.ii^.>  ;ii  .iiT  .-^..miiK'i-lialtU-  ävi  -laiiivs  üi«^  Thinilkin-  Uiilbkii^^i  ^:ui'k»r 
"riiiizt  -ein  mii»,  ul>  <iie  -liiUklit.'.  ~->  iiiii»-  iit-  I('tzii'i->-  t\\>  ktilili-r  luid 
-1  iiwi'i^r  iih«'  ileii  V''i(Hat'ir  liiii  tiacli  Xonicii  -[n-ii-iieii ,  u:ii  liii-  v.-r- 
■  iiiiiHti.'  Luti  .iai*il)-t  :äii  VL-i-jaiwn  umi  liri'u  l'liitz  L'iiumu'hmi'u.  E^ 
« ini  al^..  ^-m^u  :;r..-«ii  'rii.il  ,iiüs,^T .laiir-liiUtu-  liiii.iiin.-l.  in  u.'m  i.,'L-r*m 
I'>iMrii'li  iiii-«.'r>'i'  lialbkuirel  fSHitmiid  wciicii.  I)i«st>r  niinmr  :iIht  iui 
l'piriu'iiuire  iiotimciiiliiTi^i-  Wi'it*  i'iui'  Nilieuriiiitiiii^  .mi.  Wi-j-n-n  au 
N'i.  1.  :  iilt-i  w"nii'ii  'iie  .Süilwestwiiiüv  -iit'  lii>rrs«'iittiidt'ii  in  ili'r  iwiach- 

iieiin  'iif  .""iiniu'  im  Aitiiiii^  des  Herii^.-^  AU  •'[>■»  ^iiiiliditiu  ^L-ii-Uen 
/.iirui'k,  -1  miiss  in  'ier  lieis^i'U  Zmu-  iiiisfi-i'r  I U'mi>|iiiiüi)  liu»  S|iiöl  -ich 
iiiidi  mid  mu-ii  itiiikfiiii-ii.  Demi  aiHiaiiu  \ft  'iit-  ;;r<i>Keiv  Wlirme  iii  di>r 
Auiieni  tlüll'kii;;"!  Htui  Jii'  tii>mlii;ii>-  Liic't  -ireiiiir  /.um  Ai!<|iiittiir  iiin, 
um  'ifii  i'liitz  iiT  V..nittiiiinii;j  im  Siidl-n  »ii  •'itülleii.  Aisi>  zii'iir  im 
\V;meriial1>|Hiir>-  .ii.:  Liilt  i.>ii  'ii-u  mii-.ili.-lieii  'l'i-..[iic.ili-.'^'.>iideii  uut:U 
xi.ii-ii  umi  liHt  .li-..  .liisi-lbM  "im-  unniliirlu-  Ut-m-u-uiiü'.  w.-li-li.'.  «iu  N".  l 
■XHZi-iiii  »''.ni.'i>.  im  t-'..ri-»ii!.'<-  Au  N.>rtlM>t»imL  ninl.  K^  wenlmi  al>» 
dii-  t ..■;,'«ndi'ii  Ulli  .it!.i  \V,.ndc5iiik.-l  .i.'s   Kn-W-  A^ym   W-cliBelwiiidun 

iiindim-ii  .--ildw-M-.  in  di-ii.-n  .ic>  Wiuu-rs  lii„s:«..r..u  X,.rii..:^tivimit.  Iutt- 
M-fie».  \V<'li-liL->  .ieim  uiuli  'tiin-li  >'inMimmiu:i'  BfT<iHii-litiiu;:uu  in  '  St- 
und \\>!.tiiidipii  ^t:iiii>;Tiam  licsiiili;;!  »■il''i. 

lliiTvnn  kann  man  nun  selir  li'ii'iir  div  Anwfuiimi^  unt  die  ]ii>rii>- 
dUdu'u  Winde  lii'  ■.lidlii-lieu  Uallikiip-i  miuduu.  >ie  »errli'ii  xw-ii-ilu-n 
(>i..l..-r  iniii  Hüra  lu  X..r.lw«st  imd  iwiM-iii.n  Aijril  und  Si.t.'nilier 
gnini-timtlieilä  iu  rtiiiinsicn  >[elieii.  n-m-.iu  lii*'  Ui>ui'Iit<  mit  iIit  v..rii:eu 
•'iu^tiiiiiiiis'  i^-^r.  und  u'idrlie  ani-h  mit  den  Ki't'alii'Tiuf^i'u  iilien.>iii»(iiimit,  'lit> 
JiHix  in  -,'inpn  Aiimerk.my'eii  zum  VAiiJ:.Mi  <  v.,u  .lim  Win.i.'u  dw 
Mbitr  i.tfi  N.-ii-iiiHiii-a  und  <iii  iimlier  iinmiiir. 

iJi«!.».  iV.-.-li^.d«-imlii  linden  um-  i^mtt.  »i-nn  .ut  "fe.m  um  die 
Wi'ndi-zii'kcl  lH-ii;i>-||li.ii't--s  ;iu-ii;el>reit uteri  Land  Imt.  Oonn  ibt  du»  Wult- 
meer  dasellwt  p;ii,i5  tVfi,  >i.  Iifrrsclit  der  ln'ständige  i.)htwiud  mii  wiiier 
Xebearibhliinff  .ln»i>llwt  .Ihc  ^rana«  Jahr.     Es  ^'eliüri   itber  ■•in  grcisMJi 
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aiit'deii  Lllt'Ikn■i^  h.-iU'ii  iiiiifri'ii,  i'iiien  lieHuiiderii  (jrimd  der  Windvcr- 
HtKli'rtiii'ii-ii,  (Inviiii  ninu,  wl-IcIw»  iiiii  besct iw er lii.' listen  ist,  gar  kpin  6e- 
üiitx  ki'iiut.  Denn  ncr  weiss,  worin  sich  ui^^cntlicli  I^iidhitt  und  Aeehift 
iinlerKclieirlcu  und  in  wekljein  Kinvurstiindniüs  diu  Atiiii«)i)iilre  mit  deu 
'I'iet'i'ii  nii'1  ini;;i-si^ht.'iiL'n  Gr[ll'[f  ii  der  Krdc  stt-heii  iiiiige.  du  aicli  biswei- 
len li<'i  den  l-:nllj<.-ljcii  selir  <lciitli<-]ii'  Ik'wi'ibtliüniGr  diivon  Miekeii  IniMen. 
K^  ist  vK'lluii'lit  iiiclit  oline  \iilK<-ii  zi\  l>.'iii<-rk>.')i,  iU^.  u-eim  nittii 
di<-  OlierHik-liu  der  tlrdc  iiiiitiiiiiiiitisoli  und  i>lni''  üio  iiliysincli^'  Muiiiii<;- 
tahi^'ki'it  Ijeirin^htw,  die  Winde  iiits  Süden  .ider  X'iriien,  iiiid  als»  die  in 
dem  .Mitt:i-:skr<'i:,e  eine  viel  leicliiere  Jte<.'reiHiehkoit  vcr^^iireclieii,  ids  die 
»11=.  Wi'Meii  ujid  üsieti,  und  zwar  um  dersellien  Uriiiido  willen,  warum 
eis  l<'ii'li(e[-  ist,  dt;ii  Lriterseltied  der  llreiten,  tds  den  der  I.ün^^mi  in  der 
(.leiip'Hjdiie  £»  liiiileii.  I>eiin  die  Lii;;e  der  Uerter  der  ICrde  in  Anscliung 
der  Siiiiiie  iider  iineli  cii-s  Mnndes  ist  zusiiiinni  den  Wirkun;,'en,  die  daraus 

in  die  andere  niil 
welelie  die  Kiirjio 
l>uge{,'e,i  Oerter  i 
den  Stileken  vm 
deu,  dasb  die  Th 


■\,   iiiu-li  den 

1  breiten  von  einander  unlerseliiedon, 

ICH  auf  der 

Krde  der  L'eberselirilt  mis  einer  Breite 

■r  Vcrilnderi 

iin;;  derjenij-cii  Heweguufr  verbunden, 

Krde  vernu 

ij:e  dieser  ilin-r  AelisendrehnnK  haben. 

i'rlei  l'andl. 

ilkirise  sieli  in  keinem  v..n  diesen  liei- 

nler  nntersc 

lieiden.     Man  wird  iiucli  ^'ewalir  wer- 

.[er  Wi.ide, 

si.  wie  sie   in   den  verijien  Xumuiern 

^'untlieli  nuj 

■  (Ulf  die  liewognnir  der  Luft  von  Nor- 

v.,1.  Süden 

naeli  Norden  als  eine  Wirkung  der 

,  inid  diivs 

<lie   iislliehe   und  wesclieJie  l^eweginig 

iuni  (.Trnndi 

'  liiit  ali^'eleitet  werden  kennen,  son- 

den  nücli  Sii<U>n  und  < 
.SiiiiiieuwHmie  grilniie 
iiielit  ans  einem  iiOsinK 
dem  sieh  als  eine  nutllrliehe  Fiilfre  aus  der  erstem  ergalj.  Wilre  dieijos 
iiidil.  «<>  wflsste  ieJi  nielil,  wi.  ieh  die  l'rsathe  de«  Weehsels  dauernder 
Winde  villi  Osten  muh  Westen  und  vnii  \Vesten  nach  Osten  liWte  ber- 
»ebmen  sollen,  weil  in  dii'ser  liichtun-,'  alles  iinf  gleiehe  Weise  zur  Senne 
binliegt.  Whm  die  Kräfte  des  Mundes  anlangt,  die  zwar  verliiiltniss weise 
lein  sind,  su  üben  nie  gleicbwidd  ihre  mimhatte 
ie  durch  keine  andern  nnterbr<iehen  worden,  und 
!'rt,  duss  in  den  nürdlielien  Heeren  die  Winde 
Zusammenhang  mit  dem  Mondeslaute  haben. 
s  I'rineipinms  der  Luftbewegung  kann  icli  nichts 
von  Ni irden  naeh  Kildon  nnd  von  Süden  wach 
Norden  herausbringen,  s»  dnsM  die  übrigen  (.'nrdinnl-  und  Ncbeurichtun- 
gea  aus  jenem  Zweige  tlii'Siten  nißssen;  deim  ich  weiss  nirgends  eine  be- 
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VORRRDK 

des  HfraiiPjrehcrs. 

Xai-Ii  einiT  liltiTcii  VfrunlminÄ  iimssto  (-lit>desseii  fiirCwährend  auf 
ilcr  riiiverKiiHl  Kimi^liorK.  und  zwar  nliweclispliiH  jedesmal  von  einem 
l'n.'fessor  der  T'liiliHiii))lii^.  den  Sliidirendeii  die  T'ädagogik  vorgetragen 
«erden,  .Si>  traf  denn  zuweilen  aiirh  die  lit'ihe  dieser  Vorlesungen  den 
Herrn  !'rjfo!isi)r  Kant,  wi'IcIu.t  dabei  das  vmi  seinem  ehemaligen  CoUe- 
^n,  dem  Cnnüinlorialratli  I).  JtoiK,  IiiriiusgegclKne  Lelirbiich  der 
Hrzielinn^r^kunst  zum  lirunde  legte,  oline  mdi  iudeüsen  weder  im 
(lanjro  der  riiti'rsuclinng,  n.itli  in  den  Gmndsittxen  genau  daran  zu 
Inilii'ii. 

iJiesem  rniMtande  verdanken  folgende  Anmerkungen  über  die  Fäda- 
;;iigik  ilir  Entstehen.  Sie  würden  wahrsdii'inlich  interessanter  noch,  und 
in  manclirr  Hinsieht  ausführlicher  sein,  wenn  der  Zeitunifang  jener  Vor- 
lexungen  nicht  kii  etige  wäre  zugemessen  gewesen,  als  er  ea  wirklich  war, 
inid  Ka\t  in  der  Art  Vei-anhissung  gefunden  hätte,  sich  weifer  Ülier  die- 
sen Gegenstand  aurJünlireilen  und  schriftlicli  ausführlicher  zu  sein. 

Die  I'ijdngiigik  hat  neuerding.«  durch  die  Heniilhnngen  mehrerer  ver- 
dienter Männer,  tuimentlii-ii  eines  ]*k:stau»'-xi  und  Ulivikr,  eine  neue 
interessante  Kit-htung  geiiimmien.  zn  der  wir  dem  kommenden  Ge- 
schleehtc  niclit  minder,  als  zu  den  ächutzldnttern  Glück  wtinKühen  dür- 
fen, ohngetichtct  der  nianclierlci  Einwendungen,  die  beide  u'ieh  erfahren 
müssen,  und  die  sich  freilicii  Imld  selir  gelehrt,  Iwld  «ehr  vornehm  aus- 
üben, iibne  doch  deshalb  eben  sonderlich  solide  zn  sein,  Dnss  Kant  die 
iieneu  Ideen  damaliger  Zeit  auch  in  dieser  Hinsii-ht  kannte,  (iber  sie 
uachdachte  und  nni neben  Blick  weiter  binansibat,  aU  seine  Zcitger 
das  versteht  sich  freilich  von  selbst  und  ergibt  siehauch  ans  die 
gleich  nicht  aus  eigener  Wahl  hingeworfenen  Remerkungen, 
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Dor  ^[enseli  ist  das  einzijre  (lescliiijif,  das  orzo«^en  wenlen  muss. 
Unter  dor  Erziehuuo^  nämlich  verstehen  wir  die  Wartung,  (Verpflegung, 
l'nterliahung,;  Disciplin  (Zucht)  und  Unterweisung  nebst  der  Bihlung. 
Demzufolge  ist  der  Menscli  Säugling,  —  Zögling,  —  und  Jjelirling. 

Die  Thiere  gebrauchen  ihre  Kräfte,  sobald  sie  deren  nur  welche 
haben,  regelmässig,  d.  h.  in  der  Art,  dass  sie  ihnen  selbst  nicht  schädlich 
werden.  Ks  ist  in  der  That  bewundernswürdig,  wenn  man  z.  E.  die 
jungen  Schwalben  wahrnimmt,  die  kaum  aus  den  P^iern  gekrochen  und 
n(»ch  blind  sind,  wie  die  es  nichtsdestuweniger  zu  machen  wissen,  dass  sie 
ihn?  ExcrennMite  aus  dem  Neste  fallen  lassen.  Thiere  brauchen  daher 
keine  AVartung,  höchstens  Futter,  Erwärmung  und  Anführung,  oder  einen 
gewissen  Schutz.  P>nälinuig  brauchen  wohl  die  meisten  Thiere,  al>er 
keine  Wartung.  Unter  Wartung  nämlich  versteht  man  die  Vorsorge 
der  Eltern ,  dass  die  Kinder  keinen  schädlichen  (iebranch  von  ihren 
Kräften  machen.  Sollte  ein  Thier  z.  E.  gleich,  wenn  es  auf  die  Welt 
klimmt,  schreien,  wie  die  Kinder  eslhun,  so  würde  es  unfehlbar  der  Raub 
der  Wölfe  und  anderer  wilden  Thiere  werden,  die  es  durch  sein  Ge- 
schrei herbeigelockt. 

Disciplin  oder  Zucht  ändert  die  Thierheit  in  die  Menschheit  um. 
Ein  Thier  ist  schon  alles  durch  seinen  Instinct;  eine  fremde  Vernunft 
hat  liereits  alles  für  dasselbe  besorgt.  Der  Mensch  aber  braucht  eigene  Ver- 
nunft. Er  hat  keinen  Instinct,  und  muss  sich  .selbst  den  Plan  seines  Ver- 
haltens machen.  Weil  er  aber  nicht  sogleich  im  Stande  ist,  dieses  zu  thnn, 
sondern  roh  auf  die  Welt  kommt,  so  müssen  es  Andere  für  ihn  thun. 

Die  Menschengattung  8(dl  die  ganze  Xatnranlage  der  Menschheit, 
durch  ihre  eigene  Bemühung,  nach  und  nach  von  selbst  herausbringen. 
Eine  C^eneration  erzieht  die  andere.  Den  ersten  Anfang  kann  man 
dabei  in  einem  rohen ,  oder  auch  in  einem  vollkommenen ,  ausgebildeten 
Zustande  suchen.  Wenn  dieser  letztere  als  vorher  und  zuerst  gewesen 
angenommen  wird,  so  muss  der^fensch  doch  nachmals  wieder  verwildert 
und  in  Rohigkeit  verfallen  sein. 


4n8  Uobor  Pfülnpipik. 

1  )isci|)l]n  vorhfitet ,  dass  dor  Mmscli  nicht  durch  seine  tbioriw 
Antriebe  von  seiner  Bestinnnuii;^,  der  Monschlieit,  abweiclie.  Sie  i 
ilin  z.  E.  einschränken,  dass  er  sicli  nicht  wihl  und  niihesonnen  in 
fahren  lie^eW.  Zucht  iM  also  hhis  ne<rativ,  nämlich  die  Handlung', 
durch  man  dem^Ionschen  die  Wildheit  heninimt,  rnterweisun«r  liing< 
ist  der  ])Ositive  Tlieil  der  Kntiehun^r. 

Wildheit  ist  die  Unabhiintrijrk'Mt  von  (Jesetzen.  I)i.scij>1in  ur 
wirft  den  Menschen  den  Gesetzen  der  ^renschheit.  und  t7in*ct  an,  ihm 
Zwang  der  C4e.setze  fühlen  zji  lassen.  Dieses  mus»  aber  frühe  frenche! 
iSu  schickt  man  z.  K.  Kinder  Anfan<r^  in  die  Schule,  nicht  schon  in 
Absicht,  damit  sie  dort  etwas  lernen  sollen,  »sondern  damit  sie  wich  di 
gewöhnen  nir)^en,  still  zu  sitzen  und  pünktlich  das  zu  beobacliten, 
ihnen  vorjreschrii'ben  wird,  damit  sie  nicht  in  Zukunft  jeden  ihrer  1 
falle  wirklich  auch  und  au*:eublicklirh  in  Ausübunjr  brinj^en  mrig-en. 

Der  Mensch  hat  aber  von  Natur  einen  so  irrossen  Hnnjr  zur  1* 
heil,  dass,  wenn  er  erst  eine  Zeit  hnifr  an  sie  ;rew<ihnt  ist,  er  ihr  s\ 
aiifojifert.  Kben  daher  muss  denn  die  Discijdin  auch,  wie  }2resa;»t,  « 
frühe  in  Anwendun;r  ^'bracht  werden,  denn  wenn  das  nicht  greschi 
so  ist  es  schwer,  den  ^Fenschen  nachher  zu  ändern.  Kr  foljrt  dann  ]i 
I^aune.  ^Fan  sieht  es  auch  au  den  wihien  Nationen,  dass,  wenn  sie  <rl' 
den  Kuropäern  länjrere  Zeit  hindurch  Dienste  thun,  sie  sich  docli  nie 
ihre  Lebensart  «rewöhnen.  Hei  ihnen  ist  dieses  aber  nicht  ein  ei 
Han;^  zur  Freiheit,  wie  IJoisskai  und  Andere  meinen,  sondom  eine 
wisse  li(dn«rkeit,  indem  das  Tliier  hi(U'  ^rwisserma'*sen  die  Areusch 
noch  nicht  in  sich  entwickelt  hat.  Daher  muss  der  Mensch  frühe 
wohnt  werden,  si(di  den  Vc»rschriften  der^'eruuuft  zu  unterwerfen.  W 
man  ihm  in  der.Ju^'eud  seinen  Willen  jrelassen  und  ihm  da  nichts  wie 
standen  hat,  so  behält  er  eine  ^^ewisse  Wildheit  dureh  sein  ganze»  Lei 
Und  es  hilft  denen  aueh  nicht,  die  durch  allzujrrosse  mütterliche  Zi 
lichkeit  in  der  »Jugend  f^eschont  werden,  denn  es  wird  ihnen  weiter 
nur  desto  mehr  von  allen  Seiten  her  widerstanden,  und  überall  bekoinii 
sie  .Stösse,  sobald  sie  sich  in  die  Cteschäfte  der  AVeit  einlassen. 

Diese«  ist  ein  f^ewöhnlidier  Kehler  bei  der  Erziehung  der  Gross 
dass  man  ihnen,  weil  sie  zum  ilerrschen  l»estimmt  sind,  auch  in  der* 
«rend  nie  eigentlich  widersteht.  Hei  dem  ^renschen  ist,  wegen  seil 
Hannes  zur  Freiheit,  eine  Abschleifun;r  seiner  Kohi^keit  niUhig;  bei  d 
Thiere  hingegen  wegen  seines  Instinctes  nicht. 

Der  Mensch  braucht  Wartung  und  Bildung.  Bildung  begreift  un 
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sich  Zueilt  und  rntorwcisuiijr.  Diese  brauclit,  soviel  man  weiss,  kein 
Thler.  Denn  keins  derselben  lernt  etw«8  von  den  Alton,  ausser  die  Vö- 
«rel  iliren  Gesau^^  Hierin  werden  sie  von  den  Alten  unterriehtet,  und 
es  ist  rührend  anzusehen,  wenn,  wie  in  einer  Schule,  die  Alte  ihren  Jun- 
gen aus  allen  Kräften  vorsin«rt,  und  diese  sii-h  beuiiihen,  aus  ihren  kleinen 
Kelilen  dieselben  Time  heraiiszubrinfren.  Um  sich  zu  überzeugen,  dass 
die  Vögol  nicht  aus  Instinct  singen,  simdern  es  wirklich  lernen,  lohnt  es 
der  Mühe,  die  Prolie  zu  machen  und  etwa  die  Ifälfte  von  iliren  Eiern 
den  Kanarienvr»geln  wegzunehmen  und  ihnen  Sperlingseier  unterzulegen, 
«nier  aueli  wol  die  ganz  jungen  Sj»erlinge  mit  ihren  Jungen  zu  vertau- 
schen. Hringt  man  diese  nun  in  eine  Stube,  wo  sie  die  Sperlinge  nicht 
draussou  hören  kr>nnen,  so  lernen  sie  den  Gesang  der  Kauarienvögel, 
und  niiin  bekonnnt  singende  Sperlinge.  Ks  ist  auch  in  der  Tliat  sehr  zu 
l>ewu!idern,  dass  jede  Vogelgattung  durch  alle  (ienerationen  einen  ge- 
wissen Jlauptgesang  behält,  und  die  Tradition  des  (Jesanges  i.st  wohl  die 
treueste  in  der  Welt. 

Der  Mensch  kann  nur  Mensch  werden  durch  Erziehung.  Er  ist 
nichts,  als  was  <lie  Erziehung  aus  ihm  macht.  Es  ist  zu  bemerken,  dass 
d»'r  Menscii  nur  dundi  ^[ensehen  erzogen  wird,  durch  Menschen,  die 
ebenfalls  erzog<'n  sind.  Daher  macht  auch  ^faiigel  an  Discipliu  und 
l'nterweisung  bei  einigen  Menschen  sie  wieder  zu  schlechten  Erziehern 
ihrer  Zöglinge.  Wenn  einmal  ein  Wesen  höherer  Art  sich  iin8<»rer  Er- 
ziehung annälime,  so  würde  man  doch  sehen,  was  aus  dem  Menschen 
wenb'u  könne.  Da  die  Erziehung  al>er  theils  den  Menschen  einiges 
leiirt,  theils  einiges  auch  nur  b«'i  ihm  entwickelt;  so  kann  man  nicht 
wissen,  wie  weit  bei  ihm  die  Naturanlagen  gehen.  Würde  hier  wenig- 
stens ein  Expt'riment  durch  Unterstützung  der  (irossen  und  durch  die 
vereinigten  Kräfte  Vieler  gemacht;  so  würde  auch  das  schon  uns  Auf- 
schlüsse darüber  geben,  wie  weit  es  der^Iensch  etwa  zu  bringen  vermöge. 
Aber  es  ist  für  «Ion  s])eculativen  Kojif  eine  eben  so  wichtige,  als  für  den 
Menschenfreund  eine  traurige  Bemerkung,  zu  sehen,  wie  die  (Trossen 
meistens  nur  immer  für  sich  sorgen,  und  nicht  an  dem  wichtigen  Ex}>eri- 
mente  der  Erziehung  in  der  Art  Theil  nehmen,  dass  die  Natur  einen 
Schritt  näher  zur  Vollkommenheit  thue. 

Es  ist  Niemand,  der  nicht  in  seiner  .lugend  verwahrloset  wäre  und 
es  im  reiferen  Alter  nicht  selbst  einsehen  sollte,  worin,  es  sei  in  der  Dis- 
ciplin  oder  in  der  (Uiltur,  (so  kann  man  die  Unterweisung  nennen,)  er 
vernachlässigt  worden.     Derjenige,   der  nicht  cultivirt  ist,  ist  roh,  wer 


■•  X : 


-   "^'..-.^.-cr.. 


•*1V.'       '.'■■• 


1- 


.  -«V  >rf  • 


. I .  ■' • 


*-  <  I .  • :        '^  ■    f  ■  "■ 


l.i-'i 


I  .— 


»1   i-' 


fc^";      ?.•' 


r  ."■ 


-7  i--.   ..            "^      ■,    ;•■.■        ■.(«■        ■,>-:        ^-'J.  1'""!  •'  «^^  ••  f";i'»w.ir         TTV-f 

•  ■  ■  .' •■           •■"                -'77    ;:     i:.::.  .:-— -  i»~. •.•»•-■»-*=.      :  ♦erii. 

1              •       .■     -                             —  ..•  ,                             —.  ....  .         .-•  — ^ÜB.J.f.-         ~V*M. 

'•-■■,                 »"^      ■•■               -.          11                  •  .^  ."•"".•  ;■-"!.■<>'■               i»*' 

:                                     ■.*«■,                           *  .   «  '  -  I                        !■  Im  »•  »■ 


1 '  I  ■  "■ 


1     ,     ■  .....  1 


■  ^1 .  ■ '         ■■  . :» 


•».^ 


•   M-.     ..— T...^.         |«f 


,  -».r        \   • i^Jf  • *X\- 


\.      '    •« 


'«*'■=       J.«  ■■•     -.♦> 


\    .  -.-  ■  I  . 


u. 


4    .  '.- 


I«.,  .    '. 


--■•■; 


\  .: 


».     , 


-/  .  i.    r         ■, 


'< 


1 . : 


I  ■' 


».  -    .. 


•  1-; 


■  '■■•- 


t. 


Tff*A"»'»«*1*'T»i**.-       *■       ■*»■ 


'  •  \      ^\  Kj  -     '.  ■»        fTn' 


;^-.  '  i  T.   «.--        ;:t,.      rtfR 


-  Eml«ilu»g  461 

leg:» ,  lind  es  kommt  nur  auf  dax  gcliöri;^  Säen  und  Verpflanzon  an ,  um 
diese  in  ihnen  zu  entwickeln.     Ha  ancli  bei  dein  MenNulien! 

Es  lii-gen  viele  Keime  in  der  MonscUbeit,  und  ntni  ist  va  unsere 
.Sache,  die  Xatnvanlagen  priiportiimirlioli  zn  üntwlckehi,  nud  die  llenach- 
lieit  ann  ihren  Keimen  zu  cntt'ulten  und  zu  nmchen,  daxs  der  Menauli 
seine  liestimnuing  erroidio.  Die  'l'hici'e  eH'üÜun  diexe  vim  ijolbst,  und 
(ibne  diiDK  xiv  sie  kennen.  !>(']■  .\[GniH;h  niuss  erst  Hnvhen,  nie  zu  er- 
reichen; diexeH  kann  abi-i-  niiht  gisi-litdien ,  wenn  er  niulit  citiiiiHl  einen 
hüjinff  vmi  seiner  Hestimmnny:  Imi.  Itei  dem  rndividu»  ist  die  Errei- 
chung' der  Btstiniuiiing  am'ii  ^.'änzlicb  unmüglicb.  Wenn  wir  ein  wirk- 
lich HUsgcbildcCcH  ei-Hteu  MenHdien|iaHr  iinnebnien,  an  widlen  wir  doeb 
sehen,  wie  cm  seinu  Kiiglin;^  erzieht.  l>ie  ersten  Eltern  geben  den  Kin- 
dern suhl»!  ein  Bi'ispit'],  die  Kinder  »Innen  c.-<  nncb,  und  m  einwickeln 
sich  einige  Naturanlatieii.  Alle  küniieu  nicht  auf  diese  Art  ausgebildet 
werden,  denn  es  :>ind  meistenN  nllos  nur  Gelegenheit suiuKtUude,  bei  denen 
die  KtiidiT  Ufispicle  Heben.  Vurmals  Imiten  die  Memichen  keinen  I^- 
griff  einmal  v»n  der  Vollkmnmenbeil,  die  die  menaihliclic  Natur  ci- 
reicheu  kann.  Wir  selbst  sind  noch  nicht  einmal  mit  diesem  Begriß'e 
auf  dem  lieinen.  (Zuviel  ist  aber  geniüH,  dasa  iiicbt  einzelne  Jlcurtchen, 
bei  aller  Bildung  ihrer  Zöglinge,  rs  dabin  bringen  künneii,  dtuH  dieselben 
ihre  Bestiiumuiig  erivicben.  Nicht  einzelne  ilenscben,  wmdcni  die  Mau- 
se lieugattung  SU  11  dahin  gelangen. 

Ilie  Ei-ziehung  ist  eine  Knni>t,  deivii  Annübung  dureli  viele  tienera- 
ticmen  vervullküuimnet  werden  tinisa.  .letle  Geiu'ration,  versehen  mit 
den  Kenntnissen  der  vurbergehenden,  kiuiu  immer  mehr  eine  Erateliung 
zu  ätiUldc  bringen,  die  ulle  Naturanlagen  des  Jlenseben  pru^Hirtiuuirlicb 
und  zweckmässig  entwickelt  und  so  die  ganze  Menschengattuiig  zu  ihrer 
Bestimmung  führt.  —  Die  Vorsehung  bat  gewellt,  dasn  der  Mensch  das 
(iute  aus  sich  sellist  berausbringi-n  seil,  und  spricht,  ho  zu  sagen,  zum 
Meuscbeu:  „Gehe  in  die  Welt,"  —  so  etwa  könnte  der  Schöpfer  den 
Menschen  anreden!  — „ich  habe  dich  ausgerlistGt  mit  allen  Aulagen  zum 
Guten.  Dir  kümnit  es  zu,  sie  zu  entwickeln,  und  ao  hängt  dein  eigene» 
Glück  und  Unglück  von  dir  selbst  ab."  — 

I  »er  Mensch  soll  seine  Anlagen  zum  Guten  erst  entwickeln ;  die 
Vorsehung  hat  sie  nicht  acbon  fertig  in  ihn  gelegt;  es  sind  blose  Anlagen 
und  ohne  den  Unterschied  der  Moralitiit.  Sich  selbst  Ijcaser  machen,  sich 
selbst  cnltiviren,  und  wenn  er  böse  ist,  Muralität  bei  sich  hervorbringen, 
du  Hill)  der  Uensch.      Wenn  man  das  alwr  reiflich  überdenkt,  au  findet 
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die  meiischliclio  Natur  i>(i  entwickeln  soll,  da^s  sie  ihre  Bestimmung 
erreiche.  Schon  erzogene  Kiteru  sind  Beispiele,  nach  denen  sich  die 
Kinder  bilden,  zur  Nachachtung.  Aber  wenn  diese  besser  werden  srdlen, 
so  inu>s  die  Pädagogik  ein  Studium  werden,  sonst  ist  nichts  von  ihr  zu 
hofien,  und  ein  in  der  Erziehung  Verdorbener  erzieht  sonst  den  andern. 
Der  Mfchanisinub  in  der  Erzieiiungskunst  niuss  in  Wissenschaft  ver- 
wandelt werden,  sonst  wird  sie  nie  ein  zusammenhängendes  Bestreben 
werden,  und  eine  Generation  möchte  niederreisscn,  was  die  andere  schon 
aufgebaut  hätte. 

Ein  Princip  der  Erziehungskunst,  das  besonders  solche  Männer,  die 
Pläne  zur  Erzithnng  machen,  vor  Augen  haben  sollten,  ist:  Kinder  sollen 
nicht  dem  gegenwärtigen,  sondern  dem  zukünftig  möglich  bessern  Zu- 
stande des  menschlichen  Geschlechts,  das  ist:  der  Idee  der  Menschheit 
und  deren  ganzer  Bestimmung  angemessen  erzogen  werden.  Dieses 
Princip  ist  von  grosser  Wichtigkeit.  Eltern  erziehen  gemeiniglich  ihre 
Kinder  nur  so,  dass  sie  in  die  gegenwärtige  Welt,  sei  sie  auch  verderbt, 
passen.  »Sie  >ollten  sie  aber  besser  erziehen,  damit  ein  zukünftiger 
liesserer  Zustand  dadurch  hervorgebracht  werde.  Es  tinden  sich  hier 
aber  zwei  Hindernisse: 

1)  Die  Eltern  nämlich  sorgen  gemeiniglich  nur  dafür,  dass  ilire 
Kinder  gut  in  der  Welt  fortkommen,  und  2)  die  Fürsten  betrachten  ihre 
L  iiterthanen  nur  wie  Instrumente  zu  ihren  Absichten. 

Eltern  sorgen  für  das  Haus,  Fürsten  für  den  Staat.  Beide  haben 
nicht  das  Weltbeste  und  die  Vollkouimenheit ,  dazu  die  Menschheit  i>e- 
.-timmt  i>t  und  wozu  sie  auch  die  Anlage  hat,  zum  Endzwecke.  Die 
Anlage  zu  einem  Erziehungsplane  niuss  al.»er  kosmopolitisch  gemacht 
werden,  l'nd  ist  dann  das  Weltbeste  eine  Idee,  die  uns  in  unserem 
Privatbesten  kann  schädlich  sein?  Niemals!  denn  wenn  es  gleich  scheint, 
dass  man  bei  ihr  etwas  aufitptVm  müsse ;  so  betordert  man  doch  nichts- 
destoweniger durch  sie  immer  auch  das  Beste  seines  gegenwärtigen  Zu- 
=>taudes.  Und  dann,  welche  herrlichen  Folgen  begleiten  sie!  Gute 
Erziehung  gerade  ist  dass ,  woraus  alles  Gute  in  der  Welt  entspringt. 
I  >ie  Keime,  die  im  Menschen  liegen,  müs.sen  nur  imni'.r  mehr  entwickelt 
werden.  Denn  die  Gründe  zum  Bösen  findet  man  nicht  in  den  Natur- 
anlage u  des  Menschen.  Das  nur  ist  die  Ursache  des  Bösen ,  dass  die 
Natur  nicht  unter  Kegeln  gebracht  wird.  Im  Mensi'hen  liegen  nur  Keime 
zum  Guten. 

Wo  bull  der  bessere  Zustand  der  Welt  nun  aber  herkommen?   Von 
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den  Fün^t^ii  «nlor  von  den  L'nterthanen?  dsots  diese  uämlich  sich  erst 
>«^lh»t  V»eh»em,  und  einer  guten  Kejrienin;r  auf  dem  halben  We^  ent- 
;re;ren kommen?  Soll  er  von  den  Fürsti/n  lie^ründet  \vt»rden.  so  musd  erst 
die  Erzielmn;;  der  Prinzen  besser  werden .  die  geraume  Zeit  hindun-h 
noch  imm<;r  den  prroäson  Felder  hatte,  dass  man  ihnen  in  dorJu<jreud 
nif'ht  widerstand.  Ein  Baum  aber,  der  auf  dt^n  Felde  iillein  $«teht,  u  ächst 
krumm  und  breitet  seine  Aeste  weit  auä:  ein  Baum  hingegen,  der  mitten 
im  Waldf*  steht,  wächst,  weil  die  Bäume  ne1)en  ihm  ihm  widerstehen, 
genide  auf  und  .sucht  Luft  und  Sonne  ii1x>r  sich.  So  ist  os  auch  mit  den 
Fürsten.  I)ocIi  ist  en  n«Krh  immer  lics^er,  dass  sie  von  Jemand  ans  der 
Zahl  der  l'ntertlianen  erzogen  werden,  als  wenn  sie  von  liiresgleiclien 
erzogen  würden.  Oas  Gute  dürfen  wir  also  von  ol)en  her  nur  iu  dem 
Falle  erwarten,  dass  die  Erziehung  dort  die  vorzüglichere  isti  Daher 
kommt  es  iiier  denn  hauptsächlich  auf  Privat Ijem Übungen  au,  und  nicht 
tKiWohl  auf  das  Zuthun  der  Fürsten,  wie  Basedow  und  Andere  meinten, 
denn  die  Erfahrnng  lehrt  es.  dass  sie  zunächst  nicht  >owohl  das  Welt- 
Ijeste,  als  vielmehr  nur  das  Wohl  ihres  Staates  zur  Absicht  haben,  damit 
sie  ihre  Zwecke  erreichen.  Geljen  sie  aber  das  Geld  dazu  her,  !»o  mu>s 
es  ja  ihnen  auch  anheimgestellt  bleiben,  dazu  den  Plan  vurzuzeichneu. 
So  ist  es  in  allem,  was  die  Ausbildung  des  meusciilichen  Geistes,  die 
Erweiterung  menschlicher  Erkenntnisse  lietritft.  Macht  und < reld  schaffen 
es  nicht ,  erleichtern  es  höchstens.  Aber  sie  könnten  os  schaffen ,  wenn 
die  Staatsökonomie  nicht  für  die  Keichskasse  nur  im  Vi  »raus  die  Zinsen 
l)erechnete.  Auch  Akademien  thaten  es  bisher  nicht,  und  da?»s  j»ie  e«*  noch 
thun  wenlen,  dazu  war  der  Anschein  nie  geringer,  als  Jetzt. 

Demnach  sollte  auch  die  Einrichtung  der  Schulen  blos  von  dem 
l  rtheilc  der  aufgeklärtesten  Kenner  abltängen.  Alle  Cultur  taugt  von 
dem  Privatmanne  an  und  breitet  von  daher  sich  aus.  Bios  durch  die  Be- 
mühung der  ]*ersonen  von  extendirtereu  Neigungen,  die  Antheil  an  dem 
Welthesten  nehmen  und  der  Idee  eines  zukünftigen  bessern  Zustandes 
taliig  }^ind  ,  ist  die  allmählige  Annäherung  der  menschlichen  Natur  zu 
ilirem  Zwecke  möglich.  Sieht  iiin  und  wieder  doch  noch  mancher  Gros>e 
M<'iu  Vf)lk  gleichsam  nur  für  einen  Theil  des  Naturreiches  an,  und  richtet 
also  auch  nur  darauf  st'in  Augenmerk,  dass  es  fortgepflanzt  werde. 
Höchstens  verlaugt  man  dann  auch  noch  Geschicklichkeit,  aber  blns  um 
die  Lntert hauen  desto  besser  als  Werkzeug  zu  seinen  Absichten  ge- 
brauchen zu  können.  Privatmännoi  müssen  fi-eilich  auch  zuerst  den 
Naturzweck  vor  Augen  liabeu,   aber  dann  auch  best>ndei-N  auf  die  Eut- 
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Wickelung  der  Menschheit  und  dahin  flelien^das«  sie  nicht  nur  geschickt, 
sondern  auch  ;r<*8ittet  werde,  und,  welches  das  Schwerste  ist,  dass  sie 
suchen,  die  Nachkommenschaft  weiter  zu  hringen,  als  sie  selbst  ge- 
kommen sind. 

Bei  der  Erziehung  muss  der  Mensch  also  1)  disciplinirt 
werden.  Discipliniren  heisst  suclien  zu  verhüten,  dass  die  Thierheit 
nicht  der  Menschheit,  in  dem  einzelnen  sowohl,  als  gesellschaftlichen 
Menschen  zimi  Schaden  gereiche.  Disciplin  ist  also  hlos  Bezähmung  der 
Wildheit. 

2)  Muss  der  Mensch  cultivirt  werden.  Cultur  begreift  unter  sich 
die  Belehrung  und  die  Unterweisung.  Sie  ist  die  Verschaffung  der  (tc- 
scbicklichkeit.  Diese  ist  der  Besitz  eines  Vermögens,  welches  zu  allen 
beliebigen  Zwecken  zureichend  ist.  Sie  bestimmt  also  gar  keine  Zwecke, 
sondern  überlässt  das  nachher  den  Umständen. 

Einige  Geschicklichkeiten  sind  in  allen  Fällen  gut,  z.  E.  das  Lesen 
und  Schreiben;  andere  nur  zu  einigen  Zwecken,  z.  K,  die  Musik,  um 
uns  beliebt  zu  machen.  Wegen  der  ^lenge  der  Zwecke  wird  die  Ge- 
schicklichkeit gewissermaassen  unendlich. 

3)  Muss  man  daraufsehen,  dass  der  ^[ensch  auch  klug  werde,  in 
die  menschliche  Gesellschaft  passe,  dass  er  beliebt  sei  und  P]influs8  hal>e. 
Hiezu  gehört  eine  gewisse  Art  von  (Siltur,  die  man  Oi  vilisirung  nennt. 
Zu  derselben  sind  Manieren,  Artigkeit  und  eine  gewisse  Klugheit 
erforderlich,  der  zufolge  man  alle  Mtnischen  zu  seineu  Endzwecken  ge- 
brauchen kann.  Sie  richtet  sich  nach  dem  wandelbaren  Geschmacke 
jedes  Zeitalters.  So  liebte  man  noch  vor  wenigen  Jahrzehenden 
Ceremonien  im  Umgange. 

.4;  Muss  man  auf  die  Moralisirung  sehen.  Der  Mensch  soll  nicht 
blos  zu  allerlei  Zwecken  geschickt  sein .  sondern  auch  die  Gesinnung 
bekommen,  dass  er  nur  lauter  gute  Zwecke  erw'ähle.  Gute  Zwecke  sind 
diejenigen,  die  notliwendiger  Weise  von  Jedermann  gebilligt  werden, 
und  die  auch  zu  gleicher  Zeit  Jedermanns  Zwecke  sein  kimuen. 


Der  Mensch  kann  entweder  blos  dressirt,  abgerichtet,  mechanisch 
unterwiesen,  oder  wirklich  aufgeklärt  werden.  Mau  dressirt  Hunde, 
Pferde,  und  man  kann  auch  Menschen  dressiren.  (Dieses  Wort  kommt 
au.H  dem  Englischen  her,  von  fo  dreifs.  kleiden.  Daher  aucli  Dresskammer, 
der  Ort,  wo  <lie  Prediger  sich  umkleiden,  und  nicht  Trostkammer.) 
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^lan  bildet  sich  zwar  insgemein  ein,  das»  Experimente  bei  der  Er- 
ziehung nicht  niithig  wären,  und  dass  man  schon  aus  der  Vernunft 
urtheilen  künne,  ob  etwas  gut  oder  nicht  gut  sein  werde.  Man  irrt 
hierin  aber  sehr,  und  die  Erfahrung  lehrt,  dass  sich  otit  bei  unsem  Ver- 
suchen ganz  entgegengesetzte  Wirkungen  zeigen  von  denen,  die  man 
erwartete.  Man  sieht  also,  dass,  da  es  auf  Experimente  ankommt,  kein 
Mcnschcnalter  einen  vrdligcn  Erziehungsplan  darstellen  kann.  Die 
einzige  Experimentalschule,  die  hier  gewissermassen  den  Anfang  machte, 
die  Bahn  zu  brechen,  war  das  Dessauische  Institut.  Man  muss  ihm 
diesen  Kuhm  lassen,  ohngeachtet  der  vielen  Fehler,  die  man  ihm  zum 
Vorwurfe  machen  könnte;  Fehler,  die  sich  bei  allen  Schlüssen,  die  man 
aus  Versuchen  macht,  voriinden,  dass  nämlich  noch  immer  neue  Ver- 
suche dazu  gehören.  Es  war  in  gew^isser  Weise  die  einzige  Schule,  bei 
der  die  Lehrer  die  Freiheit  hatten,  nach  eigenen  Methtnlen  und  Planen 
zu  ari weiten,  und  wo  sie  unter  sich  sowohl,  als  auch  mit  allen  Gelehrten 
in  Deutschland  in  Verbindimg  standen. 


Die  Erziehung  schliesst  Versorgung  und  Bildung  in  sich. 
Diese  ist  1)  negativ,  die  Disciplin,  die  blos  Fehler  abhält;  2)  positiv, 
die  Unterweisiuig  und  Anführung,  und  gehört  in  so  ferne  zur  Cultur. 
Anführung  ist  die  Leitung  in  der  Ausübung  desjenigen,  was  man  ge- 
lehrt hat.  Daher  entstellt  der  Unterschied  zwischen  Informator,  der 
blos  ein  Lehrer,  und  Hofmeister,  der  ein  Führer  ist.  Jener  erzieht 
bh)S  für  die  Schule,  die.ser  für  das  Leben. 

Die  erste  Epoche  l)ei  dem  Zöglinge  ist  die,  da  er  Unterwürfigkeit 
und  einen  passiven  Gehorsam  beweisen  muss;  die  andere,  da  man  ihm 
schon  einen  Gebrauch  v(ni  der  Ueberlegung  imd  seiner  Freiheit,  doch 
unter  Gesetzen,  machen  lässt.  In  der  ersten  ist  ein  mechanischer,  in 
der  andern  ein  moralischer  Zwang. 

Die  Erziehung  ist  entweder  eine  Privat-  oder  eine  öffentliche 
Erziehung.  Letztere  betrifft  nur  die  Information,  und  diese  kann  immer 
öffentlich  bleiben.  Die  Ausübung  der  Vorschrifiten  wird  der  erstem 
ülierlassen.  Eine  vollständige  öffentliche  Erziehung  ist  diejenige,  die 
iMiides,  Unterweisung  und  moralische  Bildung,  vereinigt.  Ihr  Zweck  ist: 
Beförderung  einer  guten  JMvaterziehung.  Ein  Schule,  in  der  dieses 
geschieht,  nennt  man  ein  Erziehungsinstitut.  Solcher  Institute  können 
nicht  viele,  und  die  Anzahl  der  Zöglinge  in  denselben  kann  nicht  gross 
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thuii  miisii,  was  ihm  vorgoöcbriebeii  wird,  weil  er  nicht  selbst  iirtheileii 
kann  und  die  blose  Fähiprkeit  der  Xachahmunp:  noch  in  ihm  fortdauert, 
oder  negativ,  da  er  thun  muss,  was  Andere  wollen,  wenn  er  will,  d&a» 
Andere  ihm  wieder  etwas  zu  (lefallen  thun  sollen.  Bei  der  ersten  tritt 
Strafe  ein,  bei  der  anderen  dies,  dass  man  nicht  thut,  was  er  will:  er  ist 
hier,  obwolil  er  iKJreits  denken  kann,  dennoch  in  seinem  Vergnügen  ab- 
hängig. 

Eines  der  grossesten  Probleme  der  Erziehung  ist,  wie  man  die  Un- 
terwerfung unter  den  gesetzlichen  Zwang  mit  der  Fähigkeit,  sich  seiner 
Freiheit  zu  bedienen,  vereinigen  könne.  l>enn  Zwang  ist  nöthig!  Wie 
cultivire  ich  die  Freiheit  bei  dem  Zwange?  Ich  soll  meinen  Zögling 
gewöhnen,  einen  Zwang  seiner  Freiheit  zu  dulden,  und  soll  ihn  selbst 
zugleich  anführen,  seine  Freiheit  gut  zu  gebrauchen.  Ohne  dies  ist  alles 
bioser  ^lechanisiiius.  und  der  der  Erziehung  Entlassene  weiss  sich  seiner 
Freiheit  nicht  zu  l)edienen.  Er  muss  früh  den  unvermeidlichen  Wider- 
stand der  Gesellschaft  fülilen,  um  die  Schwierigkeit,  sich  selbst  zu  erhal- 
ten, zu  entMireu  und  zu  erwerben,  um  unabhängig  zu  sein,  kennen  zu 
lernen. 

Hier  nuiss  man  Folgendes  beobachten:  1»  dass  man  das  Kind,  von 
der  ersten  Kindheit  an,  in  allen  Stücken  frei  sein  lasse,  (ausgenommen 
in  den  Dingen,  wo  es  sich  selbst  schadet,  z.  E.  weini  es  nach  einem 
blanken  Messer  greift,)  wenn  es  nur  nicht  auf  die  Art  geschieht,  dass  es* 
Anderer  Freiheit  im  Wege  ist ;  z.  E.  wenn  es  schreit,  oder  auf  eine  all- 
zulautc  Art  lustig  ist,  so  beschwert  es  Andere  schon.  2)  Muss  man  ihm 
zeigen,  dass  es  seine  Zwecke  nicht  anders  erreichen  könne,  als  nur  da- 
durch, i]0K  es  Andere  ihre  Zw(»cke  auch  erreichen  lasse,  z.  E.  dass  man 
ihm  kein  Vergnügen  mache,  wenn  es  nicht  thut,  was  man  will,  dass  es 
lernen  soll  etc.  3;  Muss  man  ihm  beweisen,  dass  man  ihm  einen  Zwang 
auflegt,  der  es  zum  Gebrauche  seiner  eigenen  Freiheit  führt,  dass  man 
es  cultivire,  dam\t  es  einst  frei  sein  kiunie,  d.  h.  nicht  von  der  Vorsorge 
Anderer  abhängen  dürfe.  Dieses  Letzte  ist  das  Späteste.  Denn  bei 
den  Kindern  kommt  die  Betrachtung  erst  spät,  dass  man  sich  z.  E.  nach- 
her sellxst  um  seinen  Unterhalt  bekümmern  müsse.  Sie  meinen,  das 
werde  immer  so  sein,  wie  in  dem  Hause  der  Eltern,  dass  sie  Essen  und 
Trinken  bekommen,  rjhne  dass  sie  dafür  sorgen  dürfen.  Ohne  jene  Be- 
handlung sind  Kinder,  besonders  reicher  Kitern,  und  Fürsten.söhne,  so 
wie  die  Einwohner  von  Otaheite,  das  ganze  Leben  hindurch  Kinder. 
Hier  hat  die   öffentliche  Erziehung  ihre  augenscheinlichsten  Vorzüge, 
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Diu  l'iiilaf.'<>;.'ik  mler  Kraiohiinpilclm'  iM  ciitwpdor  iiliysisrh  odor 
prakllsili.  I>ii'  [ilijsistlic  Erzicliuii^  ist  (liojcni^c,  ilip  ilor  Menarli 
mit  ili'ii  TliiiTcn  i.'i>itK-iii  hat,  «der  dio  VoriiHo^iiiif;.  Die  (iraktisclie 
"der  iiMir.-iliscIic  ist  dii'jcnigo,  diin-li  die  der  ^[ensih  soll  geliildet  wer- 
den, damit  er  wie  ein  tVcilifindcIndeH  Wetten  leheii  küiine.  (I'raktiiieh 
nennt  mim  alles  diisji'iii;^!'  »'iM  HoKiebun;!  auf  Freiheit  hat.)  Sie  ist  Er- 
üieiiiin^r  K«r  l'crsrmlii-hkeit,  Krzielmn};  eines  f'reiliRndcliiden  WetM-ns,  Ann 
-■iieli  Kcllisl  erhalten  und  in  der  (jCM-IlHchat^  ein  (ilied  auümacliou,  für 
.•iicli  isell)st  aller  einen  inncrn  Wertli  lialien  kann. 

■Sie  besieht  demnach  1)  aus  der  seholastixe  li-uiei-lianiselieu 
Bililim^'.  in  Anscimn;:  der  tientliickliehkeit ;  ist  also  didaktiHrh  (In- 
fi >mia(<ir  .  i)  aus  der  praRinatischen,  in  Ansehnn;;  der  Klugheit 
(llutnieisler).  ;>)  ans  der  mnraliseiieii,  in  AnHeliun;:  der  Sittlielikeit. 

Der  i<chi>lastis<:licn  Bildung  "der  der  Unterweisun;^  bedarf  der 
Mensch,  um  znr  Krreiebun^  aller  seiner  Zwecke  ^.'eseliiekt  zu  werden. 
Sie  ;;ibt  ihm  einen  Wcrtb  in  AiiKcbun;;  seiner  seil«!  als  Individuum. 
Ihircb  die  Bikhin;,'  zur  Klufrbt'it  alter  wird  er  zum  Kilrgcr  j^tebildet,  da 
Ijekoinmt  er  einen  üffentüclicn  Wertb.  Da  lernt  or  »■wdhl  die  hürperlitbe 
Gcijclls<-balt  zu  seiner  Absieht  lenken,  als  tiicb  auch  in  die  bür^rliclic 
(icKclWliaft  sehickcn.  Durrb  die  nioralisehe  Uildunj;  omtlicli  licknmml 
er  einen  Wcrth,  in  .^nsebiing  dcx  ganzen  nienKuhliebcn  GcscblGchts. 

Die  schnlastisi-lie  Bildung;  ist  die  frlibcBle  und  creto.  Denn  alle 
Klu;;heit  netzt  Gescbickliehkeit  voraus.  Klugheit  ist  das  Vermögeii, 
h«ine  Gescbiekliehkeit  ^'ut  an  den  Slann  zu  briniren.  Die  morsliscbe 
Itildan^',  insufcme  sie  auf  Grnndüätzon  beruht,  die  der  Menscli  selliKl  cin- 
Hrben  snU.  Iiit  die  itfiiftesfe:  iniuifeme  sie  aber  nur  auf  dem  ;:emeinen 
MenM.'licn\-crhtaudc  beruht,  nuiss  »ie  (gleich  vuu  Anfang,  aiicli  gleich  bei 
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)Ihu  hH|  (U(>  l''j*iiK<'  iiiif)ruwiii'i'(>u;  üIi  inaii  nicht  dun  Kind  e\>en  sc 
wühl  mit  thierisiUiT  Slihh  iiiihi'cn  küiiiip?  Montwiionmilch  Int  »ehr  von 
fier  thirrisrlicu  vprschicdeH.  Die  Mik-h  aller  KrnBt'rcsHt'udeii.  vnii  Vefte- 
tüliilicii  Iclioiulcn  'J'liiiTG  gerinnt  srhr  liald,  wenn  inim  cIwah  Säure  hin- 
2iitliut,  z.  K.  Weinsäure,  CitrimenRäun-,  udor  Itesundcrs  die*>äure  im 
KfillicrmiigL'ii,  ilic  man  Liili  oder  l^aff  nennt,  ^[eiiüclicnmilcli  prerinnt 
aber  ;rar  nicht.  Wenn  aber  dif  Jlütter  itder  Ammen  einige  1'age  hiii- 
durirh  nur  vcpretaliilisi'lic  Kunt  ;;enieRsen,  n«  <^rinnt  ihre  Milch  hu  {ruf, 
wie  die  Kuhmilch  etc.;  wenn  Hie  dann  alior  nur  einige  Zeit  hindnrch 
wicilcr  FlüiMili  csfleii,  »o  i«t  die  Müidi  auch  wieder  dien  so  ttut,  wie  vnr- 
liin.  Man  hat  Iiicrans  gexi'lihiMsen,  dass  es  am  liesten  und  dem  Kinde 
am  sutrü^Hielislen  sei,  wenn  )[ntter  (Hier  Anniien  untpr  der  Zeit,  ilniw  nie 
sHufren,  Fleisch  üssen.  IJcnn  wenn  Kinder  die  Milch  wieder  vrm  Hieb 
crelicn.  Sil  sieht  niiUi,  diiss  sie  geronnen  ist.  Die  Säure  im  Kindennagon 
niusH  also  wkOi  mehr,  als  alle  andere  Säuren,  das  Gerinnen  der  Milch  Iw- 
t'ördern,  weil  Meitschcinnilch  sonst  auf  keine  Weise  kuui  Gerinnen  ge- 
hmcht  werden  kann.  Wie  viel  sehlinnuer  wäre  es  hIhii,  wenn  mau  dem 
Kinde  Jlilcli  gäbe,  die  aehon  vim  selbst  frerinnt.  Dass  es  aber  aneli  nicht 
hhw  hierant' iinkrimnie,  sieht  man  an  andern  Nationen.  Die  Waldtnu- 
gusen  z.  K.  essen  last  nichts,  als  Fleisch  und  uind  starke  und  gesunde 
[^eutc.  Alle  sulche  Vidker  leljen  aljer  auch  nicht  lan^,  und  man  kann 
einen  gnissi'n  erwachsenen  .Inngcn,  dem  man  es  nicht  ansehen  seilte, 
dai^s  er  leicht  sei,  uut  ^ringcr  Mühe  autlicben.  Die  Schweden  hinge- 
;;eit,  vorzüglich  niH'r  die  Nationen  in  Indien,  essen  fast  gar  kein  Fidsrh, 
und  diwh  werden  die  Mensche»  bei  ihnen  ganis  n*hl  aufgezogen.  Es 
scheint  alsn,  dnss  es  IiIhk  auf  das  (iudeiheii  der  Amme  ankmmne.  und 
daMs  die  Kost  die.  beste  sei,  bei  der  sie  sich  am  besten  betindet. 

Ks  fragt  sich  hier,  was  man  nachher  habe,  um  das  Kind  xa  emäh-  . 
nm,  wenn  die  Muttermilch  nun  aufhürt?  Man  hat  es  seit  einiger  Zeit 
mit  allerlei  Mehlbreien  verstichl.  Aber  \<Mi  Anfang  an  das  Kind  mit 
solchen  S|iciscn  itu  ernühren,  ist  nicht  gut.  itesuiiders  muss  man  mer- 
ken, dass  man  den  Kindern  nichts  Piquanten  gebe,  als  Wein,  Gewürz. 
Salz  etc.  Ks  ist  alier  doch  sonüerliar,  das»  Kinder  eine  so  grosse  Be- 
gierde iiach  dergleichen  allem  halH'n!  Die  liraache  iist,  weil  es  ihren 
nijch  stumjifcii  Kmjiiind  inigen  einen  K<.'iz  und  eine  Itolebiing  verschntn, 
die  ihnen  angeuehm  sinil.  Die  Kinder  in  Itnssland  erhalten  freilich  von 
ihren  Müttern,  ilie  selbst  tleissig  Brantwein  trinken,  auch  dergleichen, 
tmd  man  bemerkt  dabei,  dass  die  Russen  gesunde,  starke  l^ente  »ind. 
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Froilicli  niii^soii  'liojrmi^on,  rlic  das  aiuhaltcn,  Vi>ii  «nitcr  lieiU^sycruistitii- 
tioii  »fiiu:  ii\H:r  c;s  sterU'ii  auch  viele  daran,  die  doch  erhalten  werden 
köniioii.  I)eiiii  fin  solcher  früher  Keiz  der  Ner\'en  brinjrt  viele  l'u- 
onInnri;ren  horvf»r.  So^far  für  schon  zu  warme  Speisen  r^der  CS  et  ranke 
muss  man  dio  Kinder  sorr^talti^  hüten,  denn  auch  diese  veniräaclieu 
Schwäche. 

Ferner  ist  zu  homerkcn,  djiss  Kinder  nicht  sehr  warm  ;r(*halten  wer- 
den müssen,  denn  ihr  Ulut  ist  an  sich  schon  viel  wärmer,  aU  das  der 
Krwaclisenon.  I>ie  AVürine  des  Blutes  l>ei  Kindern  l»eträ;rt  nach  dem 
Fahn;nhcit'schon  Thermometer  llü®,  und  das  Ulut  der  Enn-achsenen  nur 
W  (trade.  l>as  Kind  erstickt  in  der  Wärme,  in  der  sich  Aoltere  n»cht 
wohl  l»etinflen.  Die  kühle  flewöhnunf^  macht  überhaupt  den  Menschen 
stark.  I'nd  es  ist  auch  l>ci  Erwachsenen  nicht  ^ut,  ^sicli  zu  warm  zu 
kleiden,  zu  )>edeckon  und  sich  an  zu  warme  Getränke  zu  ^ewi'dnien. 
Daher  bekomme  denn  das  Kind  auch  ein  kühles  und  hartes  La<rer.  Auch 
kalte  Bäder  sind  gut.  Kein  lieizmittel  darf  eintreten,  um  Huntrer  bei 
dem  Kinde  zu  ern?^en,  dieser  vielmehr  muss  immer  nur  die  Fnl;re  der 
Tliätigkeit  und  Beschäftigung  sein.  Nichts  indessen  darf  man  das  Kind 
sich  angewölnicfii  lassen,  so  dass  es  ihm  zum  Bedürfnisse  werde.  Auch 
bei  dem  Outen  sogar  muss  man  ihm  nicht  alles  durch  die  Kunst  zur  An- 
gewohnheit machen. 

Das  AVindeln  iindct  Inji  rohen  Völkern  gar  nicht  statt.  Die  wil- 
«Icn  Nationen  in  Amerika  z.  E.  machen  für  ihre  jungen  Kinder  Oruben 
in  die  Erde,  stn;ucn  si(;  mit  rlcni  Staube  von  faulen  Bäumen  aus,  damit 
<ler  Urin  und  die  rift-cinigkeitcn  der  Kinder  sich  darein  ziehen  und  die 
Kinder  also  (rocken  liegen  mögen,  und  bedecken  sie  mit  Blättern;  übri- 
g(!ns  aller  lasscMi  sie  ihnen  den  freien  Gebrauch  ihrer  Glieder.  Es  ist 
auch  blos  B(M|uendichkeit  von  uns,  dass  wir  die  Kinder  wie  Mumien  ein- 
wickeln, damit  wir  nur  nicht  Acht  geben  dürfen  darauf,  dass  sich  die 
KiiHh*T  nicht  verbiegen,  und  oft  geschieht  es  dennoch  eben  durch  das 
Windeln.  Audi  ist  es  <len  Kindern  sellwt  ängstlich  und  sie  gerathen 
<lal)ei  in  eine  Art  Verzw(*ilhnig,  da  sie  ihre  Glieder  gar  nicht  brauchen 
können.  Da  meint  man  denn  ihr  Schreien  durch  bloscs  Zin*ufcn  stillen 
zu  kininen.  Man  wickle  aber  nur  einmal  einen  grossen  ^Fenschen  ein, 
und  sehe  iloch,  ob  er  nicht  auch  schreien  und  in  Angst  und  Verzweiflung 
gerathen  w(»rde. 

Keberhaupt  muss  man  merken,  dass  die  erste  Erziehung  nur  nega- 
tiv wiu  müsse,  d.  h.  das^  man  nicht  Ciber  die  Vors^irge  der  Natur  noch 
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«■iiir  iwiio  liiiiziitliiiu  iiiilBBt.',  snii(1«m  die  Natur  nur  iiiclit  Htiircii  dürfe. 
Itit  jo  ilie  KniiHt  in  dor  Rrzichiii));  «erlaubt,  no  ist  es  nllcin  die  der  Abhiir- 
fiiiig.  —  AhcIi  dnlior  ist  denn  dun  Windol«  zu  vcrwerfon.  Wenn  man 
indexHcn  einifro  Vdrsiclit  licoliachtcn  will,  B'i  ist  eine  Art  vmi  Schachtel, 
dio  (ilien  mitUiomun  bezogen  ist.  biexu  daHZwccktnütiüigeito.  Die  Itnlioncr 
gebriiiK-hcii  Nio,  nnd  nonnon  sie  ■iniw/o.  I  im  Kind  liloibt  immor  in  dicoer 
iScbncbtcl  und  wini  iiiicli  in  ihr  xtiiu  iSäUfccii  an;relop:t.  Diidurcli  winl 
MclliKt  vorJifitct,  diiKs  die  AIntter,  wenn  sie  luith  des  Nnclits,  wühroiid  iles 
SüHgens,  cintteblKÜ,  das  Kind  doch  nicht  ludt  drficken  kann.  lioi  uns 
kommen  nl>cr  nnt'  diese  Art  viele  Kinder  nnis  Ldien.  Diese  Vnrsoi^o  ixt 
«Isn  licsser,  als  da«  Windeln,  denn  die  Kinder  biiben  hier  doch  mcbrero 
Freiheit,  und  iIhk  Verbiegen  wird  vorhiitel;  da  hingegen  die  Kinder  oO 
diireh  diis  Wiiulohi  sellwt  schief  werden. 

Kine  andere  C)t;wiil»iheit  bei  der  ersten  Krziebunjr  ist  das  Wicpren. 
Die  leichteste  Art  desselben  ist  die.  die  einige  Itauem  haben,  ^ie  hün- 
goii  nitnilieb  die  Wie^'  ;ui  einem  Seile  an  den  Balken,  dürfen  nlsn  nur 
ansfossen,  sii  sebiiukelt  dio  Wiefre  selbst  von  einer  t^eite  xnr  anden-n. 
DiiK  Wiegen  taugt  aber  üliorhaujit  nicht.  Demi  das  Hin-  und  ller- 
Hcliaukeb)  ist  dein  Kinde  schädlich.  >[an  sieht  es  j;i  selbut  an  groHson 
freuten,  dass  das  >Scliankol)i  eine  Uewegung  «nni  Krlircchon  nnd  einen 
Hchwindcl  hervorbringt.  Man  will  das  Kind  dadurch  lictKubou,  dass  ex 
nicht  schreie.  Das  .Schreien  ist  iilier  den  Kindern  heilsam,  änhidd  sie 
aus  den)  Mnttcrlcibe  kiunnien.  wo  sie  keine  LutY  gennsHCn  haben,  aihmcn 
«ie  die  erste  Luft  ein.  Der  dadurch  veränderte  Gang  des  Blutes  bringt 
in  ihnen  eine  sehmerzbal'te  Kmiilindnng  hervor.  1>ni'ch  das  Kchrcien 
aber  entfaltet  das  Kind  die  Innern  Me stand t heile  undKanitle  seines  Kör- 
pers desto  mehr.  Das«  man  dem  Kinde,  wenn  cn  schreit,  gleich  ssu  Hülfe 
kommt,  ihn)  etwas  vorsingt,  wie  dies  die  Ciewohnbeit  der  Amme  ist,  oder 
dgl.,  da»  ist  sehr  schüdlich.  Dies  ist  gewöhnlich  das  erste  Vordorhon  des 
Kindes;  denn  wenn  oh  sieht,  daijü  auf  fleinen  Kuf  alles  hcrlieikommt ,  m> 
wiederholt  es  sein  Schreien  iifter. 

Man  kann  wohl  mit  Wahrheit  aagen.  dass  die  Kinder  der  genieinen 
Lcnte  viel  mehr  verangen  werden,  als  die  Kinder  der  Vornehmen.  Denn 
die  gemeinen  l^ente  spielen  mit  ihren  Kindern,  wie  die  Affen.  Sie  singen 
!h)ion  vor,  heracn,  küsiicn  nie,  tanzen  mit  ihnen,  Sic  denken  also  dem 
Kinde  etwas  zu  Gute  zu  thnii,  wenn  sie,  soliald  es  schreit,  hinzulaufen 
inid  mit  ihm  spielen  n.  s.  w.  Desto  öfter  whi-eion  sie  aber.  Wenn  mnn 
sich  dagegen  an  ihr  Bchreien  nicht  kelirt,  m  hören  sie  zuletzt  damit  auf. 
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Denn  kein  rre8c]iö])f  maelit  sich  eine  vergebliche  Arbeit.  Man  gewöhne 
sie  aber  mir  daran,  alle  ihre  Launen  ertullt  seu  hohen,  so  kömmt  das  Bre- 
chen <los  Willens  uaciiher  zu  spät.  LäKst  man  sie  aber  Mchreien,  so  wer- 
den sie  »elbst  desticilbon  iiliordriiäsig.  Wenn  man  ihnen  aber  in  der 
ersten  Jugend  alle  Launen  erfifillt,  so  verdirbt  man  dadurch  ihr  Herz 
und  ihre  Sitten. 

Mas  Kind  hat  freilich  noch  keinen  Begrifl'  von  Sitten,  es  wird  aber 
dadurcl)  seine  Naturanlage  in  der  Art  verdorb<»n,  dass  man  nachhcn-  sehr 
harte  Straten  anwenden  niuss,  um  das  Verdorbene  wieder  gut  zu  machen. 
Die  Kinder  äussern  naclihor,  wenn  man  es  ihnen  abgewöhnen  will ,  dasü 
man  immer  auf  ihr  Verlangen  hinzncile,  bei  ihrem  Schreien  eine  ho  grosse 
W^utl),  als  nur  immer  grosse  licute  deren  fiihig  sind,  nur  dass  ihnen  die 
Kräfte  fehlen,  sie  in  Tliätigkeit  zu  setzen.  So  lange  haben  sie  nur  rufen 
dürfen,  und  alles  kam  herbei,  sie  herrschten  also  ganz  despotisch.  AVenn 
die8<i  Herrschaft  nun  autliöii,  so  verdriesst  sie  das  ganz  natürlich.  Denn 
wenn  auch  grosse  Mensclien  eine  Zeit  lang  im  Besitze  einer  Macht  gewe- 
sen sind,  so  fHUt  es  ihnen  sehr  schwer,  sich  geschwinde  derselben  zu  ent- 
wöhnen. 

Kinder  können  in  der  ersten  Zeit,  ohngetahr  in  den  ersten  drei 
Monaten,  nicht  recht  sehen.  Sie  haben  zwar  dic£m])tindung  vom  Lichte, 
können  alK'r  die  (iegeustände  nicht  von  einander  untersclieiden.  Man 
kann  sicli  davon  ül>erzeugen,  wenn  man  ilinen  etwas  Glänzendes  vorhält, 
so  verfolgen  sie  es  nicht  mit  den  Augen.  Mit  dem  Gesichte  findet  sich 
auch  das  Vermögen  zu  lachen  und  zu  weinen.  Wenn  das  Kind  nun  in 
diesem  Zustande  ist,  so  scIirtMt  es  mit  Reflexion,  sie  sei  auch  noch  so  dun- 
kel, als  sie  wolle.  Ks  meint  dann  innner,  es  s(>i  ihm-  was  zu  Leide  go- 
than.  Kor88EAii  sagt:  wenn  man  einem  Kinde,  das  nur  ungefähr  sechs 
Monate  alt  ist,  auf  die  Uand  schlägt,  so  schreit  es  in  der  Art.  als  wenn 
ihm  ein  Feuerbrand  auf  die  Hand  gefallen  wäre.  Ks  verbindet  hier 
schon  wirklich  den  Begrift'  einer  Beleidigung.  Die  Kitern  reden  gemeinig- 
lich sehr  viel  von  dem  Jirechen  des  Willens  bei  den  Kindern.  Man  darf 
ihren  Willen  nicht  breciien,  wenn  man  ihn  nicht  erst  verdorben  hat. 
Dies  ist  aber  das  erst^»  Verderben,  wenn  man  <lem  despotischen  Willen 
der  Kinder  willfahrt,  indem  sie  durch  ihr  Schreien  alles  erzwingen  kön- 
nen. Aeusserst  schwer  ist  es  noch  nachher,  dies  wieder  gut  zu  machen, 
und  es  wird  kaum  je  gelingen.  Man  kann  wohl  machen,  dass  das  Kind 
stille  sei,  es  frisst  aln^r  die  Galle  in  sich  und  hegt  dest<»  mehr  innerliche 
Wutli.     Man  gewöhnt  es  dadurch  zur  Verstellung  und  inneru  (iemütliN- 
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bewegnngeii.  So  ist  es  z.  E.  sehr  sonderbar,  wenn  Eltern  verlangen, 
(lass  die  Kinder,  nachdem  sie  sie  mir  der  Rutlie  geschlagen  haben,  ihnen 
die  Hände  küssen  sollen.  Man  gewöhnt  sie  dadurch  zur  Verstellung  und 
Falschheit.  Denn  die  Kutho  ist  doch  eben  niclit  so  ein  jichönes  Geschenk, 
für  das  man  sich  noch  bedanken  darf,  und  man  kann  leicht  denken,  mit 
welchem  Herzen  das  Kind  <lann  die  Hand  küsst. 

Man  bedient  sich  gewöhnlich,  um  die  Kinder  gehen  zu  leluren,  des 
Leitbandes  imd  Gängelwagens.  Ks  ist  doch  auffallend,  dass  man 
die  Kinder  das  Gehen  lehren  will,  als  wenn  irgend  ein  Mensch  aus  Man- 
gel des  Unterrichtes  nicht  hätte  gehen  können.  Die  Leitbänder  sind  be- 
sonders sein-  schädlich.  Ein  Schriftsteller  klagte  einst  über  Engbrüstig- 
keit, die  er  blos  dem  Leitbande  zuschrieb.  Denn  da  ein  Kind  nach  allem 
greift  und  alles  von  der  Erde  aufliebt,  so  legt  es  sich  mit  der  Brust  in 
das  Leitband.  Da  die  Hrust  aber  noch  weich  ist,  »o  wird  sie  platt  ge- 
drückt und  behalt  nachher  auch  diese  Form.  Die  Kinder  lernen  bei 
dergleichen  Hülfsmitteln  auch  nicht  so  sicher  gehen,  als  wenn  sie  dies 
von  selbst  lernen.  Am  besten  ist  es,  wenn  man  sie  auf  der  Erde  herum- 
kriechen lässt,  bis  sie  nach  und  nach  von  selbst  anfangen  zu  gehen.  Zur 
Vorsicht  kann  man  die  Stulx»  tix'it  wollenen  Decken  aus8chlag(>n ,  damit 
sie  sich  nicht  Si)litter  einreissen,  auch  nicht  so  hart  fallen. 

Man  sagt  gemeinhin,  dass  Kinder  sehr  schwer  fallen  können.  Ausser- 
4cm  aber,  dass  Kinder  nicht  einmal  schwer  fallen  krunien,  so  schadet  es 
ihnen  auch  nicht,  wenn  sie  eiimial  fallen.  Sie  lernen  nur  sich  desto  besser 
das  Gleichgewicht  geben  und  sich  so  zu  wenden,  dass  ihnen  der  Fall 
nicht  schadet.  ^Lan  setzt  ihnen  gewöhnlich  die  sogenannten  Butzmützen 
auf,  die  so  weit  vorstehen,  dass  das  Kind  nie  auf  das  Gesicht  fallen  kann. 
Das  ist  aber  eben  ohio  negative  Erziehung,  wenn  man  künstliche  In- 
strumente anwendet,  da,  wo  das  Kind  natürliche  hat.  Hier  sind  die 
natürlichen  Werkzeuge  die  Hände,  die  sich  das  Kind  beim  Fallen  schon 
vorhalten  wird.  »Je  mehrere  kfinstliche  Werkzeuge  man  gel)raucht,  desto 
abhängiger  wird  der  Mensch  von  Instrumenten. 

Ueberhau})t  wäre  es  besser,  wenn  man  im  Anfange  weniger  Listru- 
mente gebrauchte  und  die  Kinder  mehr  von  selbst  lernen  Hesse,  sie 
möchten  dann  ^lanches  viel  gründlicher  lernen.  So  wäre  es  z.  B.  wohl 
möglich ,  dass  das  Kind  von  selbst  schreiben  lernte.  Denn  Jemand  hat 
es  doch  einmal  erfunden,  und  die  Erfindung  ist  auch  nicht  so  gross.  Man 
dürfte  nur  z.  E. ,  wenn  das  Kind  Brod  will,  sagen:  kannst  du  es  auch 
wohl  malen?   Das  Kind    würde  dann  eine  ovale   Figur  malen.      Man 
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wenij2^er  ist  er  frei  und  unabliäDgi;;^.  Bei  dem  Menseben  ist  es,  wie  bei 
allen  andern  lliieren;  wie  es  friilie  gowölmt  wird,  so  bleibt  aucb  naebher 
ein  gewisser  Hang  bei  ibm.  Mau  uiuss  also  verliindern,  dass  sicli  das 
Kind  au  uicbts  gewöline ;  man  muss  keine  Angewobnbeit*  bei  ihm  ent- 
stehen lassen. 

Viele  Eltern  wollen  ihre  Kinder  an  alles  gewöhnen.  Dieses  taugt 
aber  nicht.  Denn  die  menschliche  Natur  überhaupt,  theils  auch  die 
Natur  der  einzelnen  Subjocte,  lässt  sich  nicht  an  alles  gewöhnen,  und  es 
bleÜHiu  viele  Kinder  in  der  Lehre.  So  wollen  sie  z.  E.,  dass  die  Kinder 
zu  aller  Zeit  sollen  schlafen  gehen  und  autstehen  können,  oder  dass  sie 
essen  sollen,  wenn  sie  es  verlangen.  Es  gehört  aber  eine  besondere 
Lebensart  dazu,  wenn  man  dieses  aushalten  soll,  eine  Lebensart,  die  den 
Leib  roborirt,  und  das  also  wieder  gut  macht,  was  jenes  verdorben  hat. 
Finilen  wir  doch  auch  in  der  Natur  manches  Periodische.  Die  Thiere 
haben  auch  ihre  bestimmte  Zeit  zum  »Schlafen.  Der  Mensch  sollte  sich 
auch  an  eine  gewisse  Zeit  gewöhnen,  damit  der  Körper  nicht  in  seinen 
Functionen  gestört  werde.  "Was  das  Andere  anl)etrifft,  dass  die  Kinder 
zu  allen  Zeiten  sollen  essen  können,  so  kann  man  hier  wohl  nicht  die 
Thiere  zum  Beispiele  anführen.  Denn  weil  z.  E.  alle  grasfressende 
Thiere  wenig  Nahrhiiftes  zu  sich  nehmen,  so  ist  das  Fressen  l)ei  ilmen 
ein  ordentliches  (ieschUft.  Es  ist  aber  dem  Menschen  sehr  zutWiglich, 
wenn  er  immer  zu  einer  bestimmten  Zeit  isst.  80  wollen  manche  Eltern, 
dass  ihre  Kinder  grosse  Kälte,  Gestank,  alles  und  jedes  Geräusch  und 
dgl.  sollen  ertragen  können.  Dies  ist  aber  gar  nicht  nöthig,  wenn  sie 
Hieb  nur  nichts  angewöhnen.  Und  dazu  ist  es  sehr  dienlich ,  dass  man 
die  Kinder  in  verschiedene  Zustände  versetze. 

Ein  hartes  Lager  ist  viel  gesünder,  als  ein  weiches.  Ueberhaupt 
dient  eine  harte  Erziehung  sehr  zur  Stärkung  des  Körpers.  Durch  harte 
Erziehung  verstehen  wir  alxjr  blos  Verhinderung  der  Gemächlichkeit. 
An  merkwürdigen  Beispielen  zur  Bestätigung  dieser  Behau]itung  man- 
gelt es  nicht,  nur  dass  man  sie  nicht  beachtet,  oder,  richtiger  gesagt, 
nicht  beachten  will. 

Was  die  Geuüithsbildung  betrifft,  die  man  wirklich  auch  in  gewisser 
Weise  ]ihysisch  nennen  kann,  so  ist  hauptsächlich  zu  merken,  dass  die 
Disciplin  nicht  sklavisch  sei,  s(mdern  das  Kind  muss  immer  seine  Frei- 
heit fühlen,  (loch  so,  dass  es  nicht  die  Freiheit  Anderer  hindere;  es  muss 
daher  Widerstand  linden.  Manche  Eltern  schlagen  ihren  Kindern  alles 
ab,  um  dadurch  die  Geduld  der  Kinder  zu  exerciren ,  und  fordern  dem- 
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Die  Leute  sagen  <>tl  von  vornt^limcn  Milniicni  nie  uAIioii  roclit  küiiigllvti 
aus.  Dies  ist  tiber  weit«r  niclits,  nix  ein  (rewJHscr  dreietor  Bück,  den  vi« 
sich  von  Jugend  auf  angowiihnt  liaben,  weil  ma»  ilineii  da  iiiclit  wider- 
standen hat. 

Alles  dicKeu  kann  mau  noch  sur  negativen  Bildung;  rcclincn.  Denn 
viele  Hellwachen  dos  Meiisciien  koniini'n  oft  wieht  ilavon  her,  weil  man 
ihn)  niclits  ;^lchrt,  Ronderii  weil  iliin  uucli  falsche  Eindrucke  beigcbrnclit 
Hind.  Üo  z.  H.  brin^con  die  Ainmca  dcu  Kindeni  eine  P^ircht  vnr  Sjjiniicn, 
Krüten  u.  a.  w.  bei.  Die  Kinder  mochten  ^witis  nach  den  K|iinuen 
ebensu,  wie  Uiteh  anderen  Dingen  greifen.  Weil  aber  die  Aninicn,  Kiibiild 
sie  eine  ti^inne  sehen,  ihren  Abscheu  durch  Mienen  lieseigen,  so  wirkt 
dies  durcli  eine  gewisse  äyinpiithie  auf  dan  Kind.  Viele  hchultt'n  diene 
Furcht  ihr  ganzes  Lclicn  hindtircb  und  lileibcn  darin  iinniei-  kludiiurh. 
Denn  Spiiuien  sind  zwar  den  Fliegen  gcßlhrlii'li  und  ihr  \iim  ttfl  fflr  sie 
[rittig,  dem  Menschen  schaden  sie  alicr  nicht,  lind  eine  Krüle  ist  ein 
ebenso  unscIiuldigOK  Thicr,  als  ein  schöner  grfiner  FniBch  ixlcr  irgend 
eil)  anderes  Thier. 


Der  positive  Itieil  der  pliyKiscIien  Erziebun);  ist  die  Oultur.  I>er 
Mensvh  ist,  in  Beziehung  auf  dieselbe,  vin  dem  Thiere  vcrHchiden.  Sie 
beKtebt  vur/üglicb  in  der  L'ehuujr  seiner  Gcmfithskriille.  Deswegen 
niiissen  Eltern  üireiii  Kinde  dazu  (jelegcnbeit  gelten.  Die  erste  und  viir- 
u«bui»te  Ite^el  liiebei  ist,  dass  mau,  Buviel  als  möglich,  aller  Werkzeu;»! 
entbehre.  !ii<  entlfchrt  man  gleich  uufünglich  des  Leitbandef  undliüngel- 
wageuN  und  lässt  da^  Kind  auf  der  J^^rdc  herumkriechen,  bis  es  von  selbst 
gehen  lernt,  imii  dann  wird  e.s  desto  sii-ltcrer  gehen.  Werkseuge  nämücb 
ruinireii  nur  die  natürliche  Fertigkeit.  So  braucht  man  eine  Öebnur,  um 
eine  Weite  zn  messen;  man  kann  dies  aber  eben  so  gut  durch  das 
AugeuiiDuiiss  )>ewcrkst  eil  igen ;  eine  riir,  um  die  Zeit  zu  liest  inimeii.  man 
kanu  e(j  dunb  den  .Stand  der  Sonne;  einen  CumpaHs,  um  im  Walde  die 
Gegend  zu  wisben,  man  kaim  es  aucb  aus  dem  Stande  der  Sonne  am 
Tage  nnd  aus  dem  Stande  der  Sterne  in  der  Naibt.  Ja  mau  kann  sogar 
sagen,  anstatt  einen  Kahn  zu  braueben,  um  auf  dem  W.'tsser  Ibrtzu- 
kommeu,  kann  man  schwimmen.  Der  lierUlimte  Franklin  wundert  Hieb, 
daas  nicht  Jedermann  dieses  lernt,  da  es  doch  so  anvinebm  und  nfitclicb 
int.     Er  ftihH  au.lj  eine  leichte  Art  au,  wie  inaij  e-;  vm  sellisi  lernen 
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kann.  Man  lasse  in  einen  Bacb,  wo,  wenn  man  auf  dem  Grunde  steht, 
der  Kopf  wenigstens  ausser  dem  Wasser  ist,  ein  Ei  herunter.  Nuu  suche 
man  das  £i  za  greifen.  Indem  man  sich  bückt,  kommen  die  Füssc  in 
die  Ilölie,  und  damit  das  W.-isser  nicht  in  den  Mund  komme ,  wird  man 
den  Kopf  schon  in  den  Nacken  le^cn,  und  so  hat  man  die  rechte  Stellung, 
die  zum  Schwinnncn  nöthig  ist.  Nun  darf  man  nur  mit  den  Händen 
arbeiten,  so  schwimmt  mau.  —  Es  kommt  nur  darauf  an,  dass  die  natür- 
liche Geschicklichkeit  cultivirt  werde.  Oft  gehört  Information  dazu, 
oft  ist  das  Kind  selbst  erlind ungsreich  genug,  oder  erfindet  sich  selbst 
Instrumente. 

Was  bei  der  physischen  Erziehung,  alsi^  in  Absicht  des  Körpers,  zu 
beol)achten  ist,  bezieht  sich  entweder  auf  den  Gebrauch  der  willkühr- 
liehen  Bewegung  oder  der  Orgaue  der  Sinne.  Bei  dem  erstem  kommt  es 
djirauf  an,  dass  sich  das  Kind  immer  selbst  helfe.  Dazu  gehört  Stärke, 
Geschicklichkeit,  Hurtigkeit,  Sicherheit;  z.  E.  dass  mau  auf  schuialeu 
Stegen,  auf  steilen  Höhen,  wo  man  eine  Tiefe  vor  sich  sieht,  auf  einer 
schwankenden  Unterlage  gehen  könne.  Wenn  ein  Mensch  das  nicht 
kann,  so  ist  er  auch  nicht  völlig  das,  was  er  sein  könyte.  Seit  das 
Oessau'sche  Philanthropin  hierin  mit  seinem  Muster  voranging,  werden 
nun  auch  in  anderen  Instituten  mit  den  Kindern  vielo  Versuche  der  Art 
gemacht.  Es  ist  sehr  bewuuderungswürdig ,  wenn  man  liest,  wie  die 
Schweizer  sich  schon  von  .Fugend  auf  gewöhnen,  auf  den  (lebirgen  zu 
gehen,  und  zu  welcher  Fertigkeit  sie  es  darin  bringen,  so  dass  sie  auf 
den  schmälsten  Stegen  mit  völliger  Sicherheit  gehen  und  ülter  Klüfte 
springen,  bei  denen  sie  es  schon  nach  dem  Augenmaasse  wissen,  dass  sie 
gut  darüber  wegkommen  werden.  Die  meisten  Menschen  aber  fürchten 
sich  vor  einem  eingebildeten  Falle,  und  diese  Furcht  lähmt  ihnen  gleich- 
sam die  Glieder,  so  dass  alsdann  ein  solches  Gehen  für  sie  mit  Gefahr 
verknüpft  ist.  Diese  Fiu'cht  nimmt  gemeiniglich  mit  dem  Alter  zu,  nud 
man  findet,  dass  sie  voi-züglich  bei  Männern  gewöhnlich  ist,  die  viel  mit 
dem  Kopfe  arbeiten. 

Solche  Versuche  mit  Kindern  sind  wirklich  nicht  sehr  getahrlicli. 
Denn  Kinder  haben  ein  im  Verhältniss  zu  ihrer  Stärke  weit  geringeres 
Gewicht ,  als  andere  Menschen ,  und  fallen  also  auch  nicht  so  scliwcr. 
Ueberdies  sind  die  Knochen  bei  ihnen  auch  nicht  so  spröde  und  brüchig, 
als  sie  es  im  Alter  werden.  Die  Kinder  versuchen  auch  selbst  ihre 
Kräfte.  So  sieht  man  sie  z.  E.  oft  klettern,  ohne  dass  sie  dabei  irgend 
eine  Absicht   haben.     Das  Laufen   ist    eine    gesunde    Bewegung    und 
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rolx)rirt  den  Körper.  Da8  Springen,  Hebon,  IVagen,  die  Schleuder,  das 
Werfen  nach  dem  Ziele ,  das  Kinnen ,  der  Wettlauf  und  alle  dergleichen 
Hebungen  sind  sehr  gut.  Das  Tanzen,  insoferne  es  kunstmHssig  ist, 
scheint  für  eigentliche  Kinder  noch  zu  früh  zu  sein. 

Die  I'ebung  im  Werfen,  tlieils  weit  zu  werfen,  theils  auch  zu  treffen, 
hat  auch  die  Uebung  der  Sinne,  besonders  des  Augenmaasses  mit  zur 
Absicht.  Das  Ballspiel  ist  eines  der  Ix'sten  Kinderspiele,  weil  auch  noch 
das  gesunde  Laufen  dazukömmt.  Ueberhaupt  sind  diejenigen  Spiele  die 
besten,  l)ei  welclien  neben  den  Kxercitien  der  Geschickliclikeit  auch 
Uebungen  der  Sinne  hinzukommen,  z.  E.  die  Uebung  des  Augenmaasses, 
til>er  Weite ,  Grösse  und  Proportion  richtig  zu  urtheilen ,  die  Lage  der 
Oerter  nach  den  Weltgegenden  zu  finden,  wozu  die  Sonne  behülflich 
sein  muss  u.  s.  w.,  das  alles  sind  gute  Hebungen.  So  ist  auch  die  lokale 
Einbildungskraft,  unter  der  man  die  Fertigkeit  versteht,  sich  alles  an  den 
Oertern  vorzustellen ,  an  denen  man  es  wirklicli  gesehen  hat ,  etwas  sehr 
Vortheilhaftes ,  z.  B.  das  Vergnügen,  sicli  aus  einem  Walde  heraus- 
zufinden ,  und  zwar  dadurch,  dass  man  sich  die  Bäume  merkt,  an  denen 
man  vorher  vorbeigegangen  ist.  So  auch  die  memoria  localii^  dass  man 
z.  £.  nicht  nur  wisse,  in  welchem  Buche  man  etwas  gelesen  habe,  sondern 
auch  wo  es  in  demselben  stehe.  So  hat  der  Musiker  die  Tasten  im  Kopfe, 
dass  er  nicht  mehr  erst  nach  ihnen  sehen  darf.  Die  Oultur  des  Gehörs 
der  Kinder  ist  eben  so  erforderlich,  um  durch  dasscll>e  zu  wissen,  ob 
etwas  weit  oder  nahe,  und  auf  welcher  Seite  es  sei. 

Das  Blindekuh  spiel  der  Kinder  war  schon  bei  den  Griechen  be- 
kannt, sie  nannten  es  fivi'vdu.  Ueberhaupt  sind  Kinderspiele  sehr  allge- 
mein. Diejenigen ,  die  man  in  Deutschland  hat ,  findet  man  auclj  in 
England,  Frankreich  u.  s.  w.  Es  liegt  bei  ihnen  ein  gewisser  Naturtrieb 
der  Kinder  zum  Grunde;  bei  dem  Blindekuhspielc  z.  E.  zu  sehen,  wie 
sie  sich  helfen  könnten,  wenn  sie  eines  Sinnes  entbehren  müssten.  Der 
Kreisel  ist  ein  bes(mderes  Spiel ;  doch  geben  solche  Kinderspiele  Männern 
Stoff  zum  weitereu  Nachdenken  und  bisweilen  auch  Anlass  zu  wichtigen 
Erfindungen.  So  hat  Seüner  eine  Disputation  vom  Kreisel  geschrieben, 
und  einem  englischen  Schiffscapitain  hat  der  Kreisel  Gelegenheit  gegeben, 
einen  Spiegel  zu  erfinden ,  durch  den  man  auf  dem  Schiffe  die  Höhe  der 
Sterne  messen  kann. 

Kinder  haben  gerne  Instrumente,  die  Lärm  macheu,  z.  E.  Trom- 
petchen, Trommelchen  und  dgl.  Solche  taugen  aber  nichts,  weil  sie 
Andern  dadurch  lästig  werden.    Dergleichen  wäre  indessen  schon  besser, 
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dürfen  uns  nicht  oinandcr  lästig  werden;  die  Welt  ist  p^rnKs  irenn^  t'iir 
uns  Alle. 


Wir  kommen  jetzt  zur  Cultur  der  »Seele,  die  man  ^owissermaassen 
auch  physisch  nennen  kann.  Man  muss  a1»or  Natur  und  Freiheit  von 
einander  unter>cheiden.  Der  Frcjihcit  Gesetze  gel»en .  ist  jranz  otM'as 
Anderes,  als  die  Natur  liilden.  Die  Natur  des  Kr»r]>ers  und  der  Seide 
kommt  d<K!h  darin  iiherein  ,  dass  man  ein  Verderhniss  liei  ihrer  heider- 
Beiti^n  Bildung  abzuhalten  sucht,  und  dass  die  Kunst  dann  n^»ch  etwas 
bei  jenem,  wie  bei  dieser  hinzusetzt.  Man  knnn  die  Bildung  der  Seele 
also  ^cwisserniaasson  eben  so  gut  physisch  nennen,  als  die  Bildung 
des  Körpers. 

Diese  physische  Bildung  des  Geistes  unterscheidet  sich  aber  von  der 
moralischen  darin,  dass  diese  nur  auf  die  Freiheit,  jene  nurauf  dir  Natur 
abzielt.  Kin  Monsch  kann  physisch  sehr  cultivirt  sein:  er  kann  einen 
sehr  ausgebildeten  Geist  halK>n.  alK?r  dal»ei  schlecht  moralisch  cilltivirt, 
doch  daliei  ein  böses  (»eschö]»f  sein. 

Die  physische  Cultur  alK?r  muss  von  dor  praktischen  unter- 
srhieden  werdon,  welche  letztere  pragmatisch  oder  moralisch  ist. 
Im  letztern  Falle  ist  es  die  Moral isi rang,  nicht  Cultivirung. 

Die  physische  Cnltur  des  Geistes  th<^ilon  wir  ein  in  die  freie 
nnd  die  scholastische.  Die  freie  ist  gleichsam  nur  ein  Spiel,  dip 
»cho  lästige  he  d;i  gegen  macht  ein  Ge.schäft  aus;  die  freie  ist  dio,  dio 
die  immer  bei  dem  Zöglinge  beobachtet  werden  nniss,  bei  d<*r  acha- 
lasti  sehen  alier  wird  der  Zögling  wie  unter  dem  Zwange  l»etracht<*t. 
Man  kann  Iteschäftigt  sein  im  Spiele,  das  nennt  man  in  der  Mu«^se  lie- 
scbäftigt  sein:  aber  man  kann  auch  beschäftigt  nein  im  Zwange,  und  da«« 
nennt  man  arbeiten.  Die  sclndaittische  Bildung  .soll  fiir  das  Kind  Arbeit, 
die  freif'  s<^dl  Spiel  sein. 

Man  hat  verschiedene  Erziehungsplane  entworfen,  um,  welches 
anch  .sehr  löblich  ist,  zu  versuchen,  n-elche  Methode  bei  der  Erziehung 
die  beste  »ei.  Man  ist  unter  Anderem  auch  darauf  verfallen,  die  Kinder 
alles,  wie  im  Spiele  lernen  zu  la.ssen.  LiriiT  enrciro  hält  sich  in  einem 
Stücke  de-  fiöttin^ri-^chen  Magazins  über  den  Wahn  auf,  nach  welchem 
man  an>  den  Knaben,  die  doch  schon  frühzeitig  zu  Geschäften  gewohnt 
werden  s/illten.  weil  sie  einmal  in  ein  geschättigcs  TjcVien  eintreten 
M?n.  alles  spielweise  zu  machen  sucht.  Dies  thut  eine  ganz  verkehrte 
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Wirkung.  Das  Kind  soll  spielen,  es  soll  Erholun^sstuudea  haben,  aber 
es  mnss  auch  arbeiten  lernen.  Die  Cultur  seiner  Geschicklichkeit  ist 
freilich  aber  auch  {rut,  wie  die  Cultur  des  Geistes,  alier  l>eide  Arten  der 
Cultur  müssen  zu  verschiedenen  Zeiten  ausgeübt  werden.  Es  ist  ohne- 
dies schon  ein  besonderes  Unglück  für  den  Menschen,  dass  er  so  sehr  zur 
Unthätigkeit  geneigt  ist.  Je  mehr  ein  Mensch  gefaullenzt  hat,  desto 
schwerer  entschlicsst  er  sich  dazu,  zu  arbeiten. 

Bei  der  Arbeit  ist  die  BeschHftigung  nicht  an  sich  selbst  angenehm, 
sondern  man  unternimmt  sie  einer  andern  Absicht  wegen.  Die  Be- 
schäftigung bei  dem  Spiele  dagegen  ist  an  sich  angenehm,  ohne  weiter 
irgend  einen  Zweck  dabei  zu  beabsichtigen.  Wenn  man  spazieren  geht, 
so  ist  das  Spazierengehen  selbst  die  Absicht,  und  je  länger  also  der  Gang 
ist,  desto  angenehmer  ist  er  uns.  Wenn  wir  aber  irgend  woliin  gehen, 
80  ist  die  Gesellschaft,  die  sich  an  dem  Orte  befindet,  oder  sonst  etwas 
die  Absicht  unseres  (ianges,  und  wir  wählen  gerne  den  kürzesten  Weg. 
So  ist  es  auch  mit  dem  Karteuspiele.  Es  ist  wirklich  besonders,  wenn 
man  sieht,  wie  vernünftige  Männer  oft  Stunden  lang  zu  sitzen  und  Kar- 
ten zu  mischen  im  Stande  sind.  Da  ergibt  es  sich,  dass  die  Menschen 
nicht  so  leicht  aufhören,  Kinder  zu  sein.  Denn  was  ist  jenes  Spiel 
besser,  als  das  Ballspiel  der  Kinder?  Nicht  dass  die  Erwachsenen  ge- 
rade auf  dem  Stocke  reiten,  aber  sie  reiten  doch  auf  andern  Stecken- 
pferden. 

Es  ist  von  der  grossesten  Wichtigkeit,  dass  Kinder  arbeiten  lernen. 
Der  Mensch  ist  das  einzige  Thier,  das  Jirbeiten  muss.  Durch  viele  Vor- 
bereitungen muss  er  erst  dahin  kommen,  dass  er  etwas  zu  seinem  Unter- 
halte geniessen  kann.  Die  Frage:  ob  der  Himmel  nicht  gütiger  für  uns 
würde  gesorgt  haben,  wenn  er  uns  alles,  schon  bereitet,  hätte  vorfinden 
lassen,  so,  dass  wir  gar  nicht  arbeiten  dürften?  ist  gewiss  mit  Nein  zu 
beantworten;  denn  der  Mensch  verlangt  Geschäfte,  auch  solche,  die 
einen  gewissen  Zwang  mit  sich  führen.  Eben  so  falsch  ist  die  Vorstel- 
lung, dass,  wenn  Adam  und  Eva  nur  im  Paradiese  geblieben  wären,  sie 
da  nichts  würden  gethan,  als  zusammengesessen,  arkadische  Lieder  ge- 
sungen und  die  Schönheit  der  Natur  betrachtet  haben.  Die  Langeweile 
würde  sie  gewiss  eben  so  gut,  als  andere  Menschen  in  einer  ähnlichen 
Lage  gemartert  haben. 

•  Der  Mensch  muss  auf  eine  solche  Weise  occupirt  sein,  dass  er  mit 
dem  Zwecke,  den  er  vor  Augen  hat,  in  der  Art  erfüllt  ist,  dass  er  sich 
gar  nicht  fühlt,  und  die  beste  liulie  für  ihn  ist  die  nach  der  Arbeit. 
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l)(is  Kind  iiitiiis  tilsii  aiiiii  Arbeiten  ^wiiliiit  worden.  Und  wo  »ndorK 
atill  ilio  Xor5;uiifr  aur  Arbeit  cultivirt  werden,  als  in  der  Bclinloi'  Die 
.Sebiile  ist  eine  zwangmüssip?  Cultur.  Es  ist  änseorst  scliädlicb,  wenn 
man  d.i.-<  Kind  d.izn  p^ewöhnt,  alles  ah  Siiiol  zn  betractiten.  Es  rnuas 
Zeit  bnben,  sitii  zu  erholen,  aber  es  miiss  aueb  eine  Zeit  für  dasselbe 
sein,  in  tlcr  es  :ir1>e!tct.  Wenn  aucb  das  Kind  es  nicbt  gleicb  einsiclit, 
wdzn  dioNer  Zwan;;  nütze;  su  wird  es  docli  in  Ziiknnft  den  j»nwBen 
Nutzen  djiv'<in  freivalir  werden.  Es  würde  überhaupt  nur  den  Vorwitz 
der  Kinder  selir  verwöhnen,  wenn  man  ibro  Frage:  wozu  int  dasy  und 
wozu  dasi'  immer  Iwantwortcn  wollte.  Zwangmäsaip:  muss  die  Krziebunf; 
sein,  aber  sklavisch  darf  sie  deshalb  nicht  sein. 

Was  die  i'reie  Cnltur  der  Gemiithskrüftc  anbetrifft,  wi  int  zu  bemer- 
ken, dasR  bic  immer  fortgelit.  Sie  muss  ei;.'entlie]i  die  ubem  Kräfte  ho- 
treffen. Uie  untern  werden  immer  nebenbei  cuhivirt,  alter  nur  in  Rück- 
sicht auf  die  oIktu;  der  Witz  z.  E.  in  Rücksicht  auf  den  Verstand.  Die 
Hauptrefirel  hiehei  ist,  dass  keine  Gemlitbskraft  einzeln  für  sich,  sondern 
jc<le  nur  in  Beziehung  auf  die  andere  müsse  oultivirt  werden;  z.  E.  dio 
Kiubildun^rskrat't  nur  zum  Vortheile  des  Verstandes. 

I>ie  untern  KriLfte  hal>i.'n  für  sieb  allein  keinen  Werth,  z.  E.  ein 
Mensch,  der  viel  (lediichtuiss.  aber  keine  Kmirtbcilungskraft  hat  Ein 
solcher  ist  dann  ein  leltendifrcs  Lexikon.  Auch  solche  Ltistesel  des  Par- 
nasses sind  uötlii^r,  die,  nenn  sie  gleich  selbst  nichts  Gescheutce  leisten 
können,  diieb  ^laterialien  herbeischleppen,  damit  Andere  etwas  Gutes 
diiraiis  zn  iStaude  liriugeu  können.  —  Witz  gibt  lauler  AII>ernhoitcn, 
wvno  die  Urtbeilskraft  nicht  liinzukömmt.  Verstand  ist  diu  Erkonntniss 
des  Allgemeinen.  L'rtheilhkraft  ist  die  Anwendimy  des  AllKomeinen 
auf  das  Besondere.  Vernunft  ist  das  Verm-igen,  die  ^'e^knüpfung  des 
Allgemeinen  mit  dem  Besondern  einzusehen.  Diese  freie  ('ultur  geht 
ihren  (inng  fort  von  Kindheit  auf  bis  zu  der  Zeit,  da  der  Jüngling  aller 
Erziehung  entlassen  wird.  Wenn  ein  Jüngling  z.  E.  eine  allgemeine 
Kegel  anführt,  so  kann  man  ihm  Fälle  aus  der  Geschichte,  Fahelu,  in 
die  diese  Kegel  verkUidct  ist,  •Stellen  aus  Dichtem,  wo  sie  schon  ausge- 
drückt ist,  anfüliren  lassen,  und  so  ihm  Anlass  geben,  seiueu  Witz,  seiu 
Gedäclituiss  n.  s.  w.  zu  üben. 

Der  Aussprui-h:  /.n.f'iw  sfiinn'.  -ir"/»!"!,,  in/m-rM  Ivichns.  hat  freilich 
seine  Kicbfigkcit,  iind  daher  ist  die  Cultur  des  GedacLtniäses  sehr  nuth- 
wendig.  Alle  Dinge  sind  so  beschaffen,  dass  der  Verstand  erst  den 
önnlichen  Eindrucken  folgt,  und  das  (üedächtuiss  diese  aullichalten 
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mus8.  »So  z.  E.  vcrhUlt  es'  sich  bei  den  Sprachen.  Man  kann  sie  eut- 
weder  durch  fVirinliclios  Mcnioriren,  oder  durch  den  llnig«aujr^lerueii,  und 
diese  letztere  ist  bei  lel)enden  Sprachen  die  beste  Methode.  l>a«  Voca- 
belnlernen  ist  wirklich  nothi;;,  aber  am  Ix'steu  thut  mau  wohl,  wenn  man 
diejenigen  Wr>rter  lernen  lässt,  die  bei  dem  Autor,  den  man  mit  der  Ja- 
gend gerade  liest,  vorkommen.  Die  Jugend  muss  ihr  gewisses  und  be- 
stimmtes Pensum  haben.  So  lernt  man  auch  die  Geographie  durch  oinen 
gewi.«*8en  Mechanismus  am  besten.  Das  Godächtniss  vorzüglich  liebt 
diesen  Mechanismus,  und  in  einer  ^lengc  von  Fällen  ist  or  auch  sehr 
nützlich.  Für  die  Geschichte  ist  bis  jetzt  noch  kein  recht  geschickter 
Mechanismus  erfunden  worden;  man  hat  es  zwar  mit  Tal>ollen  versucht, 
doch  scheint  es  auch  mit  denen  nicht  rocht  gehen  zu  wollen.  Grcschichte 
aber  ist  ein  treffliches  Mittel,  den  Versland  hi  der  Beurtheilung  zu  Üben. 
Das  Memoriren  ist  sehr  nüthig,  aber  das  zur  blosen  üebung  taii^  gar 
nichts,  z.  E.  dass  man  Reden  auswendig  lernen  lässt.  Allenfalls  hilft 
es  blos  zur  ]3efV»rderung  der  Dreistigkeit,  und  das  Declamireii  ist  über- 
dem  nur  eine  Sache  für  Männer.  1  lieber  gehören  auch  alle  üin«re,  die 
man  blos  zu  einem  künftigen  Examen  oder  in  Rücksicht  auf  die  ffitNram 
tMlcioniin  lenit.  ^lan  muss  das  Gedächtniss  nur  mit  solchen  Uing'en 
beschäftigen,  an  denen  uns  gelegen  ist,  dass  wir  sie  behalten  und  die  auf 
das  wirkliche  Leben  Heziehung  haben.  Am  schädlichsten  ist  das  Koma- 
nenlesen  der  Kinder,  da  sie  nämlich  weiter  keinen  Gebrauch  davon 
machen,  als  dass  sie  ihnen  in  dem  Augenblicke,  indem  sie  sie  lesen,  zur 
Unterhaltung  dienen.  Das  Romanenleseu  schwächt  das  Gedächtniss. 
Denn  es  wäre  lächerlich,  Ruiiiano  behalten  und  sie  Andern  wieder  erzäh- 
len zu  Wollen.  Man  muss  daher  Kindern  alle  Romane  aus  den  Hunden 
nehmen.  Indem  sie  sie  lesen,  bilden  sie  sich  in  dem  Romane  wieder 
einen  neuen  Roman,  da  sie  die  rmstände  sich  selbst  anders  ausbilden, 
horumschwärmen  und  gedankenlos  dasitzen. 

Zerstreuungen  müssen  nie,  am  Avenigsten  in  der  Schule  gelitten 
werden,  denn  sie  bringen  endlich  einen  gewissen  Hang  dazu,  eine  gewisse 
Gewohnheit  hervor.  Auch  die  schönsten  Talente  gehen  bei  Einem,  der 
der  Zerstreuung  ergeben  ist,  zu  Grunde.  Wenn  Kinder  sich  gleich  bei 
Vergnügungen  zerstreuen,  so  sammeln  sie  sich  doch  bald  wieder;  man 
sieht  sie  aber  am  meisten  zerstreut,  wenn  sie  schlimme  Streiche  im  Kopfe 
haben,  denn  da  sinnen  sie,  wie  sie  sie  verbergen  oder  wieder  gut  machen 
können.  Sie  hören  dann  alles  nur  halb,  antworten  verketo,  wissen 
nicht,  was  sie  le.sen  u.  s.  w. 
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Dan  Gcdäclitiiiss  must«  man  frühe,  aber  auch  nebenher  sogleich  den 
Verstand  cultivircn. 

Das  Gedächtniss  wird  culti\-irt  1)  durch  das  Inhalten  der  Namen 
in  Erzählungen;  2i  durch  das  Lesen  und  Schreiben;  jenes  aber  nuiss  aus 
dem  Kopie  geübt  werden  und  nicht  durch  das  Buchstabiren;  3)  durch 
Spracliou,  die  den  Rindern  zuerst  durchs  Hören,  bevor  sie  noch  etwas 
lesen,  müssen  beigebracht  werden.  Dann  thut  ein  zweckmässig  einge- 
ricliteter,  sogenannter  orbis  ]n':fn.<i  seine  guten  Dienste,  und  man  kann 
mit  dem  Botanisiren,  mit  der  Mineralogie  und  der  Naturbeschreibung 
überhaupt  den  Anfang  machen.  Von  diesen  Gegenständen  einen  Abriss 
zu  machen,  das  gibt  dann  Veranlassung  zum  Zeichnen  und  3IodelIircn, 
wozu  es  der  Mathematik  bedarf.  Der  erste  wissenschaftliche  Unterricht 
l>czieht  sich  am  vortheilhaftesten  auf  die  Geographie,  die  mathematische 
sowohl,  als  die  phyMkalische.  Keiseerzählungen,  durch  Kupfer  luid 
Karten  erläutert,  führen  dann  zu  der  politischen  Geographie.  V<»n  dem 
gegenwärtigen  Zustande  der  Erdoberfläche  geht  man  dann  auf  den  ehe- 
maligen zurück,  gelangt  zur  alten  Erdl^esclireibung,  alten  Geschiclüe 
u.  s.  w. 

Bei  dem  Kinde  aber  muss  man  im  Unterrichte  allmählig  das  Wis- 
sen und  Kr>nnen  zu  verbinden  suchen.  Unter  allen  Wissenschaften 
scheint  die  Mathematik  die  einzige  der  Art  zu  sein,  die  diesen  Endzweck 
am  besten  befriedigt.  Femer  muss  das  Wissen  und  »S[>rechen  verbunden 
wertlen  Beredt heit,  Wohlred enheit  und  Beredsamkeit).  Aber  es  muss 
auch  das  Kind  dAs  Wissen  selir  wohl  vom  blosen  Meinen  und  Cilaul)eu 
unters<;heiden  lernen.  In  der  Art  bereitet  man  einen  richtigen  Verstand 
vor  und  einen  richtigen,  nicht  feinen  r^ler  zarten  (xeschmack. 
Dieser  muss  zuerst  Geschmack  der  Sinne,  namentlich  der  Augen,  zuletzt 
aber  Geschmack  der  Ideen  sein.  — 

Hegeln  müssen  in  alle  dem  vorkommen,  was  den  Verstand  culti- 
vircn s<»ll.  Es  ist  sehr  nützlich,  die  Regeln  auch  zu  ab.strahiren,  damit 
der  Verstand  nicht  blos  mechanisch,  sondern  mit  dem  Bewiuistsein  einer 
Kegel  verfahre. 

Es  ist  auch  sehr  gut,  die  Kegeln  in  eine  gewisse  Formel  zu  bringen 
und  so  dem  Gedäclitnissc  anzuvertrauen.  Haben  wir  die  Regel  im  Ge- 
dächtnisse und  vergessen  auch  den  Gebrauch,  so  finden  wir  uns  doch 
bald  wieder  zurecht.  Es  ist  hier  die  Frage :  sollen  die  Regeln  orst  /// 
nbiUracto  vorangehen,  und  sollen  Regeln  erst  nachher  gelernt  werden, 
wenn  man  den  Gebrauch  vollendet  hat?  oder  soll  Regel  und  Gebranch 
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gleichen  Schritten  gehen?  Dies  Letzte  ist  allein  rathsam.  In  dem  an- 
dern Falle  ist  der  Gebrauch  so  lange,  his  man  zu  den  Ke^lii  gelangt, 
sehr  unsichor.  Die  Kegeln  müssen  gelegentlich  aber  auch  in  K.la8sen 
gebracht  werden,  denn  man  behält  sie  nicht,  wenn  sie  nicht  in  Verbin- 
dung mit  sich  selbst  stohon.  Die  Orammatik  muss  also  bei  Sprachen 
immer  in  etwas  vorausgehen. 


Wir  müssen  nun  aber  auch  einen  systematischen  Begriff  von  dem 
ganzen  Zwecke  der  Erziehung  und  der  Art,  wie  er  zu  erreichen  ist, 
geben. 

1)  Die  allgemeine  Cultur  der  GemüthskrUfte,  unterschie- 
den von  der  besondern.  Hie  geht  auf  Geschicklichkeit  und  Vervoll- 
kommnung, nicht  dass  man  den  Zögling  besonders  worin  informire,  son- 
dern seine  Gemüthskräfte  stärke.     Sie  ist 

a)  entAveder  physisch.  Hier  beruht  alles  auf  Uebung  und  Dis- 
ciplin,  ohne  dfiss  die  Kinder  Maximen  kennen  dürfen.  Sie  ist  passiv 
für  den  Lehrling,  er  muss  der  Leitung  eines  Andern  folgsam  sein.  An- 
dere denken  für  ihn. 

b)  oder  moralisch.  Sie  beruht  dann  nicht  auf  Discipliu,  sondern 
auf  Maximen.  Alles  wird  verdorben,  wenn  man  sie  auf  ExempeL, 
Drohungen,  Strafen  u.  s.  w.  gründen  will.  Sie  wäre  dann  blos  Disciplin. 
Man  muss  dahin  sehen,  dass  der  Zögling  aus  eigenen  Maximen,  nicht 
aus  Gewohnheit,  gut  handle,  dass  er  nicht  Idos  das  Gute  thue,  sondern 
es  darum  thue,  weil  es  gut  ist.  Denn  der  ganze  moralische  Wertli  der 
Handlungen  besteht  in  den  Maximen  des  Guten.  Die  physische  Er- 
ziehimg unterscheidet  sich  darin  von  der  moralischen,  dass  jene  passiv 
für  den  Zögling,  diese  aber  thätig  ist.  Er  muss  jederzeit  den  Grund 
und  die  Ableitung  der  Handlung  von  den  Begriffen  der  Ptlicht  ein- 
sehen. 

2)  Die  besondere  Cultur  der  Gemüthskräfte.  Hier  kommt 
vor  die  Cultur  des  Erkcnntnissvcmiögens,  der  Sinne,  der  Einbildungs- 
kraft, des  Gedächtnisses,  der  Stärke  der  Aufmerksamkeit,  und  des 
Witzes,, was  also  die  untern  Kräfte  des  Verstandes  betrifft.  Von  der 
Cultur  der  Sinne,  z.  E.  des  Augenmaasses,  ist  schon  ol)en  geredet  worden. 
Was  die  Cultur  der  Einbildungskraft  anlangt,  so  ist  Folgendes  zu  mer- 
ken. Kinder  haben  eine  ungemein  starke  Einbildungskraft,  und  sie 
braucht  gar  nicht  erst  durch  Mährchen  mein-  gespannt  und  extendirt  zu 
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wenleii.  Öio  niuss  vielmehr  ß:ezii^elt  und  unter  Kegeln  ^bracht  werden, 
al)er  doch  muss  man  sie  nicht  ganz  unl>eschäftigt  lassen. 

Landkarten  haben  etwas  an  sicli,  das  alle,  auch  die  kleinsten  Kinder 
rciÄt.  Wenn  sie  alles  Andere  iil>erdrüssijr  sind,  so  lernen  sie  dr»ch  m>ch 
etwas,  wobei  man  Landkarten  braucht.  Und  dieses  ist  eine  gute  Unter- 
haltung tur  Kinder,  woljci  ihre  Einbildungskraft  nicht  schwärmen  kann, 
sondern  sich  gleichsam  an  eine  gewisse  Figur  halten  muss.  ^fan  könnte 
bei  den  Kindern  wirklich  mit  der  Tieographie  den  Anfang  machen.  Fi- 
guren von  Thieren,  Gewächsen  u.  s.  w.  können  damit  zu  gleicher  Zeit 
verbunden  werden;  diese  müssen  die  Ge<»graphie  beloben.  IJie  Ge- 
schichte aber  müsste  wohl  erst  später  eintreten. 

Was  die  Stärkung  der  Auiinerksanikeit  betriil't,  so  ist  zu  bemerken, 
dass  diese  allgemein  gestärkt  werden  muss.  Eine  starre  Anheftung  un- 
serer Gedanken  an  ein  Object  ist  nicht  sowohl  ein  Talent,  als  vielmehr 
eine  Schwäche  unseres  Innern  Sinnes,  da  er  in  diesem  Falle  unbiegsam 
ist  und  sich  nicht  nach  Gefallen  anwenden  lässt.  Zerstreuung  ist  der 
Feind  aller  Erziehung.  Das  Gedächtniss  alxfr  lx*ruht  auf  der  Aufmerk- 
samkeit. 

Was  aber  die  o  b  e  r  n  V  e  r s t a  n  de s k  r ä  f  t  e  l>etriflt,  so  kommt  hier 
vor  die  Cultur  des  Verstandes,  der  l'rtheilskraft  und  der  Vernunft. 
Den  Verstand  kann  man  im  Anfange  gewissennassen  auch  passiv  bilden 
durch  Anführung  v»»n  Beispielen  für  die  Kegel,  lAar  umgekehrt  dun*h 
Anftiudung  der  Kegel  für  die  einzelnen  Fälle.  Die  Urtheil^kr^ft  zeigt, 
welcher  Gebrauch  von  rlem  Verstände  zu  machen  ist.  Er  ist  erfonlerlich, 
um,  was  man  lernt  oder  spricht,  zu  verstehen,  und  um  nichts,  ohne  es  zu 
verstehen,  nachzusagen.  Wie  Mancher  liest  und  hört  etwas,  ohne  es, 
wenn  er  es  auch  glaubt,  zu  ver>tehen.  Dazu  gehören  Bilder  und 
Sachen. 

Durch  die  Vernunft  sieht  man  die  Gründe  ein.  Alx?r  man  muss 
bedenken,  dass  hier  von  einer  Vennnift  die  Kede  ist.  die  noch  geleitet 
wird.  Sie  muss  nUn  nicht  immer  raisonniren  wollen,  alnir  es  muss  auch 
ihr  über  das,  was  die  Begriffe  üliersteigt,  nicht  viel  vorraiwmnirt  werden. 
Noch  gilt  es  hier  nici.t  die  >peculative  Vernunft,  s^aidem  die  Keflexion 
über  da.s,  was  vorgeht,  nach  .seinen  Ursachen  und  Wirkungen.  Es  ist 
«ne  in  ihrer  Wirthschaft  und  Einrichtung  praktische  Venumft. 

Die  (iemüt Iiskräfte  wenlen  am  besten  dadurch  cuitivirt,  wenn  man 
das  alles  selbst  thut,  was  man  leisten  will,  z.  E.  wenn  man  die  gramma- 
ludie  Kegel,  die  mau  gelernt  hat.  gleich  in  Ausübung  bringt.    Man  ver- 
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steht  eine  Landkurte  am  besten,  wenn  mau  sie  selbst  verferti^eu  kann. 
Das  Verstellen  hat  zum  j^rösscsten  HiiUsmittel  (lasllcrvorhring^n.  Man 
lernt  das  am  gründlichsten,  und  behält  das  am  l)esten,  was  mau  prleichsam 
aufl  sich  selbst  lernt.  Nun  wenige. Menschen  indessen  sind  da«  im  Stande. 
Man  nennt  sie  iavttMiSa-ATni)  Autodidakten. 

Bei  der  Ausbildung?  der  Vernunft  uiuss  man  »Sokratisch  verfahren. 
HoKRATKis  nämlich,  der  sich  die  Hebamme  der  Kenntnisse  soinor  Zu- 
hörer nannte,  gibt  in  seinen  Dialogen,  die  uns  Plato  gewisscriiiasseD 
aufl)ehalten  hat,  Heispiele,  wie  man  selbst  bei  alten  r^euten  Manches  aus 
ihrer  eif^enen  Vernimft  hervorziehen  kann.  Vernunft  braucht  in  vielen 
Stücken  nicht  von  Kindern  ausgeübt  zu  werden.  Sie  müssen  nicht  über 
alles  vernünfteln.  Von  dem,  was  sie  wohlgezogen  machen  soll,  brauchen 
.sie  nicht  die  Gründe  zu  wissen,  sobald  es  a])er  die  Pflicht  l>etriflFt,  so  mtis- 
sen  ihnen  dieselben  Inskannt  gemacht  werden.  Doch  mui^s  man  fiber^ 
haupt  dahin  sehen,  dass  man  nicht  Vemunfterkcuntnisse  in  sie  hinein- 
trage, sondern  diesell)en  aus  ihnen  heraushole.  Die  Sokratischo  Methode 
sollte  bei  der  katechetischen  die  l^egel  ausmachen.  Sie  ist  freilich  etwas 
langsam,  und  es  ist  schwer,  es  so  einzurichten,  dass,  indem  man  aus  dem 
einen  die  Erkenntnisse  herausholt,  die  andern  auch  etwas  dabei  lernen. 
Die  mechaniscb-katechetisclie  Methode  ist  bei  manchen  Wissenschaften 
auch  gut;  z.  E.  Iwi  dem  Vortrage  der  geoffenbirten  Keligion.  Dci  der 
allgemeinen  Religion  hingegen  muss  man  die  Sokratische  Methode  be- 
nutzen. In  Ansehung  dessen  Uciuilich,  w*i8  historisch  gelernt  werden 
muss,  empfiehlt  sich  die  mechnnisch-katechotischo  Methode  vorzüg'lich. 

Es  gehört  hieher  auch  die  Bildung  des  (Gefühls  der  Lust  und  Un- 
lust. Sie  muss  negativ  sein,  dasClefühl  selbst  aber  nicht  verzärtelt  wer- 
den. Hang  zur  (Gemächlichkeit  ist  für  den  Menschen  schlimmer,  als  alle 
IJebel  des  Lebens.  Es  ist  daher  äusserst  wichtig,  dass  Kinder  vonJuprend 
auf  arbeiten  lernen.  Kinder,  wenn  sie  nur  noch  nicht  verzärtelt  sind, 
lielwn  wirklich  Vergnügungen,  die  mit  Strapazen  verknüpft,  BeschHfti- 
gungen,  zu  denen  Kräfte  erforderlich  sind.  In  Ansehung  dessen ,  was 
sie  geniessen,  muss  man  sie  nicht  leckerhaft  machen  und  sie  nicht  wSihlcn 
lassen.  Gemeinhin  verziehen  die  Mütter  ihre  Kinder  hierin,  und  verzär- 
teln sie  überhaupt.  Und  doch  bemerkt  man,  dass  die  Kinder,  vorzüglich 
die  Söhne,  die  Väter  mehr,  als  die  Mütter  lieben.  Dies  kömmt  wohl  da- 
her, die  IVFütter  lassen  sie  gar  nicht  henimspringen,  herumlaufen  u.  dpi., 
aus  Furcht,  dass  sie  Schaden  nehmen  möchten.  J)er  Vater,  der  sie  schilt, 
auch  wohl  schlägt,  wenn  sie  ungezogen  gewesen  sind,  führt  sie  dagegen 
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auch  bisweilen  ins  Feld,  und  lässt  ric  da  rocht  jungcnmäsfligherumlaofeu, 
spielen  und  tröhlich  sein. 

Man  glaubt,  die  Geduld  der  Kinder  dadurch  zti  üben,  dcOHä  mau  sie 
lange  auf  etwas  warten  lässt.  Dies  dürfte  indessen  eben  nicht  nöthig 
sein.  Wohl  aber  brauchen  sie  Geduld  in  Krankheiten  u.  dgl.  Die  Ge- 
duld ist  zwiefach.  ^>ie  l)estebt  entweder  darin,  dass  man  alle  Ilofinuug 
aufgibt,  oder  darin,  dass  man  neuen  Mutli  fasst.  Das  Ei-stere  ist  nicht 
nüthig,  wenn  man  immer  nur  das  Mögliche  verlangt,  und  das  Letztere 
darf  man  immer,  wenn  man  nur,  was  recht  ist,  begehrt.  In  Krankheiten 
aber  verschlimmert  die  Iloflnungslosigkeit  eben  so  viel,  als  der  gute  iVEuth 
zu  verbessern  im  »Stande  ist.  Wer  diesen  aber,  in  Beziehung  auf  seinen 
phjsischeen  oder  moralischen  Zustand  noch  zu  fassen  vermag,  der  gibt 
auch  die  lioÜnung  nicht  auf. 

Kinder  müssen  auch  nicht  schüchtern  gemacht  werden.  Das  ge- 
schieht vornehmlich  dadurch,  wenn  man  gegen  sie  mit  Schcltworten  aus- 
fölirt  und  sie  öfter  beschämt.  Hieher  gohörs  Ixfsonders  der  Zuruf  vieler 
Eltern:  pfui,  schäme  Dich I  Es  ist  gar  nicht  abzusehen,  worüber  die 
Kinder  sich  eigentlich  sollten  zu  schämen  hal>en,  wenn  sie  z.  E.  den  Fin- 
ger in  den  Mmid  stecken  und  dgl.  Es  ist  nicht  Gebrauch,  nicht  Sitte! 
das  kann  man  ihnen  sagen,  aber  nie  muss  mau  ihnen  ein  „pfui,  schäme 
dich!"'  zurufen,  als  nur  in  dem  Falle,  dass  sie  lügen.  Die  Natur  hat  dem 
Menschen  die  Schamhaftigkeit  gegeben,  damit  er  sich,  sobald  er  lügt, 
verrathe.  Keden  daher  Eltern  nie  den  Kindern  von  »Scham  v<ir,  als 
wenn  sie  lügen,  so  behalten  sie  diese  Schamröthe  in  Betreff  des  Lügens 
für  ihre  Lebenszeit.  Wenn  sie  aber  ohne  Auiliören  beschämt  werden, 
S4»  gründet  das  eine  »Schüchternheit,  die  ihnen  weiterlün  unabänderlich 
anklebt. 

Der  Wille  der  Kinder  muss,  wie  schon  oben  gesagt,  nicht  gebrochen, 
S4indeni  nur  in  der  Art  gelenkt  werden,  dass  er  den  natürlichen  Hinder- 
nissen nachgebe.  Im  Anfange  muss  das  Kind  freilich  blindlings  gehor- 
chen. Es  ist  unnatürlich,  dass  das  Kind  durch  sein  Geschrei  comman- 
dire  und  der  »Starke  einem  »Schwachen  gehorche.  )Iau  muss  daher  nie 
den  Kindern,  auch  in  der  ersten  .Jugend,  auf  ihr  Geschrei  willfahren  und 
sie  dadurch  etwas  erzwingen  lassen.  Gemeinhin  versehen  es  die  Eltern 
hierin  und  wullen  es  durchaus  nachher  wieder  gut  machen,  dass  sie  den 
Kindern  in  späterer  Zeit  wieder  alles,  um  das  sie  bitten,  abschlagen. 
Dies  ist  aljer  sehr  verkehrt,  ihnen  ohne  Trsache  abzuschlagen,  was  sie 
von  der  Güte  der  Eltern  er^-arten,  blos  um  ihnen  Widerstand  zu  thun 
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und   sie,   die   Schwächeren,    die    Uebennacht    der    Eltern   fCihlen    zn 
lassen. 

Kinder  werden  verzogen,  wenn  man  iliren  Willen  erfüllt,  und  ga.iiz 
falsch  erzogen,  wenn  man  ihrem  Willen  und  ihren  Wünschen  gerade  ent- 
gegen handelt.     Jenes  geschieht  gemeinhin  so  lange,  als  sie  ein  Spiel- 
werk der  Eltern  sind,  vornehmlich  in  der  Zeit,  wenn  sie  zu  sprechen  be- 
ginnen.    Aus  dem  Verziehen  aber  entspringt  ein  gar  grosser  Schade  fllr 
das  ganze  Leben.     Bei  dem  Entgegenhandeln  gegen  den  Willen    der 
Kinder,  verhindert  man  sie  zugleich  zwar  daran ,  ihren  Unwillen  zu  zei- 
gen, was  freilich  geschehen  muss,  desto  mehr  aber  toben  sie  innerlich. 
Die  Art,  nach  der  sie  sich  jetzt  verhalten  sollen,   haben  sie  noch  nicht 
kennen  gelernt.  —  Die  Regel,  die  man  also  bei  Kindern  von  Jugend  auf 
beobachten  muss,  ist  diese,  dass  man ,  wenn  sie  schreien  und  man  glaubt, 
dass  ihnen  etwas  schade,  ihnen  zu  Hülfe  komme,  dass  man  aber,  wenn 
sie  es  aus  blosom  Unwillen  thun,  sie  liegen  lasse.    Und  ein  gleiches  Ver- 
fahren muss  auch  nachher  unablässig  eintreten.     Der  W'iderstand,  den 
das  Kind  in  diesem  Falle  ündet,   ist  ganz  natürlich,  und  ist  eigentlich 
negativ,  indem  man  ihm  nur  nicht  willfahrt.     Manche  Kinder  erhalten 
dagegen  wieder  alles  von  den  Eltern,  was  sie  nur  verlangen,  wenn  sie 
sich  aufs  Bitten  legen.     Wenn  man  die  Kinder  alles  durch  Schreien  er- 
halten lässt,  so  werden  sie  boshaft,  erhalten  sie  aber  alles  durch  Bitten, 
so  werden  sie  weichlich.     Findet  daher  keine  erhebliche  Ursache  des 
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Gegentheils  statt,  so  muss  man  die  Bitte  des  Kindes  erfüllen.  Findet 
man  aber  Ursache ,  sie  nicht  zu  erfüllen ,  so  muss  man  sich  auch  nicht 
durch  vieles  Bitten  bewegen  lassen.  Eine  jede  abschlägige  Autw^ort 
muss  unwiderruflich  sein.  Sie  hat  dann  zunächst  den  Effect,  dass  man 
nicht  öfter  abschlagen  darf. 

Gesetzt  es  wäre,  was  man  doch  nur  äusserst  selten  annehmen  ktmn, 
bei  dem  Kinde  natürliche  Anlage  zum  Eigensinne  vorhanden,  so  ist  es 
am  besten,  in  der  Art  zu  verfahren,  dass,  wenn  es  uns  nichts  zuCjefalleii 
thnt,  wir  auch  ihm  wieder  nichts  zu  Gefallen  thun.  —  Brechung  des 
Willens  bringt  eine  sklavische  Denkungsart,  natürlicher  Widerstand  da- 
gegen Lenksamkeit  zuwege. 

Die  moralische  Cultur  muss  sich  gründen  auf  Maximen ,  nicht  auf 
Disciplin.  Diese  verhindert  die  Unarten,  jene  bildet  die  Denkungsart. 
Man  muss  dahin  sehen,  dass  das  Kind  sich  gewöhne,  nach  Maximen,  und 
nicht  nach  ge^vissen  Triebfedern  zu  handeln.  Dusch  Disciplin  bleibt  nur 
eine  Angewohnheit  übrig,  die  doch  auch  mit  den  Jahren  verlöscht.  Nacli 
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Maximen  soll  das  Kind  handeln  lernen,  deren  Billigkeit  es  selbst  einsieht. 
Dass  (lies  bei  jungen  Kindern  schwer  zu  bewirken,  und  die  moralische 
Bildung  daher  auch  die  meisten  Einsichten  von  Seiten  der  Eltern  und 
der  Lehrer  erfordere,  sieht  man  leicht  ein. 

Wenn  das  Kind  z.  E.  lügt,  muss  man  es  nicht  bestrafen,  sondern 
ihm  mit  Verachtung  l)egegnen,  ihm  sagen,  dass  man  ihm  in  Zukunft 
nicht  glauben  werde  und  dgl.  Bestraft  man  das  Kind  aber,  wenn  es 
Böses  thut,  und  belohnt  es,  wenn  es  Gutes  thut,  so  thut  es  Gutes,  um  es 
gut  zu  haben.  Kommt  es  nachher  in  die  Welt,  wo  es  nicht  so  zugeht, 
wo  es  Gutes  tlmn  kann,  ohne  eine  Belohnung,  und  Böses,  ohne  Strafe  zu 
empfangen ;  so  wird  aus  ihm  ein  Mensch,  der  nur  sieht,  wie  er  gut  in  der 
Welt  fortkommen  kann,  und  gut  oder  böse  ist,  je  nachdem  er  es  am  zu- 
träglichsten findet.  — 

Die  ^laximen  müssen  aus  dem  Menschen  selbst  entstehen.  Bei  der 
moralischen  Cultur  soll  man  schon  frühe  den  Kindern  Begriffe  beizubrin- 
gen suchen  von  dem,  was  gut  oder  böse  ist.  Wenn  man  Moralität  grün- 
den will,  so  muss  man  nicht  strafen.  Moralität  ist  etwas  so  Heiliges  und 
Erliabenes,  dass  man  sie  nicht  so  wegwerfen  und  mit  Disci2)lin  in  einen 
Rang  setzen  darf.  Die  erste  Bemühung  bei  der  moralischen  Erziehung 
ist,  einen  Charakter  zu  gründen.  Der  Charakter  besteht  in  der  Fertig- 
keit, nach  Maximen  zu  handeln.  Im  Anfange  sind  es  Schulmaximen, 
und  nacliher  Maximen  der  Menschheit.  Im  Anfange  gehorcht  das  Kind 
Gesetzen.  Maximen  sind  auch  Gesetze,  aber  subjective;  sie  entspringen 
aus  dem  eigenen  Verstände  des  Menschen.  Keine  Uebertretung  des 
Schulgesetzes  aber  muss  ungestraft  hingehen,  obwohl  die  Strafe  immer 
der  Uebertretung  angemessen  sein  muss. 

Wenn  mau  bei  Kindern  einen  Charakter  bilden  will,  so  kömmt  es 
viel  darauf  an,  dass  man  ilmen  in  allen  Dingen  einen  gewissen  Plan,  ge- 
wisse Gesetze  bemerkbar  mache,  die  auf  das  genaueste  l)cfolgt  werden 
müssen.  So  setzt  man  ihnen  z.  E.  eine  Zeit  zum  Schlafe,  zur  Arbeit, 
zur  Ergötzung  fest,  und  diese  muss  man  dann  auch  nicht  verlängern 
oder  verkürzen.  Bei  gleichgültigen  Dingen  kann  man  Kindern  die 
Wahl  lassen,  nur  müssen  sie  das,  was  sie  sich  einmal  zum  Gesetze  ge- 
macht haben,  nachher  immer  befolgen.  —  Man  muss  bei  Kindern  aber 
nicht  den  Charakter  eines  Bürgers,  sondern  den  Charakter  eines  Kindes 
bilden. 

Menschen,  die  sich  nicht  gewisse  Regeln  vorgesetzt  haben,,  sind  un- 
zuverlässig; man  weiss  sich  oft  nicht  in  sie  zu  linden,  und  man  kann  nie 
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liebt'zii  werueii.  die  Hühsmirtoi  der  Moralitiit  sind.  Abhniclj  tliut.  z.  11 
wenn  man  da>  Kind  beäcliiinit .  ihm  tmsticr  und  kalt  begoirnet.  Diese 
Neiarunjreu  müssen  so  viel,  als  möciich  erhalten  wenien.  Dali  er  ist  die^ie 
Art  zu  btrateu  die  besti-,  weil  sie  der  Mnralitär  zn  Hülfe  kommt:  z.  E. 
wenn  ein  Kind  lüir:.  si»  ist  ein  13 i ick  der  X'erachtun?  Strafe  ^niiL""  und 
die  zweckuiäHsi^sie  6trat« 

l'iiyssisch«*  ö traten  bestehen  enrwedrr  v.\  Ver\vciL'eninL'"en  de<  JHf- 

gtiiirteii  uaer  in  Zutü^uuir  (ier  rStraien.    l>ie  ersten-  Art  derselben  ist  mir 

der  moralischen  verwauar.  und  ist  necativ       I>ie  andern  Straten  müssei. 

mit  liuhutbamkeii  ausL'^eiif't  "werrn-n.  uaniii  nieht  eine  imh-lrs  .c,/'r//^  ent- 

«jiriu»ro.      IJna^  man  Ivinaern  iiclohnuniriMi  ertlioilt.  tanirt  nieht:  sie  wcr- 

deu  dadurch  eiLTunniitzii;-.  unu  es  entsprinc"?  «laraus  eine  imfuif-y  nnriu-unrn.. 

i»er  (iehuräiini   ist   tcrncr  entwciii-r  lieln^rsani    de-  Kinui-.-«.    oder 

des  a  iiL^'eiicnucn  J  nnir  li  n;:  »•.      Jiri  ürv   i  el»ertretunir   des»4e|l»en    er- 

l'uljrt  J!Jirai".     I'uni*  Im  entweiier  ein»' wirklicii  natiirliehe  StiMt»'.  dir 

aicb  der  -Uen-cii  suin-i  uurcn  .*>ein  lietrairen  zuzieia.  z.  li.  <Ijis<  da^  Kind. 

weuu  ^.•^  /u  viti  1--1.   Krank   wiiti  .   nml   tiitrse  Straten  sin«'  <lie    besten. 

üenu  fier  Menden  erlimri  sit-  sein  £ranze>  Leln-n  liindun-h.  nvid  niciit  ]»li»> 

als  Kinu;  tmcr  anrr  uji'  Mrate  i.^it  küUNJ  !  i  c  ii.      Pif  Nei.LniUir.  irearhter 

und  ;r«lietii  zu  weraeii .   K-t  ein  sicheres  ^littel.   liie  /nelitijfnmsren   in  dei- 

Art  tfiuzuricntLii .  ua'»>  »ie  aaiieriiatt  sim.:.      l^hysisrh»«  Straten   müssen 

biu>  Lr;:iiazun;:t:ii   ucr  moralischen  m:::       ^Venn  mnrali.sche  Straten  srar 

iiichi  mehi'  heiiLi:,  una   man  sciu'eiter   dann  zu  ])hysiseiieii  t'nrt .   si>  win 

durch  tiitrsc  uot-n  kein  «ruter  (..'naraktrr  mein*  Lrrbilrh.»t  werden.      Antanj- 

licL  aiM.*i    mu>.>  u«r   i.iii>>iMhr  Zwiini-  den  Manj'el  der  l  elierle^'uni'-  ih-i 

KiiuiiT  eifteizci. 

iMraii'ii,  LH«'  iiiii  tuau  .Werüniair  uc-  /.«»rn«-«.  verrielit««!  M-erdei. .  wir- 
kcii  tuis^-li.  iviui.ier  scnen  sie  dann  nur  ai>  Fidiren .  siel«  seihst  aher  aU 
^cjreiieiLäiidL-  u«-^  Aiiix'!«.'"  eln^•^  Anami  ai.  r'»'i»erliaujit  müs.sen  Stratei: 
üeu  Kinat.*ni  miiiivr  mii  «n-r  Behutsamkeir  zusretnirt  wenien.  das«  si»- 
**Ueh,  liaf^a.  bj«».-*  ijirt-  l»e&serunL''  urr  Kndzwt^'k  dersrlbpn  sei.  J)i»^  Kin- 
*i^r,  wenn  Miu  ^«-airai!.  sim. .  siclj  tM^danki  :. .  >ii*  die  Hiinde  küssen  la>s«'i. 
uudü;:;.,  ist.  inöriLi  un.i  mailit  «in-  Kincier  .sklaviscij.  Wenn  ]ihv*iiM-in 
•^iratci»  i.iI'l  w  iu*u-niiii:  wcrucn  .  tiii(h'ii  sii-  einen  Starrko]d'.  nn«l  strat«.! 
■t*lU}rii  ihre  l\.iini«jr  ut.'s  Liirensinne-  weirt-n.  s«)  machen  sie  si»*  nur  n«M"i: 
luiiuer  ei^euhiuui;:':.  -  i»a-  sinci  aucii  nicht  imiiier  di»-  srhleclit«*<t«i. 
AitUM:heiL  .  die  biuin.scji  sin:*.,  .•»oudern  mc  L'ei»eu  irntip"«')'.  Vor-ifflUmireii 
•»t'ters  Uichi  iiatlj 

Ikak  i  h  «üuiiiii  I.  St'.  :..•       I.. 
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Der  6elionaiii  des  angehenden  Janglings  ist  untawrliiaie«  yidb 
dem  Gehonun  des  Kindes.  Er  besteht  in  der  Uatenrerftnig  «nfter  dB» 
Begefan  der  Pflicht.  Ans  Pflicht  etwms  Uran,  heisst:  der  Yemnft  ge* 
horchen.  Kindern  etwms  von  Pflicht  so  sagen,  ist  veigdliliehe  AiMt. 
Znletst  sdien  sie  dieselbe  als  etwas  an,  anf  dessen  üebertretaog  dia 
Snthe  folgt  Das  Kind  könnte  dnrch  blose  Instincte  getekiei  werden» 
sobald  es  aber  erwächst,  mnss  der  Begriff  der  Pflicht  dasutreten.  A«di 
die  Scham  mnss  nicht  gebraucht  werden  bei  Kindern,  sondern  eist  im 
den  Jfinglingsjahren.  8ie  kann  nämlich  nur  dann  erst  stattflnden, 
der  Ehrbegriff  bereits  Wunel  gefisust  hat. 

Ein  aweiter  Hauptsug  in  der  Grflndung  des  Charakters  der 
ist  Wahrhaftigkeit.  Sie  ist  der  Grundang  und  das  WesentUeho 
Charakters.  Ein  Mensch,  der  lügt,  hat  gar  keinen  Charakter,  imd  hat 
er  etwas  Gutes  an  sich ,  so  rührt  dies  blos  von  seinem  Tempeimraeate 
her.  Manche  Kinder  haben  einen  Hang  sum  Lügen,  der  gar  oltTon 
einer  lebhaften  Einbildungskraft  muss  hergeleitet  werden.  Dea  Vaten 
Saehe  ist  es,  darauf  xu  sehen,  dass  sich  die  Kinder  dessen  entwdkaen; 
denn  die  Mütter  achten  es  gemeiniglich  für  eine  Sache  von  kdner  oder 
doch  nur  geringen  Bedeutung;  ja  sie  finden  darin  oft  einen,  ihnea  selbst 
schmeichelhaften  Beweis  der  vorxüglichen  Anlagen  und  Fähigkeiten  ihrer 
Kinder.  Hier  nun  ist  der  Ort,  von  der  Scham  Gebrauch  au  marium, 
denn  hitf  begreift  es  das  Kind  wohl.  Die  Schamröthe  verräth  uns,  wenn 
wir  lügen ,  aber  ist  nicht  immer  ein  Beweis  davon.  Oft  erröthet  man 
über  die  Unverschämtheit  eines  Andern,  uns  einer  Schuld  au  xeiheB. 
Unter  keiner  Bedingung  muss  man  dnrch  Strafen  dieWahriieit  von  Kin- 
dern XU  erzwingen  suchen,  ihre  Lüge  müsste  denn  gleich  Nachtheil  nach 
sich  ziehen,  und  dann  werden  sie  des  Nachtheils  wegen  gestraft.  Ent- 
ziehung der  Achtung  bt  die  einzig  zweckmässige  Strafe  der  Lüge* 

Auch  lassen  sich  die  Strafen  in  negative  und  positive  Strafea 
abtheilen,  deren  erstere  bei  Faulheit  oder  Unsittlichkeit  eintreten  würden, 
z.  £.  bei  der  Lüge,  der  Unwillfährigkeit  und  Unvertragsamkeit.  Die 
positiven  Strafen  aber  gelten  für  boshaften  Unwillen.  Vor  allen  Dingsn 
aber  muss  man  sich  hüten,  ja  den  Kindern  nichts  nachzutragen. 

Ein  dritter  Zug  im  Charakter  eines  Kindes  muss  Geselligkeit 
sein.  Es  muss  auch  mit  Andern  Freundschaft  halten  und  nicht  immer 
für  sich  allein  sein.  Manche  Lehrer  sind  zwar  in  Schulen  dawider;  dss 
ist  aber  sehr  Unrecht.  Kinder  sollen  sich  vurbereiten  zu  dem  süssesten 
Genüsse  des  Lebens.  Lehrer  müssen  aber  keines  derselben  seiner  lUeatt» 
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sondern  nur  seines  Charakters  wegen  vorziehen,  denn  sonst  entsteht  eine 
Uissgunst,  die  der  Freundschaft  zuwider  ist. 

Kinder  müssen  auch  offenherzig  sein  und  so  heiter  in  ihren  Blicken, 
wie  die  Sonne.  Das  fröhliche  Herz  allein  ist  fühig,  Wohlgefallen  am 
Guten  zu  empfinden.  Eine  Keligion,  die  den  Menschen  finster  macht, 
ist  falsch;  denn  er  muss  Gott  mit  frohem  Herzen  und  nicht  aus  Zwang 
dienen.  Das  fröhliche  Herz  muss  nicht  immer  strenge  im  Mchulzwange 
gehalten  werden,  denn  in  diesem  Falle  wird  es  bald  niedergeschlagen. 
Wenn  es  Freiheit  hat,  so  erholt  ea  sich  wieder.  Dazu  dienen  gewisse 
Hpiele,  bei  denen  es  Freiheit  hat,  und  wo  das  Kind  sich  bemüht,  immer 
dem  Andern  etwas  zuvor  zu  thun.  Alsdann  wird  die  Seele  wieder  faeit«r. 

Viele  I^ute  denken,  ihre  Jugendjahre  seien  die  besten  und  die  an- 
genehmsten ihres  Lebens  gewesen.  Aber  dem  ist  wohl  nicht  so.  Es  sind 
die  beschwerlicliHten  Jahre,  weil  mau  da  sehr  unter  der  Zucht  ist,  selten 
einen  eigentlichen  Freund  und  noch  seltener  Freiheit  haben  kann.  Schon 
HoKAZ  sagt :  iiiitUa  tiilit,  ftcitqut  puri;  siidavH  et  iilsit.  ~ 


Kinder  müssen  nur  in  solchen  Dingen  unterrichtet  werden,  die  sich 
für  ihr  Alter  scliicken.  Manche  Eltern  freuen  eich ,  wenn  ihre  Kinder 
frühzeitig  altklug  reden  können.  Aus  solchen  Kindern  wird  aber  ge- 
meiniglich nichts.  Ein  Kind  muss  nur  klug  sein,  wie  ein  Kind.  Es  muss 
kein  blinder  NacbäfTer  werden.  Ein  Kind  aber,  das  mit  altklugen  Sitten- 
sprtichen  versehen  ist,  ist  ganz  ausser  der  Bestimmung  seiner  Jahre,  und 
es  äfft  nach.  Es  soll  nur  den  Verstand  eines  Kindes  haben  und  sich 
nicht  zu  frühe  sehen  lassen.  Ein  solches  Kind  wird  nie  ein  Manu  von 
Einsichten  und  von  aufgeheitertem  Verstände  werden.  Ebenso  unaus- 
stehlich ist  es,  wenn  ein  Kind  schon  alle  Moden  mitmachen  will, 
z.  £.  wenn  es  frisirt  sein,  Uandkrausen,  auch  wohl  gar  eine  Tabaksdose 
hei  sich  tragen  will.  Es  bekommt  dadurch  ein  affectirtes  Wesen ,  das 
einem  Kinde  nicht  ansteht.  Eine  gesittete  Gesellschaft  ist  ihm  eine  Last, 
und  das  Wackere  eines  Mannes  fehlt  ihm  am  Ende  gänzlich.  Eben 
daher  muss  man  denn  aber  auch  der  Eitelkeit  frühzeitig  in  ihm  entgegen- 
arbeiten, oder  richtiger  gesagt,  ihm  nicht  Veranlassung  geben,  eitel  zn 
werden.  Das  geschieht  aber,  wenn  man  Kindern  schon  frühe  davon  vor- 
sohwatst,  wie  schön  sie  sind,  wie  allerliebst  ihnen  dieser  oder  jener  Putz 
stehe,  oder  wenn  man  ihnen  diesen  als  Belohnung  verspricht  und  ertheilt. 
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Putz  taugt  für  Kinder  niclit.  Ilire  reinliche  und  schlichte  Bekleidung 
niÜ5seu  sie  nur  als  Xotbdurft  orhalteu.  Al>er  auch  die  £ltern  müssen 
für  sich  keincu  Wt^rtli  darauf  setzen,  sich  nicht  spiegeln,  denn  hier,  wie 
überall,  ist  das  Beispiel  allmächtig,  uud  befestigt  i>der  vernichtet  die 
gute  Lehre. 


Von  der  praktischen  Erziehung. 

Zu  der  praktischen  Krziehun;:  gehört  1 1  Geschicklichkeit,  '2j  "Welt- 
klugheit, 3)  Sittlichkeit.  Was  die  Geschicklichkeit  anbetrifit,  somu&f 
man  daraufsehen,  dass  sie  gründlich  und  nicht  flüchtig  sei.  3£aii  niusi» 
nicht  den  Schein  annehmen,  als  hätte  man  Kenntnisse  vdu  Dinsreu,  die 
man  doch  nachher  nicht  zu  Stande  bringen  kann.  Die  Gründlichkeit 
niuss  in  der  Geschicklichkeit  >rattHuden  und  allmählig  zur  Ge^ohuheit 
in  der  J-)enkungsart  werden.  Sie  ist  das  Wesentliche  zu  dem  Charakter 
eines  Mannes.    Geschicklichkeit  gehört  für  das  Talent. 

Was  die  Weltklugheit  betriti't,  so  besteht  sie  in  der  Kiuist,  unsere 
Geschicklichkeit  an  den  Mann  zu  bringen ,  d.  h.  wie  mau  die  Menschen 
zu  seiner  Absicht  gebrauchen  kann.  Dazu  ist  Mancherlei  nötliig. 
Eigentlich  ist  es  das  Letzti^  am  Menschen;  dem  Werthe  nach  aber 
nimmt  es  die  zweite  Stelle  ein. 

Wenn  das  Kind  der  Weltklugheit  überlassen  werden  soll,   so  luuss 
es  sich  verhehlen  und  undurchdringlich  machen,  den  Andern  aber  durch- 
forschen können.  Vorzüglich  muss  es  sich  in  Ansehung  seines  Charakters 
verhehlen.    Die  Kunst  des  äussern  Scheines  ist  der  Anstand.    Und  diesi' 
Kunst  nuiss  man  lx»sitzen.    Andere  zu  durchforschen,  ist  schwer,  aber 
man  muss  diese  Knust  nothwendig  verstehen,  sich  selbst  dagegen  undurch- 
dringlich machen.  Dazu  gehört  das  Dissimuliren,  d.  h.  die  Zurückhaltung 
seiner  Fehler,  und  jener  äussere  Schein.    Das  Dissimuliren  ist  nicht  alle- 
mal Verstellung,  und  kann  bisweilen  erlaubt  sein.   al>er  es  grenzt  doch 
nahe  an  Unlauterkeit.     Die  Verhehlung  ist  ein  trosth>ses  Mittel.     Zur 
Weltklugheit  gehört,  dass  man  nicht  gleich  aufl'ahre;   man  muss  aber 
auch  nicht  gar  zu  lässig  sein.     Man  muss  albo  niclit  heftig,  aber  doch 
wacker  sein.   Wacker  ist  noch  unterschieden  von  heftig.  Ein  Wackerer 
(stmiinis)  ist  der,  der  Lust  zum  Wollen  hat.  Dieses  gehört  zur  Mäs^igiuig 
des  Affectes.    Die  Welrklugheit  ist  für  das  Temperament. 
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Sittlichkeit  ist  für  den  Charakter.  Sustine  et  abstine,  ist  die  Vor- 
bereitung zu  einer  weisen  Massigkeit.  Wenn  man  einen  guten  Charakter 
bilden  will,  so  muss  man  erst  die  Leidenschaften  wegräumen.  Der 
Mensch  muss  sich  in  Betreff  seiner  Neigungen  so  gewöhnen ,  dass  sie 
nicht  zu  Leidenschaften  werden ,  sondern  er  muss  lernen ,  etwas  zu  ent- 
behren, wenn  es  ihm  abgeschlagen  wird.  SKStine  heisst:  erdulde  und 
gewöhne  dich  zu  ertragen ! 

Es  wird  Muth  und  Neigung  erfordert ,  wenn  man  etwas  entbehren 
lernen  will.  Man  muss  abschlägige  Antworten,  Widerstand  u.  s.  w. 
gewohnt  werden. 

Zum  Tem}>eramente  gehört  Sympathie.  Eine  sehnsuchtvolle, 
schmachtende  Theilnehmung  muss  bei  Kindern  verhütet  werden.  Theil- 
nehmung  ist  wirklich  Empfindsamkeit;  sie  stimmt  nur  mit  einem  solchen 
Charakter  überein,  der  empfindsam  ist.  Sie  ist  noch  vom  Mitleiden 
unterschieden,  und  ein  Uebel,  das  darin  besteht,  eine  Sache  blos  zu  be- 
jammern. Man  sollte  den  Kindern  ein  Taschengeld  geben ,  von  dem  sie 
Nothleidenden  Gutes  thun  könnten,  da  würde  man  sehen,  ob  sie  mitleidig 
sind,  oder  nicht;  wenn  sie  aber  immer  nur  von  dem  Gelde  ilu-er  Eltern 
freigebig  sind,  so  fällt  dies  weg. 

Der  Ausspruch :  festhui  lente^  deutet  eine  immerwährende  lliätigkeit 
an,  bei  der  man  sehr  eilen  muss,  damit  man  viel  lerne,  d.  h.  festina.  Man 
muss  aber  auch  mit  Grund  lernen,  und  also  Zeit  bei  jedem  gebrauchen, 
d.  h.  Imte,  Es  ist  nun  die  Frage,  welches  vorzuziehen  sei,  ob  man  einen 
grossen  Umfang  von  Kenntnissen  haben  soll,  oder  nur  einen  kleineren, 
der  aber  gründlich  ist?  Es  ist  besser  wenig,  aber  dieses  Wenige  gründ- 
lich zu  wissen,  als  viel  und  obenhin,  denn  endlich  wird  man  doch  das 
Seichte  in  diesem  letztem  Falle  gewahr.  Aber  das  Kind  weiss  ja  nicht, 
in  welche  Umstände  es  kommen  kann,  um  diese  oder  jene  Kenntnisse  zu 
brauchen,  und  daher  ist  es  wohl  am  besten,  dass  es  von  allem  etwas 
Gründliches  wisse,  denn  sonst  betrügt  und  verblendet  es  Andere  mit 
seinen  obenhin  gelernten  Kenntnissen. 

Das  Letzte  ist  die  Gründung  des  Charakters.  Dieser  besteht  in  dem 
festen  Vorsatze,  etwas  thun  zu  wollen,  und  dann  auch  in  der  wirklichen 
Ausübung  desselben.  Vir  jrropoifiti  tenax,  sagt  Horaz,  und  das  ist  ein 
guter  Charakter !  z.  E.  wenn  ich  Jemanden  etwas  versprochen  habe ,  so 
muss  ich  es  auch  halten,  gesetzt,  dass  es  mir  Schaden  brächte.  Denn  ein 
Mann,  der  sich  etwas  vorsetzt,  es  aber  nicht  thut,  kann  sich  selbst  nicht 
mehr  trauen;  z.  E.  wenn  Jemand  es  sich  vornimmt,  immer  frühe  auf- 
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zustehen,  um  zu  studiren,  oder  dies  oder  jenes  zu  thun,  oder  uro  einen 
Spaziergang  zu  machen,  und  sich  im  Friihlinge  nun  damit  entschuldig 
dass  es  noch  des  Morgens  zu  kalt  sei  und  es  ihm  schaden  könne,  im 
Sommer  aber,  dass  es  so  sich  gut  schlafen  lasse,  und  der  Schlaf  ihm  an- 
genehm sei ,  und  so  seinen  Vorsatz  immer  von  einem  Tage  zum  andern 
verschiebt;  so  traut  er  sich  am  Ende  selbst  nicht  mehr. 

Das ,  was  wider  die  Moral  ist ,  wird  von  solchen  Vorsätzen  ausge- 
nommen. Bei  einem  bösen  Menschen  ist  der  Charakter  sehr  schlimm, 
aber  hier  heisst  er  auch  schon  Hartnäckigkeit,  obgleich  es  doch  gefüllt, 
wenn  er  seine  Vorsätze  ausführt  und  standhaft  ist,  wenn  es  gleich  besser 
wäre,  dass  er  sich  so  im  Guten  zeigte. 

Von  Jemand,  der  die  Ausü])ung  seiner  Vorsätze  immer  verschiebt, 
ist  nicht  viel  zu  halten.  Die  sogenannte  künftige  Hekehrun;^  ist  %*on  der 
Art.  Denn  der  Mensch ,  der  immer  lasterhaft  gelebt  hat  und  in  einem 
Augenblicke  bekehrt  werden  will,  kann  unmöglich  dahin  gelangen, 
indem  doch  nicht  sogleich  ein  Wunder  geschehen  kann,  dass  er  anf 
einmal  das  werde ,  was  jener  ist ,  der  sein  ganzes  Lel)en  gut  angewandt 
und  immer  rechtschaifen  gedacht  hat.  Eben  daher  ist  denn  auch  nichts 
von  Wallfahrten,  Kasteiungen  und  Fasten  zu  erwarten;  denn  es  lässt 
sich  nicht  absehen,  was  Wallfahrten  und  andere  Grebräuche  dazu  bei- 
tragen können,  um  aus  einem  lasterhaften  auf  der  Stelle  einen  edeln 
Menschen  zu  machen. 

W^as  soll  es  zur  KechtschafFeuheit  und  Besserung,  wenn  man  am 
Tage  fastet  und  in  der  Nacht  noch  einmal  soviel  dafür  geniesst,  oder 
seinem  Körper  eine  Büssnng  auflegt,  die  zur  VerändeÄing  der  Seele 
nichts  beitragen  kann? 

um  in  den  Kindern  einen  moralischen  Charakter  zu  begründen, 
müssen  wir  Folgendes  merken : 

Man  muss  ihnen  die  Pflichten,  die  sie  zu  erfüllen  haben,  so  viel  als 
möglich  durch  Beispiele  und  Anordnungen  beibringen.  Die  Pflichten, 
die  das  Kind  zu  thun  hat,  sind  doch  nur  gewöhnliche  Pflichten  gegen 
sich  selbst  und  gegen  Andere.  Diese  Pflichten  müssen  also  aus  der 
Natur  der  Sache  gezogen  werden.  Wir  haben  hier  daher  näher  zu 
betrachten : 

a)  die  Pflichten  gegen  sich  selbst.  Diese  bestehen  nicht  darin,  dass 
man  sich  eine  herrliche  Kleidung  anschaffe,  prächtige  Mahlzeiten 
halte  u.  s.  w.,  obgleich  alles  reinlich  sein  muss.  Nicht  darin,  dass  mau 
seine  Begierden  und  Neigungen  zu  befriedigen  suche,  denn  man  muss 
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im  Gegentheile  sehr  massig  und  enthaltsam  sein,  sondern  dass  der  Mensch 
in  seinem  Innern  eine  gewisse  Würde  habe,  die  ihn  %-or  allen  (xeschöpfen 
adelt,  und  seine  Pflicht  ist  es,  diese  Würde  der  Menschheit  in  seiner 
eigenen  Person  nicht  zn  verleugnen. 

Die  Würde  der  Menschheit  aber  verleugnen  wir,  wenn  wir  z.  E.  uns 
dem  Trünke  ergeben,  unnatürliche  Sünden  begehen,  alle  Arten  von  Un- 
mässigkeit  ausüben  u.  s.  w.,  welches  alles  den  Meuschen  weit  unter  die 
lliiere  erniedrigt.  Ferner  wenn  ein  Mensch  sich  kriechend  gegen  andere 
beträgt,  immer  Complimente  macht ,  um  sich  durch  ein  so  unwürdiges 
Benehmen,  wie  er  wähnt,  einzuschmeiclieln ,  so  ist  auch  dieses  wider  die 
Würde  der  Menschheit. 

Die  Würde  *des  Menschen  würde  sicli  auch  dem  Kinde  schon  an 
'ihm  selbst  bemerkbar  machen  lassen,  z.  E.  im  Falle  der  Unreinlichkeit, 
die  wenigstens  doch  der  Menschheit  unanständig  ist.  Das  Kind  kann 
sich  aber  wirklich  auch  unter  die  Würde  der  3[enschheit  durch  die  Lüge 
erniedrigen,  indem  es  doch  schon  zu  denken  und  seine  Gedanken 
Andern  mitzutheilcn  vermag.  Das  Lügen  macht  den  Menschen  zum 
Gegenstande  der  allgemeinen  Verachtung,  und  ist  ein  Mittel,  ihm  bei 
sich  selbst  die  Achtung  und  Glaubwürdigkeit  zu  rauben,  die  Jeder  für 
sich  haben  sollte.  < 

b)  Die  Pflichten  gegen  Andere.  Die  Ehrfurcht  und  Achtung  für 
das  Hecht  der  Menschen  muss  dem  Kinde  schon  sehr  frühe  beigebracht 
werden,  und  man  muss  sehr  darauf  sehen,  dass  es  dieselben  in  Ausübung 
bringe:  z.  E.  wenn  ein  Kind  einem  andern  ärmeren  Kinde  begegnet 
und  es  dieses  stolz  aus  dem  Wege  oder  von  sich  stösst,  ihm  einen  Schlag 
gibt  u.  s.  w. ,  so  muss  man  nicht  sagen:  thue  das  nicht,  es  thut  dem 
Andern  wehe;  sei  doch  mitleidig I  es  ist  ja  ein  armes  Kind  u.  s.  w.; 
sondern  man  muss  ihm  selbst  wieder  eben  so  stolz  und  fühlbar  begegnen, 
weil  sein  Benehmen  dem  Hechte  der  Menschheit  zuwider  war.  Gross- 
muth  aber  haben  die  Kinder  eigentlich  noch  gar  nicht.  Das  kann  man 
z.  E.  daraus  ersehen,  dass,  wenn  Eltern  ihrem  Kinde  befehlen,  es  solle 
%'on  seinem  Bntterbr<.»de  einem  andern  die  Hälfte  abgeben,  ohne  dass  es 
aber  desshalb  nachher  um  so  mehr  wieder  von  ihnen  erhält;  so  thut  es 
dieses  entweder  gar  nicht,  oder  doch  sehr  selten  und  ungeme.  Auch 
kann  man  ja  dem  Kinde  ohnedem  nicht  viel  von  Grossmuth  vorsagen, 
weil  es  noch  nichts  in  seiner  Gewalt  hat. 

Viele  haben  den  Abschnitt  der  Moral,  der  die  Lehre  von  den 
Pflichten  gegen  sich  selbst  enthält,  ganz  übersehen,  oder  falsch  erklärt, 
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Üiun.  Denn  die  Ungleichheit  dcä  Wohlstandes  der  Menschen  kommt 
doch  nur  von  gelegentlichen  Umständen  her.  Besitze  ich  also  ein  Ver- 
mögen, so  habe  ich  es  auch  nur  dem  Ergreifen  dieser  Umstände,  das 
entweder  mir  selbst  oder  meinem  Vorgänger  geglückt  ist,  zu  danken, 
und  die  Kücksicht  auf  das  Ganze  bleibt  doch  immer  diesel1>e. 

Der  Neid  wird  erregt,  wenn  man  ein  liind  aufmerksam  darauf 
macht,  sich  nach  dem  Werthc  Anderer  zu  schätzen.  Es  soll  sich  viel- 
mehr nach  den  Begriffen  seiner  Vernunft  schätzen.  Daher  ist  die  De- 
muth  eigentlich  nichts  Anderes,  als  eine  Vcrgleichung  Heines  Wertlies 
mit  der  moralischen  Vollkommenheit.  »So  lehrt  z.  E.  die  chriHtliche  Re- 
ligion nicht  sowohl  die  Demuth,  als  sie  vielmelir  den  Mensclien  demüthig 
macht,  weil  er  sich  ihr  zufolge  mit  dem  höchsten  Cluster  der  Vollkom- 
menheit vergleichen  muss.  Öehr  verkehrt  ist  es,  die  Deniutli  darein  zu 
setzen,  dass  man  sich  geringer  schätze,  als  Andre.  —  8ieh,  wie  das  und 
das  Kind  sich  aufführt!  u.  dgl.  Ein  Zuruf  der  Art  bringt  eine  nur  sehr 
unedle  Denkuugsart  her\'or.  Wenn  der  Mensch  seinen  Wertli  nach 
Andern  schätzt,  so  sucht  er  entweder  sich  über  den  Andern  zu  erbei>en, 
oder  den  Werth  des  Andern  zu  verringern.  Dieses  Letztere  a1>er  ist 
^eid.  Man  sucht  dann  immer  nur  dem  Andern  eine  Vergehung  anzu- 
dichten; denn  wäre  der  nicht  da,  so  könnte  man  auch  nicht  mit  ihm  ver- 
glichen werden,  so  wäre  man  der  Beste.  Durch  den  übel  augc brachten 
Geist  der  Aemulatiou  wird  nur  Neid  erregt.  Der  Fall,  in  dem  die  Ae- 
mulatiou  noch  zu  etwas  dienen  könnte,  wäre  der.  Jemand  von  der'J'huu- 
lichkeit  einer  Sache  zu  überzeugen,  z.  E.  wenn  ich  von  dem  Kinde  ein 
gewisses  Pensum  gelernt  fordere,  und  ihm  zeige,  dass  Andre  es  leisten 
kiiiineu. 

Mau  muss  auf  keine  Weise  ein  Kind  das  andere  beschämen  lass/n. 
Allen  »Stolz,  der  sich  auf  Vorzüge  des  Glückes  gründet,  muss  mau  zu 
venneideu  suchen.  Zu  gleicher  Zeit  muss  mau  alx;r  suchen,  Ereimüthig- 
keil  bei  den  Kindern  zu  begründen.  Sie  ist  ein  bescheidenes  Zutrauen 
zu  sich  selljst.  Durch  sie  wird  der  Mensch  in  den  Stand  gesetzt,  alle 
beiue  Talente  geziemend  zu  zeigen.  Sie  ist  wohl  zu  unterscheiden  von 
der  Dummdreistigkeit,  die  in  der  Gleichgültigkeit  gegen  das  Urtheil 
Anderer  besteht. 

Alle  Begierden  des  Menschen  sind  entweder  formal  (Freiheit  und 
Vermögen ;,  oder  material  'auf  ein  Object  bezogen;,  Begierden  des  Wah- 
nes oder  des  Genusses,  cKler  endlich  sie  ijezieheu  sich  auf  die  blose  Fort- 
dauer von  beiden,  als  Elemente  der  Glückseligkeit. 
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bei  guter  Laune  statt  der  urämischen,  schiichtemen  nnd  Unstern  Andacht 
eintreten  zu  lassen. 

Vur  allen  Dingen  aber  miiss  man  sie  auch  dafür  bewahren,  dass  sie 
die  merita  fortwwe  nie  zu  hoch  anschlagen. 


Was  die  Erzichimg  der  Kinder  in  Absicht  der  Religion  anbetrifft, 
so  ist  zuerst  die  Frage:  ob  es  thunlich  sei,  frühe  den  Kindern  Keligions- 
begriffe  beizubringen?  Hieriiljer  ist  sehr  \nel  in  der  ]'ädagogik  gestrit- 
ten worden.  Religionsliegriffe  setzen  allemal  einige  Theologie  voraus. 
Sollte  nun  der  Jugend,  die  die  Welt,  die  sich  selbst  noch  nicht  kennt, 
wohl  eine  Theologie  können  beigebracht  werden?  Sollte  die  Jugend, 
die  die  Pflicht  noch  nicht  kennt,  eine  unmittelbare  IHiicht  gegen  Gott  zu 
liegreifen  im  Stande  sein?  »So  viel  ist  gewiss,  dass,  wenn  es  thunlich 
wäre,  dass  Kinder  keine  Handlungen  der  Verehrung  des  höchsten  We- 
sens mit  ansähen,  selbst  nicht  einmal  den  Namen  Gottes  hörten,  es  der 
Ordnung  der  Dinge  angemessen  wäre,  sie  erst  auf  die  Zwecke  und  auf 
das,  was  dem  Menschen  ziemt,  zu  führen,  ihre  Beurtheilungskraft  zu 
schärfen,  sie  von  der  Ordnung  und  Schönheit  der  Natur^'erke  zu  unter- 
richten, dann  noch  eine  erweiterte  Kenntniss  des  Weltgebäudes  hinzu- 
zufügen und  hierauf  erst  den  Begriff'  eines  höchsten  Wesens,  eines  Ge- 
setzgebers ihnen  zu  eröffnen.  Weil  dies  aber  nach  unserer  jetzigen  Liage 
uicht  möglich  ist,  so  würde,  wenn  man  ihnen  erst  sjjät  von  Gott  etwas 
beibringen  wollte,  sie  ihn  aber  doch  nennen  hörten  und  sogenannte 
Diensterweisungen  gegen  ihn  mit  ansähen,  dieses  entweder  Gleichgültig- 
keit oder  verkehrte  Begriffe  bei  ihnen  her\'orbringen,  z.  E.  eine  Furcht 
vor  der  Macht  desselljen.  Da  es  nun  aber  zu  besorgen  ist,  dass  sich 
diese  in  die  Phantasie  der  Kinder  einnisten  möchte;  so  muss  man,  um  sie 
zu  %'ermeiden,  ihnen  frühe  Keligionsbegriffe  beizubringen  suchen.  Doch 
muss  dies  nicht  Gedächtnisswerk,  blose  Nachahmung  und  alleiniges 
Affenwerk  sein,  sondern  der  Weg,  den  man  wählt,  muss  immer  der  Natur 
angemessen  sein.  Kinder  werden,  auch  ohne  abstracte  Begriffe  von 
Pflicht,  von  Verbindlichkeiten,  von  Wohl-  oder  Uebelverhalten  zu  haben, 
einsehen,  dass  ein  Gesetz  der  Pflicht  vorhanden  sei,  dass  nicht  die  Be- 
haglichkeit, der  Nutzen  u.  dgl.  sie  bestimmen  solle;  sondern  etwas  All- 
gemeines, das  sich  nicht  nach  den  Launen  der  Menschen  richtet.  Der 
Ijehrer  selbst  aber  muss  sich  diesen  Begriff  machen. 

Zuvörderst  muss  mau  alles  der  Natur,  nachher  diese  selbst  aber 
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Von  der  praktischen  Erziehung.  o09 

auch  in  uns  einen  RicbterstuLl  aufgeschlagen  hat.  Wenn  die  Religion 
nicht  zur  moralischen  Gewissenhaftigkeit  hinzukommt,  so  ist  sie  ohne 
Wirkung.  Religion  ohne  moralische  Gewissenhaftigkeit  ist  ein  aber- 
gläubischer Dienst.  Man  will  Gott  dienen,  wenn  man  z.  E.  ihn  lobt, 
seine  Macht,  seine  Weisheit  preiset,  ohne  darauf  zu  denken,  wie  man  die 
göttlichen  Gesetze  erfülle,  ja,  ohne  einmal  seine  Macht,  Weisheit  u.  s.  w. 
zu  kenui'U  und  denselben  nachzuspüren.  Diese  Lobpreisungen  sind  ein 
Opiat  für  das  Gewissen  solcher  Leute,  und  ein  Polster,  auf  dem  es  ruhig 
schlafen  soll. 

Kinder  können  nicht  alle  Religionsbegriffe  fassen,  einige  aber  muss 
man  ihnen  demohngeachtet  beibringen;  nur  müssen  diese  mehr  negativ, 
als  positiv  sein.  —  Formeln  von  Kindern  herbeten  zu  lassen,  das  dient 
zu  nichts  und  bringt  nur  einen  verkehrten  Begriff  von  Frömmigkeit  her- 
vor. Die  wahre  Gottesverehrung  besteht  darin,  dass  man  nach  Gottes 
Willen  handelt,  und  dies  muss  man  den  Kindern  beibringen.  Man  muss 
bei  Kindern,  wie  auch  bei  sich  selbst,  darauf  sehen,  dass  der  Name  Got- 
tes nicht  so  oft  gemissbraucht  werde.  Wenn  man  ihn  bei  Glückwün- 
schungen,  ja  selbst  in  frommer  Absicht  braucht,  so  ist  dies  eben  auch  ein 
Missbrauch.  Der  Begriff  von  Gott  sollte  den  Menschen  bei  dem  jedes- 
maligen Aussprechen  seines  Namens  mit  Ehrfurcht  durchdringen,  und 
er  sollte  ihn  daher  selten  und  nie  leichtsinnig  gebrauchen.  Das  Kind 
muss  Ehrfurcht  vor  Gott  empfinden  lernen,  als  vor  dem  Herrn  des  Le- 
bens und  der  ganzen  Welt ;  ferner,  als  vor  dem  Vorsorger  der  Menschen, 
und  drittens  endlich,  als  vor  dem  Richter  derselben.  Man  sagt,  dass 
Newton  immer,  wenn  er  den  Namen  Gottes  ausgesprochen,  eine  Weile 
innegehalten  und  nachgedacht  habe. 

Durch  eine  vereinigte  Deutlichmachung  des  Begriffes  von  Gott  und 
der  Ptiicht  lernt  das  Kind  imi  so  besser  die  göttliche  Vorsorge  für  die 
Geschöpfe  respectiren,  und  wird  dadurch  vor  dem  Hange  zur  Zerstörung 
und  Grausamkeit  bewahrt,  der  sich  so  vielfach  in  der  Marter  kleiner 
Thiere  äussert.  Zugleich  sollte  man  die  Jugend'  auch  anweisen,  das 
Gute  in  dem  Bösen  zu  entdecken,  z.  E.  Raubthiere,  Insecten  sind  Muster 
der  Reinlichkeit  und  des  Fleisses.  Böse  Menschen  ermuntern  zum  Ge- 
setze. Vögel,  die  den  Würnieni  nachstellen,  sind  Beschützer  des  Gar- 
tens u.  s.  w. 

Man  muHs  den  Kindern  also  einige  Begriffe  von  dem  höchsten  We- 
sen beibringen,  damit  sie,  wenn  sie  Andere  beten  sehen  u.  s.  w.,  wissen 
mögen,  gegen  wen  und  warum  dieses  geschieht.     Diese  Begriffe  müssen 
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Von  (lor  praktwchf II  Knieliuiiis.  I^  1  I 

und  die  Natur  hat  sie  um  die  Zeit  U^reitti  prft|Mirirt,  dam  nmii  mit  iliiioii 
davon  reden  kann. 

Nichts  schwächt  den  Geist,  wie  den  \A>ih  d««H  MonHchcii  mrhr,  aU 
die  Art  der  Wolhist,  die  auf  sich  seihst  ^Tichtet  int,  und  Hit«  Htroitiit  kaum 
wider  die  Natur  des  Menschen.  Al>er  auch  dicMf  uiuhn  mau  (h«m  ilnuK' 
linge  nicht  verlielilen.  Man  muss  sie  ihm  in  ihnT  pinx«^n  AlmrlitMilir.li- 
keit  darstellen,  ihm  sagen,  dass  er  sich  dadurch  für  tliit  KortjillanxuiiK 
des  Geschlechtes  unnütz  mache,  dass  die  LellMmkrUrie  ciaihircli  um  aM»r- 
meisten  zu  Grunde  gerichtet  wenlen,  dasH  er  sicli  dadurch  viu  l'rllhoM 
Alter  zuziehe,  und  sein  Geist  sehr  dahcd  leide  u.  k.  w. 

Man  kann  den  Anreizen  dazu  entpdien  durcii  atiliaiti'iidn  Hm* 
schäftigung,  dadurch,  dass  man  dem  l$et(c  und  Schlafe  iiirlit.  iiiclir  Ziiil 
widmet,  als  nöthig  ist.  Die  Gedanken  daran  musH  man  Mich  durch  jimn 
Beschäftigungen  aus  dem  Sinne  schlagen,  denn  wenn  der  (ie^enhland 
auch  blas  in  der  Imaginatiun  hieiht,  tut  nagt  er  d<M^h  an  tlfv  l^'lH'UHkraft. 
Richtet  man  seine  Neigung  auf  das  andere  Gewlileeht,  ho  findet  niun 
doch  u'X'h  immer  einigen  Widerntand,  richtet  man  Hie  aU;r  auf  Hich 
aelWt.  3«.i  kann  man  sie  zu  jeder  Zeit  U;fnedig<;n.  iU:r  jiliyHiHche  KH'eirt 
iat  überaus  schädlich,  alier  die  Folgen  in  AliHiciit  der  Moraljtät  nind  noeh 
weit  übler.  Man  übersclireitet  hier  die  Grenzen  *U'r  Natur,  und  die 
Neigoii;;  wuth«rt  ohne  Auflialt  fort,  weil  keine  wirk  liehe  lU'Ai'n-^iiteuuif 
•tattdzid^:.  J^hrer  Ijei  erwaoliMrnen  Jünglingen  haU;u  die  Frfig«s  nut 
ge«vr;<en:  ob  e«  erlauljt  frei,  da^f»  ein  Jüngling  »ich  mit  dem  MitU'.m  0«t- 
TcLlr'jL:^  KinjAsäef  Wenn  einet»  von  l^id^-n  gewählt  werden  lumm.  iy# 
i*:  »ürri  4ll'rrdlii^  r.•€:»^-r.  Bei  j'iU4:ui  liandeJt  er  »jder  'ii^  Natur,  hier 
a}j^T  iJ  1:.  Jj'iK  Natur  Lat  .'Ln  zum  Maii.'.e  t^.nA^u.  it/Ajtti4  t:r  fii*ji«/ijg 
wl-i-  iri  *!?-.  ikZ-'.L  s«:i.e  Ar.  :ortzi^;.'Ciu^z^i.:  ';>  iß^jhrih'.hx^,  *»^/    'ii*5 
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Man  mnss  Kinder  mit  diesem  Interesse  bekannt  macbeo,  damit  sie  ihre 
Seelen  daran  erwHrmeD  mögen.  Sie  müssen  sich  freuen  Hber  das  Welt- 
beste, wenn  es  auch  nicht  der  Vortheil  ihres  Vaterlandes  oder  ihr  eigener 
Oewina  ist.  — 

Daranf,  dass  er  einen  geringen  Werth  setze  in  den  Gennse  der  Er- 
gStsticUceiten  des  Lebens.  Die  kindische  Fnrcbt  vor  dem  Tode  wird 
dann  wegfallen.  Man  muss  dem  Jünglinge  zeigen,  dass  der  Genus« 
nicht  liefert,  was  der  Prospect  versprach.  — 

Aaf  die  Xothweudigkeit  endlich  der  Abrechnung  mit  sich  seihet  an 
Jedem  Tage,  damit  man  am  Ende  des  Lebens  einen  Ueberschlag  macheu 
könne,  in  Betreff  des  Werthes  seines  Lebens. 


IV. 
IMMANUEL  KANT 

über 

die  von  der  Eönigl.  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin 

ffir  das  Jahr  1791  ausgesetzte  Preisfrage; 

welches  sind  die  wirklichen  Fortschritte, 

die 

die  Metaphysik 

seit  Leibnitz'e  nnd  Wolfs  Zeiten  in  Deutschland  gemacht  hat? 


HerauagegebeD 
D.  Friedrich  Theodor  Rink. 


Die  Veranlassung  dieser  ScliriJl  liegt  Hm  Tage,  ich  kann  mich 
dessen  also  überheben,  hier  weitlKufiger  davon  zu  reden.  Die  IVeisfrage, 
von  der  sie  handelt,  machte,  als  sie  bekannt  wnrde,  mit  Recht  einiges 
Aufsehen.  Drei  verdiente  Männer,  die  Herreu  Schwab,  Keinhold  and 
ÄBiCHT,  trugen  den  Preis  davon,  und  ihre  lüeher  gehörigen  AufsätM 
sind  bereits  seit  dem  Jahre  1796  in  den  Händen  des  Publicums.  Wie 
sie  meistens,  ein  jeder  seinen  eigenen  Ciang,  bei  der  Untersuchuiig  ein- 
schlugen: so  ist  aucli  Kami  seinen  eigenthUmlicheu ,  und  zwar  den  ver- 
schiedensten AVeg  gegangen,  den  eiuztgen  indessen,  von  dem  sich 
voraussehen  liess,  dass,  wenn  er  diese  Preisfrage  zum  Gegenstände  seiner 
Beantwortung  nehmen  sollte,  er  ihn  wählen  würde. 

Drei  Handschriften  dieses  Aufsatzes  sind  vorhanden,  aber  keine 
derselben,  was  zu  bedauern  ist,  vollständig.  Aus  der  einen  war  ich  daher 
geuöthigt,  die  erste  Hälfte  dieser  Schrift,  bis  zum  Ende  des  ersten 
Stadinms  herzunehmen;  die  andre  lieferte  mir  die  letzte  Hälfte,  vom 
Anfange  des  zweiten  Stadiums  bis  zum  Ende  des  Aufsatzes.  Da  jede 
Handschritl  eine  andre  Bearbeitung  des  gegebenen  Stoffes,  und  zwar  mit 
kleinen  Abweichungen  enthält';  so  kann  es  nicht  fehlen,  dass  nicht  liiu 
und  wieder  ein  gewisser  Jlangel  an  Einheit  und  Zusammenstlmmung  in 
der  Behandlung  fühlbar  werden  sollte ,  der  sich  unter  diesen  Umständen 
indessen  unmöglich  ganz  beseitigen  Hess.  Die  dritte  Abschrift  ist  in 
gewisser  Weise  die  vollendetste,  enthält  aber  nur  den  ersten  Anfang  des 
Ganzen.  Sollte  die  eben  erwähnte  Inconvenienz  nicht  noch  grösser 
werden,  durch  eine  gezwungene  Znsammen scbmelzuug  mehrerer  Bear- 
beitungen ;  so  blieb  mir  nichts  Anderes  übrig,  als  den  Inhalt  jener  dritten 
Abschrift  in  der  Beilage  abdrucken  zu  lassen,  oder  ihn  ganz  zu  unter- 
drücken. Das  Letztere  schien  mir  eine  zu  eigenmächtige  Beein- 
trächtigung der  Emartungen  aUer  Freunde  der  kritischen  Philosophie, 
daher  ich  denn  den  ersten  Ausweg  wählte.     Auch  gibt  die  Beilage  noch 
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Die  Königliche  Akademie  der  Wissenschaften  verlangt  die  Fort- 
flohritte  eines  Theiles  der  Pliilosophie ,  in  einem  Theile  des  gelehrten 
Europa,  und  auch  für  einen  Theil  des  laufenden  Jahrhunderts  anf- 
zuzXhlen. 

Das  scheint  eine  leicltt  zn  lösende  Aufgabe  zu  sein,  denn  sie  hetrifit 
nur  die  Geschichte,  und  wie  die  Fortschritte  der  Astronomie  nnd  Chemie, 
als  empirische  Wissenschaften,  schon  ihre  Geschichtschreiber  gefunden 
haben,  die  aber  der  mathematischen  Analjsis,  oder  der  reinen  Mechanik, 
die  in  demselben  Lande,  in  derselben  Zeit  gemacht  worden,  die  Dirigen, 
wenn  man  will,  auch  bald  hnden  werden:  so  scheint  es  mit  der  Wissen- 
schaft, wovon  hier  die  Rede  ist,  ebensowenig  Schwierigkeit  sn  liaben.  — 

Aber  diese  Wissenschaft  ist  Metaphysik,  nnd  das  ändert  die  Sache 
ganz  und  gar.  Dies  ist  ein  uferloses  Meer,  in  welchem  der  Fortschritt 
keine  Bpur  hinterlüsst ,  and  dessen  Horizont  kein  sichtbares  Ziel  enthält 
an  dem,  nm  wie  viel  man  sicli  ihm  genähert  habe,  wahrgenommen  werden 
könnte.  —  In  Ansehung  dieser  Wissenschaft,  welche  selbst  fast  immer, 
nur  in  der  Idee  gewesen  ist,  ist  die  vorgelegte  Aufgabe  sehr  schwer,  fast 
nur  an  der  Möglichkeit  der  Auflösung  derselben  zn  verzweifeln,  und 
sollte  sie  aucli  gelingen,  so  vermehrt  noch  die  vorgeschriebene  Bedingung, 
die  Fortschritte,  welche  sie  gemacht  hat,  in  einer  kurzen  Rede  vor  Augen 
zu  stellen,  diese  Schwierigkeit.  Denn  Metaphysik  ist  ihrem  Wesen  nnd 
ihrer  Endabsicht  nach  ein  vollendetes  Ganze;  entweder  Nichts,  oder 
Alles,  was  zu  ihrem  Endzweck  erforderlich  ist;  kann  also  nicht,  wie 
etwa  Mathematik  oder  empirische  Naturwissenschaft,  die  ohne  Ende 
immer  fortschreiten,  fragmentarisch  abgehandelt  werden.  —  Wir  wollen 
es  gleichwohl  versuchen. 

Die  erste  und  nothwendigste  Frage  ist  wohl:  was  die  Vernunft 
eigentlich  mit  der  Metaphysik  will?  welchen  Endzweck  sie  mit  ihrer 
Bearbeitung  vor  Augen  habe?  denn  gross,  vielleicht  der  grosseste,  ja, 
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fahrujig  ibn  immer  bestätigt  oder  berichtigt,  welches  nicht  geschieht^ 
wenn  man  vom  Sinnlichen  zum  Uebersinnlichen  for<faschreit«n  Vor- 
habens ist,  zn  welcher  Absicht  dann  freilich  die  Ausmessung  des 
Verstandesvermögens  und  seiner  Principien  mit  Ausführlichkeit  und 
Sorgfalt  geschehen  muss,  um  zu  wissen,  von  wo  an  die  Vernunft,  und 
mit  welchem  Stecken  und  Stabe  von  den  Erfahrungsgegenständen  zu 
denen,  die  es  nicht  sind,  ihren  Ueberschritt  wagen  könne. 

Für  die  Ontologie  hat  nun  der  berühmte  Wolf  durch  die  Klarheit 
und  Bestimmtheit  in  Zergliederung  jenes  Vermögens,  aber  nicht  zur 
Erweiterung  der  Erkenntuiss  in  derselben ,  weil  der  Stoff  erschöpft  war, 
unstreitige  Verdienste. 

Die  obige  Definition  aber,  welche  nur  anzeigt,  was  man  mit  der 
Metaphysik  will,  nicht  aber,  was  in  ih^  zu  thun  sei,  würde  sie  nur  als 
eine  zur  Philosophie  in  der  eigenthümlichen  Bedeutung  des  Wortes^ 
d.  i.  zur  Weisheitslehre  gehörige  Unterweisung  von  andern  Lehren  aus- 
zeichnen, und  dem  schlechterdings  nothwendigcn  praktischen  Grebrauch 
der  Vernunft  keine  Principien  vorschreiben,  welches  nur  eine  indirecte 
Beziehung  der  i^Ietaphysik  ist,  imter  der  man  eine  scholastische  Wissen- 
schaft und  System  von  gewissen  theoretischen  Erkenntnissen  a  priori 
versteht,  welche  man  sich  unmittelbar  zum  Geschäfte  macht.  Daher 
wird  die  Erklärung  der  Metaphysik  nach  dem  Begriff  der  Schule  sein :  — 
sie  ist  das  System  aller  Principien  der  reinen  theoretischen  Vemunft- 
erkenntuiss  durch  Begriffe;  oder  kurz  gesagt:  sie  ist  das  System  der 
reinen  theoretischen  Philosophie. 

Sie  enthält  also  keine  praktischen  Lehren  der  reinen  Vernunft,  aber 
doch  die  theoretischen ,  die  dieser  ihrer  Möglichkeit  zum  Grunde  liegen. 
Sie  enthält  nicht  mathematische  Sätze,  d.  i.  solche,  welche  durch  die 
Constru^ion  der  Begriffe  V^ernunfterkenntniss  hervorbringen,  aber  die 
Principien  der  Möglichkeit  einer  ^lathematik  überhaupt.  Unter  Ver- 
nunft al)er  wird  in  dieser  Definition  nur  das  Vermögen  der  Erkenntnis» 
ti  priori^  d.  i.  die  nicht  empirisch  ist,  verstanden. 

Um  nun  einen  Maassstab  zu  dem  zu  haben,  was  neuerdings  in 
der  Metaphysik  ^^escliehen  ist,  muss  man  dasjenige,  was  in  ihr  von 
jeher  gethau  worden,  beides  aber  mit  dem  vergleichen,  was  darin  hätte 
gethan  werden  sollen.  —  Wir  werden  aber  den  überlegten  vorsätzlichen 
Kückgang  nach  ^Maximen  der  Denkungsart  mit  zum  Fortschreiten^ 
d.  i.  als  einen  negativen  Fortgang  in  Anschlag  bringen  können,  weil, 
dadurch ,  wenn  es  auch  nur  die  Aufhebung  eines  eingewurzelten,  sich  in 


seiziexA  Fol^eo  veh  TeH.v«:heDden  ImfaviDe«  wäre.  docL  etwa«  zum  B«itcii 
der  MeiÄpbr-Jk^'-r wirkt  worden.  «>  wje  toh  dem.  der  vom  reckten  Wege 
ab;^k<^miii«rii  i<.  Tind  za  der  rftelie.  von  der  er  an$°rin^.  znräckkelut. 
am  seinen  0.*mpa«»  z'ir  Hand  zu  nehmen,  zum  weni^^en  zerühmx  wird. 
dai^  er  nicht  *«  dem  unrechten  Wejre  zu  wandern  f'>rg?efahr«n.  n«>ch 
aach  >!4ill?e§tanden.  ^'ndem  sieh  winier  an  den  Punkt  »eine«  Auszanges 
;restel]t  hat.  utxi  «^'ffrh  za  orientiren. 

Die  er«ten  und  il testen  «Schritte  in  der  Hetaphv^ik  wurden  nicht 
etwa  ahi  bedenkliche  Versuche  blo»  gewa^  s-'>ndem  geschahen  mit  völ- 
lijrer  Zuversicht,  ohne  vi^rfaer  äf<r  die  Mö:;lichkeit  \^r  Erkenntnisse 
'i  pri'jn  s«jr?9ame  Unt'rr'such untren  anzustellrn.  Wa<  war  die  Ursache 
von  diesem  Vertrauen  der  Vernunft  zu  sich  seltr^t?  I>.i»  vermeinte  Ge- 
lingen. Denn  in  der  Mathematik  ^elan?  e?  der  Vemunft.  die  Be- 
•»«.'haffenheit  der  I>iu;re  i  fn-ri  zu  erkennen,  über  alle  Erwartung  der 
Phil'iv^phen  vortreftiieh :  warum  ?~-?llte  e-^  nicht  eben  s«i  ;rut  in  der  Philo- 
b^iphie  i^lin^n?  Dasi»  die  3(athematik  auf  dem  B«Kien  des  Sinnlichen 
wandelt,  da  die  Vernunft  s^db^t  auf  ihm  Begriffe  cnn^truiren.  d.  i.  i  f-n-jn 
in  der  Au»ciiaiiun:;  darstellen  und  xj  die  Geffen^^tänd»?  -i  i-r-  n  erkennen 
kann,  die  Phil<rsophie  hingegen  ein*^  Erweiterung  der  Erk^nntni»  der 
Vernunft  durch  blose  Begriffe,  wo  man  seinen  (regenstand,  nicht  >«^  wie 
dort,  vor  sich  hinstellen  kann.  «<mdern  die  uns  glfichsam  in  der  Lut^ 
vorMrhwelieii.  unternimmt.  ^*'\  den  ^[^•t;lphy^ikem  nicht  ein.  al>  einen 
hinimelweit^-n  (  nterschied .  in  Ansehung  der  M<";gliehkeit  drr  Erkennt- 
nij!>  'f  i>ri'jn,  zur  wichtigen  Aufgab*-  zu  machen.  <ren«:r.  Er^'eitemng 
der  Erkenutni^n  /  f-ror}.  auch  ausser  d^r  Mathematik,  durch  bb^jj*-  Be- 
jfriffe,  und  rla«H  si^  Wahrheit  enthalte,  beweiset  sich  durch  die  Uel-erein- 
!*timmung  solcher  Urrhi-ile  und  (irundsätze  mit  der  Erfahrung. 

Ob  nun  zwar  das  L'el»ersinn liehe,  worauf  d«K!h  der  Endzweck  der 
Vernunft  in  der  Metaphy.sik  gerichtet  ist.  für  die  theoretische  Erkennt- 
ui.S!4  eigentlich  ]i:'Jlt  keinen  Briden  hat,  sij  wanderten  die  Metapliysiker 
d'K'h  an  dem  Leitfaden  ihrer  ontologischen  Principi»»n,  die  freilich 
wohl  eine.s  Lfsprunges  -i  prhiri  sind,  aber  nur  für  Gegen.stände  der  Er- 
fahrung gelten,  getrost  fort,  und  obzwar  die  vermeinte  Erwerbung  über- 
schwenglicher Einsichten  auf  diesem  Wege  durch  keine  Erfahrung  be- 
»türigt  werden  konnte,  so  k(innte  sie  doch  eben  darum,  neil  <ie  djus 
Uebersinnlich«.'  lietrifff.  auch  durch  keine  Ertahning  widerlegt  werden; 
nur  muäHte  man  sich  wohl  in  Acht  nehmen,  in  seine  Urtheile  keinen  Wi- 
derspruch mit  sich  s«dbst  einlaufen  zu  la-^^sen.  welches  sich  auch  gar  wohl 
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thun  lässt,  obgleich  diese  Urtheile,  und  die  ihnen  unterliegenden  Begriffe 
übrigens  ganz  leer  sein  mögen. 

Dieser  Gang  der  Dogmatiker  von  noch  älterer  Zeit,  als  der  des 
Plato  und  Aristoteles,  selbst  die  eines  Leibnitz  und  Wolf  mit  ein- 
geschlossen, ist,  wenngleich  nicht  der  rechte,  doch  der  natürlichste  nach 
dem  Zweck  der  Vernunft  und  der  scheinbaren  Ueberredung,  dass  alles, 
was  die  Vernunft  nach  der  Analogie  ihres  Verfahrens,  womit  es  ihr  ge- 
lang, vornimmt,  ihr  ebensowohl  gelingen  müsse. 

Der  zweite,  beinahe  ebenso  alte  Schritt  der  Metaphysik  war  dage- 
gen ein  Rückg%ng,  welcher  weise  und  der  Metaphysik  vortheilhaft 
gewesen  sein  würde,  wenn  er  nur  bis  zum  Anfangspunkte  des  Ausganges 
gereicht  wäre,  aber  nicht  um  dabei  stehen  zu  bleiben,  mit  der  £nt- 
Schliessung,  keinen  Fortgang  ferner  zu  versuchen,  sondern  ihn  vielmehr 
in  einer  neuen  Richtung  vorzunehmen. 

Dieser,  alle  fernere  Anschläge  vernichtende  Rückgang  gründete 
sich  auf  das  gänzliche  Misslingen  aller  Versuche  in  der  Metaphysik. 
Woran  aber  konnte  man  dieses  Misslingen  und  die  Verunglückung  ihrer 
grossen  Anschläge  erkennen?  Ist  es  etwa  die  Erfahrung,  welche  sie 
widerlegte?  Keineswegs!  Denn  was  die  Vernunft  als  Erweiterung 
a  priori  von  ihrer  Erkenntniss  der  Gegenstände  möglicher  Erfahrung,  in 
der  Mathematik  sowohl,  als  in  der  Ontologie  sagt,  das  sind  wirkliche 
Schritte,  die  vorwärts  gehen  und  wodurch  sie  Feld  zu  gewinnen  sicher 
ist.  Nein,  es  sind  beabsichtigte  und  vermeinte  Eroberungen  im  Felde 
des  Uebersinnlichen ,  wo  vom  absoluten  Naturganzen,  was  kein  Sinn 
fasst,  imgleichen  von  Gott,  Freiheit  und  Unsterblichkeit  die  Frage  ist, 
die  hauptsächlich  die  letztem  drei  Gegenstände  betrifft,  daran  die  Ver- 
nunft ein  praktisches  Interesse  nimmt,  in  Ansehung  deren  nun  alle  Ver- 
suche der  Erweiterung  scheitern,  welches  man  aber  nicht  etwa  daran 
sieht,  dass  uns  eine  tiefere  Erkenntniss  des  Uebersinnlichen,  als  höhere 
Metaphysik,  etwa  das  G^gentheil  jener  Meinungen  lehre;  denn  mit  dem 
können  wir  diese  nicht  vergleichen,  weil  wir  sie  als  überschwenglich 
nicht  kennen ;  sondern  weil  in  unsrer  Vernunft  Principien  liegen,  welche 
jedem  erweiternden  Satz  über  diese  Gegenstände  einen,  dem  Ansehen 
nach  ebenso  gründlichen  Gegensatz  entgegenstellen,  und  die  Vernunft 
ihre  Versuche  selbst  zernichtet. 

Dieser  Gang  der  Skeptiker  ist  natürlicher  Weise  etwas  spätem 
Ursprunges,  aber  doch  alt  genug,  zugleich  aber  dauert  er  noch  immer 
in  sehr  guten  Köpfen  allenthalben  fort,  obwohl  ein  anderes  Interesse, 
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■I»  «ia»  der  resnen  V-^nsanA,  Viele  aüdiicc.  <ia>  Uavefmoc^i  <ier  Vep- 
anm^  iiierm  zn  TqrhfthJ^n  £>ie  AmÄwimmg  •xer  Zwissfeflekre.  jftmt  «if 
die  Pnx&dpiea  «ier  ErkenimniB  «ies  .''siiinixcbeii.  ^mi  «a  die  Eräümme 
•teilnK.  JEami  3ian  aithx  zQtäith  rar  esne  isnudictie  Wpnnmc  haiten.  die 
In  irgmd  Ottern  Ziwtaimr  'ier  E'biitHMikiiie  ^mxteiPiimden  liehe,  soedent  ac 
TieUeictiE  «sne  AuAfniernnz  ja  «iie  E^cnianker  zeweaen.  'iiejenieeB 
Principieti  i  ortt/rr.  an  -veicii«  «ibK  iie  Mrig*irhk*^!i  «ier  Erouinnie 
■lemiic.  za  leweisen,  md  >ia  -^ie  'üesee  aicnc  T^nnticncen.  iie 
limeiL  «neh  aii  zveiceiluat  rnxaaisrpQcsi. 

Der  drictB  Tnd  oeneace  ■'*cmiu-   'iea  'iie  Meupn^^üi^  xetiiAn  b 
and  'ier  Iber  !iir  sehickaei  ^ncaeaeiden  nin».  is    iLe  Srinic   it*r 
V'tfnmut  <>eiiuc  in  \nstp'iiinig  -jo^  Venni>genä.  id«  jitrOäcmicae  Erkenne- 
aiaa  iherhanpr.  es  sei  in  JkAueiimu:  ie»  .Tinnüchen  «ier  U-^^TsmniieiicB. 

Tamiirh  'ien  Cmiane.  itsi  Iniiaic  tdml  iie  «Ttenzen  ieaei«ib«!i  .ai  Vacm- 
mtn,  —  wiam  ^ie  ÜHe»  in  Dencscniand.  ind  xwar  ^ic  r.riBvrrz  -»  -md 
Woi.T'''»  Z«  jeiciscec  iiac.  «o  -rtirde  «üe  ^Hrjnij»-  ier  Kainizüchtn 


£«  «nd  ^iäü  irei  .'Stadien,  -r^che  iie  ?liik':<»paie  znn:  3*-iiuf  ier 
ÜPtaphyuk  inrc:izn;re4ien  jatte.  L'Jt=  -rsrr  -vrir  la»  ^adimn  itr-  D»^- 
manamna:    iik*  zw*^::»^  Las  led  Tkeoricisinx- :   ia&    inzie   laa    ie^  KrTTiciä- 

mna  ier  reinen  V-ni:iiirr. 

Dity*^  Zr-iCMrininü:  .sx.  :=.    itrr  y^r^r  itrs  3iriLKiiÜi-a<*ii  rl.-g  -nn— i-<b- 

kann  ier  Z^vuia  ier  AC-tAiiii-^^ik  —et*  Zei'tü^rr  :uiiii::irT:n  r^-ä.^  tiiiead 
sein.  Ti»in  mr ••:rr»*nzieii  ^»rrtraixt*n  i«ir  '» •amanir  lar  ?ioa  str^b«  umt 
jETMizenio^en  MLn-craiien.  -ind  'vie*ierTizn  ^^a  ileäeni  .zu.  -irneizL  i;sp rin- 
gen. UTorh  -f-ine  Kraik  Üueä  V-rrmw^p-as  -«ibwc  loer  ^«ririe  ae  m  -inen 
hebairiicäferL  Ziiscaiui.  iii-at  .üieii  ies  At5==*m.  T^üiirm  inirä  ir?  ln- 
3em.  ^erzerniR  "wittier  >iiner  V-^rmetirnr.  -s  aii«.*ii  Vem:ri*ienr.  ,•  "'»ri'irttii:. 
■icier  Axscä  asr  :äii::r  zn  --^in-  r*r5«zr  -»•ar»i«i- 


AMaofilmr. 

Xan  ifAnr.   -iie  L#^"*iiii;r   irr  ~  •rüeg'endcn.  Amin -^  "laier  zr^**i  A"- 
oriniren.  -iavi'Ä   iie  eine  -ia*  F'jr:na.'='  -i^s  ^ -^rfaiirpn«  ier 
«e  aiä  öwtonoMiie  Wiäsenäciiatt  m  r^Ande  zu   -^rin:£^n»  die 
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andere  das  Materiale,  —  den  Endzweck,  den  die  Vemnnft  mit  der 
Metaphysik  beabsichtigt,  wiefern  er  erreicht  oder  nicht  erreicht  ist,  von 
jenem  Verfahren  ableitet. 

Der  erste  Theil  wird  also  nur  die  neuerdings  geschehenen 
Schritte  zur  Metaphysik,  der  zweite  die  Fortschritte  der  Metaphysik 
selber  im  Felde  der  reinen  Vernunft  vorstellig  machen.  Der  erste  ent- 
hält den  neuem  Zustand  der  Transscendentalphilosophie ,  der  zweite 
den  der  eigentlichen  Metaphysik. 


1 


Die  t.*r?»re  Abtheilunjr. 

<.Teschiehto  *U'r  Transocendeiitaipiiilur?<ipiii»i  :intor  ins  in  neuerer 

Der  ^T^te  Sriiritt,  'ier  in  'iie??*?r  VHmiinttt'nrachiinsr  ^'e-^rhehen 
ist.  iac  «lie  L' II  tersc  heidun  ff  -ier  -inalvtischt'n  '■on  ien  ^vnthetisciien  Ur- 
f  heilen  überhaupt.  —  Wiire  üotfe  ^u  Leibmtz  r?  •der  Wolf-  Ztriten 
deutlich  i.'rkannt  u-orden.  wir  ^viirdcu  dies«-n  L'iuenjcided  '.nrviid  "n  »dner 
-^itdem  «.*nichienenen  Lotrik  •»der  Metapiiysik.  lüeht  allein  '»enihrr.  <oBr 
dem  auch  als  ^richri::  «dniresK.' harrt  iinden.  Di*nn  iie  «»r^te  Att  IVtheiie 
ist  Je«ierzeic  L'rtheil  f  /  r/"/v  ind  :iiit  iem  Ij^'wussrsein  -fiuer  Xüthwen- 
'iiffkeit  vprhnnden.  Djibj  /.weitH  kimu  ••nii)ii-!<i'ti  -ein  nui  die  i.uink  vi»r- 
inaff  nicht  die  Jiediniruuir  :inzurMiiren.  jnter  'ier  "in  -^yn  wie  rieche-  Unheil 
I  rn^irf  <tatttinuen  wiirau. 

Der  /weite  Srnritt  :<i,  'lie  Frn::».'  iiudi  lur  lUiirewnrn.Mi  ^u 
iiaben:  -vie -ind -yntiietisehe  rrrlieiie  ./■"'/•-  iniiiriiiii .-  i>«Min  üiss  ••* 
deren  Lreiie.  ^lewtdsen  isuiilndciie  i3ei!?Mi«'ie  der  iii:r»*iiii*iiu*ii  Natnriejin». 
vomehniiich  iber  dor  rtrinen  ^[athoiüiuik.  ;li.  mk  -ju  -rnjui  -in  Wr- 
iienst  «dnen  rnll  ;inzutühn.>u.  iiainii<di  L«.*n  vniu  «rest^ize  der  < '.in>aiitjLt. 
A'iidnreh  -t  .ille  Metaidiy<ikfr  in  Wrl"ir»Miüeu  ^♦;?zie.  ''Vhs  .v.-ire  ,*•>*- 
-entdien,  -^'i'nn  t.*r,  -diT  'r;rena  \dn  AimenT  -n-  :n  All:r**nieiiu'n  .nr.re- 
-  teilt  ;  lütte  i  Üie  rtinze  Aletapnv'^ik  ijalte  '«.»  au::».*  -Lni^-i'H  :nr  "^*-h*} 
:^eit'irt  i»lt;i«)en.  '»i-  ^ie  ^vän*  .mt':r».d«'»^r  '-vonioii. 

I.ler  irirrt'  >»'iirirt  ;-t  -li».'  -V.ur:r-t"<.':  ."^'i'.'  ''  ni^  -vnin*'n-viii'n 
UnheiiLMi  »dn  J:Irkci!nini'^s  ■  ,  m  n  in<»L:iiLdir*  l-rki-piiinn^^  -t  «in  i  rrheii, 
.um  'A'eii.iu*ni  »rin  IJejrriii'  InTVMrretit.  der  ••iijet-tivt'  IfiMiiiiii  iuii.  -i.  ..  .ieio 
•jin  L-erresjM'iitiin'iui»fr  *  Tciji.'ustand  :ii  ner  Kri-mruni;  .'t'ii«*'n.-ii  «x  rrderi 
kauu.      AJlt'  i:-i'iiiiriiujr  :iiier  'f.-ii'iii  ms  Aii—'i^iimuL:  ■.•in*'>  '  »t.'iri«ii»uui- 
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des,  d.  i.  einer  unmittelbaren  und  einzelnen  Vorstellong,  dorch  die  der 
Gegenstand,  als  zum  Erkenntniss  gegeben,  und  aus  einem  Begriff,  d.  i. 
einer  mittelbaren  Vorstellung  durch  ein  Merkmal,  was  mehreren  Gegen- 
ständen gemein  ist,  dadurch  er  also  gedacht  wird.  —  Eine  von  beiden 
Arten  der  Vorstellungen  filr  sich  allein,  macht  kein  Erkenntniss  ans; 
und  soll  es  synthetische  Erkenntnisse  a  priori  geben ,  so  muss  es  auch 
Anschauungen  sowohl ,  als  Begriffe  a  prutri  geben ,  deren  Möglichkeit 
also  zuerst  erörtert,  und  dann  die  objeetive  Kealität  derselben  durch  den 
nothwendigen  Gebrauch  der8ell)en,  zum  Behuf  der  Möglichkeit  der  Er- 
fahrung bewiesen  werden  muss. 

Eine  Anschauung,  die  a  priori  möglich  sein  soll,  kann  nur  die  Form 
betreffen,  unter  welcher  der  Gegenstand  angeschaut  wird;  denn  das 
heisst,  etwas  sich  a  priori  vorstellen ,  sich  vor  der  Wahrnehmung ,  d.  i. 
dem  empirischen  Bewusstsein,  uud  unabhängig  von  demselben  eine  Vor- 
stellung davon  machen.  Das  Empirische  aber  in  der  Wahrnehmung, 
die  Empfindung  oder  der  Eindruck  (impressio)^  ist  die  Materie  der  An- 
schauung, bei  welcher  also  die  Anschauung  nicht  eine  Vorstellung  a  priori 
sein  würde.  Eine  solche  nun,  die  blos  die  Form  betrifft,  heisst  reine  An- 
schauung, die,  wenn  sie  möglich  sein  soll,  von  der  Erfahrung  unabhängig 
sein  muss. 

Es  ist  aber  nicht  die  Form  des  Objects,  wie  es  an  sich  beschaffen 
ist,  sondern  die  des  Subjects,  nämlich  des  Sinnes,  welcher  Art  Vorstel- 
lung er  fUhig  ist,  welche  die  Anschauung  a  priori  möglich  macht. 
Denn  sollte  diese  Form  von  den  Objecten  selbst  hergenommen  werden, 
so  müssten  wir  dieses  vorher  wahrnehmen,  uud  könnten  uns  nur  in  dieser 
Wahrnehmung  der  Beschaffenheit  desselben  bewusst  werden.  Das  wäre 
aber  alsdenn  eine  empirische  Anschauung  a  priori.  Ob  sie  aber  das 
Letztere  sei,  oder  nicht,  davon  können  wir  uns  alsbald  überzeugen, 
wenn  wir  darauf  Acht  haben,  ob  das  Urtheil,  welches  dem  Object  diese 
Form  beilegt,  Xothwendigkeit  bei  sich  führe,  oder  nicht,  denn  im  letz- 
teren Falle  ist  es  blos  empirisch. 

Die  Form  des  Objects,  wie  es  allein  in  einer  Anschauung  a  priori 
vorgestellt  werden  kann,  gründet  sich  also  nicht  auf  der  Beschaffenheit 
dieses  Objects  an  sich,  sondern  auf  der  Naturl)eschaffenheit  des  Subjects, 
welches  einer  anschaulichen  Vorstellung  des  Gegenstandes  fähig  ist,  und 
dieses  Subjective  in  der  formalen  Beschaffenheit  des  Sinnes,  als  der  Em- 
pfänglichkeit für  die  Anschauung  eines  Gegenstandes,  ist  allein  das- 
jenige, was  a  priori,  d.  i.   vor  aller  Wahrnehmung  vorhergehend.  An- 
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Dieses  ist  nun  die  Theorie,  dnss  Kaum  und  Zeit  nichts,  als  subjec- 
tive  Fonnen  unserer  sinnlichen  Anschauung  sind,  und  gar  nicht  den  Ob- 
jecten  an  sich  zuständige  Bestimmungen ,  dass  aber  gerade  nur  darum 
wir  a  priori  diese  unsere  Anschauungen  bestimmen  können  mit  dem  Be- 
vrusstsein  der  Xothwendigkeit  der  Urtheile  in  Bestimmung  derselben, 
wie  z.  B.  in  der  Geometrie.  Bestimmen  aber  heisst  synthetisch  urtheilen. 

Diese  Theorie  kann  die  Lehre  der  Idealität  des  Raumes  und  der 
Zeit  heissen,  weil  diese  als  etwas,  was  gar  nicht  den  Sachen  an  sich  selbst 
anhängt,  vorgestellt  werden;  eine  Lehre,  die  nicht  etwa  blos  Hypothese, 
um  die  Möglichkeit  der  synthetischen  Erkenntnis»  a  jtrion  erklären  zu 
können,  sondern  denionstrirte  Wahrheit  ist,  weil  es  schlechterdings  un- 
möglich ist,  sein  Erkenntniss  über  den  gegebenen  Begriff  zu  en^^eitem, 
ohne  irgend  eine  Anschauung,  und  wenn  diese  Erweiterung  a  priori  ge- " 
schehen  soll,  ohne  eine  Anschauung  a  priori  unterzulegen,  und  eine  An- 
schauung a  pritrri  gleichfalls  unmöglich  ist ,  ohne  sie  in  der  formalen  Be- 
schaffenheit des  Subjects,  nicht  in  der  des  Objects  zu  suchen,  weil  unter 
Voraussetzung  der  ersteren  alle  Gegenstände  der  »Sinne  jener  gemäss  in 
der  Anschauung  werden  vorgestellt,  also  sie  a  priori ,  und  dieser  Beschaf- 
fenheit nach  als  notliwendig  erkannt  werden  müssen,  anstatt  dass,  wenn 
das  Letztere  angenommen  würde,  die  synthetischen  Urtheile  a  priori  em- 
pirisch und  zutallig  sein  würden,  welches  sich  widerspricht. 

Diese  Idealität  des  Baumes  und  der  Zeit  ist  gleichwohl  zugleich 
eine  Lehre  der  vollkommenen  Realität  derselben  in  Ansehung  der  Gegen- 
stände der  Sinne  (der  äussern  und  des  inneni)  als  Erscheinungen, 
d.  i.  als  Anschauungen,  sofern  ihre  Form  von  der  subjectiven  Beschaf- 
fenheit der  Sinne  abhängt,  deren  Erkenntniss,  da  sie  auf  Principien 
a  priori  der  reinen  Anschauung  gegründet  ist,  eine  sichere  und  demon- 
strable  Wissenschaft  zulnsst;  daher  dasjenige  Subjective,  was  die  Be- 
schaffenheit der  Sinuenanschuuung,  in  Ansehung  ihres  Materialen,  näm- 
lich der  Empfindung  betrifft,  z.  B.  Körper  im  Licht  als  Farbe,  im  Schalle 
als  Töne,  oder  im  Salze  als  Säuren  u.  s.  w.  Mos  subjectiv  bleiben,  und 
kein  Erkenntniss  des  <.)bjects,  mithin  keine  für  Jedennann  gültige  Vor- 
stellung in  der  empirischen  Anschauung  darlegen,  kein  Beispiel  von  jenen 
abgeben  können,  indem  sie  nicht,  so  wie  Raum  und  Zeit,  Data  zu  Er- 
kenntnissen a  priori  enthalten,  und  überhaupt  nicht  einmal  zur  Erkennt- 
niss der  Objecte  gezählt  werden  können. 

Ferner  ist  noch  anzumerken,  dass  Erscheinung,  im  transscenden- 
talenSinn  genommen,  da  man  von  Dingen  sagt:  sie  sind  Erscheinungen 
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seit  Leibnita  und  Wolf.  J^l 

Standes,  die  gänzliche  Absonderung  von  allem  Vieh,  dem  wir  das  Ver- 
mögen, zu  sich  selbst  Ich  zu  sagen,  nicht  Ursache  haben  beizulegen,  zur 
Folge  hat,  und  in  eine  Unendlichkeit  von  selbstgemachten  Vorstellungen 
und  Begriffen  hinaussieht.  £s  wird  dadurch  aber  nicht  eine  doppelte 
Persönlichkeit  gemeint ,  sondern  nur  Ich ,  der  ich  denke  und  anschaue, 
ist  die  Person,  das  Ich  aber  des  Objects,  was  von  mir  angeschaut  wird, 
ist  gleich  andern  Gegenständen  ausser  mir,  die  Sache. 

Von  dem  Ich  in  der  erstem  Bedeutung  (dem  Subjcct  der  Appercep- 
tion\  dem  logischen  Ich,  als  Vorstellung  a  priori ^  ist  schlechterdings 
nichts  weiter  zu  erkennen  möglich,  was  es  für  ein  Wesen,  und  von  wel- 
cher Naturbeschaffenheit  es  sei;  es  ist  gleichsam,  wie  das  Substantiale, 
was  übrig  bleibt,  wenn  ich  alle  Accidenzen,  die  ihm  inhäriren,  wegge- 
lassen habe ,  das  aber  schlechterdings  gar  nicht  weiter  erkannt  werden 
kann,  weil  die  Act-idenzen  gerade  das  waren ,  woran  ich  seine  Natur  er- 
kennen konnte. 

Das  Ich  aber  in  der  zweiten  Bedeutung  (alsSubject  der  Perception), 
das  psychologische  Ich,  als  empirisches  Bewusstsein,  ist  mannigfacher 
Erkenntniss  fähig,  worunter  die  Form  der  innern  Anschauung ,  die  Zeit, 
diejenige  ist,  welche  a  priori  allen  Wahrnehmungen  und  deren  Verbin- 
dung zum  Grunde  liegt,  deren  Auffassung  (apprehemio)  der  Art,  wie  das 
Subject  dadurch  afficirt  wird,  d.  i.  der  Zeitbedingung  gemäss  ist,  indem 
das  sinnliche  Icli  vom  intellectuellen  zur  Aufnahme  derselben  ins  Be- 
wusstsein bestiiinnt  wird. 

Dass  dieses  so  sei,  davon  kann  uns  jede  innere,  von  uns  angestellte 
psychologische  Beobachtung  zum  Beleg  und  Beispiel  dienen;  denn  es 
wird  dazu  erfordert,  dass  wir  den  inuem  Sinn ,  zum  Theil  auch  wohl  bis 
zum  Grade  der  Beschwerlichkeit,  vermittelst  der  Aufmerksamkeit  affici- 
ren,  (denn  Gedanken,  als  factische  Bestimmungen  des  Vorstell ungsver- 
mögens,  gehören  auch  mit  zur  empirischen  Vorstellung.unseres  Zustan- 
des,)  um  ein  Erkenntniss  von  dem,  was  uns  der  innere  Sinn  darlegt,  zu- 
vörderst in  der  Anschauung  unserer  selbst  zu  haben  ,  welche  uns  dann 
uns  selbst  nur  vorstellig  macht,  wie  wir  uns  erscheinen,  indessen  dass  das 
logische  Ich  das  Subject  zwar,  wie  es  an  sich  ist,  im  reinen  Bewusstsein, 
nicht  als  Keceptivität,  sondern  reine  Spontaneität  anzeigt,  weiter  aber 
auch  keiner  Erkenntniss  seiner  Natur  fähig  ist. 
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llie  atibjpTtivff  Fi»nn  ^Ipf  .Sinnlichkeit,  wenn  "ie.  wie  es  lüicii  der 
'HK^irie  'ier  ^re^nsrünfie  «iersellifn  als  Erscheinnnjren  :re>chirLen  miis«. 
auf  Ohjerte,  als  Ftirmen  •ier«»elben,  an ire wandt  wird .  führt  :n  ihrer  Be- 
.Htimniuni^  eine  V"irst**llun^  heHiei,  die  von  'HeaerTinzerrremiHch  ist,  niim- 
li<!h  die  des  ZiiMinin]fnge«#*rzri*n.  b^nn  einen  ^>e?«nmniceu  Raum  kiinxien 
wir  nnfi  nicht  anders  v.»r«iteHen.  als  indem  wir  iiin  zieiien.  d.  i.  einen 
Kanm  zn  dem  andern  hinzuthun.  und  eben  ^*  ist  »^>  mit  «ier  Zeit  i>e wandt. 

Nnn  iHt  die  Vorstelhinsr  eine;«  Ziii^ammen^resM^tzten.  als  eines  attlchen, 
nicht  hirrte  Anfl<-hauunir,  sondern  murrlert  'ieu  Beir rirf  »'iner  Zusammen- 
Setzung,  ^otem  er  auf  dii«  Ansrhauun;r  in  Kaum  und  Zeit  an^f^-nandt 
wirri.  liieHer  IV^iff  als»»  lamnit  dem  s«'ini»>  *Tejrent heiles,  de-»  Ein- 
fa<'hen..  ist  ein  iV^rrilf.  der  iiirlit  von  Aus<rhauuu:ren.  ala  niu**  in  diesen 
••nthalfeneTlieilvorstellun;^  ah^r^'Zuirfn.  r-Mndfm  rin  <  Tnindbe;rritf  i>t.  nnd 
zwar  'I  jtrrtn ,  endlirli  der  einzijre  (rnmdbeirritF  i  jn>.n.  der  allen  Be- 
'jyiffi'xi  Von  Gi*;reii. ständen  d»*r  Sinne  urMprüuirlieii  im  Verstände  zum 
<wn\ndfi  lie^rt. 

Eh  werden  als<j  s«»  viel  Beirritfe  /  i.'ri'>r-  im  V« erstände  lir^ren,  w-r.nm- 
ter  die  0»»j»ßn.sfände.  di«*  drn  rJinn«Mi  ;rejr<d»en  wiTdcu,  >)tühen  uiüsseu.  als 
f«  Arten  der  ZuHanimensetzun^r  Syuthesis  mir  Bewu^nthriu.  d.  i.  al>  es 
Art«'»  der  syntlu'fiMrlien  Kiniit^it  drr  A|)j>»*n'«'pti«in  des  in  der  Au?i-hau- 
nii'j  '^c^f\uufu  .VIaniii;rfaifipMi  iribt. 

J>i<rse  B '^rritt'e  nun  -iinl  dif.  rrdn«?n  VHr>tand<isl»e;rr!d'*f  vnu  nili.Mi  Ge- 
;;r*nht;Liideti,  dit*  unscm  ."binnen  \'orkomnuMi  iiiii;r«'U.  iinii  «lie  uuier  dem 
Vaiiiün  der  Karr»;rorien  vnm  Aui.stutklk.i.  obzwar  mit  fn.-nidarri^iii  Be- 
;rriff«Mi  iintenM«'n;;rt.  und  von  den  »irhohistikern  unter  'irni  ib^r  Präilira- 
nienti«  mit  «diendeusellien  F'ehlern  vorj^estollt,  widil  hätten  in  ein«*  .'.vste- 
matiMrli-;r'*oninete  Tafel  ;reijrac;ht  werden  küuuf.'U.  w^-uu  das.  w;is  die 
Lo<^ik  von  <ieni  ^^anni;rfalti^eu  in  di^r  Fi»rni  d«T  T.'rriieile  lehrt,  vorher  in 
dem  ZuHamm«;nhan^e  eintfs  .Sy.stenis  wäre  auf^reführt  worden. 

lifT  Verstand  zeij[jt  s*ein  Vermö«ren  ledi<jrlich  in  f.'rMn-iliMi.  weh'he 
iiir.hts  And«fn*s  sind,  als  die  Einheit  des  Bewus^tsidns  im  Verhältuiss  dtT 
Bi';.^ritfi'  ülHM'haupt,  unbestimmt,  ob  jene  Einheit  analyti.'^eli  «»d>.'r  >ynfh«»- 
ii.'««di  ist.  —  Nun  sind  ilie  nduen  Verstand esbejrriti\.'  v«ju  in  d«T  Ansch.-iii- 
inijr  ;jejr«d)enen  <  TCp-nstäuiU-n  überhaupt  ebendieselben  luj^isrheu  Euur- 
ti<men,  aber  nur  »sofern  sie  die  synthetisch«*  Einheit  der  Apperci'ption  «les 
in  einer  Anschauunjj^  überhaupt  gej^ebenen  .Manniirfalti;;en    i  /'/■;•  r  vor- 
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stellen ,  also  konnte  die  Tafel  der  Kategorien ,  jener  logischen  parallel, 
vollständig  entworfen  werden,  welches  aher  vor  Erscheinung  der  Kritik 
der  reinen  Vernunft  nicht  geschehen  war. 

Es  ist  aber  wohl  zu  merken,  dass  die  Kategorien,  oder  wie  sie  sonst 
heissen ,  Prädicamcnte  keine  bestimmte  Art  der  Anschauung,  (wie  etwa 
die  uns  Menschen  allein  mögliche,)  wie  Raum  und  Zeit,  welche  sinnlich 
ist,  voraussetzen,  sondern  nur  Denkformen  sind  für  denBegriflf  von  einem 
Gegenstande  der  Anschauung  überhaupt,  welcher  Art  diese  auch  sei, 
wenn  es  auch  eine  übersinnliche  Anschauung  wäre,  von  der  wir  uns  spe- 
cifisch  keinen  Begriff  machen  können.  Denn  wir  müssen  uns  hnmer 
einen  Begriff  von  einem  Gegenstande  durch  den  reinen  Verstand  machen, 
von  dem  wir  etwas  a  priori  urtheilen  wollen,  wenn  wir  auch  nachher  fin- 
den, dass  er  überschwenglich  sei  und  ihm  keine  objective  Healität  ver- 
schafft werden  könne,  so  dass  die  Kategorie  für  sich  von  den  Formen 
der  Sinnlichkeit,  Raum  und  Zeit,  nicht  abhängig  ist,  sondern  auch  andere 
für  uns  gar  nicht  denkbare  Formen  zur  Unterlage  haben  mag,  wenn 
diese  nur  das  Subjective  betreffen,  was  a  priori  vor  aller  Erkenntniss  vor- 
hergeht und  synthetische  Urtheile  a  priori  möglich  macht. 

Xoch  gehören  zu  den  Kategorien,  als  ursprünglichen  Verstandesbe- 
griffen, auch  die  IVädicalülien,  als  aus  jener  ihrer  Zusammensetzung  ent- 
springende und  also  abgeleitete,  entweder  reine  Verstandes-,  oder  sinnlich 
bedingte  Begriffe  a  priori,  von  deren  ersteren  das  Dasein  als  Grösse  vor- 
gestellt, d.  i.  die  Dauer,  oder  die  Veränderung,  als  Dasein  mit  entgegen- 
gesetzten Bestimmungen,  von  dem  andern  der  Begriff'  der  Bewegung,  als 
Veränderung  des  Ortes  im  Räume,  Beispiele  abgeben,  die  gleichfalls 
vollständig  aufgezählt  und  in  einer  Tafel  systematisch  vorgestellt  werden 
könnten. 

Die  Transscendentalphilosophie,  d.  i.  die  Lehre  von  der  Möglichkeit 
aller  Erkenntniss  (/  jtriori  überhaupt,  welche  die  Kritik  der  reinen  Ver- 
nunft ist,  von  der  itzt  die  Elemente  vollständig  dargelegt  worden,  hat  zu 
ihrem  Zweck  die  Gründung  einer  Metaphysik,  deren  Zweck  wiederum, 
als  Endzweck  der  reinen  Vernunft,  dieser  ihre  Erweiterung  von  der 
Grenze  des  Sinnlichen  zum  Felde  des  Uebersinnlichen  beabsichtigt,  wel- 
ches ein  Ueberschritt  ist,  der,  damit  er  nicht  ein  gefahrlicher  Sprung  sei, 
indessen  dass  er  doch  auch  nicht  ein  continuirlicher  Fortgang  in  dersel- 
ben Ordnung  der  Principien  ist,  eine  den  Fortschritt  hemmende  Bedenk- 
lichkeit an  der  Grenze  beider  Gebiete  nothwendig  macht. 


C»34  l'cber  Wt  W'^TXSfthrixw  der  M^upM'^ik 

lilorat;>  K*u;  ^lio  Kiuthoihiu^  der  ^laiiieu  d«:r  rriuec  Vernunft,  in 
viii*  W^M'UM-ha:':>iohr\*,  aU  eiueu  sk-hi-ni  Fortsohrii:.  —  »iie  Zweiwilehre. 
ai>  i'iiuii  S:lI':e>:Aii.i,  -  uiki  die  W^i:>heiisIeUr-.*.  al>  einen  UeK*frseLrirt 
Auui  Kita^wvx'k  d^T  \ieC£i^>uvs:k:  s**  dass  die  ersse  eine  'hezvtisc'h- 
dv»^mciil>eLe  iKv^riu.  die  ;«w^^»i:e  eine  "ikeW'x'Lr  1  *::?<.•  ipiiii.  iie  ■Lrl::^  rine 
in:» t :  iü-  Ii  d  .'^i  ui  1 : : >\: : : •:•  e ii :  i :ä heu  *i  ;r.l . 
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Form,  nKmlich  der  Gremeingtlltigkeit  nach,  sich  von  der  AoBchanung  der 
Sinne  unterscheidet,  z.  B.  der  Begriff  eines  vierftlnsigen  Thieres  in  der 
Vorstellung  eines  Pferdea. 

Ist  aber  der  Begriff  eine  Kategurie,  ein  reiner  VerBtandesbegriff,  so 
liegt  er  ganz  ausserhalb  aller  Anschauung,  nnd  doch  ninss  ihm  eine 
solche  untergelegt  werden,  wenn  er  zum  Erkenutniss  gebraucht  werden 
soll,  und  wenn  dies  Krkenntniss  ein  Erketmtniss  a  priori  sein  soll,  so 
muss  ihm  eine  reine  Anschauung  untergelegt  werden,  nnd  zwar  der 
synthetischen  Einhoit  der  Ap[)erception  des  Mannigfaltigen  der  An- 
schauung, welche  durch  die  Kategorie  gedacht  wird,  gemäss,  d.  i.  die 
Yorstcllnngskraft  muss  dem  reinen  Verstandesbegriff  ein  Schema  a  priori 
nnterlegen,  ohne  das  er  gar  keinen  Gegenstand  haben,  mithin  zu  keinem 
Erkenntniss  dienen  könnte. 

Da  nun  alle  Erkenntniss,  deren  der  Mensch  fShig,  sinnlich,  nnd 
Anschauung  <i  priori  desselben  Kaum  oder  Zeit  ist,  beide  aber  die 
Oegenstünde  nur  als  (icgenstände  der  Sinne ,  nicht  aber  als  Dinge  über- 
haupt vorstellen;  so  ist  unser  theoretisches  Erkenntniss  Überhaupt,  ob  es 
gleich  Erkenntniss  a  i-riori  sein  mag ,  doch  auf  Gegenstände  der  Sinne 
eingeschrünkt ,  und  kann  innerhalb  diesem  Umfange  allerdings  dogma- 
tisch verfahren,  durch  Gesetze,  die  sie  der  Natur,  als  Inbegriff  der 
Gegenstande  der  tiinne,  u  priori  vorschreibt,  über  diesen  Kreis  aber 
nie  hinaus  kommen ,  um  sich  auch  theoretisch  mit  seinen  Begriffen  zu 
erweitern. 

Das  Erkenntniss  der  Gegenstände  der  Sinne  als  solcher,  d.  i.  durch 
empirische  Vorstellungen,  deren  man  sich  bewusst  ist  (durch  verbundene 
Wahrnehmungen),  ist  Erfahrung.  Demnach  übersteigt  nuser  theoretisches 
Erkenntniss  niemals  das  Feld  der  Erfahrung.  Weil  nun  alles  theo- 
retische Erkenntniss  mit  der  Erfahrung  zusammenstimmen  muss,  so  wird 
dieses  nur  auf  eine  oder  die  andere  Art  möglich  ,  nämlich  dass  entweder 
die  Erfahrung  der  (jrund  unserer  Erkenntniss,  oder  das  Erkenntniss  der 
Gmnd  der  Erfahrung  ist.  Gibt  es  also  ein  synthetisches  Erkenntniss 
a  priori,  so  ist  kein  anderer  Ausweg,  als  es  muss  Bedingungen  a  priori 
der  Möglichkeit  der  Erfahning  überhaujjt  enthalten.  Alsdann  aber  ent- 
hiilt  sie  auch  die  Bedingungen  der  Möglichkeit  der  Gegenstände  der 
Erfahrung  iiberhnnijt ;  denn  nur  durch  Erfaliruug  können  sie  für  nna 
erkennbare  Gegenstände  sein.  Die  Principien  a  priori  aber,  nach  denen 
allein  Erfahrung  möglich  ist,  sind  die  Formen  der  Gegenstände ,  Kaum 
und  Zeit,  und  die  Kategorien,  welche  die  synthetische  Einheit  des  Be- 
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zur  Sinnlichkeit  gezählt  werden,  eine  einzige  ausgenommen,  d.  i.  die  des 
Zusammengesetzten,  als  eines  solchen. 

Da  die  Zusammensetzung  nicht  in  diQ  Sinne  fallen  kann ,  sondern 
wir  sie  selbst  machen  müssen,  so  gehört  sie  nicht  zur  Keceptivität  der 
Sinnlichkeit,  sondern  zur  Spontaneität  des  Verstandes,  als  Begriff  a  priori 

Kaum  und  Zeit  sind,  subjectiv  betrachtet.  Formen  der  Sinnlichkeit, 
aber  um  von  ihnen,  als  Objccten  der  reinen  Anschauung,  sich  einen  Be- 
griff zu  machen,  (ohne  welchen  wir  gar  nichts  von  ihnen  sagen  könnten,) 
dazu  wird  a  priori  der  Begriff  eines  Zusammengesetzten,  mithin  der  Zu- 
sammensetzung (Synthesis)  des  Mannigfaltigen  erfordert,  mithin  syn- 
thetische Einheit  der  Apperceptiou  in  Verbindung  dieses  Mannigfaltigen, 
welche  Einlieit  des  Bewusstseins,  nach  Verschiedenheit  der  anschaulichen 
Vorstellungen  der  Gegenstände  in  Raimi  und  Zeit,  verschiedene 
Functionen  sie  zu  verbinden  erfordert ,  welche  Kategorien  heissen  und 
Verstandes  begriffe  a  priori  sind ,  die  zwar  für  sich  allein  noch  kein  E  r- 
kenntniss  von  einem  Gegenstande,  überhaupt  aber  doch  von  dem, 
der  in  der  empirischen  Anschauung  gegeben  ist,  begründen,  welches  als- 
dann Erfahrung  sein  würde.  Das  Empirische  aber,  d.  i.  dasjenige,  wo- 
durch ein  Gegenstand  seinem  Dasein  nach  als  gegeben  vorgestellt  wird, 
heisst  Empfindung,  {sensatio,  impressio^)  welche  die  Materie  der  Erfalurung 
ausmacht  und,  mit  Bewusstsein  verbunden,  Wahrnehmung  heisst,  zu  der 
noch  die  Form,  d.  i.  die  synthetische  Einheit  der  Apperceptiou  derselben 
im  Verstände,  mithin  die  a  priori  gedacht  wird,  hinzukommen  muss,  um 
Erfahrung  als  empirisches  Erkenn tniss  hervorzubringen,  wozu,  weil  wir 
Kaum  und  Zeit  selbst,  als  in  denen  wir  jedem  Object  der  Wahrnehmung 
seine  Stelle  durch  Begriffe  anweisen  müssen,  nicht  unmittelbtir  wahr- 
nehmen, Grundsätze  a  priori,  nach  blosen  Verstandesbegriffen,  noth- 
wendig  sind,  welche  ihre  Kealität  durch  die  sinnliche  Anschauung 
beweisen  und  in  Verbindung  mit  dieser,  nach  der  a  priori  gegebenen 
Form  derselben,  P]rfahrung  möglich  machen,  welche  ein  ganz  gewisses 
Erkenntniss  a  posteriori  ist. 


Wider  diese  Gewissheit  aber  regt  sich,  was  die  äussere  Erfahrung 
betrifft,  ein  wichtiger  Zweifel,  nicht  zwar  darin,  dass  das  Erkenntniss 
der  Objecte  durch  dieselbe  etwa  ungewiss  sei,  sondern  ob  das  Object, 
welches  wir  ausser  uns  setzen,  nicht  vielleicht  immer  in  uns  sein  könne, 
und  es  wohl  gar  unmöglich  sei,  etwas  ausser  uns,  als  ein  solches  mit  Gre- 
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werden,  der  zureichende  Grund,  auf  den  es  doch  angesehen  war,  gar 
nirgend  anzutreffen  sein  würde,  wider  welche  Ungereimtheit  dann  die 
Zuflucht  in  dem  Satz  gesucht  würde,  dass  ein  Ding  (ens  a  se)  zwar  auch 
noch  immer  einen  Grund  seines  Daseins,  aber  ihn  in  sich  selbst  habe, 
d.  i.  als  eine  Folge  von  sich  selbst  existire,  wo,  wenn  die  Ungereimtlieit 
nicht  oflenbar  sein  soll,  der  »Satz  gar  nicht  von  Dingen,  sondern  nur  von 
Ürtheilon,  und  zwar  blos  von  analytischen  gelten  könnte.  Z.  B.  der 
Satz:  „ein  jeder  Körper  ist  tlieilbar,"  hat  allerdings  einen  Grund,  und 
zwar  in  sich  selbst,  d.  i.  er  kann  als  Folgerung  des  Prädicates  aus  dem 
Begriffe  dift  Subjectes,  nach  dorn  Satze  des  Widerspruches,  mithin  nach 
dem  Princip  analytischer  Urtheile  eingesehen  werden,  mithin  ist  er  blos 
auf  einem  Princip  (/  priori  der  Logik  gegründet  und  -tlmt  gar  keinen 
Schritt  im  Felde  der  Metaphysik,  wo  es  auf  Erweiterung  der  Erkennt- 
iiiss  u  priori  ankommt,  wozu  analytische  l.'rtheile  nichts  beitragen. 
Wollte  aber  der  vermeinte  Metaphysiker  über  den  Satz  des  Wider- 
spruches noch  den  gleichfalls  logischen  Satz  des  Grundes  einfülireu ,  so 
hätte  der  die  Modalität  der  Urtheile  noch  nicht  vollständig  aufgezählt; 
deiUL  er  müsste  noch  den  Satz  der  Ausschliessung  enies  Mittlern,  zwischen 
zwei  contradictorisch  entgegengesetzton  Urtheilen,  hinzuthun,  da  er  dann 
die  logischen  IVincipien  der  ^löglichkeit,  der  Wahrheit  oder  logischen 
Wirklichkeit,  und  der  Nothwendigkeit  der  Urtheile  in  den  proble- 
matischen, assertorischen  und  apodiktischen  Urtheilen  würde  aufgestellt 
haben,  sofern  sie  alle  unter  einem  Princip,  nämlich  dem  der  aualytischen 
Urtheile  stehen.  Diese  Unterlassung  beweiset ,  dass  der  Metaphysiker 
selbst  nicht  einmal  mit  der  Logik,  was  die  Vollständigkeit  der  Ein- 
theilun<r  betrifft,  im  Keinen  war. 

Was  aber  das  Leibnitz'sche  Princip  von  dem  logischen  Unterschiede 
der  Undeutlichkeit  und  Deutlichkeit  der  Vorstellungen  betrifft,  wenn  er 
behau])tet,  dass  die  erstere  diejenige  Vorstellungsiirt ,  die  wir  blose  An- 
schauung nannten,  eigentlich  nur  der  verworrene  Begriff  von  ihrem 
(jegenstande ,  mithin  Anschauung  von  Begriffen  der  Dinge  nur  dem 
Grade  des  Bewusstseins  nach,  nicht  specifisch  unterschieden  sei,  so  dass 
z.  B.  die  Anschauung  eines  Körpers  im  durchgängigen  Bewusstseiu  aller 
darin  enthaltenen  Vorstellungen  den  Begriff  von  demselben,  als  einem 
Aggregat  von  Monaden  abgeben  würde*,  so  wird  der  kritische  Philosoph 
hingegen  bemerken,  dass  auf  die  Art  der  Satz:  ,,die  Körper  bestehen 
aus  Monaden, *'  aus  der  Erfahrung,  bhjs  durch  die  Zergliederung  der 
W^ahrnehmung  entspringen  könne ,  wenn  wir  nur  scharf  genug  (mit  ge- 
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verschaffen,  und  überhaupt,  ihn  darstellen.  Wo  man  dieses  nicht  zu 
leisten  vermag,  ist  der  Begriff  leer,  d.  i.  er  reicht  zu  keinem  Erkenntniss 
zu.  Diese  Handlung,  wenn  die  objective  Realität  dem  Begriff  geradezu 
(lUrevtr)  durch  die  demsell>en  correspondirende  Anschauung  zugetheilt, 
d.  i.  dieser  unmittelbar  dargestellt  wird,  heisst  der  ^Schematismus;  kann 
er  aljer  nicht  unmittelbar,  sondern  nur  in  seinen  Folgen  (iudirtcU)  darge- 
stellt werden,  so  kann  sie  die  Symbolisining  des  Begriffs  genannt  wer- 
den. Das  Erste  findet  \m  Begriffen  des  »Sinnlichen  statt,  das  Zweite  ist 
eine  Xothhülte  für  Begriff'e  des  Uebersinnlichen,  die  also  eigentlich  nicht 
dargestellt  und  in  keiner  möglichen  Erfahrung  gegel>en  werden  können, 
aber  doch  nothwendig  zu  einem  Erkenntnisse  gehören,  wenn  es  auch 
blos  als  ein  praktisches  möglich  wäre. 

Das  Symbol  einer  Idee  (oder  eines  Veruunftbegriffes)  ist  eine  Vor- 
stellung des  Gegenstandes  nach  der  Analogie,  d.  i.  dem  gleichen  Ver- 
hältniiise  zu  gewissen  Folgen,  als  dasjenige  ist,  welches  dem  Gegenstande 
an  sich  selbst  zu  seinen  Folgen  beigelegt  wird,  obgleich  die  Gegenstände 
selbst  Von  ganz  verschiedener  Art  sind,  z.  B.  wenn  ich  gewisse  Pr«>ducte 
der  Natur,  wie  etwa  die  organisirten  Dinge,  Thiere  oder  Pflanzen,  in 
Verhältniss  auf  ihre  l^rsache  mir.  wie  eine  Uhr  im  Verhältniss  auf  den 
31ensclien  als  Urheber  vorstellig  mache,  nämlich  das  Verhältniss  der 
Causalität  ülierhaupt,  als  Kategorie,  in  beiden  ebendassellie.  aber  das 
Subject  dieses  Verhältnisses  nach  .seiner  inuern  Beschaffenheit  mir  un- 
Ix'kannt  bleibt,  jenes  also  allein,  diese  al^er  gar  nicht  dargestellt  werden 
kann. 

Auf  diese  Art  kann  ich  vom  UeV»ersinnlichen,  z.  B.  von  Gott,  zwar 
eigentlich  kein  theoretisches  Erkenntniss,  aber  doch  ein  Erkenntniss 
nach  der  Analogie,  und  zwar  die  der  Vernunft  zu  denken  nothwciidig 
ist,  hab<?n:  wobei  die  Kategorien  zum  Grunde  liegen,  weil  sie  zur  Form 
des  Denkens  nothwfudig  gehören,  dieses  mag  auf  das  ^finnliche  oder 
Uebrrsinuliche  gerichtet  ?ein,  ob  sie  gleich,  und  gerade  el^ndarum,  weil 
^ie  für  sich  noch  keinen  Gegenstand  bestimmen,  kein  Erkenntniss  aus- 
machen. 

Von  der  Trüglichkoit  der  N'ersuclie,  den  Verstaudesbegriffeu,  auch 
ohne  Sinnlichkeit,  objective  Realität  zuzugestehen. 

Nach  bloseu  Verstand eslK?griffen  ist.  zwei  Dinge  ausser  einander 
zu  denken,  die  doch  in  Ansehung  aller  innern  Bestimmungen  Cder  Quan- 
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tität  und  Qualität;  ganz  einerlei  wären,  ein  Widerspruch;  es  ist  immer 
nur  ein  und  da^HeHie  I>ing  zweimal  gedacht  ''numerisch  Eines). 

DieH  iHt  Leibmtz's  Satz  des  Nichtzuunterscheidenden,  dem  er  keine 
gfiringe  Wichtigkeit  beilegt,  der  aber  dijch  stark  wider  die  Vernunft 
verstösHt,  weil  nicht  zu  begreifen  ist,  warum  ein  Tropfen  Wasser  an 
eimfm  Orte  hindern  stillte,  dass  nicht  an  einem  andern  ein  ebenderglei- 
dien  Trri])fen  angetroffen  würde.  Aber  dieser  Anstoss  beweiset  sofort, 
dass  Dinge  im  Raum  nicht  blos  durch  Verstandesbegriffe  als  Dinge  an 
sich,  Sfmdem  auch  ihrer  sinnlichen  Anschauung  nach  als  Erscheinungen 
vorgentellt  werden  müssen,  um  erkannt  zu  werden ,  und  dass  der  Raum 
nicht  eine  Heschaffonheit,  oder  Verhältniss  der  Dinge  an  sich  selbst  sei, 
wie  Lkihmtz  annahm,  und  dass  reine  Verstaudesbegriffe  für  sich  allein 
kein  Erkenntniss  aligobcn. 


Zweite  Abtheilung. 

Von  dem,  waK  weit  dor  Lcibnitz-Wulf'schen  Epoche,  in  Ansehung 
des  ObjectoH  dor  Metaphysik,  d.  i.  ihres  Endzweckes  ausgerichtet 

worden. 

Man  kann  die  Fortschritte  der  Metaphysik  in  diesem  Zeitlaufe  in 
drt'i  »Stadien  cintlieilen:  erstlich  in  das  des  theoretisch-dogmatischen 
Fortganges,  zweitens  in  das  des  skeptischen  Stillstandes,  drit- 
tens in  das  der  praktisoh-dogniatischen  Vollendung  ihres  Weges  und 
der  Gelangung  der  Metaphysik  zu  ihrem  Endzwecke.*  Das  erste  läuft 
hidiglich  innerhalb  der  Grenzen  der  Ontologie,  das  zweite  in  denen  der 
transscendentalen  oder  reinen  Kosmologie,  welche  auch  als  NaturK'hre, 
d.  i.  nng<^wandte  Kosmologie,  die  Metaphysik  der  körperliehen  und  die 
dor  denkenden  Natur,  jene  als  Gegenstandes  der  äussern  Sinne,  dieser 
als  (iegenstandes  des  inuem  Sinnes  (/»ftt/sica  et  psychuUhjin  ratioii'di.^}, 
iiacli  dem,  was  an  ihnen  a  /triori  crkenniiar  ist,  Iwtrachtet.  Das  dritte 
Stadium  ist  das  der  Tlieijlogie,  mit  allen  den  Erkenntnissen  ft  priori,  die 
(hirauf  t'iiliren  und  sie  nothwendig  machen.  Eine  empirische  Psyclm- 
logie,  welche  dem  Iniversitätsgebrauche  gemäss  episodisch  in  die  3Ieta- 
physik  eingeschoben  worden,  wird  hier  mit  Recht  übergangen. 
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Der  Metaphysik 

erstes  Stadinm 

in  dem  genannten  Zeit-  und  Länderraume. 

Was  die  Zergliederung  der  reinen  Verstandeabegriffe  und  zu  der 
Erfahrungserkenntniss  gebrauchter  Grundsätze  a  priori  betrifft,  als  worin 
die  Ontologie  besteht;  so  kann  man  beiden  genannten  Philosophen,  vor- 
nehmlich dem  berühmten  Wolf,  sein  grosses  Verdienst  nicht  absprechen, 
mehr  Deutlichkeit,  Bestimmtheit  und  Bestreben  nach  demonstrativer 
Gründlichkeit,  wie  irgend  vorher  oder  ausserhalb  Deutschland  im  Fache 
der  Metaphysik  geschehen,  ausgeübt  zu  haben.  Allein  ohne  den  Mangel 
an  Vollständigkeit,  da  noch  keine  Kritik  eine  Tafel  der  Kategorien 
nach  einem  festen  Princip  aufgestellt  hatte,  zu  rügen,  so  war  die  Erman- 
gelung aller  Anschauung  a  pnori,  welche  man  als  Princip  gar  nicht 
kannte,  die  vielmehr  Leibnitz  intellectuirte,  d.  i.  in  lauter  verworrene 
Begriffe  verwandelte,  doch  die  Ursache,  das,  was  er  nicht  durch  blose 
Verstandesbegriffe  vorstellig  machen  konnte,  für  unmöglich  zu  halten, 
und  so  Grundsätze,  die  selbst  dem  gesunden  Verstände  Gewalt  anthun 
und  die  keine  Haltbarkeit  haben,  aufzustellen.  Folgendes  enthält  die 
Beispiele  von  dem  Irrgange  mit  solchen  Principien. 

1)  Der  Grundsatz  der  Identität  des  Nichtzuunterscheidenden  (priu- 
cipium  identitatis  indiscerhibilium),  dass,  wenn  wir  uns  von  A  und  B, 
die  in  Ansehung  aller  ihrer  inneru  Bestimmungen  (der  Qualität 
und  Quantität)  völlig  einerlei  sind,  einen  Begriff  als  von  zwei 
Dingen  machen,  wir  irren  und  sie  für  ein  und  dasselbe  Ding 
(mimero  cidnn)  anzunehmen  haben.  Dass  wir  sie  doch  durch  die 
Oerter  im  Räume  unterscheiden  können,  weil  ganz  ähnliche  und 
gleiche  Räume  ausser  einander  vorgestellt  werden  können,  ohne 
dass  man  darum  s»igen  dürfe,  es  sei  ein  und  derselbe  Raum,  weil 
wir  auf  die  Art  den  ganzen  unendlichen  Raum  in  einen  Cubikzoll 
und  noch  weniger  bringen  könnten,  konnte  er  nicht  zugeben,  denn 
er  Hess  nur  eine  Unterscheidung  durch  Begriffe  zu,  und  wollte 
keine  von  diesen  specifisch  unterschiedene  Vorstellungsart,  näm- 
lich Anschauung,  und  zwar  a  priori^  anerkennen,  die  er  vielmehr 
in  lauter  'Begriffe  der  Coexistenz  oder  Succession  auflösen  zu 
müssen  glaubte,  und  so  verstiess  er  wider  den  gesunden  Verstand, 
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scher  Urtheile,  den  Satz  des  Widerspruchs  hinaus  zu  kommen  find 
sich  durch  die  Vernunft  a  iriori  synthetisch  zu  erweitem. 
3j  »Sein  System  der  vorherbestimmten  Harmonie,  ob  es  zwar  damit 
eigentlich  auf  die  Erklärung  der  Gemeinschaft  zwischen  Seele  und 
Körper  abgezielt  war,  mus»te  docii  vorher  im  Allgemeinen  auf  die 
Erklärung  der  Möglichkeit  der  Gemeinschaft  verschiedener  Sub- 
stanzen, durch  die  sie  ein  Ganz(f.s  ausmachen,  gerichtet  werden, 
und  da  war  es  freilich  unvermeidlich,  darein  zu  gerathen,  weil 
Substanzen  schon  durcli  den  Begriff  von  ihnen,  wenn  sonst  nichts 
Anderes  dazu  kommt,  als  vollkommen  is«ilirt  vor;restel]t  werden 
müssen:  denn  da  einer  jeden,  vermöge  ihrer  Subsisteuz,  kein  Acci- 
dens  inhärireu  darf,  das  sich  auf  einer  andern  Substanz  gründet, 
sondern,  wenngleich  noch  andere  existiren,  jene  doch  von  diesen 
in  nichts  alihängen  darf,  selbst  dann  nicht,  wenn  sie  gleich  alle 
von  einer  dritten  ''dem  l'rwes<'nj.  als  Wirkungen  vr»ii  ihn-r  LVsache 
abhingen,  so  i^t  gar  kein  Grund  da,  wanini  die  Accidenzen  der 
einen  Substanz  sich  auf  einer  andern  gleichartigen  äusseren  in  An- 
sehung diesf's  ihre»  Zustandes  gründen  müssen.  Wenn  sie  also 
gleichwohl  aI^  Weltsubstanzen  in  Gemein.schaft  stehen  sollen,  so 
muss  diese  nur  ideal,  und  kann  kein  realer  ''physii»chery  Einflusa 
sein,  weil  dieser  die  Möglichkeit  der  Wechselwirkung,  als  ob  sie 
Mch  aud  ihrem  bloßen  Dasein  verstände,  welches  d^ich  nicht  ist,, 
annimmt,  d.  i.  man  muss  den  Urheber  des  Daseins  als  einen  Künst- 
ler annehmen,  der  diese  an  sich  völlig  ii»<>lirten  Substanzen  ent- 
weder gelegentlich,  «^der  schon  im  Weltanfange  so  ni<Kli(ic:rt  tAt^r 
>chön  eingerichtet,  da-s  sie  unter  einander,  gleich  der  Verknüpfung 
von  Wirkung  und  Ursache,  so  harmonirten,  al»  ob  sie  in  einander 
wirklich  einriö^-i.n.  So  niu^-te  alv».  da  das  System  der  Gelegen- 
liei:<^ur^ac]len  nicht  so  »chicklich  zur  Erklärung  aus  einem  einzigen 
Prinirip  zu  sein  scheint,  als  da.-  letztere,  das  ^y^Oma  harm^hia^  j^*xt- 
^Kihii'hir,  das  wuiiderlich^ste  Figment.  was  je  die  PlJlos^^phie  aus- 
ged;»i:ht  hat.  ent^]#riijgen.  blo«?  weil  alk->  aus  Begriffen  erklärt  und 
W^Teiiiich  gemacht  w^.-rden  a«>llte. 

NimiJit  man  dag»;g»-n  die  reine  Au->chauung  des  liaumef*.  so  wie 
'lieber  .j  /  n  n  allen  äuj->em  Kelat'j.'nen  zum  Grunde  liegt,  und  nur 
ein  Kaum  i-i:  so  «^ind  dadurch  alle  Sul^stanzen  in  Verhält ni-^ften. 
die  den  physi'-chen  EinÜuss  möglich  machen«  verbunden  und  ma- 
chen ein  Ganze?  au>.  s«j  dass  alle  Wesen,  aK  Dinge  im  Kaume.  zu- 

•  »Äsi^t.-  Wer**    V;.I.  ^> 
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scheinungen,  nicht,  wie  es  sein  sollte,  für  eine  von  allen  Begriffen 
^anz  unterschiedene  Vorstellungsart,  nämlich  Anschauung,  sondern 
für  ein,  aber  nur  verworrenes  Erkenntniss  durch  Begriffe  annahm, 
die  im  Verstände,  nicht  in  der  »Sinnlichkeit  ihren  Sitz  haben. 
Der  Satz  der  Identität  des  Nichtzuunterscheidenden,  der 
Satz  des  zureichenden  Grundes,  das  System  der  vorherbestimm- 
ten Harmonie,  endlich  die  Monadologie,  machen  zusammen  das 
Xeue  aus,  was  Leibxitz  und  nach  ihm  Wolf,  dessen  metaphysisches 
Verdienst  in  der  praktischen  Philosophie  Ijei  weitem  grösser  war,  in  die 
Metaphysik  der  theoretischen  Philosophie   zu   bringen  versucht  haben. 
Ob  diese  Versuche  Fortschritte  derselben  genannt  zu  werden  verdienen, 
wenn  man  gleich  nicht  in  Abrede  zieht,  dass  sie  dazu  wohl  vorbereitet 
halben  mögen,  mag  am  Ende  dieses  Stadiums,  dem  Urtheile  derer  anheim 
gestellt  bleiben,  die  sich  darin  durch  grosse  Namen  nicht  irre  machen 
lassen. 


Zu  dem  theoretisch-dogmatischen  Theile  der  Metaphysik  gehört 
auch  die  allgemeine  rationale  Natnrlehre,  d.  i.  reine  Philosophie  über 
Gegenstände  der  Sinne,  der  der  äussern,  d.  i.  rationale  Körperlehre,  und 
des  innem,  die  rationale  Seelenlehre,  wodurch  die  IVincipien  der  Mög- 
lichkeit einer  Erfahrung  überhaupt  auf  eine  zwiefache  Art  Wahrneh- 
mungen angewandt  werden.  f>hne  sonst  etwas  Empirisches  zum  Grunde  zu 
legen ,  als  dass  es  zwei  dergk-iehen  Gegenstände  gel>e.  —  In  l^eiden  kann 
nur  so  viel  Wissenschaft  s^in,  als  darin  Mathematik,  d.  i.  Construction 
der  Begriffe  angewandt  werden  kann:  dalK?r  das  Räumliche  der  Gegen- 
stände der  Pliysik  mehr  'i  fti 'ti  vermag,  als  die  Zeitform,  welche  der 
Anschauung  durch  den  innorn  Sinn  zum  Grunde  liegt,  die  nur  eine  Di- 
men!*i«in  hat. 

I)ie  Bf'griffe  vom  voIIpu  und  leeren  Kaum,  von  Bewegung:  und  be- 
wegenden Kräften  kimnen  und  müssen  in  der  rationalen  Physik  auf  ihre 
Principien  '/  prl'o-i  gebracht  wfnlen,  indessen  dass  der  rationalen  Psy- 
ehohigie  nichts  weiter,  als  der  Begriff  der  Immaterialität  einer  denkenden 
Substanz,  der  Begriff  ihrer  Verändennig,  und  der  Identität  der  Person 
bei  den  Veränderungen  allein  Principien  •■  f  riri  vorstellen,  alles  Uebrige 
al>er  empirische  P>vchologie.  oder  vielmehr  nur  Anthropologie  ist.  weil 
bewiesen  werden  kann,  dass  es  uns  unmöglich  ist.  zu  wissen,  ob  und 

was  das  Lelieu'iprincip  im  Menschen  (die  Seele;  ohne  Körj^er  im  Denken 
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Dinge,  d.  i,  die  Bestimmungsgiiinde  derselben  (principia  essendi),  werden 
hier,  und  zwar  in  der  Totalität  der  aufsteigenden  Reihe,  in  der  sie  ein- 
ander untergeordnet  sind ,  zu  dem  Bedingten  Men  principiatis)  gesucht, 
um  zu  dem  Unbedingten  (prineipium,  tpunl  non  est  principiatttm,)  zu  gelan- 
gen. Das  fördert  die  Vernunft,  um  ihr  seU>8t  genug  zu  thun.  3Iit  der 
absteigenden  Reihe  von  der  Bedingung  zum  Bedingten  hat  es  keine  Xoth; 
denn  da  bedarf  es  für  sie  keiner  absoluten  Totalität,  und  diese  mag  als 
Folge  immer  unvollendet  bleiben,  weil  die  Ffilgen  sieh  von  seilest  ergeben, 
wenn  der  oberste  Grund,  vun  dem  sie  abhängen,  nur  gegelien  ist. 

Nun  findet  sieb ,  dass  in  Raum  und  Zeit  alle.s  bedingt  und  das  Un- 
bedingte in  der  aufsteigenden  Reihe  der  Bedingungen  schlechterdings 
unerreichbar  ist.  -Den  Begriff  eines  absoluten  Ganzen  von  lauter  Be- 
dingtem sich  als  unliedingt  zu  denken,  enthält  einen  Widerspruch;  da» 
Unbedingte  kann  also  nur  als  (rlied  der  Reihe  betrachtet  werden,  wel- 
ches diese  als  Grund  Itegrenzt,  der  selbst  keine  Folge  aus  einem  andern 
Grunde  ist,  und  die  Unergrfindlichkeit ,  welche  durch  alle  Klassen  der 
Kategorien  geht,  sofern  sie  auf  das  Verhältniss  der  Folgen  zu  ihren 
Gründen  angewandt  werden,  ist  das,  was  die  Vernunft  mit  sich  selbst  in 
einen  nie  beizulegend «-n  Streit  verwickelt,  so  lange  die  Gegenstände  in 
Raum  und  Zfni  für  Dinge  an  sich  und  nicht  fiir  hhtae  Erscheinungen  ge- 
nommen werden,  welches  vor  der  Epoche  der  reinen  Vemunftkritik  un- 
vermeidlich war,  so  dass  Satz  und  Gegensatz  sich  unaufhörlich  einander 
wech!«elswei>e  vernichteten  und  die  Vernunft  in  den  hoffnungslosesten 
^fkepticismus  stürzen  mussten,  der  darum  für  die  Metaphysik  traurig  aus- 
fallen musste,  weil,  wenn  sie  nicht  einmal  an  Gegenständen  der  Sinne 
ihre  Forderung,  das  Unl»edingte  lietreffend,  befriedigen  kann,  an  einen 
Uelierschritt  zum  Uel»er>innlichen,  der  drjch  ihren  Endzweck  ausmacht, 
gar  nicht  zu  denken  war.* 

Wenn  wir  nun  in  dr^r  aufsteigenden  Reihe,  vom  Bedingten  zu  den 
lkrdiiigun;ren  in  einem  Weltganzen  fortschreiten ,  um  zum  Unbedingten 
zn  gelangen,  so  finden  sich  folgende  wahre,  oder  blos  scheinbare  Wider- 
«•prüche  der  Vernunft   mit   ihr  selbst   im   thefiretisch-dogmatischen  £r- 

*  U*:T  Satz:  nst>  G*dz^  aller  B«din(rnii^  iu  Zeit  und  Raam  i«t  anbedinirt.  i«t 
fsUch  D^nri  w»;nn  all^'»  in  Ki*mn  aml  2^it  bedingt  i«»t  i  imierbalb;.  if  ist  keiii  GaiUM^:<» 
drr>rlbeii  möi^Iich.  Die  aN'^.  welche  ein  ab:*olates  Ganze  von  lauter  bedingten  Be- 
«ÜDgiibgru  «tiiii»rhmeii .  wid<.r«pret.heii  >ieh  »elb??t.  die  mutzen  ea  alf»  begrenzt  'endlich^ 
•/der  unbegrenzt  >  uu'-ndlich,  ann«.'Lineu.  und  doch  ist  der  Kaani  tAtt  ein  «'^lehe*  Ganze 
abzugeben.  ingb-icLeu  •!:>.■  verdu:^«*;r.v  Z^it. 
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der  Zeit,  von  den  durchgängig  bedingt  gegebenen Theilen  znm  unbeding- 
ten Ganzen  in  der  Zusammensetzung  aufsteigen,  oder  von  dem  gegebenen 
Ganzen  zu  den  unbedingt  gedachten  Tlieilcn  durch  Theilung  hinabgehen. 
—  Man  mag  nämlich ,  was  das  Erstere  betrifft ,  annehmen ,  die  Welt  sei 
dem  Räume  und  der  verflossenen  Zeit  nach  unendlich,  oder  sie  sei  end- 
lich, so  verwickelt  man  sich  unvermeidlich  in  Widersprüche  mit  sich 
selbst.  Denn  ist  die  Welt,  so  wie  der  Kaum  und  die  verflossene  Zeit, 
die  sie  einnimmt,  als  uuendh'che  Grösse  gegeben,  so  ist  sie  eine  gegel>ene 
Grösse,  die  niemals  ganz  gege)>on  werden  kann,  welches  sich  widerspricht. 
Besteht  jeder  Körper  oder  jede  Zeit  in  der  Veränderung  des  Zustandes 
der  Dinge  aus  einfachen  Theilen,  so  muss,  weil  Kaum  sowohl,  als  Zeit 
ins  Unendliclie  theilljar  sind,  (welches  die  Mathematik  beweiset,)  eine 
unendliche  ]Menge  gegeben  sein,  die  doch  ihrem  Begriffe  nach  niemals 
ganz  gegeben  sein  kann,  welches  sich  gleichfalls  widerspricht. 

Mit  der  zweiten  Klasse  der  Ideen  des  dynamisch  Unbedingten  ist  es 
ebenso  l>estellt.  Denn  so  heisst  es  einerseits:  es  ist  keine  Freiheft,  son- 
dern alles  in  der  Welt  geschieht  nach  Natumothwendigkeit.  Denn  in 
der  Reihe  der  Wirkun<ren,  in  Beziehung  auf  ihre  Ursachen  herrscht 
durchaus  Xaturmechanismus,  nämlich  dass  jede  Verändening  durch  den 
vorhergehenden  Znstand  prädeterminirt  ist.  Andererseits  steht  dieser 
allgemeinen  Behauptung  der  Gegensatz  entgegen:  einige  Begebenheiten 
müssen,  als  durch  Freiheit  möglich  gedacht  werden,  und  sie  können 
nicht  alle  unter  dem  Gesetz  der  Natumothwendigkeit  stehen,  weil  sonst 
alles  nur  bedingt  geschehen  und  also  in  der  Reihe  der  Ursachen  nichts 
Uuljedingtes  anzutreffen  sein  würde,  eine  Totalität  aW  der  Bedingungen 
in  einer  Reihe  von  lauter  Bedingtem  anzunehmen,  ein  Widerspruch  ist. 

Endlich  leidet  der  zur  dynamischen  Klasse  gehörende  Satz,  der 
s^»nst  klar  genug  ist,  nämlich  dass  in  der  Reihe  der  Ursachen  nicht  alles 
zufallig,  sondern  docii  irgend  ein  schlechterdings  nothwendig  existirendes 
Wesen  sein  mJ'»ge,  dennoch  an  dem  Gegensatze,  dass  kein  von  uns  immer 
denkbares  Wesen,  als  schlechthin  noth wendige  Ursache  anderer  Welt- 
wesen  gedacht  werden  könne,  einen  gegründeten  Widerspruch,  weil  es 
alsdann  als  Glied  in  die  aufsteigende  Reihe  der  Wirkungen  und  Ursachen 
mit  den  Dingen  der  Welt  gehören  würde,  in  der  keine  Causalität  unbe- 
dingt idt.  die  aber  hier  doch  als  unbedingt  müsste  angenommen  werden, 
welches  sich  widerspricht. 

Anmerkung.  Wenn  der  Satz:  die  Welt  ist  an  sich  unendlich,  so 

viel  l^edeuten  soll,  sie  ist  grösser,  als  alle  Zahl  (in  Vergleichtmg  mit 
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Räume  nach  endlich,  welcher  Satz  mehr  sagt,  als  znr  logischen  Ent- 
gegensetzung erfordert  wird ;  denn  er  sagt  nicht  blos,  dass  im  Fortschrei- 
ten zu  den  Bedingungen  das  Unbedingte  nicht  angetroffen  werde,  sondern 
noch,  dass  diese  Keihe  der  einander  untergeordneten  Bedingungen 
dennoch  ganz  ein  absolutes  Ganze  sei;  welche  zwei  Sätze  darum  alle 
beide  falsch  sein  können,  —  wie  in  der  Logik  zwei  einander  als  Wider- 
spiel entgegengesetzte  (contrarie  opposita)  Urtheile,  —  und  in  der  That 
sind  sie  es  auch,  weil  von  Erscheinungen  als  von  Dingen  an  sich  selbst 
geredet  wird. 

Drittens  können  Satz  und  Gegensatz  auch  weniger  enthalten,  als 
zur  lugisclien  ^Entgegensetzung  erf«jrdert  wird,  und  so  beide  wahr  sein, 
—  wie  in  der  Logik  zwei  einander  blos  durch  Verschiedenheit  der  Sub- 
jecte  entgegengesetzte  Urtheile  (judkin  subcoiitruria),  —  wie  dieses  mit 
der  Antinomie  der  dynamischen  Grundsätze  sich  in  der  That  so  verhält, 
wenn  nämlich  das  Subject  der  entgegengesetzten  Urtheile  in  beiden  in 
verschiedener  Bedeutung  genommen  wird,  z.  B.  der  Begriff  der  Ursache, 
als  auisa  i'haenouitnon  in  dem  Satz:  alle  Causalität  der  Phänomene 
in  der  Sinnen  weit  ist  dem  Mechanismus  der  Natur  unter- 
worfen, scheint  mit  dem  Gegensatz:  einige  Causalität  dieser 
Phänomene  ist  diesem  Gesetz  nicht  unterworfen,  im  Wider- 
spruch zu  stellen,  aber  dieser  ist  darin  doch  nicht  not liwend ig  anzutreffen, 
denn  in  dem  Gegensatze  kann  das  Subject  in  einem  andern  Sinne  ge- 
nommen sein,  als  es  in  dem  Satze  geschah,  nämlich  es  kann  dasselbe 
Subject  als  oiusa  not/meuou  gedacht  werden,  und  da  können  beide  Sätze 
wahr  sein,  upd  dasselbe  Subject  kann  als  Ding  an  sich  selbst  frei  von  der 
Bestimmung  nach  Naturnot hwendigkeit  sein,  was  als  Erscheinung,  in 
Ansehung  derselben  Handlung,  duch  nicht  frei  ist.  Und  so  auch  mit 
<lem  Begriffe  eines  nothwendigen  Wesens. 

Viertens:  diese  Antinomie  der  reinen  Vermmft,  welche  den  skep- 
tischen Stillstand  der  reinen  Vernunft  nothwendig  zu  bewirken  scheint, 
führt  am  Ende,  vermittelst  der  Kritik,  auf  dogmatische  Fortschritte  der- 
selben ,  wenn  es  sich  nämlich  hervorthut,  dass  ein  solches  Noumenon,  als 
Sache  an  sich,  wirklich  und  selbst  nach  seinen  Gesetzen,  wenigstens  in 
praktischer  Al)sicht  erkennbar  ist,  ob  es  gleich  tibersinnlich  ist. 

Freiheit  der  Willkühr  ist  dieses  Uebersinnliche ,  welches  durch 
moralische  Gesetze  nicht  allein  als  wirklich  im  Subject  gegeben,  sondern 
auch  in  praktischer  Rücksicht,  in  Ansehung  des  Objects,  bestimmend  ist. 
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f/V  n)lo  yhvOi;)  sein  würde,  obgleich  die  letztere  auch  etw^  Uebersinn- 
liebes,  iiäiulicb  die  Freiheit ,  aber  nicht  nach  dem,  was  es  seiner  Natur 
nach  ist,  sondern  nach  denijeni(|:en ,  was  es  in  Ansehung  des  Thuns  und 
Lasscns  für  praktische  Principien  begründet,  zum  Gegenstände  hat. 

Nun  ist  das  Unbedingte  nach  allen  im  zweiten  Stadium  angestellten 
Untersuchungen  in  der  Natur,  d.  i.  in  der  Sinnenwelt  schlechterdings 
nicht  anzutreflbn,  ob  es  gleich  noth wendig  angenommen  werden  muss. 
Von  dem  l'el)ersinnlichen  aber  gibt  es  kein  theoretisch -dogmatisches 
Erkeuntniss  (noumeuonim  mm  datur  scieutia).  Also  scheint  ein  jiraktisch- 
dogmatischer  Uebcrschritt  der  Metaphysik  der  Natur  sich  selbst  zu  wider- 
sprechen, und  dioses  dritte  Stadium  derselben  unmöglich  zu  sein. 

Allein  wir  finden  unter  den  zur  Krkenntniss  der  Natur,  auf  welche 
Art  es  auch  sei,  gehörigen  Begriffen  noch  einen  von  der  besonderen  Be- 
schaffenheit, dass  wir  dadurch  nicht,  was  in  dem  Object  ist,  sondern  was 
wir,  blos  dadurch,  dass  wir  es  in  ihn  legen,  uns  verständlich  machen 
können,  der  also  eigentlich  zwar  kein  Bestandtheil  der  Erkeuntniss  des 
Gegenstandes,  aber  doch  ein  von  der  Vernunft  gegebenes  Mittel  oder 
Erkenntnissgrund  ist,  und  zwar  der  theoretischen,  aber  insofern  doch 
nicht  dogmatischen  Erkeuntniss,  und  dies  ist  der  Begriff  von  einer 
Zweckmässigkeit  der  Natur,  welche  auch  ein  Gegenstand  der  Er- 
fahrung sein  kann,  mithin  ein  immanenter,  nicht  transscendenter  Begriff 
ist ,  wie  der  von  der  Structur  der  Augen  und  Uhren,  von  der  aber,  was 
Erfahrung  betrifft ,  es  kein  weiteres  Erkeuntniss  gibt,  als  was  Epikur 
ihm  zugestand,  nämlich  dass,  nachdem  die  Natur  Augen  und  Ohren  ge- 
bild(?t  hat,  wir  sie  zum  Sehen  und  Ilören  brauchen,  nicht  aber  beweiset, 
dass  die  sie  hervorbringende  Ursache  selbst  die  Absicht  gehabt  habe, 
die!?e  Structur  dem  genannten  Zwecke  gemäss  zu  bilden;  denn  diesen 
kann  man  nicht  wahrnehmen,  sondern  nur  durch  Vernünfteln  hinein- 
tragen, um  auch  niu*  eine  Zweckmässigkeit*  an  sdIcIicu  Gegenständen  zu 
erkennen. 

Wir  haben  also  einen  Begriff  von  einer  Teleologie  der  Natur,  und 
zwar  a  jtriori^  weil  wir  sonst  ihn  nicht  in  unsre  Vorstellung  der  Objecte 
derselben  hineinlegen,  sondern  nur  aus  dieser,  als  empirischer  An- 
schauung herausnehmen  dürften,  und  die  Möglichkeit  a  priori  einer 
solchen  Vorstellungsart ,  welche  doch  noch  kein  Erkeuntniss  ist,  gründet 
sich  darauf,  dass  wir  in  uns  selbst  ein  Vermögen  der  A'erknüpfung  nach 
Zwecken  (nejrus  ßnnlis)  wahrnehmen. 

Obzwar  nun  also  die  physisch-theologischen  Lehren  (von  Natur- 


556  Ucber  die  Fortscliritte  der  Metaphysik 

zwecken)  niemals  dogmatisch  sein ,  noch  weniger  den  Begriff  vf m  einem 
Endzweck,  d.  i.  dem  rn1)edington  in  der  Reihe  der  Zwecke  an  die  Hand 
geljen  können;  so  bloiht  doch  der  Bejrriff  der  Freiheit,  so  wie  er  als 
sinnlich-unf^edingte  Causalität  selbst  in  der  Kosniolo;nc  vorkommt,  zwar 
skeptisch  angefochten,  aber  doch  unwiderlegt,  nnd  mit  ilim  ancli  der 
Begriff  von  einem  Kndzweck;  ja,  dieser  gilt  in  in(»ralisch -praktischer 
Flttcksiclit  als  unumgänglich,  ob  ihm  ghMch  seine  objective  KoalitÄt,  wie 
nl>erhaupt  aller  Zweckmässigkeit  gegebener  oder  gedachter  Gegenstände, 
nicht  theoretisch-dogmatisch  gesichert  werden  kann. 

hieser  Endzweck  der  reinen  praktischen  Vernunft  ist  das  höchste 
Gut,  solern  es  in  der  Welt  möglich  ist,  welches  aber  nicht  blos  in  dem, 
was  Natur  verschaffen  kann ,  nämlich  der  GHickseligkeit  (die  grosseste 
Summe  der  Lust;,  sondern  wjis  das  h(>ehste  Erfordern iss ,  nämlich  die 
Bedingung  ist,  unter  der  allcMU  die  Vernunft  sie  den  vernünftigen  Welt- 
wesen zuerkennen  kann ,  nämlich  zugleich  im  sittlich-gesetzmässigsten 
Verhalten  derselben  zu  suchen  ist. 

Dieser  (legenstand  der  Vernunft  ist  übersinnlich;  zu  ihm  als  End- 
zweck fortzuschreiten,  ist  l'flicht;  dass  es  also  ein  Stadium  der  Meta- 
physik für  diesen  Uebersehritt  und  das  Fortschreiten  in  demselben  geben 
müsse,  ist  unzweifelhaft.  Ohne  alle  Theorie  ist  dies  aber  doch  unmög- 
lich, denn  der  Endzweck  ist  nicht  völlig  in  unserer  Gewalt;  daher  müssen 
wir  uns  einen  theoretist^hen  Begrift'von  der  (Quelle,  woraus  er  entspringen 
kann,  machen.  Gleiehwohl  kann  eine  solche  Theorie  nicht  nacli  dem- 
jenigen, was  wir  an  den  Ohjecten  erkennen,  sondern  allenfalls  nach  dem, 
was  wir  hineinh'gen,  stattfinden,  weil  der  Gegenstand  übersinnlich  ist. — 
Also  wird  diese  Thenric  nur  in  praktiseh-dogniatiseher  Rücksicht  statt- 
finden, und  der  Idee  des  Endzweckes  auch  nur  eine  in  dieser  Hücksicht 
hinreichende  objective  Realität  zusichern  können. 

Was  den  Begriif  des  Zweckes  betrifft,  so  ist  er  jederzeit  von  uns 
selbst  gemacht,  und  der  des  Endzweckes  muss  d  frioi'i  durch  die  Ver- 
nunft gemacht  sein. 

I lieser  gennu'hten  Begriffe,  oder  vielmehr,  in  theoretischer  Rück- 
sicht ,  transscendenter  Ideen  sind ,  wenn  man  sie  nach  analytischer 
Methode  aufstellt,  drei,  das  Ueb(»rsinnliche  nänilicli  in  uns,  über  uns, 
und  nach  nns. 

1:  Die  Freiheit,  von  welcher  der  Anfang  nuiss  g4*niacht  werden, 
weil  wir  von  diesem  rebersinnlichen  der  Weltwesen  allein  die 
Gesetze,   initcr  dem  \an»en  der  moralischen,  '/  ///«»r/,  mithin  d«»g- 
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tnatiscL,    aber   nur    in    prsktischer   Absicht,    nach    welcher  der 
Endsweck   allein    müglich  ist,  erkennen,  nach   denen  also  die 
Autonomie  der  reinen  praktischen  Vernunft  zugleich  ab  Anto- 
kratie,  d.  i.  als  Vermögen  angenommen  wird,  dieMU,  was  die 
formale    Bedingung    desselben,    die    Sittlichkeit,    b«tri£ft,    unt«r 
allen  Hindernissen,   welche  die  Kinfliisse  der  Natur  anf  uns  als 
Sinnenwesen    verüben    niügen,     doch    als    zugleich    inlelligible 
Wesen,    noch    hier    im    Erdcnlel>en    zu    erreichen ,     d.    i.    der 
Glaube  an  dieTngend,  als  das  Princiji  in  uns  zum  höchsten 
Gut  zu  gelangen. 
3)  G'itt,  das  allgenugsame  Princip  des  höchsten  Gutes  Über  uns, 
waa,  aU  moralischer  Welturheber,  unser  Unverniögen  auch  in  An- 
sehung der  niatorialen  Bedingung  dieses  Endzweckes  einer  der 
^Sittlichkeit  angemessenen  Glilckaeligkeit  in  der  Welt  ergänzt 
3)  Unsterblichkeit,  d.   i.  die  Fortdauer  unserer  Existenz  nach 
uns,   als  Erdcnsöhne,   mit  denen  ins  Unendliche  fortgehenden 
moralischen  und  physischen  Folgen ,   die  dem   moralischen  Ver- 
halten derselben  angcin essen  sind. 
Ebeu   diese  Momente  der  praktisch- dogmatischen  Erkenntniss  de« 
Uebersinnlichen,  nach  synthetischer  Methode  aufgestellt,  fangen  von  dem 
unbeschränkten  Inhaber  des  h5chsten  ursprünglichen  Gutes  an,  schreiten 
zu  dem  (durch  Freiheit)  Abgeleiteten  in  der  Sinuenwelt  fort,  und  endigen 
mit  den  Folgen  dieses  objectivcn  Endzweckes  der  Menschen  in  einer 
künftigen  intelligibcln,  stehen  also  in  der  Ordnung,  Oott,  Freiheit  und 
Unsterblichkeit  systematisch  rerbundeu  da. 

Was  das  Anliegen  der  menschlichen  Veraunft  in  Bestimmung  dieser 
Begriffe  zu  einem  wirklichen  Erkenntniss  betrifft,  so  bediuf  es  keines 
Beweises,  und  die  Metaphysik,  die  gerade  darum,  nämlich  nur  um  jenem 
zu  genügen,  eine  nothwendige  Kachforschung  geworden  ist,  bedarf  wegen 
ilu%r  unablässigen  Bearbeitung  zu  diesem  Zwecke  keiner  Rechtfertigung. 
—  Aber  hat  sie  in  Ansehung  jenes  Uebersiunliclien ,  dessen  Erkennt- 
niss ihr  Endzweck  ist,  seit  der  Leibnitz -Wolf sehen  Epoche  irgend 
etwas,  und  wie  viel  ausgerichtet,  und  was  kann  sie  Ubcrhaupt  aus- 
richten? Dan  ist  die  Frage,  welche  beantwortet  werden  soll,  wenn  sie  auf 
die  Erfüllung  des  Endzweckes,  wozu  es  überhaupt  Metaphysik  geben  soll, 
gerichtet  ist. 
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vielleicht  nicht  sein  können ,  (ob  diese  gleich  sonst  keinen  Widersprach 
enthält,)  weil  wir  uns  dabei  nnr  ins  Ueberschwengliche  verlaufen  dfirften, 
sondern  nur  wissen  wollen,  was  jener  Idee  gemäss,  die  uns  durch  die 
Vernunft  unumgänglich  noth wendig  gemacht  wird,  für  moralische  Grund- 
sätze der  Handlungen  obliegen,  und  da  würde  ein  praktisch-dogmatisches 
Erkennen  und  Wissen  der  Beschaffenheit  des  Gegenstandes,  bei  völliger 
Verzichtthuung  auf  ein  theoretisches  (suspeusio  jmUdi)  eintreten,  von 
welchem  ersteren  es  fast  allein  auf  den  Namen  ankommt ,  mit  dem  wir 
diese  Modalität  unseres  Fürwahrhaltens  belegen,  damit  er  für  eine  solche 
Absieht  nicht  zu  wenig,  (wie  bei  dem  blosen  Meinen,)  al)er  doch  auch 
nicht  zu  viel,  (wie  bei  dem  Für-wahrscheinlieh-annehmen,)  entMlte  und 
so  dem  Skeptiker  gewonnen  Spiel  gebe. 

Ueberredung  aber,  welche  ein  Fürwahrhalten  ist ,  von  dem  man  bei 
sich  selbst  nicht  ausmachen  kann ,  ob  es  auf  blos  subjectiven  oder  auf 
objectiven  Gründen  beruhe,  im  Gegensatz  der  blos  gefühlten  Ueber- 
zeugung,  be>  welcher  sich  das  Subject  der  letztem  und  ihrer  Zulänglich- 
keit bewusst  zu  sein  glaubt ,  ob  es  zwar  dieselbe  nicht  nennen ,  mithin 
nach  ihrer  Verknüpfung  mit  dem  Object  sich  nicht  deutlich  machen  kann, 
können  beide  nicht  zu  Modalitäten  des  Fürwahrhaltens  im  dogmatischen 
Erkenntniss,  es  mag  theoretisch  oder  praktisch  sein,  gezählt  werden,  weil 
diese  ein  Erkenntniss  aus  Principien  sein  soll ,  die  also  auch  einer  deut- 
lichen, verständlichen  und  mittheilbaren  Vorstellung  fähig  sein  muss. 

Die  Bedeutung  dieses ,  vom  Meinen  und  Wissen ,  als  eines  auf  Be- 
urtheilung  in  theoretischer  Absicht  gegründeten  Fürwahrhaltens,  kann 
nun  in  den  Ausdruck  Glauben  gelegt  werden ,  worunter  eine  An- 
nehmung, Voraussetzung  (Hypothesis)  verstanden  wird,  die  nur  darum 
nothwendig  ist ,  weil  eine  objective  praktische  Regel  des  Verhaltens  als 
nothwendig  zum  Gnmde  liegt,  bei  der  wir  die  Möglichkeit  der  Aus- 
führung und  des  daraus  hervorgehenden  Objectes  an  sich ,  zwar  nicht 
theoretisch  einsehen,  aber  doch  die  einzige  Art  der  Zusammenstimminig 
derselben  zum  Endzweck  subject iv  erkennen. 

Ein  solcher  Glaube  ist  das  Fürwahrhalten  eines  theoretischen  Satzes, 
z.  B.  es  ist  ein  Gott,  durch  praktische  Vernunft,  und  in  diesem  Falle, 
als  reine  praktische  Vernunft  betrachtet,  wo,  indem  der  Endzweck  die 
Zusammenstimmung  unserer  Bestrebung  zum  höchsten  Gut,  unter  einer 
schlechterdings  nothwendigen  praktischen,  nämlich  moralischen  Regel 
steht,  deren  Effect  wir  aber  uns  nicht  anders,  als  unter  Voraussetzung 
der  Existenz  eines  ursprünglichen  höchsten  Gutes,   als  möglich  denken 


künneu.  wir  diiSä«:»   iu   praktii«oher  Absiiclir  anzuneUmeu,  n  priori  ge- 
uöthij^t  wenieu. 

Sj  i:^c  tiir  deu  Th«il  de:»  Fublicam».  der  aichts  mit  dem  Getreide- 
Lajidel  XU  riiuu  hac ,  dos  Vorau^eliea  eiuer  schlechten  Ernte  eüi  bloett 
Meiueu:  iiachdeiu  die  L>ürre  deu  ;rünzeu  Friihliu^  hindurch  anhaltend 
;£eweseu.  uach  der^Ibeu  eiu  Wissen;  t'iir  deu  Kaufmann  aber,  desäeB 
Zweck  und  Au;£eLe;;eiiheic  e^  Uc .  durch  diesen  Hau«iel  zu  ^winnen.  ein 
iilaubeu.  do:»:^  r^ie  s^-hlccht  au  stalle  u  w^rie  uud  er  aL«4.>  seine  Vorräthe 
Spuren  mü:>t»e.  weil  er  etwa:»  hleiiei  zu  thuu  be^clilie^sen  mu»s,  indem  es 
iu  »eiue  Aufjeleireuheit  uud  G:.' sc  hafte  eiuschläiit.  uur  dass  die  Xothwen- 
dli£keicttie:>er  uach  Rezelu  der  Ivlu;;{iei?  jceuDmiueueu  Eut Schliessung 
u'ir  bediui^c  ist.  -iratt  t.ie-i>eu  eiue  -^^Iche.  din  t-iuti  si  er  liehe  Maxime  voraos- 
>fczt,  auf  e lue m  rrinci^»  lt;nht.  *his  -ichlechreniinzif  u^chwendi;;  ist. 

L>uher  hat  «ier  Glaub*'  in  iij"rfiliM:ii-pnikri>cher  RücksicLc  auch  an 
sich  eiueu  ui«)ralischeu  Wi'ptii,  weil  *rr  ein  t'reii's  Auriehmeu  eurhalr.  I>as 
Crui'i  m  deu  drei  Arciki.'lii  «i.s  L5ekeiiiiruL*»«>  'L^r  iviueu  praktischen  Ver- 
uiLuft:  ich  glaube  au  •■iueu  eiu!:r«"»u  ti«.r:.  ;u>  ieu  Inj^uell  alles  Guten  in 
der  Welt.  aLs  seim.-u  fcaidzwnck;  —  ".cii  :rlau"''e  .in  d:e  Möiflichkelt.  zu 
lüeöem  Eudzweck.  d>iu^  hi'>ch.>r(eu  i.i'U  i:i  'i«-r  Wi:It.  s-f-ni  es  am  Meu2H:hen 
liejiTF,  zu>auiuiei)ziL>riiuineii;  -  icli  ^ian'JH  in  -mu  k:i;ifti;re«*  ewi:;e>  Lel^n, 
ai.>  der  B*.Miiii;j:»r.:-L'  ».nuer  :miiiHr'A:iiir»'a':irn  A:iii.i^ii-niu;;  der  ^^  elc  zum 
lii'ciisiifu    M  ilii*  Tiiiiirlirlieii  Gip.  i.i.-M  •*      ■   '  .  ^-i^re  ii'h.  ist  eiu  freie» 
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praktischer  Qualität  und  Unsterblichkeit  nur  der  Forderung  der  morali- 
schen Gesetze  an  uns  zufolge  selbst  machen  und  ihnen  objective  Realität 
freiwillig  geben,  da  wir  versichert  sind,  dass  in  diesen  Ideen  kein  Wider- 
spruch gefunden  werden  könne,  von  der  Annahme  derselben  die  Zurück- 
wirkuiig  auf  die  subjectiven  Principien  der  Moralität  und  deren  Bestär- 
kung, mithin  auf  das  Thun  und  Lassen  selbst  wiederum  in  der  Intention 
moralisch  ist. 

*  Aber  sollte  es  nicht  auch  theoretische  Beweise  der  Wahrheit  jener 
Glaubenslehren  geben,  von  denen  sich  sagen  Hesse,  dass  ihnen  zufolge  es 
wahrscheinlich  sei,  dass  ein  Gott  sei,  dass  ein  sittliches,  seinem  Wil- 
len gemlisses  und  der  Idee  des  höchsten  Gutes  angemessenes  Verhältniss 
in  der  Welt  angetroffen  werde,  und  dass  es  ein  künftiges  Leben  für  jeden 
Menschen  gebe?  —  Die  Antwort  ist:  der  Ausdruck  der  Wahrscheinlich- 
keit ist  in  dieser  Anwendung  völlig  ungereimt.     Denn  wahrscheinlich 
(probabile)  ist  das,  was  einen  Grund  des  Fürwahrhaltens  für  sich  hat,  der 
l^rösser  ist,  als  die  Hälfte  des  zureichenden  Grundes,  also  eine  mathema- 
tische Bestimmung  der  Modalität  des  Fürwahrhaltens,  wo  Momente  der- 
selben als  gleichartig  angenommen  werden  müssen,  und  so  eine  Annähe- 
rung zur  Gewissheit  möglich  ist,   dagegen  der  Grund  des  mehr  oder 
weniger  Scheinbaren  (verosimile)  auch  aus  ungleichartigen  Gründen  be- 
stehen, eben  darum  aber  sein  Verhältniss  zum  zureichenden  Grunde  gar 
nicht  erkannt  werden  kann. 

Nun  ist  aber  das  Uebersiunliche  von  dem  sinnlich  Erkennbaren, 
selbst  der  Species  nach  (toto  genei'e)  unterschieden ,  weil  es  über  alle  uns 
mögliche  Erkenntnis«  hinaus  liegt.  Also  gibt  es  gar  keinen  Weg,  durch 
ebendieselben  Fortschritte  zu  ihm  zu  gelangen,  wodurch  wir  im  Felde 
des  Sinnlichen  zur  Gewissheit  zu  kommen  hoffen  dürfen;  also  auch  keine 
Annäherung  zu  dieser,  mithin  kein  Fürwahrhalten,  dessen  logischer 
Werth  Wahrscheinlichkeit  könnte  genannt  werden. 

In  theoretischer  Kücksicht  kommen  wir  der  Ueberzeugung  vom 
Dasein  Gottes,  dem  Dasein  des  höchsten  Gutes,  und  dem  Bevorstehen 
eines  künftigen  Lebens  durch  die  stärksten  Anstrengungen  der  Vernunft 
nicht  im  mindesten  näher,  denn  in  die  Natur  übersinnlicher  Gegenstände 
^bt  es  für  uns  gar  keine  Einsicht.  In  praktischer  Küeksicht  aber  machen 
wir  uns  diese  Gegenstände  selbst,  so  wie  wir  die  Idee  derselben  dem 
^Endzwecke  unserer  reinen  Vernunft  behülflich  zu  sein  urtheilen,  welcher 
Kndzweck,  weil  er  moralisch  nothwendig  ist,  dann  freilich  wohl  die  Täu- 
schung bewirken  kann,  das,  was  in  subjectiver  Beziehung,  nämlich  für 
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Behauptung  der  YernunftmäsBigkeit  dieser  Annahme  in  praktischer  Ab- 
sicht l)erechtigen. 

Hieraus  ergibt  sich  nun  auch  die  merkwürdige  Folge,  dass  der  Fort- 
schritt der  Metaphysik  in  ihrem  dritten  Stadium,  im  Felde  der  Theologie, 
eben  darum,  weil  er  auf  den  Endzweck  geht,  der  leichteste  unter  allen 
ist,  und  ob  sie  sich  gleich  hier  mit  dem  Uebersinnliehen  beschäftigt,  doch 
nicht  überschwenglich,  sondern  der  gemeinen  Menschenvernunft  eben  so 
begreiflich  wird,  als  den  Philosophen,  und  dies  so  sehr,  dass  die  letztern 
durch  die  crstere  sich  zu  orientiren  genöthigt  sind,  damit  sie  sich  nicht 
ins  Ueberschweugliche  verlaufen.  Diesen  Vorzug  hat  die  Philosophie 
iils  Weisheitslehro  vor  ihr,  als  speculativer  Wissenschaft,  von  nichts  An- 
derem, als  dem  reinen  praktischen  Vernunftvenuögen,  d.  i.  der  i^Ioral, 
sofern  sie  aus  dem  Begriffe  der  Freiheit,  als  einem  zwar  übersinnlichen, 
aber  praktischen,  (/  priori  erkennbaren  Princip  abgeleitet  worden. 

Die  Fruchtlosigkeit  aller  Versuche  der  Metaphysik,  sieh  in  dem,  was 
ihren  Endzweck,  das  Uebersinnliche,  betrifft,  theoretisch-dogmatisch  zu 
erweitern:  erstens  in  Ansehung  der  Erkenntniss  der  göttlichen  Natur, 
als  dem  höchsten  ursprünglichen  Gut-,  zweitens  der  Erkenntniss  der 
Natur  einer  Welt,  in  der  und  durch  die  das  höchste  abgeleitete  Gut  mög- 
lich sein  soll;  drittens  der  Erkenntniss  der  menschlichen  Natur,  sofern 
sie  zu  dem,  diesem  Endzwecke  angemessenen  Fortschreiten  mit  der  er- 
forderlichen Naturbeschaffenheit  angethan  ist;  —  die  Fruchtlosigkeit, 
sage  ich,  aller  darin  bis  zum  »Schlüsse  der  Leibnitz- Wolfschen  Epoche 
«j^emachten,  und  zugleich  das  nothwendige  Misslingen  aller  künftig  noch 
anzustellenden  Versuche  soll  itzt  beweisen,  dass  auf  dem  theoretisch-dog- 
matischen Wege  für  die  Metaphysik  zu  ihrem  Endzweck  zu  gelangen, 
kein  Heil  sei,  und  dass  alle  venneinte  Erkenntniss  in  diesem  Felde  trans- 
Hcendent,  mitliin  gänzlich  leer  sei. 


Transscendente  Theologie. 

Die  Vernunft  will  in  der  Metaphysik  von  dem  Ursprünge  aller 
Dinge,  dem  Urwesen  (ots  orvjinarium)  und  dessen  innerer  Beschaffenheit 
sich  einen  Begriff  machen,  und  fängt  subjectiv  vom  Urbegriffe  (conceptits 
originarius)  der  Dingheit  überhaupt  (reulitas),  d.  i.  von  demjenigen  an, 
dessen  Begriff  an  sich  selbst  ein  Sein,  zum  Unterschiede  von  dem,  dessen 
Begriff  ein  Nichtsein  vorstellt ,  nur  dass  sie ,  um  sich  objectiv  auch  das 


36 


564  m  Ueber  die  Fortschritte  der  Metaphysik 

Unbedingte  an  diesem  Urwesen  zu  denken,  dieses,  als  das  All  (omfdtudo) 
der  Kealität  enthaltend  (eus  realissimum)  vorstellt,  und  so  den  Begaff  des- 
selben, als  des  höchsten  Wesens,  durchgängig  bestimmt,  wolches  kein 
anderer  Begriff  vermag,  und  was  die  Möglichkeit  eines  solchen  Wesens 
betrifft,  wie  Leibnitz  hinzusetzt,  keine  Schwierigkeit  mache  sie  sn  be- 
weisen ,  weil  Realitäten,  als  lauter  Bejahungen,  einander  nicht  wider- 
sprechen können,  und  was  denkbar  ist,  weil  sein  Begriff  sich  nicht  selbst 
widerspriclit,  d.  i.  alles,  wovon  der  Begriff  möglich ,  auch  ein  mögliches 
Ding  sei;  wobei  doch  die  Vernunft,  durch  Kritik  geleitet,  wohl  den 
Kopf  schütteln  dürfte. 

Wohl  indessen  der  Metaphysik,  wenn  sie  hier  nur  nicht  etwa  Be- 
griffe für  Sache,  und  Sache,  oder  vielmehr  den  Namen  von  ihr,  für  Be- 
griffe nimmt  und  sich  so  gänzlich  ins  Leere  hinein  vernünftelt. 

Wahr  ist  es,  dass,  wenn  wir  uns  a  imori  von  einem  Ding-e  über- 
haupt, also  ontologisch,  einen  Begriff  machen  wollen,  wir  immer  znm 
Urbftgriff  den  Begriff  von  einem  allerrealsten  Wesen  in  Gedanken  zum 
Grunde  legen;  denn  eine  Negation,  als  Bestimmung  eines  Uiug'es,  ist 
immer  nur  abgeleitete  Vorstellung,  weil  man  sie  als  Aufhebung  (r*:motio) 
nicht  denken  kann,  ohne  vorher  die  ihr  entgegengesetzte  Realität  als 
etwas,  das  gesetzt  wird  (positio  s.  rcaU)^  gedacht  zu  haben,  und  so,  wenn 
wir  diese  subjective  Bedingung  des  Denkens  zur  objectiven  der  Möglich- 
keit der  Sachen  selbst  machen,  alle  Negationen  blos  wie  Schranken  des 
Allinbegriffes  der  Realitäten,  mithin  alle  Dinge,  ausser  diesem  einen  ihrer 
Möglichkeit,  nur  als  von  diesem  abgeleitet  müssen  augesehen  werden. 

Dieses  Eine,  welches  sich  die  Metaphysik  nun,  man  wundert  sich 
selbst,  wie,  hingezaubert  hat,  ist  das  höchste  metaphysische  Gut.  Es 
enthält  den  Stoff  zur  Erzeugung  aller  andern  mögliclieii  Dinge,  wie  das 
Marmorlager  zu  Bildsäulen  von  unendlicher  Mannigfaltigkeit,  welche 
insgesammt  nur  durch  Einschränkung,  (Absondorung  des  Uebrigen  von 
einem  gewissen  Theil  dos  (Jauzen,  also  nur  durch  Negation)  möglich, 
und  so  das  Böse  sich  blos  als  das  Formale  der  Dinge  vom  (iuten  in  der 
Welt  unterscheidet,  wie  die  Schatten  in  dem  den  ganzen  Weltraum  durch- 
strömenden Somienlicht,  und  die  Weltwesen  sind  darum  nur  böse,  weil 
sie  nur  Theile,  und  nicht  das  Ganze  ausmachen,  sondern  zum  Theil  real, 
zum  Theil  negativ  sind,  bei  welcher  Zimmerung  einer  Welt  dieser  me- 
taphysische Gott  (das  rcalisdmum)  gleichwohl  sehr  in  den  Verdacht 
kommt,  dass  er  mit  der  Welt,  (unerachtet  aller  Protestationen  wider  den 
Spinozismus,)  als  einem  All  existirender  Wesen,  einerlei  sei. 
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Al>cr  auch  über  alle  diene  Einwürfe  weggesehen,  lasset  uns  nun  die 
vorgeblichen  Beweise  vom  Dasein  eines  solchen  Wesens,  die  daher  onto- 
logische  genannt  werden  können,  der  Prüfung  unterwerfen. 

Der  Argumente  sind  hier  nur  zwei,  und  können  auch  nicht  mehr 
sein.  —  Entweder  man  schliesst  aus  dem  Begriff  des  allerrealsten  "Wesens 
auf  das  Dasein  desselben,  oder  aus  dem  nothwendigen  Dasein  irgend 
eines  Dinges  auf  einen  bestimmten  Begriff,  den  wir  uns  von  ihm  zu 
machen  haben. 

Das  erste  Argument  schliesst  so:  ein  metaphysisch  allervoUkom- 
menstes  Wesen  muss  noth wendig  existiren ;  denn  wenn  es  niclit  existirte, 
so  würde  ihm  eine  A'ollkommenheit,  nämlich  die  Existenz  fohlen. 

Das  zweite  schliesst  umgekehrt :  ein  Wesen ,  das  als  ein  noth  wen- 
diges existirt,  muss  alle  Vollkommenheit  haben ;  denn  wenn  es  nicht  alle 
Vollkommenheit  (Realität)  in  sich  hätte,  so  würde  es  durch  seinen  Begriff 
nicht  als  a  priori  durchgängig  bestimmt ,  mithin  nicht  als  nothw^endiges 
Wesen  gedacht  werden  können. 

Der  Uugrund  des  erstem  Beweises,  in  welchem  das  Dasein  als  eine 
besondere,  über  den  Begriff  eines  Dinges  zu  diesem  hinzugesetzte  Be- 
stimmung gedacht  wird,  da  es  doch  blos  die  Setzung  des  Dinges  mit  allen 
seinen  Bestimmungen  ist,  wodurch  dieser  Begriff  also  gar  nicht  erweitert 
wird,  —  dieser  Ungrund,  sage  ich,  ist  so  einleuchtend,  dass  man  sich  bei 
diesem  Beweise,  der  überdem  als  unhaltbar  von  den  Metaphysikern  schon 
aufgegeben  zu  sein  scheint,  nicht  auflialten  darf. 

Der  Schluss  des  zweiten  ist  dadurch  scheinbarer,  dass  er  die  Erwei- 
terung der  Erkenntniss  nicht  durch  blose  Begriffe  a  prioni  versucht,  son- 
dern Erfahrung,  obzwar  nur  Erfahrung  überhaupt:  es  existirt  etwas,  zum 
Grunde  legt,  und  nun  von  diesem  schliesst:  weil  alle  Existenz  entweder 
nothwendig  oder  zufallig  sein  müsse,  die  letztere  aber  immer  eine  Ur- 
sache voraussetzt,  die  nur  in  einem  nicht  zufälligen,  mithin  in  einem  noth- 
wendigen Wesen  ihren  vollständigen  Grund  haben  könne,  so  existire 
irgend  ein  Wesen  von  der  letzteren  Naturbeschaffenheit. 

Da  wir  nun  die  Noth  wendigkeit  der  Existenz  eines  Dinges,  wie 
überhaupt  jede  Nothwendigkeit,  nur  sofern  erkennen  können,  als  dadurch, 
dass  wir  dessen  Dasein  aus- Begriffen  a  ^rriori  ableiten,  der  Begriff  aber 
▼on  etwas  Existirendem  ein  Begriff  von  einem  durchgängig  bestimmten 
Dinge  ist :  so  wird  der  Begriff  von  einem  nothwendigen  Wesen  ein  sol- 
cher sein,  der  zugleich  die  durchgängige  Bestimmung  dieses  Dinges  ent- 
hält.   Dergleichen  aber  haben  wir  nur  einen  einzigen,  nämlich  des  aller- 
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transscendentale  Beweis,  (weil  er  doch  eine  existirendc  Welt  aunimint,) 
der  gleichwolil.  weil  aus  der  Bescbafienhcit  einer  Welt  nichts  geschlossen 
werden  will,  sondern  nur  ans  der  Voraussetzung  des  Begriffes  von  einem 
Hoth wendigen  Wesen,  also  einem  reinen  Vemunftljegriffe  a/?rion,  sur 
l)utologie  gezählt  werden  kann,  so  wie  der  vorige,  in  sein  Nichts  zurück. 


Ueberscliritt  der  Metaphysik  zuin  Uebersinnliclien,  nach  der 

Leibiiitz-Wolt''schen  Kpoclic. 

Die  erste  Stute  des  Ueberschrittes  der  Metaphysik  zum  Uebersinn- 
licheu,  das  der  Natur  als  die  oberste  Bedingung  zu  allem  Bedingten  der- 
selben zum  Grunde  liegt,  also  in  der  Theorie  zum  Grunde  gelegt  wird, 
ist  die  zur  Tlieolugie,  d.  i.  zur  Erkenntniss  Gottes,  obzwar  nur  nach  der 
Analogie  des  Be^rritlos  von  demsellnjn  mit  dem  eines  verständigen  We- 
sens, als  eines  vi>n  der  Welt  wesentlich  unterschiedenen  Urgrundes  aller 
Dinge;  welche  Theorie  selber  nicht  in  theoretisch-,  sondern  blos  jirak- 
tisch-dogmatischer,  mithin  subjectiv-moralischer  Absichtaus  der  Vernunft 
hervorgeht,  d.  i.  nicht  um  die  Sittlichkeit  ihren  Gesetzen  und  selbst  ihrem 
Endzwecke  nach  zu  begründen,  denn  diese  wird  hier  vielmehr,  als  für 
sich  selbst  bestehend,  zum  Grunde  gelegt,  sondern  um  dieser  Idee  vom 
höchsten  in  einer  Welt  möglichen  Gut,  welches  objectiv  imd  theoretisch 
betrachtet  über  unser  VermJigen  hinausliegt,  in  Beziehung  auf  dasselbe, 
mithin  in  ]iraktischer  Absicht ,  iicalität  zu  verschaffen ,  wozu  die  blose 
Möglichkeit,  sich  ein  .s«)lches  Wesen  zu  denken,  hinreichend  und  zugleich 
ein  L'eberschritt  zu  diesem  l'ebersinnlichen,  ein  Erkenntniss  desselben 
aber  nur  in  jiraktisch-dogmatischer  llücksicht  möglich  wird. 

Dies  ist  nun  ein  Argument,  das  Dasein  Gottes,  als  eines  moralischen 
Wesens,  für  die  Vernunft  des  ^leuschen,  sofern  sie  moralisch-praktisch 
ist,  d.  i.  zur  Annehmung  dessell^en,  hinreichend  zu  beweisen,  und  eine 
Theorie  des  Uebersinnliclien,  aber  nur  als  praktisch-dogmatischen  Ueber- 
schritt  zu  demsellK^n  zu  begründen ,  also  eigentlich  nicht  ein  Beweis  von 
seinem  Dasein  sclilechthin  {sim^dicitir),  sondern  nur  in  gewisser  Rücksicht 
(ifccundmu  tj*(i(l),  nämlich  auf  den  Endzweck,  den  der  moralische  Mensch 
hat  und  haben  soll,  iKizogen,  mithin  blos  der  Vemunftmässigkeit,  ein  sol- 
ches anzunehmen,  wo  dann  der  Mensch  befugt  ist,  einer  Idee,  die  er 
moralischen  Frincipien  gemäss  sich  selbst  macht,  gleich  als  ob  er  sie  von 
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durch  den  Willeu  eines  Andern  entstandene  Wesen,  theoretisch  nach 
dieser  ihrer  Zweckmässigkeit  zu  erkennen,  so  wie  man  diese  wohl  an 
Vernunft  losen  Naturwesen  einer  von  der  Welt  unterschiedenen  Ursache 
zuschreiben  und  diese  sich  also  mit  physisch- teleologischer  Vollkommen- 
heit unendlich  mannigfaltig  versehen  vorstellen  kann,  dagegen  die  mora- 
lisch-teleologische,  die  auf  den  Menschen  selbst  ursprünglich  gegründet 
sein  muss,  nicht  die  Wirkung,  also  auch  nicht  der  Zweck  sein  kann,  den 
ein  Anderer  zu  bewirken  sich  anmassen  könne. 

<.)bgleich  nun  der  ^Eensch  in  theoretisch-dogmatischer  Rücksicht  die 
^[öglithkeit  des  Endzweckes,  darnach  er  streben  soll,  den  er  aber  nicht 
ganz  in  seiner  Gewalt  hat,  sich  gar  nicht  begreiflich  machen  kann, 
indem,  wenn  er  dessen  Beförderung  in  Ansehung  des  Physischen  einer 
solchen  Teleologie  zum  Grunde  legt,  er  die  Moralität,  welche  doch  das 
Vornehmste  in  diesem  Endzweck  ist,  aufhebt-,  gründet  er  aber  alles, 
.worin  er  den  Endzweck  setzt,  aufs  ^loralische,  er  in  der  Verbindung 
mit  dem  Pliysischen,  was  gleichwohl  vom  Begriffe  des  höchsten  Gutes, 
als  seinem  Endzweck,  nicht  getrennt  werden  kann,  die  (Ergänzung  seines 
Unvermögens  zu  Darstellung  desselben  vermisst:  so  bleibt  ihm  doch  ein 
praktisch-dogmatisches  Piincip  des  Ueberschrittes  zu  diesem  Ideal  der 
Wcltvüllkommenhcit  übrig,  nämlich  unerachtet  des  Einwurfes,  den  der 
Lauf  der  Welt  als  Erscheinung  gegen  jenen  Fortschritt  in  den  Weg 
legt,  doch  in  ihr,  als  Object  an  sich  selbst,  eine  solche  moralisch-teleolo- 
gische  Verknüpfung,  die  auf  den  Endzweck,  als  das  übersinnliche  Ziel 
seiner  praktischen  Vernimft,  das  höchste  Gut,  nach  einer  für  ihn  unbe- 
greiflichen Ordnung  der  Natur  hinausgeht,  anzunehmen. 

Dass  die  Welt  im  Ganzen  immer  zum  Besseren  fortschreite,  dies  an- 
zunehmen bereclitigt  ihn  keine  Theorie,  aber  wohl  die  reine  praktische 
Vernunft,  welche  nach  einer  solchen  Hypothese  zu  handeln  dogmatisch 
gebietet  und  so  nacli  diesem  Priiicip  sich  eine  Tlieorie  macht,  der  er 
zwar  in  dieser  Absicht  nichts  weiter,  als  die  Denkbarkeit  unterlegen 
kann,  welches  in  theoretischer  Rücksicht  die  objective  Realität  dieses 
Ideals  darzuthun  bei  weitem  nicht  hinreichend  ist,  in  moralisch-prakti- 
scher aber  der  Vernunft  völlig  Genüge  thut. 

Was  also  in  theoretischer  Rücksicht  unmöglich  ist,  nämlich  der 
Fortschritt  der  Vernunft  zum  Uebersinnlichen  der  Welt,  darin  wir  leben 
(niundus  nonmcnon),  nämlich  dem  höchsten  abgeleiteten  Gut,  das  ist  in 
praktischer  Rücksicht,  um  nämlich  den  Wandel  des  Menschen  hier  auf 
Erden  gleichsam  als  einen  Wandel  im  Himmel  anzustellen,  wirklich. 
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d.  i.  der  äussere  (Gegenstand,  als  Ding  an  sich  selbst,  vielleicht  ein  ein- 
faches Wesen  sein  möge. * 

Ueber  diese  Schwierigkeit  aber  weggesehen,  d.  i.  wenn  auch  Seele 
und  Körper  als  zwei  speciiisch-verschiedene  Substanzen,  deren  Gemein- 
schaft den  Menschen  ausmacht,  angenommen  werden,  bleibt  es  für  alle 
Philosophie,  vornehmlich  für  die  Metaphysik,  unmöglich  auszumachen, 
was  und  wie  viel  die  Seele,  und  was  oder  wie  viel  der  Körper  selbst  zu 
den  Vorstellungen  des  innem  Sinnes  beitrage,  ja,  ob  nicht  vielleicht, 
wenn  eine  dieser  Substanzen  von  der  andern  geschieden  wäre,  die  Seele 
Rchlechterdiugs  alle  Art  Vorstellungen  (Anschauen,  Empfinden  und 
Denken)  einbüssen  würde. 

Also  ist  schlechterdings  unmöglich  zu  wissen,  ob  nach  dem  Tode 
des  Meusclien,  wo  seine  Materie  zerstreut  wird,  die  Seele,  wenngleich 
ihre  Substanz  übrig  bleibt,  zu  leben,  d.  i.  zu  denken  und  zu  wollen  fort- 
fahren könne,  d.  i.  ob  sie  ein  Greist  sei,  (denn  unter  diesem  Worte  ver- 
steht man  ein  Wesen,  was  auch  ohne  Körper  sich  seiner  und  seiner  Vor- 
stellungen bewusst  sein  kann,)  oder  niclit. 

Die  Leibnitz-Woirsche  Metaphysik  hat  uns  zwar  hierüber  theore- 
tisch-dogmatisch viel  vordemonstrirt,  d.  i.  nicht  allein  das  künftige  Leben 
der  Seele,  sondern  sogar  die  Unmöglichkeit,  es  durch  den  Tod  des  Men- 
schen zu  verlieren,  d.  i.  die  Unsterblichkeit  derselben  zu  beweisen  vor- 
gegeben, aber  Xiemaud  überzeugen  können ;  vielmehr  lässt  sich  a  priori 
einsehen,  dass  ein  solcher  Beweis  ganz  unmöglich  sei,  weil  innere  Erfah- 
rung allein  es  ist,  wodurch  wir  uns  selbst  kennen,  alle  Erfahrung  aber 
nur  im  Leben,  d.  L  wenn  Seele  und  Körper  noch  verbunden  sind,  ange- 
stellt werden  kann,  mithin,  was  wir  nach  dem  Tode  sein  und  vermögen 
werden,  schlechterdings  nicht  wissen,  der  Seele  abgesonderte  Natur  also 
gar  nicht  erkennen  können,  man  müsste  denn  etwa  den  Versuch  zu  ma- 
chen sich  getrauen,  die  Seele  noch  im  Leben  ausser  den  Körper  zu  ver- 
setzen, welcher  ohugeführ  dem  Versuche  ähnlich  sein  würde,  den  Je- 
mand mit  geschlossenen  Augen  vor  dem  Spiegel  zu  machen  gedachte, 
und  auf  Befragen,  was  er  hiemit  wolle,  antwortete :  ich  wollte  nur  wissen, 
wie  ich  aussehe,  wenn  ich  schlafe. 

In  moralischer  Rücksicht  aber  haben  wir  hinreichenden  Grund,  ein 
Leben  des  Menschen  nach  dem  Tode  (dem  Ende  seines  Erdenlebens) 


*  Hier  ist  im  Manuscript  eiuc  Iccrc  Stelle  gcbliebeu. 
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selbst  für  die  Ewigkeit,  folglich  Unsterblichkeit  der  Seele  ansnnehmeii, 
nnd  diese  Lehre  ist  ein  praktisch-dogmatischer  Uel)er8chritt  som  Ueber- 
sinnlichen,  d.  i.  demjenigen,  was  blose  Idee  ist  und  kein  Gegenstand  der 
Erfahrung  sein  kann,  gleichwohl  aber  ohjective,  aber  nur  in  praktischer 
Rücksicht  gültige  Realität  hat.  Die  Fortstrebung  zum  höchsten  Gut, 
als  Endzweck,  treibt  zur  Annehmung  einer  Dauer  an ,  die  jener  ihrer 
Unendlichkeit  proportionirt  ist,  und  ergänzt  unvermerkt  den  Mangel  der 
theoretischen  Beweise,  so  dass  der  ^letaphysiker  die  Unzulänglichkeit 
seiner  Theorie  nicht  fühlt,  weil  ihm  in  Geheim  die  moralische  Einwir- 
kung den  Mangel  seiner,  vermeintlich  aus  der  Natur  der  Dinge  gezoge- 
nen Erkenntuiss,  welche  in  diesem  Fall  unmöglich  ist,  nicht  wahrneh- 
men lässt. 


Dies  sind  nun  die  drei  Stufen  des  Ueberschrittos  der  ^Metaphysik 
zum  Uebersinnlichen,  das  ihren  ei<centliclien  Endzweck  ausmacht.  Es 
war  vergebliche  Mühe,  die  sio  sich  von  jeher  gegeben  hat,  diesen  auf 
dem  Wege  der  Speculation  und  der  theoretischen  Erkenntuiss  zu  errei- 
chen, und  so  wurde  jene  Wissenschaft  das  durchlöcherte  Fass  der  Da- 
naiden.  Allererst  nachdem  die  moralischen  Gesetze  das  Uebersinnliche 
im  ^Menschen,  die  Freiheit,  deren  Möglichkeit  keine  Vernunft  erklären, 
ihre  Realität  aber  in  jenen  praktisch-dogmatischen  Lehren  beweisen 
kaun,  entschleiert  haben,  so  hat  die  Vernunft  gerechten  Anspruch  auf 
Erkenntuiss  des  Uebersinnlichen,  aber  nur  mit  Einschränkung  auf  den 
Gebrauch  in  der  letztern  Rücksicht  gemacht,  da  sich  dann  eine  gewisse 
Organisation  der  reinen  praktischen  Vernunft  zeigt,  wo  erstlich  das 
Subject  der  allgemeinen  Gesetzgebung,  als  Wclturheber,  zweitens  das 
Object  des  Willens  der  Weltwesen,  als  ihres  jenem  gemässen  End- 
zweckes, drittens  der  Zustand  der  letztern,  in  welchem  sie  allein  der 
Erreichung  desselben  fähig  sind,  in  praktischer  Absicht  selbstgemachte 
Ideen  sind,  welche  aber  ja  nicht  in  theoretischer  aufgestellt  werden 
müssen,  weil  sie  sonst  aus  der  Theohijrie  Theosophie,  aus  der  moralischen 
Teleologie  Mystik,  und  aus  der  Psychologie  eine  Pneumatik  machen, 
und  so  Dinge,  von  denen  wir  doch  etwas  in  praktischer  Absicht  zum 
Erkenntuiss  benutzen  könnten,  ins  Ueberschwcngliche  hin  verlegen,  wo 
sie  für  unsere  Vernunft  ganz  unzugänglich  sind  und  bleiben. 

Die  Metaphysik  ist  hicbei  selbst  nur  die  Idee  einer  Wissenschaft! 
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als  Systems,  welches  nacb  Vollendung  der  Kritik  der  reinen  Vernunft 
aufgebaut  werden  kann  und  soll,  wozu  nunmehr  der  Bauzeug,  zusammt 
der  Verzeichnung  vorhanden  ist ;  ein  Oauzes,  was  gleich  der  reinen  Logik 
keiner  Vermehrung  weder  bedürftig,  noch  fähig  ist,  welches  auch  be- 
ständig bewohnt  und  im  baulichen  Wesen  erhalten  werden  muss,  wenn 
nicht  Spinnen  und  Waldgeister,  die  nie  ermangeln  werden,  hier  Platz 
zu  suchen,  sich  darin  einnistein  und  es  für  die  Vernunft  unbewohnbar 
machen  sollen. 

Dieser  Bau  ist  auch  nicht  weitläuftig,  dürfte  aber  der  Eleganz 
halber,  die  gerade  in  ihrer  Präcision,  unbeschadet  der  Klarheit,  besteht, 
die  Vereinigung  der  Versuche  und  des  Urtheiles  verschiedener  Künstler 
nöthig  haben,  um  sie  als  ewig  und  unwandelbar  zu  Stande  zu  bringen, 
und  so  wäre  die  Aufgabe  der  Königliclien  Akademie,  die  Fortschritte 
der  Metaphysik  nicht  blos  zu  zählen,  sondern  auch  das  zurückgelegte 
Stadium  auszumessen,  in  der  neuem  kritischen  Epoche  völlig  aufge- 
löset. 


Anhang  zur  Uebersieht  des  Ganzen. 

Wenn  ein  System  so  beschaffen  ist,  dass  erstlich  ein  jedes  Princip 
in  demselben  für  sich  erweislich  ist,  zweitens,  dass,  wenn  man  ja 
seiner  Richtigkeit  wegen  besorgt  wäre,  es  doch  auch  als  blose  Hypo- 
these unumgänglich  auf  alle  übrige  Principien  desselben,  als  Folgerun- 
gen führt;  so  kann  gar  nichts  mehr  verlangt  werden,  um  seine  Wahr- 
heit anzuerkennen. 

Nun  ist  es  mit  der  Metaphysik  wirklich  so  bewandt,  wenn  die 
Vernunftkritik  auf  alle  ihre  Schritte  sorgfaltig  Acht  hat,  und  wohin 
sie  zuletzt  führen,  in  Betrachtung  zieht.  Es  sind  nämlich  zwei  Angeln, 
um  welche  sie  sich  dreht:  erstlich,  die  Lehre  von  der  Idealität  des 
Raumes  und  der  Zeit,  welche  in  Ansehung  der  theoretischen  Principien 
aufs  Üebersinnliche,  aber  für  uns  Unerkennbare  blos  hinweiset,  indessen 
dass  sie  auf  ihrem  Wege  zu  diesem  Ziel,  wo  sie  es  mit  der  Erkenntniss 
a  priori  der  Gegenstände  der  Sinne  zu  thun  hat,  theoretisch-dogmatisch 
ist;  zweitens,  die  Lehre  von  der  Kealität  des  Freiheitsbegriffes,  alQ  Be- 
griffes eines  erkennbaren  Uebersinnlichen,  wobei  die  Metaphysik  doch 
nur  praktisch-dogmatisch   ist.     Beide  Angeln  aber  sind  gleichsam  in 


Beilagen. 


No.  I. 

Der  Anfang  dieser  Schrift  naeli  Maassgabe  der  dritten 

Handschrift. 


Einleitung. 

Die  Aufgabe  der  Königl.   Akademie   der  Wissenschaften  enthält 
stillschweigend  zwei  Fragen  in  sich: 

I,  ob  die  Metaphysik  von  jeher,  bis  nnmittelbar  nach  Leibnitz's  und 
Wolf's  Zeit,  überhaupt  nur  einen  Scliritt  in  dem,  was  ihren  eigent- 
lichen Zweck  und  den  Grund  ihrer  Existenz  ausmacht,  gethan 
habe?  denn  nur  wenn  dieses  geschehen  ist,  kann  man  nach  den 
weitem  Fortschritten  fragen,  die  sie  seit  einem  gewissen  Zeitpunkte 
gemacht  haben  möchte.   Die 
Ute  Frageist:  ob  die  venneintlichen Fortschritte  derselben  reell  sind? 
Das,  was  man  Metaphysik  nennt,  (denn  ich  enthalte  mich  noch  einer 
bestimmten  Definition  derselben,)  muss  freilich,  zu  welcher  Zeit  es  wolle, 
nachdem  für  sie  ein  Name  gefunden  worden,  in  irgend  einem  Besitze  ge- 
wesen sein.    Aber  nur  derjenige  Besitz ,  den  man  durch  Bearbeitung  der- 
selben beabsichtigte,  der,  so  ihren  Zweck  ausmacht,  nicht  der  Besitz 
der  Mittel,  die  man  zum  Behuf  des  letztern  zusammenbrachte,  ist  der- 
jenige, von  dem  jetzt  verlangt  wird  Rechnung  abzulegen,  wehn  die 
Akademie  fragt:  ob  diese  Wissenschaft  reelle  Fortschritte  gehabt  habe? 
Die  Metaphysik  enthält  in  einem  ihrer  Theile  (der  Ontologie)  Ele- 
mente der  menschlichen  Erkenntniss  a  pnoHy  sowohl  in  Begriffen,  als 
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Vorstellung  an  sich  selbst  sei,  wird  nachher  bewiesen  werden.)  Weil 
dieses  nun  nicht  durch  empirische  Erkeuntnissgründc  geschehen  kann, 
so  wird  die  Metaphysik  Principien  a  priori  enthalten  und,  obgleich  die 
Mathematik  deren  auch  hat,  gleichwohl  aber  immer  nur  solche,  welche 
auf  Gegenstände  möglicher  sinnlichen  Anschauung  gehen,  mit  der  man 
aber  zum  Uebersinnlichen  nicht  hinaus  kommen  kann,  so  wird  die  Meta- 
physik doch  von  ihr  dadurch  unterschieden,  dass  sie  als  eine  philo- 
sophische Wissenschaft,  die  ein  Inbegriff  der  Vernunfterkenntniss  aus 
Begriffen  a  priori  ist,  (ohne  die  Construction  derselben,)  ausgezeichnet 
wird.  Weil  endlich  zur  Erweiterung  der  Erkenntniss  über  die  Grenze 
des  Sinnlichen  hinaus  zuvor  eine  v<jllstäudige  Kenntniss  aller  Principien 
a  priori^  die  auch  aufs  Sinnliche  angewandt  werden,  erfordert  wird,  so 
muss  die  Metaphysik ,  wenn  mau  sie  nicht  sowohl  nach  ihrem  Zweck, 
sondern  vielmehr  nach  den  Rütteln,  zu  einem  Erkenntnisse  überhaupt 
durch  Principien  a  priori  zu  gelangen ,  d.  i.  nach  der  blosen  Form  ihres 
Verfahrens  erklären  will,  als  das  System  aller  reinen  Vemunfter kennt- 
niss der  Dinge  durch  Begriffe  definirt  werden. 

Nun  kann  mit  der  grössten  Oewissheit  dargethan  werden,  dass  bis 
auf  Leibnitz's  und  Wolf's  Zeit,  diese  selbst  mit  eingeschlossen,  die 
3Ietaphysik  in  Ansehung  jenes  ihres  wesentlichen  Zweckes  nicht  die 
mindeste  Erwerbung  gemacht  hat,  nicht  einmal  die  von  dem  blosen  Be- 
griffe irgend  eines  übersinnlichen  Objects,  so  dtiss  sie  zugleich  die 
Koalität  dieses  Begriffs  theoretisch  hat  beweisen  können,  welches  der 
kleinst- mögliche  Fortschritt  zum  Uebersinnlichen  gewesen  sein  würde, 
wo  doch  immer  noch  das  Erkenntniss  dieses  über  allo  mögliche  Er- 
fahrung hinausgesetzten  Olyects  gemangelt  haben  wiirde;  und  da,  wenn 
auch  die  Transscendental-Philosophie  in  Ansehung  ihrer  Begriffe  a  priori, 
die  für  Erfahrungsgegenstände  gelten ,  hier  oder  da  einige  Erweiterung 
bekommen  hätte,  diese  noch  nicht  die  von  der  Metaphysik  beabsichtigte 
sein  würde,  so  kann  man  mit  llecht  l>ehaupten,  dass  diese  Wissenschaft 
bis  zu  jenem  Zeitpunkte  noch  gar  keine  Fortschritte  zu  ihrer  eigenen  Be- 
stimmung gethan  habe. 

Wir  wissen  also,  nach  welchen  Fortschritten  der  Metaphysik  gefragt 
werde,  um  welche  es  ihr  eigentlich  zu  thuu  sei,  und  können  die  Erkennt- 
niss (I  jfrivri^  deren  Erwägung  nur  zum  l^Littel  dient  und  die  den  Zweck 
dieser  Wissenschaft  nicht  ausmacht,  diejenige  nämlich,  welche,  obzwar 
a  priiyri  gegründet,  docli  für  ilire  Begriffe  die  Gegenstände  in  der  Er- 
fahrung finden  kann,  von  der,  die  den  Zweck  ausmacht,  unterscheiden, 
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deren  Object  nämlich  über  alle  Ertalirungs^rcnzc  hinaus  lieg^ ,  und  zu 
der  die  Metaphysik,  von  der  erstem  anhebtmd  ,  nicht  sowohl  fort- 
schreitet, als  viehni'lir,  da  sio  durcli  eine  unorinossliche  Kluft  von  ihr 
abgesondert  iKt,  zu  ihr  überschreiten  will.  AniMTuTEr^KH  hielt  »ich 
mit  seinen  Kategorien  fast  allein  an  der  erstem,  Plato  mit  seinen  Ideen 
strebte  zu  der  letztern  Erkennt niss.  Aber  nach  dieser  vorlKufl^eii  Er- 
wägung der  Materie,  womit  sich  die  Metaphysik  beschäftigt,  inuss  aucb 
die  Form,  nach  der  sie  verfahren  soll,   in  lietrachtung  jrezogen  werden. 

Die  zweite  Forderung  uänilich,  Avelche  in  der  Aufj^abe  der  Königl. 
Akademie  stillschweigend  enthalten  ist,  will,  man  solle  l»eweison:  da«i 
die  Fortschritte,  welche  gethan  zu  haben  die  Metaphysik  sich  rühmen 
mag,  reell  seien.  Eine  hartr  F«>r(lerung,  die  allein  die  zahlreichen  ver- 
nieintliclien  Eroberer  in  diesem  Felde  in  A'erlegenheit  setzen  muss,  wenn 
sie  solche  begreifen  und  beherzigen  wollen. 

Was  die  Idealität  d4*r  ElemcntarlH'gritte  aller  Erkcnntiiiss  »i  jiriort 
betrifi't,  die  ihre  Go<;enstänil<'  in  der  Erfahrung  linden  können,  imgleichen 
die  Grundsätze,  durch  weK-lu;  dieso  unter  jene  Hegrifl'e  subsuniirt  werden, 
so  kann  die  Erfahrung  selbst  zum  Beweise  ihrer  Realität  dienen,  ob  man 
gleich  die  Möglichkeit  nicht  einsieht,  wie  sie,  <dine  von  der  Krfahnmg 
abgeleitet  zu  sein,  mithin  't  y'/'/c?'/,  im  reinen  Ve^tande  iliren  Ursprung 
haben  können:  z.  13.  der  Begrifl'  einer  Substanz  und  der  Satz,  das^  in 
allen  Veränderungen  die  Substanz  beliarre  und  nur  die  Aceidenzon  ent- 
stehen oder  vergehen.  Dass  dii'ser  Srln'iit  der  Metaphysik  reell  imd 
nicht  ))los  eingelüldet  sei,  nimmt  der  Viiysiker  ohne  Bedenken  an;  denn 
er  braucht  ihn  mit  dem  besten  Erfolg  in  alh*r  durch  Erfalininjr  fort- 
gehenden  Naturbetrachtung,  sicher,  nie  durch  eine  einzige  w^iderlo^^t  zu 
werden,  nicht  darum,  weil  ihn  noch  nie  eine  Erfahrung  widerle*rt  hat, 
üb  er  ihn  gleich  so,  wie  er  im  Vi?rstande  »/  prioii  anzutrctieu  ist,  auch 
nicht  beweisen  kann,  sondern  weil  er  ein  diesem  unentbehrlicher  Leit- 
faden ist,  um  solche  Erfahrung  anzustellen. 

Allein  das,  warum  es  der  Metaphysik  eigentlich  zu  thuu  ist,  uÄm- 
lich  für  den  BegrilV  von  dem,  was  über  das  Feld  möglicher  Krfahnmg 
hiuausliegt  und  für  die  Erweiterung  der  Erkenntniss  durch  einen  solchen 
Begriff,  ob  diese  nändich  reell  sei,  einen  J/robierstein  zu  fiudc\i,  daran 
möchte  der  waghalsige  Metapliy^iker  beinahe  verzweifeln,  wenn  er  nur 
diese  Fordening  versteht,  die  an  ihn  gemacht  wird.  Denn  wenn  er  über 
seinen  Begriff,  durcli  den  er  Objecto  hlos  denken,  durch  keine  luösliche 
Erfahrung  aber  belegen   kann,  fortschreitet,  und  dieser  Gedanke  nur 


mü^licfa  ift.  welche?  er  daduivb  eireictit.  da$«  er  ihn  si-i  t«j^.  ilass  er  sioh 
in  ihm  oicht  selbsi  widersi>reche:  ^<  ma?  er  *ii.-h  G^rienfiXniJe  (]t>nkeR. 
wie  er  »iil.  er  ist  sicher,  da-js  er  nui  keine  Flrtiihmn;;  s^ti-s^en  kann,  ür 
ihn  widerlege,  weil  er  sich  «inen  Gegensiand.  z.  B,  einen  Geist,  ^mde 
mit  einer  solchen  Be^iiumun^  :;edacht  hat .  mit  der  er  sohleehierdinir^ 
kein  GegenMiind  der  Ertahnin<:  >eiu  kann.  r>enu  das«  keine  einii^' 
Erl'ulirun^  die^e  seine  Id-^  l-e^täti^i.  knnu  ihm  nicht  im  mindesien  .\l>- 
brach  tliuii.  weil  er  ein  I^n^  nach  Bestimnuin^eii  denken  wiillie.  die  es 
über  alle  ErJahrungsgreniM  h:nnasi«Izen.  Al^i  ki'mnen  solche  Ro^iSe 
ganz  leer  und  folglich  die  63tze.  welche  Geiren^iünde  der^'clben  al.t  wirk- 
lich aiinclimen.  panz  irrij;  i«ein.  and  es  ht  d'>cli  kein  Pritt-ierstein  d.i.  diesen 
Irrthmn  zu  entdecken. 

SelVt  der  Be^'riff  des  l'el>ersinnlichen .  au  welchem  die  \'ernun(t 
ein  solche?  Interesse  nimmt,  dass  darani  Metapbvsik.  wenipitens  als  Ver- 
such, überhaupt  exiMirt.  jederzeit  gewewu  i*i.  und  leruerbiu  sein  wird: 
dieser  ße<;riir.  i-b  er  objective  Kealitiii  halie.  »der  blxse  Krdichtun^  sei, 
lüssit  sich  auf  dem  tlieoretischen  We^  aus  derselW-n  Ursache  durch 
keinen  ]'niWei>tein  direct  ausmachen.  Haan  Wider^firueh  ist  zwar  in  ihm 
nicht  anzutreffen,  aber,  nb  nicht  altes,  wa^  ist  und  sein  kann,  auch  Ge- 
gen.«hind  mii;rlicher  Erfahning  sei,  mithin  der  B^^rrilT  dos  l'eberiiittU- 
liclien  Hberhaufit  nicht  %'>>Uig  leer  nud  der  vermeinte  Fortsehritt  vom 
Sinnlichen  zum  rebersiunliclien  also  nicht  wi'U  davon  entfernt  sei,  für 
reell  jri'hallen  wenlen  zu  dürfen,  lässt  sich  direct  durch  keine  IVibe,  die 
wir  mit  ihm  anstellen  mügeii.  beweisen  oder  widerlegen. 

Ehe  aber  noch  die  Metaphysik  bis  dahin  gekummeii  ist,  diesen  l'n- 
tcnM;hied  zu  maclicn,  bat  sie  Ideen,  die  Icdiorlieh  das  l'eborsinnliche  zum 
Gegewstande  haben  können,  mit  Begritfen  ii  i-riori,  denen  doch  die  Er- 
fabrnn^gcgenstUnde  an^messen  sind,  im  Gemen<:e  gennuimeit,  indem 
es  ilir  gar  nicht  in  Gedanken  kam ,  diiss  der  Ursprung  derselben  viui 
andern  reinen  Begritfen  'i  frif-ri  verschieden  sein  könne;  dadurch  es  denn 
geschehen  ist,  welches  In  der  Geschichte  der  Verimiugcn  der  mensch- 
lichen Vernunft  besonders  merkwürdig  ist,  dass,  da  diese  sich  vermögend 
fiihlt,  von  Dingen  der  Natur  und  Uberliaupt  von  dem  ,  was  Gegt-ustand 
möglicher  Erfahrung  sein  kann,  (nicht  blos  in  der  Natnrwissensi^baft, 
Bundem  uuch  in  der  Mathematik ,)  einen  grossen  Umfang  von  Erkenut- 
nissca  <t  imori  zu  erwerben ,  und  die  Realität  dieser  Fortschritte  ilurvli 
That  bewiesen  hat,  sie  gar  nicht  .ibsehen  kann ,  warum  es  ihr  nicht  noch 
weiter  mit  ihren  Begriffen  a  priori  gelingen  könne,  n%mlich  bis  zu  Dingen 
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Abhandlung. 

Die  Metaphysik  zeicbnet  sich  nnter  allen  Wissenac)ian«n  dadurch 

ganz  beaondeni  aus,  dasa  sie  die  einzige  ist,  die  ganz  vülUtändig  darge- 
stellt werden  kann;  so  dass  für  dicNacLkommeuBchaft  nichts  Übrig  bleibt 
hinzuzusetzen  und  sie  ihrem  Inhalt  nach  zu  erweitern,  ja,  dass,  wenn 
sich  nicht  aus  der  Idee  derselben  zugleich  das  absolute  Ganze  systema- 
tisch ergibt,  der  Begriff  von  ihr  als  nicht  richtig  gefasst  betrachtet  wer- 
den kann.  Die  Ursache  hicvon  liegt  darin,  dass  ihre  Mögliclikeit  eine 
Kritik  des  ganzen  reinen  VeruunftvcrmijgenB  voraussetzt,  wo,  was  dieses 
a  priori  in  Ansehung  der  Gegenstände  möglicher  Erfahrung,  oder,  wel- 
ches, (wie  in  der  Folge  gezeigt  werden  wird,)  einerlei  ist,  was  es  in  An- 
sehung der  I'rincipien  a  priori  der  Möglichkeit  einer  Erfahrung  Überhaupt, 
mithin  zum  Erkenntniss  des  Sinnlichen  zu  leisten  vermag,  völlig  er- 
schöpft werden  kann ;  was  sie  aber  in  Ansehung  des  Uebersinnlichen, 
blos  durch  die  Natur  der  reinen  Vernunft  genöthigt,  vielleicht  nur  fragt,  ■ 
vielleicht  aber  auch  erkennen  mag,  eben  durch  die  Beschaffenheit  und 
Einheit  dieses  reinen  Erkenntniss  Vermögens  genau  angegeben  werden 
kann  und  soll.  Hieraus,  und  dass  durch  die  Idee  einer  Metaphysik  zu- 
gleich a  priori  bestimmt  wird,  was  in  ihr  alles  anzutreffen  sein  kann  und 
soll,  und  was  ihren  ganzen  möglichen  Inhalt  ausmacht,  wird  es  nun  ni5g- 
lich  zu  beurtheilen,  wie  das  in  ihr  erworbene  Erkenntniss  sich  zu  dem 
Ganzen,  und  der  reelle  Besitz  zu  einer  Zeit,  oder  in  einer  Nation  sich  xn 
dem  in  jeder  andern,  hngleiclien  zu  dem  Uangcl  der  Erkenntniss,  die  man 
in  ihr  sucht,  verhalte,  und  da  es  in  Ansehung  des  Bedürfnisses  der  reinen 
Vernunft  keinen  Nat  Jona  hinterschied  geben  kann,  an  dem  Beispiele  des- 
sen, was  in  einem  Volke  geschehen,  verfehlt  oder  gelungen  ist,  zugleich 
der  Alangcl  oder  Fortschritt  der  Wissenschaft  überhaupt  zu  jeder  Zeit 
und  in  jedem  Volke  nach  einem  sichern  Maassstabe  heurtheilt  werden 
und  so  die  Aufgabe  als  eine  Frage  an  die  Menschen vemunft  überhaupt 
aufgelöst  werden  kann. 

Es  ist  also  zwar  blos  die  Armuth  und  die  Enge  der  Schranken, 
darin  diese  Wissenschaft  eingeschlossen  ist,  welche  es  möglich  macht, 
sie  in  einem  kurzen  Abrisse,  und  dennoch  hinreichend  zur  Beurtheiinng 
jedes  wahren  Besitzes  in  ihr  ganz  aufzustellen.  Dagegen  aber  erschwert 
die  comparativ  grosse  Mannigfaltigkeit  der  Folgerungen  ans  wenig  Prin- 
cipien,  worauf  die  Kritik  die  reine  Vernnqft  ftlhrt,  den  Versuch  gar  sehr, 
ihn  in  einem  so  kleinen  Ranme,  alsdieEöniglicheAkademie  es  verlangt, 
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jenem  Begriffe  des  Dreiseitigen  gar  nicht  die  Neigung  dieser  Seiten 
gegen  einander,  d.  i.  der  Begriff  der  Winkel  wird  in  ihm  wirklich 
nicht  gedacht. 

Alle  analytische  Urtheile  sind  Urtheile  n  imori  und  gelten  also  mit 
strenger  Allgemeinheit  und  absoluter  Nothwendigkeit,  weil  sie  sich  gänz- 
lich auf  dem  Satze  des  Widerspruchs  gründen.  Synthetische  Urtheile 
können  aber  auch  Erfahrungsurtheile  sein ,  welche  uns  zwar  lehren ,  wie 
gewissüe  Dinge  beschaffen  sind,  niemals  aber,  dass  sie  noth wendig  so 
sein  müssen  und  nicht  anders  beschaffen  sein  können:  z.  B.  alle  Körper, 
sind  schwer;  da  alsdenn  ihre  Allgemeinheit  nur  comparativ  ist:  alle 
Körper,  so  viel  wir  deren  kennen,  sind  schwer,  welche  Allgemeinheit 
wir  die  empirische ,  zum  Unterschiede  der  rationalen ,  welche  als  a  priori 
erkannt,  eine  stricto  Allgemeinheit  ist,  nennen  könnten.  Wenn  es  nun 
synthetische  Sätze  </  priori  gäbe,  so  würden  sie  nicht  auf  dem  Satze  des 
Widerspruchs  beruhen  und  in  Ansehung  ihrer  würde  also  die  obbenannte, 
noch  nie  vorher  in  ihrer  Allgemeinheit  aufgeworfene,  noch  weniger  auf- 
gelöste Frage  eintreten:  wie  sind  synthetische  Sätze  a  priori  möglich? 
Dass  es  aber  dergleichen  wirklich  gebe,  und  die  Vernunft  nicht  blos 
dazu  diene,  schon  erworbene  Begriffe  analytisch  zu  erläutern,  (ein  sehr 
nothwendiges  Geschäft,  um  sich  zuerst  selbst  wohl  zu  verstehen,)  son- 
dern dass  sie  sogar  vermögend  sei,  ihren  Besitz  a  priori  synthetisch  zu 
erweitem,  und  dat^s  die  Metaphysik  zwar,  was  die  Mittel  betrifft,  deren 
sie  sich  bedient,  auf  den  erstem,  was  aber  ihren  Zweck  anlangt,  gänzlich 
auf  den  letztern  beruhe ,  wird  gegenwärtige  Abhandlung  im  Fortgange 
reichlich  zeigen.  Weil  aber  die  Fortschritte ,  welche  die  letztere  gethan 
zu  haben  vorgibt,  noch  bezweifelt  werden  könnten,  ob  sie  nämlich  reell 
seien,  oder  nicht,  so  steht  die  reine  Mathematik,  als  ein  Koloss,  zum 
Beweise  der  liealität  durch  alleinige  reine  Vernunft  erweiterter  Erkennt- 
niss  da,  trotzt  den  Angriffen  des  kühiLsten  Zweiflers,  und  ob  sie  gleich  zur 
Bewährung  der  Kechtmässigkeit  ilirer  Aussprüche  ganz  und  gar  keiner 
Kritik  des  reinen  Vernunftvermögens  selbst  bedarf,  sondern  sich  durch 
ihr  eigenes  Factum  rechtfertigt,  so  gibt  es  doch  an  ihr  ein  sicheres  Bei- 
spiel, um  wenigstens  die  llealität  der  für  die  Metaphysik  höchstnöthigen 
Aufgabe:  wie  sind  synthetische  Sätze  a  priori  möglich?  darzuthun. 

Es  bewies  mehr,  wie  alles  Andere,  Platon's,  eines  versuchten  Ma- 
thematikers, philosophischen  Geist,  dass  er  über  die  grosse,  den  Verstand 
mit  so  viel  herrlichen  und  unerwarteten  Principien  in  der  Geometrie  be- 
rührende reine  Vernunft  in  eine  solche  Verwunderung  versetzt  werden 
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konnte,  die  ihn  bis  xu  dem  sobwSnnerischen  Gedanken  fortrifls,  alle  dicie 
Kenntnisse  nicht  für  neue  Knrerbnng^'n  in  unserem  Erdeleben,  sondern 
f^r  M«ymck  Wietieraufweokun^  weit  früLertr  Ideen  xn  halten ,  die  nichti 
lierlugoivs^  als  Gi^meins<*hafi  mit  dem  <:onlichen  Verstände  anim  Grande 
haKon  könnte,  Kinen  hKv^n  M.i!hvmdixiker  würden  diese  Prodacte  seinfr 
Vernunft  wohl  vielleicht  bis  xur  Hvküi^tmbe  erfreut,  aber  die  31  ögHchkeit 
der^lben  nicht  in  Vorm  undemni:  ^nefetzi  ha1*en,  weil  er  nur  Über  seinem 
Objed  l^'itete^  und  dariil<er  da>  SnbjecT,  s^*fem  es  einer  so  tiefen  Erkenntr 
ni«de«^''lben  i'^hi^  ist,  lu  brTrüchten  und  zu  bewundern  keinen  Anlass hatte. 
Ein  blo««^r  PhiWi^jth.  wie  Aristv>ieli:^.  würde  dage^n  den  himmelwei- 
len  l'ntonvhit-d  des  reinen  Vermsnft\>ermr*irens,  sofern  es  sich  ans  sidi 
wllva  eTweiien.  von  dcn^,.  welches,  v^-n  empirischrn  Principien  geleitet, 
dnivh  Scbkü#e  run*.  Alipeme:ui:T\'n  forisi  iirt*::ei,  nicht  srenng  bemerkt  tmd 
daher  asK'h^-itie  sOcbe  Ht«-.:iiirn:rij:  ziih'  irtzUhh^  ?-.ndem  indem  er  die 
\leiajihv>!K'k  nur  als  «ine  si;  tCl-.ers  S:-ufrn  aufsteicende  Physik  ansähe, 
in  der  AuViVÄSsuni:  dvJSiiVt^r..  ^^ir  s^-ptr  Acfs  l'rUc-riinnliche  hin  aas  geht, 
weht*^  BiirejuIMcne*  a-ji  l'ii:viTf;:*:cbr>  c^efuncen  haben,  wozn  den 
Scblis«!  ju  finden  so  scbww  ebi*:;  <»i-in  s-.iJiv-  wie  »  in  der  Thai  ist. 
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ZU  denken ,  der  Verstand.  Die  unmittelbare  Vorstellung  des  Einzelnen 
iat  die  Anschauung.  Das  Erkenntniss  durch  Begriffe  heisst  discur- 
siv,  das  in  der  Anschauung  intuitiv,  in  der  That  wird  zu  einer  Er- 
kenntniss beides  mit  einander  verbunden  erfordert,  sie  wird  aber  von  dem 
benannt,  worauf,  als  den  Bestimmungsgrund  desscl1>en,  ich  jedesmal  vor- 
züglich attendirc.  Dass  beide  empirische,  oder  auch  reine  Vorstellungs- 
arten sein  können,  das  gehört  zur  specifischen  Beschaffenheit  des  mensch- 
lichen Erkenntnissvermögens,  welches  wir  bald  näher  betrachten  werden. 
Durch  die  Anschauung,  die  einem  Begriffe  gemäss  ist,  wird  der  Gegen- 
stand gegeben,  ohne  dieselbe  wird  er  blos  gedacht.  Durch  die  blose 
Anschauung  ohne  Begriff  wird  der  Gegenstand  zwar  gegeben,  aber  nicht 
gedacht,  durch  den  Begriff  ohne  correspondireude  Anschauung  wird  er 
gedacht,  aber  keiner  gegeben ;  in  beiden  Fällen  wird  also  nicht  erkannt. 
Wenn  einem  Begriffe  die  correspondireude  Anschauung  a  priori  beigege- 
ben werden  kann,  so  sagt  man:  dieser  Begriff  werde  construirt;  ist  es 
nur  eine  empirische  Anschauung,  so  nennt  man  das  ein  bloses  Beispiel 
zu  dem  Begriffe;  die  Handlung  der  Hinzufügimg  der  Anschauung  zum 
Begriffe  heisst  in  beiden  Fällen  Darstellung  {eMbitio)  des  Objects,  ohne 
welche,  (sie  mag  nun  mittelbar  oder  unmittelbar  geschehen,)  es  gar  kein 
Erkenntniss  geben  kann. 

Die  Möglichkeit  eines  Gedankens  oder  Begriffs  beruht  auf  dem 
Satze  des  Widerspruchs,  z.  B.  der  eines  denkenden  unkörperlichen  We- 
sens (eines  Geistes).  Das  Ding  aber,  wovon  selbst  der  blose  Gedanke 
unmöglich  ist,  (d.  i.  der  Begriff  sich  widerspricht,)  ist  selbst  unmöglich. 
Das  Ding  aber,  wovon  der  Begriff  möglich  ist ,  ist  darum  nicht  ein  mög- 
liches Ding.  Die  erste  Möglichkeit  kann  man  die  logische,  die  zweite 
die  reale  Möglichkeit  nennen;  der  Beweis  der  letzteren  ist  der  Beweis 
der  ohjectiven  Realität  des  Begriffs,  welchen  man  jederzeit  zu  fordern 
berechtigt  ist.  Er  kann  aber  nie  anders  geleistet  werden,  als  durch  Dar- 
stellung des  dem  Begriffe  correspondirenden  Objects;  denn  sonst  bleibt 
es  immer  nur  ein  Gedanke ,  welcher,  ob  ihm  irgend  ein  Gegenstand  cor- 
respondire,  oder  ob  er  leer  sei,  d.  i.  ob  er  überhaupt  zum  Erkenntnisse 
dienen  könne,  so  lange,  bis  jenes  in  einem  Beispiele  gezeigt  wird,  immer 
ungewiss  bleibt.* 


*  Ein  gewisser  Verfnsiser  will  diese  Forderung  dnrch  einen  Fall  vereiteln,  der  in 
der  That  der  einsige  in  seiner  Art  ist,  nämlich  der  Begriff  eines  nothwendigen  Wesens, 
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llir  Stiiit'stan<l  im  Skopticisinus  «lor  n^iiion  Voniunft. 

<)l)zwjir  Stillostjiiul  krin  KDrlsrhroiten,  mit  hin  oi^outlich  auch  nicht 
ein  zurUek*rolo^tos  Stmlium  heissen  kann,  so  ist  dodi,  wcun  das  Foit- 
{i^hou  in  eim»r  ^'wissen  Kirlitiui«:  mivornn'idlii'li  ein  eben  s«)  Risses 
Zurückgelieii  zur  Fulp»  hat,  tlio  Fol«ro  davon  elwndicselbe ,  als  ob  man 
nicht  von  dor  StoHc  p'konnnon  wäro. 

Kaum  und  Zeit  cnt haiton  A\>rhältnissc  dos  Bedingten  zu  seinen  Be- 
dinjrungen,  z.  H.  die  bostimmte  (InJs>e  oinos  Kaunies  ist  nur  bedingt 
möglich,  nämlich  dadurch,  dass  ihn  einanderor  Kaum  eiuschliosst;  ebens» 
eine  Iwstimmti'  Zeit  dadurch,  dass  sie  als  der  Thoil  einer  uucb  jrrösst»m 
Zeit  vorgestclh  wird,  uiul  su  i^t  es  mit  allen  ;;egel>enen  Dingen,  sils  Er- 
scheinungen iH'waudt.  1)1«'  Vernunft  aher  verlangt  das  Unbedingte,  und 
mit  ihm  die  Totalität  alKT  Bedingungen  zu  erkennen,  denn  si»n>i  hört 
sie  nicht  auf  zu  tragen,  gerade  i\U  nh  mn-h  nidits  geantwortet  wäre. 

Nun  würde  dieses  tur  sicli  alh'in  die  Vernunft  nocli  nicht  irn^ 
machen:  di-nn  wi«'  oft  wird  niclit  narh  »h'm  Warum  in  der  Naturlehre 
verjreblich  gefragt,  und  dmOi  dir  Knrsclmldiginig  mit  seiner  Unwi>sonlnjii 
gültig  gefunden,  wril  sie  d^ch  wenig>H'ns  hr»er  i^t,  als  Irrtliuni.  AIn^f 
die  Venninft  wird  dadurch  an  sich  »-elbst  irre,  dass  sie,  durch  ilio  sicher- 
sten Grundsätze  geleitet,  das  liiljedingt«'  auf  «»iner  Srite  gefunden  zb 
haben  glauht,  und  dnch  nach  anderweitigen,  ei»en  s«»  sichern  1'rinci{»ieii 
sich  seihst  daliiu  hrin;rt,  zugleich  zu  glauiK?n,  dass  es  auf  der  entgegen- 
gesetzten Seite  jLresuclit  \v.Tden  müsse. 

vim  •lo^>i'ii  Pa^i-in,  vi'il  il"i-!i  ili--  l»  Izt-'  rr^ai-li««  \vi'iMi:'»tiMi'»  riii  M'liloolithiii  iii»tliw.  u- 
ilijti'>  \Vi.'«»»"ii  M'iii  iiiiH'««'.  wir  l*«  ^M-^  ^«''ii  k''»iiiit«'ii.  uipI  ila^«.  :iU«i  <lio  t»)ijri'fivr  Kf.tli:.«: 
ilii"»i->  Bi.::rirt"^  Inwli-^in  wii-'liii  U'-iiiif.  «-Iiüt.-  iIim-Ii  «'iiii'  ihm  ei»rrr>|ion«lirrnd«' Aie«i-h.iu- 
uuir  iu  ir;:«.!!'!  liiii-ni  rM-i^pii-li-  -vJi.n  /,ii  i'.iirt".  m  AImt  di  r  lK'L;ritf  \i*n  t-iiu  in  iiiirh- 
\vou«U,:'.'ii  Wo"»-!!  i'it  iii'ch  u.ir  niilr  «'.'T  U-  ^tmi"  \-i\  "iiirm  :nit"  ir^'«-M«l  i-:iji.'  \\  li^r  W- 
stimmt»Mi  l>i!i'.:i'  Pfiiii  il.i^  I».i>.  in  i-r  U' iii"-  ll- '•riüimiiii:;  ir.;i.'n.l  .'in»'>  l>nti:."..  uii'i 
wvU'li''  inip.Ti-  rrii'lirjit»'  •'iii-in  hlii^ii  .«:is  ■li-iii  JJrirnl-.'.  woil  iiuui  i'^  nN  »in  ■{•in  !>*- 
Si'in  ii;uli  iiii:»'»h:"in:rii;r'*  I*iir^  ;uiiiiiiiiiit ,  /.Mk-iiuini-:! .  li^^l  "ii'li  ^vlil'-i-liT.i-.lin:;'.  niih: 
aii-i  ^oincm  l>li»?»n  D.iNt-in,  C";  hm-  nl-  ii'»iln»  ••n-li^'.  ■'■l..r  iiU-ht  imiJiw.  u-li;^  iiiiiciiinu- 
ixitiu  werden,  crlvoiiueii 
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J)iese  Antinomie  der  Vernunft  setzt  sie  nicht  allein  in  einen  Zweifel 
des  Misstrauens  gegen  die  eine  sowolil ,  als  die  andere  dieser  ihrer  Be- 
hauptungen, welches  doch  noch  die  Hoffnung  eines  so  oder  anders  ent- 
scheidenden Urtheiles  fibrig  lässt,  sondern  in  eine  Verzweiflung  der  Ver- 
nunft an  sich  selbst,  allen  Anspruch  auf  Gewisslieit  aufzugeben,  welches 
man  den  Zustand  dos  dogmatischen  Skopticismus  nennen  kann. 

Al)or  dieser  Kampf  der  Vernunft  mit  sich  selbst  hat  das  Besondere 
an  sich,  dass  diese  sich  ihn  als  einen  Zweikampf  denkt ,  in  welchem  sie, 
wenn  sie  den  Angriff  thut,  sicher  ist,  den  Gegner  zu  schlagen,  sofern  sie 
aber  sich  vcrtheidigen  soll,  eben  so  gewiss  gesclilagen  zu  werden.  Mit 
andern  Worten:  sie  kann  sich  nicht  so  sehr  darauf  verlassen,  ilu'e  Be- 
hauptung zu  beweisen,  als  vielmelir  die  des  Gegners  zu  widerlegen,  wel- 
ches gar  uiclit  sicher  ist,  indem  wohl  alle  Beide  falsch  urtheilen  möchten, 
oder  auch,  dass  wolil  Beide  Kecht  haben  möchten,  wenn  sie  nur  über  den 
Sinn  der  Frage  allererst  einverstanden  wären. 

Diese  Antinomie  theilt  die  Kämpfenden  in  zwei  Klassen,  davon  die 
eine  das  Unbedingte  in  der  Zusammensetzung  des  Gleichartigen,  die  an- 
dere in  der  desjenigen  ^lannigfaltigen  sucht,  was  auch  ungleichartig  sein 
kann.  Jene  ist  mathematisch ,  und  geht  von  den  Theilen  einer  gleich- 
artigen Grösse  durch  Addition  zum  absoluten  Cianzen,  oder  von  dem 
Ganzen  zu  den  Theilen  fort,  deren  keines  wiederum  ein  Ganzes  ist.  Diese 
ist  dynamisch ,  und  geht  von  den  Folgen  auf  den  obersten  synthetischen 
Grund,  der  also  etwas  von  der  Folge  realiter  Unterschiedenes  ist,  ent- 
weder den  obersten  Bestinmiungsgrund  der  C.'ausalität  eines  Dinges,  oder 
den  des  Daseins  dieses  Dinges  selbst. 

Da  sind  nun  die  Gegensätze  von^der  ersten  Klasse,  wie  gesagt,  von 
zwiefacher  Art.  Der,  so  von  den  Theilen  zum  Ganzen  geht:  die  Welt 
hat  einen  Anfang,  und  der:  sie  hat  keinen  Anfang,  sind  beide 
{[gleich  falsch,  und  der,  welcher  von  den  Folgen  auf  die  Gründe,  und  so 
synthetisch  wieder  zurück  geht,  können,  obzwar  einander  entgegengesetzt, 
doch  beide  wahr  sein,  weil  eine  Folge  mehrere  Gründe  haben  kann,  und 
zwar  von  transscendentaler  Verschiedenheit,  nämlich  dass  der  Grund 
entweder  Object  der  Sinnlichkeit,  oder  der  reinen  Vernunft  ist,  dessen 
Vorstellung  nicht  in  der  empirischen  Vorstellung  gegeben  werden  kann; 
z.  B.  es  ist  alles  Naturnothwondigkeit  und  daher  keine  Freiheit,  dem  die 
Antithesis  entgegensteht:  es  gibt  Freiheit  und  es  ist  nicht  alles  Natur- 
n(»thwendigkeit;  wo  mithin  ein  skeptischer  Zustand  eintritt,  der  einen 
Stillestand  der  Vernunft  hervorbringt. 
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alles  bedingt  ist,  also  witl erstreitet  die  Vernunft  hier  nicht  der  Totalität 
der  Bedingungen. 

Dieser  skeptische  Stillestand,  der  keinen  Skepticismus ,  d.  i.  keine 
Verzichtthuung  auf  Gewisslicit  in  Erweiterung  unserer  Vernnnfterkennt- 
iiiss  über  die  Grenze  möglicher  Erfahrung  enthält,  ist  nun  sehr  wohl- 
thätig;  denn  ohne  diese  hätten  wir  die  grosseste  Angelegenheit  des 
Menschen,  womit  die  Metaphysik  als  ihrem  Endzweck  umgeht,  entweder 
aufgeben  und  unsern  Vemunftgcbrauch  blos  aufs  Sinnliche  einschränken, 
oder  den  Forscher  mit  unhaltbaren  Vorspiegelungen  von  Einsicht,  wie 
so  lange  geschehen  ist,  hinhalten  müssen:  wäre  nicht  die  Kritik  der 
reinen  Vernunft  dazwischen  gekommen,  welche  durch  die  llieilung  der 
gesetzgel)endcn  Metaphysik  in  zwei  Kammern,  sowohl  dem  Despotismus 
des  Empirismus,  als  dem  anarchischen  Unfug  der  unbegrenzten  Philo- 
doxie  abgeholfen  hat. 


No.  III. 
Randanmerknngen. 

Sowohl  die  unbedingte  Möglichkeit,  als  Unmögliclikeit  des  Nicht- 
seins eines  Dinges  sind  transscendente  Vorstelhmgen,  die  sich  gar  nicht 
denken  lassen,  weil  wir  ohne  Bedingung  weder  etwas  zu  setzen,  noch 
aufzuheben  Grund  liaben.  Der  Satz  also,  dass  ein  Ding  schlechthin  zu- 
föllig  existire,  r>der  schlechthin  nothwendig  sei,  hat  beiderseits  niemals 
einigen  Grund.  Der  disjunctive  Satz  hat  also  kein  Object.  Eben  als 
wenn  ich  sagte :  ein  jedes  Ding  ist  entweder  .r  oder  mm  .r,  und  dieses  .r 
gar  nicht  kennete. 

Alle  Welt  hat  irgend  eine  Metaphysik  zum  Zwecke  der  Vernunft, 
und  sie,  sammt  der  Moral,  machen  die  eigentliche  Philosophie  aus. 


Die  Begriffe  der  Nothwendigkeit  und  Zufälligkeit  scheinen  nicht 
auf  die  Substanz  zu  gehen.  Auch  fragt  man  nicht  nach  der  Ursache 
des  Daseins  einer  Substanz,  weil  sie  das  ist,  was  immer  war  und  bleiben 
mufls,  und  worauf,  als  ein  Substrat,  das  Wechselnde  seine  Verhältnisse 
gründet.  Bei  dem  Begriffe  einer  Substanz  hört  der  Begriff  der  Ursache 
auf.  Sie  ist  selbst  Ursache,  aber  nicht  Wirkung.  Wie  soll  auch  etwas 
Ursache  einer  Substanz  ausser  ihm  sein,  so  dass  diese  auch  durch  jenes 
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seine  Kraft  fortdauerte  V  Denn  da  würden  die  Fol«j^cn  der  letztem  Mos 
Wirkungen  der  erstem  sein,  und  die  letztere  wäre  also  selbst  kein  letstei 
Subject. 

Der  Satz:  alles  ZutiUlige  hat  eine  Ursache,  sollte  so  lauten:  alles, 
was  nur  l)edingter  Weise  existiren  kann,  hat  eine  Ursache. 

Eben  so  die  Nothwendijjkoit  des  cutis  origiimrii  ist  nichts ,  als  die 
Vorstellung  seiner  unbedingten  Existenz.  —  Nothwendigkeit  aber  be- 
deutet mehr,  nämlich  dass  man  auch  erkennen  könne,  und  zwar  aus 
seinem  Begriffe,  dass  es  existire. 

Djis  Bedürfniss  der  Vernunft,  vom  Bedington  zum  Unbedingten 
aufzusteigen,  betrifft  auch  die  Begriffe  selbst.  Denn  alle  Dinge  enthalten 
Realität,  und  zwar  einen  Grad  derselben.  Dieser  wird  immer  als  nur 
bedingt  möglich  angesehen,  nämlich  sofern  ich  einen  Begriff*  vom  realis- 
simo,  wovon  jener  nur  die  pyinschränkuiig  enthält,  voraussetze. 

Alles  Bedingte  ist  zufallig,  und  umgekehrt. 

Das  l'rwesen,  als  das  höchste  Wesen  (rfalissimutn),  kann  entweder 
als  ein  solches  gedacht  werden,  dass  es  alle  Kealität  als  Bestimmung  in 
sich  enthalte.  —  Dies  ist  für  uns  nicht  wirklich,  denn  wir  kennen  nicht 
alle  Realität  rein,  wenigstens  können  wir  nicht  einsehen,  dass  sie  bei 
ihrer  grossen  Verschiedenheit  allein  in  einem  Wesen  angetroffen  werden 
könne.  Wir  wenlen  also  annehmen,  dass  es  ens  rnilMntuw  als  Grund 
sei,  und  dadurch  kann  es  jils  Wesen,  Avas  uns  gänzlich  nach  dem,  was 
es  enthält,  unerkennbar  ist,  vorgestellt  werden. 

Darin  liegt  eine  vorzügliche  Täuschung,  dass,  da  man  in  der  trans- 
scendentalen  Theologie  das  unbedingt  existirende  Object  zu  kennen  ver- 
langt, weil  das  allein  nothwendig  sein  kann,  man  zu  allererst  den  unbe- 
dingten Begriff  von  einem  (Jbject  zum  (irunde  logt,  der  darin  liesteht, 
dass  alle  Begriffe  von  eingeschränkten  Objecten,  als  solchen,  d.  i.  durch 
anhängende  Negationen  oder  Defectus  abgeleitet  sind,  und  blos  der  Be- 
griff des  roilissmi,  nämlich  des  Wesens,  worin  alle  Prädicatc  real  sind, 
conceptus  loijice  originarius  (unbedingt)  sei.  Dieses  hält  man  ftir  einen 
Beweis,  dass  nur  ein  ais  rcalissimum  nothwendig  sein  könne,  oder  umge- 
kehrt, dass  das  absolut  Nothwendige  eas  redlissiminn  sei. 

^fan  will  den  Beweis  vermeiden,  dass  etts  realissimum  nothwendig 
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existiro,  und  beweiset  lieber,  clasa,  wenn  ein  solches  existirt,  es  ein 
realissiiiiHin  sein  müsse.  (Nun  niüsstc  man  also  beweisen,  dass  Eines 
unter  allem  Existirenden  schlechthin  nothwendig  existire,  und  das  kann 
man  auch  wohl.)  Der  Beweis  aber  sa^  nichts  weiter,  als:  wir  liaben 
•;ar  keinen  Hcfrriff  von  dem,  was  einem  nothwendigen  Wesen,  als  solchem, 
für  Ei;;onschaften  zukommen,  als  dass  es  unbedinj^t  seiner  Existenz 
nach  existire.  Was  aber  dazu  «rehöre,  wissen  wir  nicht.  Unter  unsern 
Bep-ift'en  von  Dingen  ist  der  logisch  unbedingte,  aber  doch  durchgängig 
l>estimmte  der  des  nallsslini.  Wenn  wir  also  diesem  Begriffe  auch  ein 
(.)bject  als  cnrresjiondirend  annehmen  dürfen,  so  würde  es  das  cns  rea- 
lissinntm  sein.  Aber  wir  sind  nicht  befugt,  für  unsern  blosen  Begriff  auch 
ein  solches  Object  anzunehmen. 

l'nter  der  Hypothese,  dass  etwas  existirt,  folgt:  dass  auch  irgend 
etwas  nothwendig  existirt,  aber  schlechtweg  und  ohne  alle  Bedingung 
kann  duch  nicht  erkannt  werden,  dass  etwas  nothwendig  existire,  der 
IJegriff  vnn  einem  Dinge,  seinen  innern  Prädicaten  nach,  mag  auch  an- 
genommen werden,  wie  man  wolle,  und  es  kann  bewiesen  werden,  dass 
di«'s  schlechterdings  unmöglich  sei.  Also  habe  ich  auf  den  Begriffeines 
Wesens  geschlossen,  von  dessen  jVIöglichkeit  sich  Niemand  einen  Begriff 
machen  kann. 

Warum  schliesse  ich  al>er  aufs  Unbedingte?  Weil  dieses  den 
obersten  Grund  des  Bedingten  enthalten  soll.  Der  Schluss  ist  also: 
1 )  wenn  etwas  existirt,  so  ist  auch  etwas  Unl)cdinj;tes.  2)  Was  unl>e- 
diugt  existirt,  existirt  als  schlechthin  nothwendiges  Wesen.  Das  Letz- 
tere ist  keine  nothwendige  Folgerung,  denn  das  Unbedingte  kann  für 
eine  Jteilie  notliwendig  sein,  es  selber  aber  und  die  Keihe  mag  immer 
zntallig  sein.  J)ieses  Letztere  ist  nicht  ein  Prädicat  der  Dinge,  (wie 
etwa,  ob  sie  bedingt,  oder  unbedingt  sind,)  sondern  betrifft  die  P]xistenz 
der  Dinge  mit  allen  ihren  Prädicaten,  ob  sie  nämlich  an  sich  nothwendig, 
oder  nicht  sei.  Es  ist  also  ein  bloses  Verhältniss  des  Objectes  zu  unserem 
Begriffe. 

Ein  jeder  Existentialsiftz  ist  synthetisch,  also  auch  der  Satz:  Gott 
existirt.  Sollte  er  analytisch  sein,  so  müsste  die  Existenz  aus  dem  blosen 
l»egriffe  von  einem  solchen  möglichen  Wesen  ausgewickelt  werden 
können.  Nun  ist  dieses  auf  zwiefache  Weise  versucht  worden.  1)  Es 
liegt  in  dem  Begriffe  des  allerrealsten  Wesens  die  Existenz  desselben, 
denn  sie  ist  Realität.  2)  Es  liegt  im  Begriffe  eines  nothwendig  existi- 
renden Wesens  der  Begriff  der  höchsten  Healität,  als  die  einzige  Art, 
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wie  die  alisolute  Nnthweiidicrkcit  eines  I>ing(iK,  (welche,  wenn  irgeod 
was  existirt,  an<rononiinen  worden  tduhs,)  «redaclit  werden  kann.  Sollte 
nun  ein  noth wendiges  Wesen  in  seinem  Be^rifi' schon  die  höchste  Ke&litat 
einschliesscn,  diese  aber,  wie  No.  1  sagft,  >  nicht  den  Bep*!?  einer  abso- 
luten Noth  wendigkeit,  i'olglii-h  die  Begriffe  sich  nicht  reciprocireii  las5ien, 
so  würde  der  Begriff  des  nnlisniwi  rtmrrptiif  liUor  «ein,  als  der  Begriff  des 
necesfiarii,  d.  i.  es  würden  noc*}i  andere  Dinge,  als  das  rfalisstHntm^  entia 
necfs»nriii  sein  ki'tnnen.  Nun  wird  al)eT  dieser  Beweis  gerade  dadurch 
gefülirt,  dass  das  f«^  nm^ftforittm  nur  aui"  eine  einzige  Art  geführt  werden 
könne  u.  s.  w. 

Eigentlich  ist  das  n{HÖTor  V'^'^*  darin  gelegen:  das  uvcfssarivik 
enthält  in  seinem  Begriffe  die  Existenz,  folglich  eines  Dinges,  al« 
oiiwimtniti  iieferutinniut^  fulglicli  lasst  sich  diese  imiuumnhi  fliiermitifitto  Ma^ 
seinem  Begriffe  'nicht  hlos  si*liliess(»nj  ableiten,  welciies  falscli  ist;  denn 
es  wird  nur  liewiesen,  dass,  wenn  or  sich  ans  einem  Begriffe  ableiten 
lassen  sollte,  dieses  der  Begriff  des  i'tjhsjtimi,  (der  allein  ein  Begriff  ii»t, 
welcher  zugleich  di(>  durchgängige  Bestimmung  enthält,;  sein  muss. 

Es  heisst  also:  wenn  wir  die  Kxistonz  eines  tivcatstirii,  als  eines  sol- 
chen, s<illten  einsehen  krmnen,  so  milsstcn  wir  die  Existenz  eines  Dinge« 
aus  irgend  einem  Begriffe  Jibleiten  kJinnen.  d.  I.  dit-  onniiimninft  iftttTmi- 
iiatmu'th.  Dieses  ist  alK»r  der  Begrifl"  rine*i  n.ilissimi.  Also  mü&fSten  wir 
die  Kxistenz  eine>  nfr^.^s.irit  aus  dem  Begriff«-  des  rutUsshm  nbleiten 
können,  welrhe>  falsch  ist.  AVir  kJnnicn  nirlit  sajren,  dass  ein  "Wesen 
diej«*nigen  Eitrcnschafteii  lialK\  nhne  welolie  icb  sein  Dasein,  uls  n<ith- 
wendig,  nu'lii  au>  Hegriff»Mi  erkennen  würde,  wenngleich  diese  Eirren- 
sclmften  nicht  al>  constitutivo  Productr  dr».  ersten  Begriffes,  sondern  nur 
als  rouiiiti"  ^/i.(  ijiin  i,o„  angenommen  werden. 


Zum  IVintiji  der  Krkoniitnis.s,  die  n  /'//■;•.  synthetisch  ist,  gehiiri. 
das>  die  Zusammen-^elzung  «la>  »'inzige  ■/  /■r/i./.-  ist.  was,  w«^nn  e.^  naeii 
Kjiuni  u]k1  Zeit  übfrliaupt  geschieht,  von  uns  gemacht  werden  nnn^^. 
I>as  Erken]itni^>  aher  für  die  Krfaiimni:  enihäh  den  Schomaiismu% 
entweder  lion  realeti  SelM'niati.<nin-  <trjnissri  ndentali,  oder  den  Schem»- 
tismus  naeh  der  Anah>gie  <synd»nliseli i.  --  I>ie  objective  Ke^ilität  üet 
Kategorir  ist  thenretisi-h.  die  d«T  Met-  ist  \\\\v  jiraktisch.  —  Natur  und 
Freilieit. 


Oeffentliche  Erklärungen. 


VfhpT  den  Verfasser  des  „Versnehs  piner  Kritik  allei' 
Offenbarung." 

iliiUlliK«i.iM.iii  .I.T|J|.imiM-lu-n]  Alli-ciii    l,itiTmiirüi-il.  v,  -J.  I7!i|i,  X...  102. i 

Der  Veil'tiSMt.-]-  des  Veraiiclis  einer  Kritik  niler  üffeiib«ning  ist  der 
im  vurigen  .lalii'e  auf  kurze  Zeit,  nach  Könif^Niierf;  lierdbcrgekoinineue, 
aus  der  Lausitz  gebürtige.  Jetzl  als  llauülelirer  liej  dem  Herrn  GratVn 
vi>ii  Krokü«  i]i  Kriik.™  in  WeatiireiiBsen  stplicnd.i  <-andiclHt  der  TWi.- 
l(><rie,  Herr  t'iclite,  wie  man  aundt^in  in KOuigübcrg  lu'i'iiUiit^ukumniciiui 
I  )»tenues!ikiitali)g  dc!'  Uerni  Hai'iung,  xuini'»  Vcrleii^eiH  nivh  diirdi  seine 
Allgen  iilftirzengen  kann,  l'eberdcni  liabt*  iuii  Hni'li  v'edor  nuLritUicli 
noch  niiimllitli  auch  nur  den  niimlcsten  Aiitheil  an  dieser  Arbeit  de»  ge- 
»(.'liicktt'n  Mannes,  wie  i\n»  inielligcnzbliilt  der  Allgenicin«ii  Literatur- 
Zeitung  Nu,  82  darauf  anNpiült,  und  halte  es  daher  für  PHicIil,  die  Khre 
dersulhen  dem,  wi-ldicin  mc  gebührt,  uiigpsphinäh'rt  zu  lassen. 

KünigslM'rp,  den  ;i.  Juli  17i>L'. 

I.  Kant. 


I>hpr  ilie  vnii  »leni  Buohrtpiicker  Haiiitt  niiternnminftiift  Sainmlniiff 
setner  kleineren  Srhrüten. 

'liiiclIiK'UiW""  ilpi-  IJpimi^fliPul  A11S.-.II1    I.iliTnttii-Zeil.  v    .1.  17Ü3.  N...  (II  i 

..Eh  hiit  dini  Hnthdrncker,  Herrn  Haujit  in  Neuwied,  gefallen,  die 
Berliner  .Mtinalsfcbrift  an  {ililndern  und  daraus  «iclien  mriner  Abliand- 
Uingen  in  einem  Hände,  nnf.r  dtin  Titel:  KieiiH-  iSthriften  vnn 
i.  Kaiil,  auf  die  letzte  Iyei|iziger  UKteruiesse  zu  bringen;  wegen  weh-iiPr 
i-ifreiitiiaebtigen  Ri-sitÄncInnung  er  «war  in  eiu.iri  Briefe  vom  (*.  Januar 
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. 'I  i'M'ii«  •.lud  .  ii.  •!'.■  Ii  <ii<  ,.'!  |/i  (iiiitirif- Mi'i:iii;.'-iti»^>i  (hivnii  ahlialtcn,  dass 
I  I,  <  )i  I  >  hti  <.i>  )••  Ml  ii(i(.!^:.ilir  ii(M  ii  iiiii  Aii^vv.ilil,  VcrlKssorun«:^  nnd 
ii.li.>  il  •!«(,.>  II  ..M  l.i   i.i;  <  II  In  »•.^iiii  wciilcii  iliiri'ir,  wenn  es  aucli  nur|:e- 
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I.  Kant. 
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(  rliri  d«-u  iliui  /.ii:;r.M'lii'iol»('iini   Vutlloil  ;iu  doli  Sclirifteu 
llioodor  («ollltri»  \oii  lli{>|»or<. 
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ineiueDi Kupte  tru;^,  akr  nur  ttHorerst  in  dem ZoilrAiiino  vun  177M — ITt^O 
zu  Stande  bringen  kninite.  —  Diese  Ili-fte,  «elclii'  Bmclistücke  eiitliiei- 
ten,  die  unter  anderen  mi'inen  \'<>rlesunjren  der  Lii^ik,  der  Slorul,  des 
NatDireclits  u.  e.  Vf.,  vurnelnulieli  denen  der  Antlimpulope.  wie  o»  gnia 
gewölinlicli  Uei  einem  t'reii'ii  Vi-rlrag:  des  Lulircrn  nullit,  selir  lunn;?-!- 
hat^,  iiHcbgescItriebcii  worden,  tielen  in  di-ü  sol.  ^fiiniies  Iliinde  und  nur- 
den  in  der  Fiil^re  von  iliiu  gcsmlit,  weil  sie  ^nissenllieils  niben  dein 
Iroi-'kenen  Wisseiiseliuftlielien  aui'li  nmui'liii)  l'ii|niliiru  cntliielten,  ivhü  der 
autige  nee  kte  Mann  in  »eine  InuniKten  McliritU'ii  niisclien  kiniute;  nud  m», 
durch  die  Zuthat  des  Xfteligediuhleii ,  dem  Gerieiile  deM  Witzes  einen 
Hcbärf'ern  Gesulnnaek  zu  geben  die  Abniebt  biiben  luoelite. 

Nun  kann,  wii«  in  Vorlesunfren,  «1»  iitVi'iitlieli  »u  Kiinl"  {restellte 
Waarc  feibteht,  v<in  einem  Jeden  benutzt  «erden,  <dine  sii-li  deosbalb 
nach  dem  Fabrikanten  erkundigen  zu  dürfen,  und  k»  konnte  nieai 
Freund,  der  »ich  nie  mit  l'hilosujilde  xuiiderlich  befasHt  bat,  jene  ibni  in 
die  llünde  gekommenen  Materialien,  gleiebtiuni  zur  Wni-ze  t'Mr  den  Onn- 
incn  aeiuer  Leser,  brauchen  idiiie  diesen  IteelKuischaft  ^'oboii  zu  dilrtcn, 
,ob  sie  aus  Nachbars  Garten,  iMlei*  aus  Indien,  «dei'  nun  Keinem  eigenen 
genenimen  wären.  —  Daraus  ist  auch  erkliirüeh,  wie  dieser  mohi  ver- 
trauter Freund '  in  unserem  en^n  ünigange  din-ii  über  seine  Seiiritt- 
dtelicrei  iu  jenen  Biieheni  uio  ein  Wurt  fallen  laRscu,  ieh  selber  iiux  ge- 
wijhnlicher  ]>elieateBse  ihn  nie  anf  diese  Materie  habe  bringen  mögen. 


'  Xu»  (lein  ersten  Einwurf,  ilcr  sidi  hl  KniiCs  Nn<'lilnsw  niif  «irr  l'nivprsitriW- 
bibliolhek  li.  Küiiigtbcri:  UoHiidct.  llu-ilt  Sclinliorl  (Kniit's  Werkp,  licrnuNi,'!').'.  vuii 
Bosoukraiiz  uud  üvliuberl,  llil.  XI.  Alilli.  I,  A.  20G)  roleniid«!  arsiirUiiKlü'lio  l''it!>siiii|i 
dieses  Satzes  mit;  „da^s  in  inoiiipin  tliDll»  KvluKünUichlili ,  tliuil:«  in  ilcr  FoIki-  k<>»iivIi- 
tvii  uud  vertrnutuu  L'iii{(nii|[e  mit  ilicscm  niuiuein  eliuiuBli|;i>u  Knhlirer,  iiachdum  ks- 
Hebten  und  vcrtniutpit  Krt-imilt'  iildnul"  thi  Wort  Mm  dlrsr  HchrlflntrlliTiii  Rcrnllpii 
ist."  —  Darauf  aber  die  bpimtxteu  Giiiliinkeu;  „Ev  irnr  ilns  Heiuo  vnii  zwottcr  tlnnil. 
Wenn  Mber  Einer  von  uns  Beiden  dem  Andern  etwus  «bKeburjcl  halivQ  .siill,  si>  kann 
darüber,  wer  es  sein  inüuhtc,  vennuthlicli  kein  Streit  sein."  „Eine  Itlaliie,  aber,  wie 
micb  däucht,  zum  Xai'lidviikeii  einladende  Nutinn wen duuK  niUK  Idi'r  luicb  I'lati  hnlien. 
Weleh  eiuc  Ideeiiia»;  v"'''  <'"■»  Oodaukeu  zu  Onimte  lieKOU.dui-s  rlerMpnsi'b,  venn 
IT  uichl  mehr  iht,  nocli  i'ine  Habe  besltnen  könne,  die  i^hd,  iiliint  ibm  Unreelil  zu  tliun, 
uithl  antasten,  die  er  nbur  aneli  niclit  wPKiCelicii  und  an  Anden'  verselicnkeii  hiiniiV 
Diu  Qeixtesproduete.  Hieraus  ist  xn  sehen,  dass  die  AnonymilMt  Immer  etwu»  dir  dem 
Xnchtuhm  eines  Seh riftstc Hers  GewKRtes  Ut,  weil  alcb  daraus  ein  seliiri'rBr  l'r'ierss 
vur  dem  Todtengerielit  vnt>pinuen  kann,  iler  sein  Ki|;vulliuni,  wenn  er  ein  SDlvIies  xu 
Scbrifteu  gebabt  hat,  zweifelhnft  niiu'lit."  — 
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So   löst   si('h   das    HätliHol  auf,   und  einem  Joden  wird   das  Seine 
zu  l^heil. 

Königsberg,  den  i\.  I)erbr.  ITiHi. 

Immanuel  Kant, 


4. 
Erklärung  auf  einou  Brief  Joh.  Aug.  Schlettwein's. 

•  lutflliKenzblatt  dw  [.lciiaiM>Iiun|  All«;eiii.  liitcratur-Zoit  v.  .J.  1797.  N«i    74.»* 

In  einem  hriofe,  datirt  Greifswalde  den  11.  Mai  1797,  der  sich 
durch  seinen  seltsamen  Ton  sonderbar  ausnimmt  und  gelegentlich  dem 
Publicum  mitgetheilt  werden  soll,  muthet  mir  Herr  Johann  August 
Schlettwein  zu,  mich  mit  ihm  in  einen  Briefwechsel  ülwr  kritische 
Philosophie  einzulassen;  zu  welchem  Behuf  schon  verschiedene  Briete 
über  mancherlei  Punkte  dersellK>n  l>ei  ihm  fertig  lägen ;  wobei  er  denn 
zugleich  erklärt:  „er  glaube  im  Stande  zu  sein,  mein  ganzes  )>hilosophi- 
sches  System,  so  weit  es  mein  eigene«  ist,  beides  den  theoretische^ 
und  praktischen  Theilen  nach,  völlig  umzustürzen;'*  welchen  Versuch 
gemacht  zu  sehen,  jedem  Freunde  der  Philosophie  lieb  und  angenehm 
sein  wird.  Was  aber  die  Art,  dieses  auszufühi-en,  betrifft,  nämlich  durch 
einen  mit  mir  darüber  anzustellenden  Briefwechsel  (schriftlich  oder 
icedruckt:,  so  muss  ich  ihm  darauf  kurz  antworten:  hieraus  wird 
nichts.  Denn  es  ist  ungereimt,  etwas,  was  Jahre  hing  fortgehen  muss. 
um  mit  Einwürfen  und  Beantwortungen  nur  erträglich  fortzurücken, 
einem  Manne  in  seinem  74sten  .fahre,  wo  das  mrcinas  colligcre  wohl  da.*« 

Angelegentlichste  ist,  auzusinnen. Die  Ursache  aber,  warum  ich 

diese  Erklärung,  die  ich  ihm  schon  schriftlich  gethan  habe,-  hier  r>ffent- 

*  Dioc  Krkliiiuii);;  hui  auch  Biustcr  in  den  BcrlinidCheu  Blitttcrn  v.J.  17d7 
\  l.  Vicrtelj.  S.  3.00 — 352)  abdruckon  lassen,  wo  man  auf  den  vorliorgeliouden  Seiten 
{S.327 — 349»  den  Brief  Schlot tw eiu's  samnit  der  Charakteristik  des  Letzteren  von 
Biester  findrt.  Einen  zweiten  Briet*  Sohle  ttw  eins  an  Kant  hat  dit'ser  ehenfall* 
a.  a.  O.  2.  Viertelj.  S.  148 — 153  abdniokeu  lassen  und  dabei  die  weiter  unten  folgende 
Stelle  au>  seiner  Antwort  auf  den  ersten  Brief  mitgetheilt.  Die  Briefe  Schlettweiu*> 
habe  ich  ji'tzt  wcg^eia.ssen;  man  tindct  sie  ausser  der  Berliner  Monat»Nohrift  in  meiner 
früheren  Ge^anuntau.^gabe  Bd.  X,  S.  379  flg.;  v;^l.  ebenda-«.  S.  XX. 

-  i>it'  Anmerkung  Kant's,  in  welcher  er  bei  der  Veröffeiitliclniiijr  vnn  Schleti- 
wein's  /woiteni  Briefe  bei  einer  St»^Ilo  desselben  «»inipo  SätJie  .'lU"*  "i-inor  Antwort  .-^ni 
lien  prsten  mittlicilt  lautet  so. 


k\ 
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lieh  tbue,  ist:  weil,  da  der  Brlei'  qntKst,  deutlich  auf  die  Puhlicität  ange- 
legt ist,  und  daher  jener  An»chla^  mündlich  vorbreitet  werden  dürfte, 
diejenigen,  welche  ein  solcher  Streit  interessirt,  sonst  mit  leeren  Erwar- 
tungen hingehalten  werden  würden.  Da  indess  Herr  Schlettwein  soinon 
Vorsatz  des  Umstürzens,  mithin  auch  des  Sturmlaufens,  wahrschein- 
lich in  Masse,  (wie  er  sich  denn  auf  Alliirte  zu  verlassen  scheint/)  vor- 
niuthlich  dieser  Schwierigkeit  wegen  nicht  aufgeben  wird,  und  ihm  nacii 
dieser  meiner  Erklärung  au  meiner  Person  ein  Hauptgegner  abgeht ;  sd 
fragt  er  mit  weiser  Vorsicht  an :  „welcher  unter  den  Streitern  wohl  meine 
Schriften,  wenigstens  die  Hauptpunkte  derselben,  wirklieh 
versteht,  wie  ich  solche  verstanden  wissen  will."  -  Ich  ant- 
worte darauf  unbedenklich :  es  ist  der  würdige  Hofpi'cdiger  und  ordent- 
liche Professor  der  Mathematik  allhier,  Herr  Schulz,  dessen  Schriften 
über  das  kritische  System,  unter  dem  Titel:  Prüfun*;:  u.  s.  w.,  Herr 
Schlettwein  hierüber  nur  nachzusehen  hat. 

Nur  bedinge  ich  mir  hiebei  aus,  anzunehmen:  dnss  ich  seine  (des 
Hm.  Hofpredigers)  Worte  nach  dem  Buchstaben,  nicht  nach  einem 
vorgeblich  darin  liegenden  Geist,  (d;\  man  in  dasselbe  hineintragen 
kann,  was  einem  gefällt,}  brauche.  Was  Anden»  mit  ebendensellx^n 
Ausdrücken  für  Begriffe  zu  verbinden  gut  gefunden  haben  mögen,  geht 
mich  und  den  gelehrten  Mann,  auf  den  ich  compromittire,  nichts  an;  den 
Sinn  aber,  den  dieser  damit  verbindet,  kann  man  aus  dem  Gebrauch  dem- 
selben im  Zusammenhange  des  Buchs  nicht  verfehlen.  Und  nun  mag 
die  Fehde,  bei  der  es  dem  Angreifenden  an  Gegnern  nicht  fehlen  kann, 
immer  angehen. 

Königsberg,  d.  29.  Mai  1797. 

I.  Kaut. 


Dies  bezieht  äich  auf  ein<;  Stelle  uieiuf  r  Autwurt  an  Prof.  Schlettwein .  vom 
19.  Mai  1797,  die  80  lautet: 

„Sie  künneu  es,  ^«agen  Sie,  mit  der  wahreu  Kcüht^ehafieuhcit  nicht  reimen,  da.v« 
ich  nicht  bestimmt  heraussage,  ii-cicher  unter  den  mir  anli&ngigen  Schriftstellern  mei- 
nen Sinn  wirklich  getroffen  hat.  Dir  Ursache  ist,  weil  mich  noch  Niemand  darum 
öffentlich  gefragt  hat.  Aber  da>s  Jemand  einem  Anderen  Mangel  an  Rechtschaffen- 
heit vorrückt,  und  doch  in  einem  Athem  ihn  mit  „mein  Lieber'*  anredet:  das  ist  ein 
Bittersüss  {dtdcamara^  ein  Giftkraut),,  welches  wegen  der  Absicht  nnf  Meuchel- 
mord verdächtig  macht." 

I.  Kant. 


<)0(>  Ooffcutlichu  Erkläruiifi:üii. 

5. 

■ 

Erklärung:  in  Beziehnn;?  auf  Fichte\s  WiKsen.sehaftslehre. 

flntcllijrnr/hlntt  dor  |Jpiiaisc)ieu]  Allf;oin.  Litoratur-Zoit.  v.  J.  1790,  No.  1(»9.» 

Auf  die  feicrliclie,  Im  Xamon  (Ich  Publicuuis  an  mich  cr^icangene 
Auffürderung  des  Koccuseuteu  vuii  Bulile's  Entwurf  der  Transscenden- 
tal-Pliilt»süpliie  in  Nu.  8  der  Erlanj:;.  Literat.  Zeitung  v.   11.  Jan.   1799 
erkläre  ich  hieniit:  dass  ich  Fichte's  Wisseuschaf t sichre  tiir  ein 
gänzlich  unhaltbares  System  halte.     Denn  reine  Wissenschaftslehre  ist 
nichts  mehr  oder  weniger,  als  bhwe  Logik,  welche  mit  ilu-en  Prineipien 
sich  nicht  zum  Materialen  des  Erkenntnisses  versteigt,  sundern  vom  In- 
halte derselben  als  reine  Jjugik  abstraliirt,  aus  welcher  ein  reales  Ob- 
ject  hcrauszuklauben  vergebliche  und  daher  auch  nie  versuchte  Arbeit 
ist,  sundern  wo,  wenn  es  die  Transscendentiil-IMiilusuphie  gilt,  allererst 
zur  Meta]diysik  übergeschritten  werden  muss.  Was  aber  Metaphysik  nacli 
Fichte's  Prineipien  bctrifl't:  su  bin  ich  so  wenig  gestimmt,  an  derselben 
Theil  zu  nahmen,  dass  ich  in  einem  Antwortschreiben  ihm,  statt  der 
fruchtlosen  Spitzfindigkeiten  (fipirfft)  seine  gute  Darstellungsgabe  zu  cul- 
tiviren  rieth,  wie  sie  sich  in  der  Kritik  der  reinen  Vernunft  mit  Nutzen 
anwenden  lässt,  aber  vun  ihm  mit  der  Erklärung,  „er  werde  duch  das 
Scholastische  niclit  aus  den  Augen  setzen,'^  hciflich  abgewiesen  wurde. 
Also  ist  die  Frage:  ob  ich  den  Geist  der  Fichte'schen  Philosophie  für 
ächten  Kriticismus  halte,  durch  ihn  selbst  beantwortet,  ohne  dass  ich 
nöthig  habe,   über  iln-en  Werth    t>der   ünwerth   al)zusprochen *,  da  liier 
nicht  v<»n  einem  beurtheilten  Object,  sondern  dem  beurtheilenden  Subject 
die  liede  ist;  wo  es  genug  ist,  mich  von  allem  Antheile  an  jener  Philo- 
sophie loszusagen. 

lliebei  muss  ich  noch  bemerken,  d;iss  die  Anmassung,  mir  die  Ab- 
sicht unterzuschieben,  ich  habe  blos  eine  Pro]>ädeutik  zur  Transscen- 
dental  -  Philosophie ,  nicht  das  System  dieser  Philosophie  selbst  liefern 
wollen,  mir  unbegreiflich  ist.  Es  hat  mir  eine  solche  Absicht  nie  in 
(Jedanken  konnnen  können,  da  icii  selbst  das  vollendete  Ganze  der  reinen 
Philosopliie  in  der  Kritik  der  reinen  Vernunft  für  das  Ijcste  Merkmal  der 
Wahrheit  derselben. g(?priesen  hal)e.  —  Da  endlich  Uecensent  l)ehauptct, 
dass  die  Kritik  in  Ansehung  dessen,  was  sie  von  der  Sinnliclikeit  wört- 
lich lehrt,  nicht  buchstäblich  zu  nehmen  sei,  sondern  ein  tJeder,  diT 
die  Kritik  verstellen  wuUe ,  sich  allererst  des  gehörigen  (IJeck'scheu 
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oderFicUto'scIieu)  ätandpuiiktes  bemächtigeu  muss,  weil  der  Kant'- 
sche  Buchstabe  eben  so  gut,  wie  der  Aristotelische  den  Geiat  tödte;  so 
erkläre  iuii  hiemit  nochnaU,  dasa  die  Kritik  allerdings  nacli  dem  Buoh- 
etaben  zd  ventchen,  und  bloa  aus  dem  13tan<I punkte  des  gemeinen,  nur 
zu  solclien  abatracten  Untersuchungen  tiinlänglicli  cultivirten  Veratandes  ' 
zu  verstehen  ist 

Ein  italiouiaclies  Spricliwurt  sagt:  „Gott  bewalire  uiia  nur  vor 
uniieren  Freunden;  vor  unseren  Feindeu  wollen  wir  uns  wob  1  aelbat  in 
Acht  nehmen!"  Ka  gibt  nämlich  gutitiiltliige,  gegen  uns  wohlgesinnte, 
aber  dabei  in  der  Wahl  der  Mitlei,  unsere  Absichten  zu  begünstigen,  sich 
verkehrt  beuehmende  (tülpische) ,  alwr  auch  bisweilen  bctrügeriache, 
hinterlistige,  auf  unser  Verderben  sinnende  und  dabei  doch  die  Sprache 
des  Wohlwollens  führende ,  (aiiud  Uikju'i  j'roiiituia ,  nUml  pe-tore  inclusum 
ijerere)  sogenannte  Freunde,  vor  denen  und  ihren  aiiagolegton  Suhlingen 
man  nicht  genug  auf  der  Hut  sein  kann.  Aber  dessenungeachtet  mnss 
die  kritiathe  Pliiloaophie  sich  durch  ihre  unaufhallanmc  Tendenz  zu  Be- 
friedigung der  Vernunft  in  tlieoreti acher  sowohl,  als  in  uioralisch  prakti- 
«eher  Absiclit  überzeugt  fühlen,  dass  ilir  kein  Wechael  der  Meinungen, 
keine  NacUbeasemiigeu  oder  ein  anders  geformtes  Lehrgebäude  bevor- 
stehe, sondern  das  Syateni  der  Kritik  auf  einer  völlig  gesicherten  Grund- 
lage ruhend,  auf  immer  befestigt  und  auch  für  alle  künfl igen  Zeitalter  zu 
den  höchsten  Zwecken  der  Menschheit  unentbehrlich  sei. 


Den  7.  August  1799. 


Immanuel  EanL 


Nachricht  an  dasPnblicnm,  die  bei  Vollmer  erschienene  unrecht- 

mHNsige  Ansgabe  der  physischen  Geographie  von  ).  Kant 

betreffend. 

(IntelliBeiizlilall  der  IJennisoheii]  Ailgem,  Lileraliir-Ztit.  v.  J.  1801,  Xo.  ISO.) 

Der  Buchhändler  Vollmer  hat  in  letzter  Kesae  unter  meinem  Na- 
men eine  phyaische  Geographie,  wie  er  aelbat  sagt,  aus  Collegien- 
heften  herausgegeben,  die  ich  weder  der  JMaterie,  noch  der  Form  na^ 
für  die  meinige  erkenne.  Die  rechtmäaaige  HorausgaW  meiner 
physischen  Geographie  habe  ich  Herrn  Dr.  und  Professor  Uink  über- 
tragen. 
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Zugleich  iusiiiuirt  j^edachter  Vollmer,  als  sei  die  von  Herrn 
M.  J  ft  s.c  fa  e  herausgegebene  Logik  nicht  die  m  e  i  n  i  g  e  und  ohne  meine 
Bewilligung  erschienen ;  dem  ich  hiemit  geradezu  widerspreche.  Dage- 
gen aber  kann  ich  weder  die  Logik,  noch  die  Moral,  noch  irgend  eine 
andere  Schrift,  mit  deren  Herausgabe  gedachter  Vollmer  droht,  ftir  die 
meinige  nnerkennen,  indem  selbige  bereits  von  mir  Herrn  M.  Jftsche 
und  Dr.  Uink  übergeben  sind. 

Königsberg,  d.  29.  Mai  1801. 

Immanuel  Kant. 


VI. 


Ehrendenksprüche 


verstorbene  CoUepen. 


1. 

Auf  Christoph  Laiighansen,  Professor  der  Theologie  nnd 
Mathematik  zn  KSnigsberg.    t  1770. 

Dem,  der  die  äussere  Welt  nach  M^iass  und  Zahl  verstand, 
Ist,  was  sich  uns  verbirjj^t,  das  Inn're  dort  bekannt. 
Was  stolze  Wissenschaft  umsonst  hier  will  erwerben. 
Lernt  weise  Einfalt  dort  im  Augenblick:  durch 's  Sterben. 

Dem  gelehrten  und  redlichen  Manne  setzte  dieses 
zum  Andenken 

Immanuel  Kant. 

2. 

AnfCölcstinKowalewsky,  Kanzler  der  Universität  nnd 
ersten  Professor  der  Rechte  zn  Königsberg.    1 177'- 

Die  Lohre,  welcher  nicht  das  Beispiel  Nachdruck  gibt. 
Welkt  schon  beim  Unterricht  und  stirbt  unausgetibt; 
Umsonst  scliwillt  das  ficliirn  von  Sprüchen  und  Gesetzen, 
Ijornt  nicht  der  Jüngling  früh  das  Recht  der  Menschen  schätzen, 
Wird  niedVcm  Geize  feind,  vom  Vorurtheil  bekehrt, 
Wohlwollend,  edel,  treu,  und  seines  Lehrers  werth. 
Wenn  dann  gei>ries'ne  Pflicht  den  Lehrer  selbst  verbindet, 
Der  Einsicht  im  Verstand,  im  Herzen  Tugend  gründet. 
Wenn  reine  Kedlicbkoit  mit  Wissenschaft  vereint. 
Dem  Staate  Diener  zieht,  dem  Menschen  einen  Freund, 
Dann  darf  kein  schwülstig  Lob,  kein  Marmor  ihn  erheben, 
Er  wird  auch  unberühmt  in  ihren  Sitten  leben. 
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3. 

Auf  Dr.  L'ERtoeq.  Kriegsrath  nnd  Professor  der  Kecbte  zn 

Kfaigsberg.    t  1780. 

Der  Weltlauf  schildert  sich  so  jedem  Auge  ab, 

Wie  ihn  der  Spiegel  malt,  den  die  Natur  ihm  gab. 

Dem  8cheint*8  ein  Gaukelspiel  zum  Lachen,  dem  zum  Weinen. 

Der  lebt  nur  zum  Genuss,  der  Andere  nur  zum  Scheinen. 

Gleich  blinde  Thorheit  gafft  einander  spöttiseli  au; 

Der  tändelt  bis  ins  Grab,  der  schwärmt  im  finstem  Walni. 

Wird  eine  Kegel  nur  dem  Herzen  nicht  entrissen: 

Sei  menschlich,  redlich,  treu  und  schuldfrei  im  Gt^wisson ! 

(So  lautet  L'Estocq's  Lob!)  Das  Andre  ist  nur  Spiel, 

Denn  Mensch  und  weise  sein  ist  Sterblichen  zu  viell 

4. 

Auf  Dr.  rhristian  Kenatas  Braan.  Professor  der  ßeehte  in 

Königsberg,    f  1782. 

Was  gibt  den  Leitstern  in  der  Kechte  lUmkelhoit? 

Ist*s  Wissen,  oder  mehr  des  Herzens  Redlichkeit? 

War  Rechtthun  niemals  Kunst,  die  man  studiron  iiuisscn, 

Wie  ward*s  denn  schwöre  Kuii>r,  was  H«'i'liteus  sei,  zu  wissen? 

Wenn  nicht  orerader  8iim  den]  Knpt' die  Kichtun«:  ^ibt. 

Wird  alles  Urtlieil  schief,  das  Kecht  unausg»'ül»t. 

Durch  Redlichkeit  allein  (Brniin  kann*<  iui  Beispiel  lelinMi.i 

Wird  Kunst  zu  der  Natur  einmal  zunickekehren. 

Aaf  Dr.  Theodor  C'hristoph  Lilienthal,  ersten  Professor  der 
Theologie.  Pfarrer  an  der  Donikirche  und  Tonsistorialrath  zn 

Königsberg,    t  17S2. 

Was  auf  das  L^Ikmi  t'oI;j:t.  deckt  liote  Finstel'uiö^: 

Was  uns  zu  tluin  gebührt,  di'>  ^iud  wir  nur  gewi>s. 

Dem  kann,  wie  Lilieutlial,  kein  Tod  die  ILttfnuug  niubiii. 

« 

Der  jii^laubt.  um  nullit  zu  tliiiu,  rocbt  thut,  nni  tVuli  zu  jrlauWn. 


•    VII. 


Fragmente 


dem  Nachlasse. 


Die  Kunst,  thöricLt  zu  erHchcincn,  bei  dem  ]\Ianiie,  und  kluf?  bei  der 
Frau.  —  Ein  Mensch  kann  auf  den  andern  zweierlei  vortheilliat'tc  llührun- 
gen  machen,  der  Achtung  und  der  Liebe;  jene  durch  das  Erhabene,  diese 
durch  das  Schiine.  Das  Frauenzimmer  vereinbart  beide.  Diese  zusam- 
mengesetzte Empfindung  ist  der  grösste  Eindruck,  der  auf  das  mensch- 
liche llerz  gemacht  werden  kann. 

Die  Coquette  überschreitet  das  Weibliche,  der  rauhe  Pedant  das 
Männliche.  Eine  Prüde  ist  zu  männlich  und  ein  Petitmaitre  zu  weiblich. 

Es  ist  lächerlich,  dass  ein  Mann  durch  Verstand  und  grosse  Ver- 
dienste auch  Frauenzimmer  will  verliebt  machen. 

Die  Theihiahme  an  Anderer  natürlichem  Unglücke  ist  nicht  noth- 
wendig,  wohl  aber  an  Anderer  erlittenen  Ungerechtigkeiten.  —  Die  Ver- 
schiedenheit der  Gemüther  in  den  Gefühlen.  Parallele  zwischen  Gefühl 
und  Vermögen.  —  Ein  zarter,  —  stumpfer  —  und  feiner  Geschmack. 
Das  Gefühl  (des  Schönen  und  Erhabenen),  wovon  ich  handle,  ist  so  be- 
waudt,  dass  ich  nicht  brauche  Gelegenlieit  zu  suchen,  um  es  zu  empfinden. 
Das  feinere  Gefühl  ist  das,  wo  das  Idealische  (nicht  Chimärische)  den 
vornehmsten  Grad  der  Annehmlichkeit  enthält.  -  Kühn  —  der  dreiste 
Zug,  den  Alexander  in  den  Kelch  that,  war  erhaben,  obzwar  unbeson- 
nen.— Erhaben:  die  Pracht  des  Kegenbogens,  der  untergehenden  Soime. 
—  Cato's  Tod ;  Aufopferung.  —  Selbstrache  ist  erhaben.  Gewisse  Laster 
sind  erhaben;  Meuchelmord  ist  feig  und  niederträchtig.  ^Mancher  hat 
auf  einmal  Muth  zu  grossen  Lastern.  —  Der  Mächtige  ist  gütig.  Jonathan 
Wild.  — 

Wunderlich  und  seltsam.  —  Unsre  jetzige  V^erfassung  macht ,  diiss 
die  Weiber  auch  ohne  Männer  leben  können,  welches  alle  verdirbt. 

Liebe  und  Achtung.  —  Die  Geschlechtsliebe  setzt  jederzeit  die  wol- 
lüstige Liebe  voraus,  entweder  der  Empfindung  oder  der  P>innorung. 
Diese  wollüstige  Liebo  grob  oder  fein.  Die  zärtliche  Liebe  hat  im  grossen 
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Menschen  zuvor  Achtung.  —  Das  Frauenzimmer  verräth  sich  nicht  leicht: 
darum  betrinkt  es  sich  nicht.     Weil  es  schwacli  ist,  so  ist  os  schlau. 

In  der  Ehe  Kinheit  ohne  Einigkeit.  Die  zärtlicho  Liebe  ist  wohl 
von  der  ehelichen  zu  unterscheiden. 

Von  der  moralischen  Wiedergeburt.  Was  im  Wahren  oder  Einge- 
bildeten Bedürfnisse  Wt'ried igt,  ist  nützlich  (mihi  bomim).  —  Die  Begier- 
den, welche  dem  Menschen  durch  seine  Natur  nothwendi;::  sind,  sinJ 
natürliche  Begierden.  Der  Mensch,  der  keine  anderen  Begii*rdeu  und  in 
keinem  höheren  Grade  hat,  als  die  der  natürlichen  Nothwendigkeit, 
heisst  der  Mensch  der  Natur,  und  seine  Fähigkeit,  durch  da.s  Weui«:e  be- 
friedigt zu  werden,  ist  Genügsamkeit  der  Natur.  Die  Men^e  der  llr- 
kenntnisse  und  anderen  Vollkonnnenheiten,  die  zur  Befriedigung  der 
Natur  erfordert  werden,  ist  die  Einfalt  der  Natur.  Der  Mensch,  in  wel- 
chem sowohl  Einfalt  als  Genügsamkeit  der  Natur  angetroffen  Merden, 
ist  der  Mensch  der  Natur.  J  )er,  welches  mehr  hat  begehren  können,  als 
was  durch  die  Natur  nothwendig  ist,  ist  üppig.  — 

Eine  Irsache,  weswegen  die  Vorstellung  des  Todes  die  Wirkung 
nicht  thut,  die  sie  haben  könnte,  ist,  weil  wir  von  Natur  als  geschäftige 
Wesen  billig  gar  nicht  daran  denken  sollen.  — 

DieliUstigkeit  ist  übermüthig,  listig  und  zerstörend,  aber  die  Seelen- 
ruhe ist  wohlwollend  und  gütig. 

Eine  von  den  Trsachen,  weshalb  die  Ausschweifungen  des  weib- 
lichen Geschlechts  b(>i  unverheiratheten  l*ers«)nen  verwerflicher  sind,  Ih?- 
stoht  darin,  weil,  wenn  die  Männer  in  diesem  Stande  ausgeschweift  hahen, 
sie  gleichwohl  sich  damit  nicht  zur  Untreue  in  der  Elie  vorhereiton. 
Denn  ihre  Lüsternheit  hfit  wohl  zugenommen,  aber  ihr  Virmiögen  ah^^e- 
nonnuen.  Dagegen  bei  einer  Frau  das  Vermögen  unbeschadet  bleibt, 
und  wenn  die  Lüsternheit  zunimmt,  so  wird  sie  von  der  Ausscliweifnng 
nicht  zurückgehalt(^n.  Deswegen  wird  von  unzüchtigen  Weibern  nra- 
sumirt,  sie  werden  untreue  Weiber  s<'in,  nicht  aber  von  dergleichen 
Männern. 

Aller  Zweck  der  Wissenscliaften  ist  entweder  crtulitio  (Gedäclitni.ss) 
oder  fijnculitio  (Vernunft. )  Beide  miissen  darauf  binauslaufen,  den  Men- 
schen verständiger  (klüger,  wciserj  in  dem  der  menschlichen  Natur  über- 
haupt angemessenem  Stande  zu  machen  und  also  genügsamer.  Der 
Geschmack,  der  moralisch  ist,  macht,  dass  man  die  Wissenscliaft,  die 
nicht  bessert,  gering  hält.  -  - 


ans  dem  Nai-hlasse.  61 1 

Eine  zärtliche  Wiedorliebc  hat  die  Eigenschaft  andere  sittliche 
Eigenschaften  zu  entwickeln,  aber  die  wollüstige,  sie  niederzudrücken. 

Die  gef Ulli  volle  Seile  (nicht  Kode)  ist  die  grosseste  Vollkommenheit. 
Im  Keden,  in  der  Poesie,  im  gesellschaftlichen  Lehen  kann  sie  aber  nicht 
immer  sein,  sondern  ist  das  letzte  Ziel ;  auch  sogar  nicht  in  der  Ehe. 

«Funge  Leute  haben  w^)hl  viel  Empfindung,  aber  wenig  Geschmack. 
Der  enthusijistische  oder  begeisterte  8til  verdirbt  den  Geschmack.  — 
Verkehrter  CJeschmack  für  Komane  und  galante  Tändelei.  —  Der  ge- 
sunde, —  verzärtelte,  —  verwöhnte  Geschmack. 

Das  Frauenzimmer  hat  einen  feinen  Geschmack  in  der  Wahl  des- 
jenigen, was  auf  die  Emplindungen  des  Mannes  wirken  kann,  und  der 
^lann  einen  stumpfen.  Daher  gefällt  er  am  besten,  wenn  er  am  wenig- 
sten daran  denkt  zu  gefallen.  Dagegen  hat  das  Frauenzimmer  einen 
gesunden  Geschmack  an  demjenigen,  was  ihre  eigene  Empfindung 
angeht. 

Die  Ehre  des  Mannes  besteht  in  der  Schätzung  seiner  selbst;  die 
des  Weibes  in  dem  l'rtheile  Anderer.  Der  Mann  heirathet  nach  seinem 
l.'rtheile,  das  Weib  nicht  wider  der  Eltern  rrtheil.  —  Das  Weib  setzt 
der  Ungerechtigkeit  Thränen,  der  Mann  Zorn  entgegen. 

KicHAUDSox  gibt  bisweilen  ein  Urtheil  des  Seneca  vom  Weibe: 
das  Mädchen  urtheilt  und  setzt  dazu:  wie  mein  Bruder  sagt;  wäre  sie 
verheirathet  gewesen,  so  würde  es  hcissen :  wie  mein  Mann  mir  sagt. 

Männer  werden  süss  gegen  die  Weiber,  wenn  die  Weiber  männlich 
werden.  —  Beleidigung  der  Weiber  in  der  ( Gewohnheit  ihnen  zu 
schmeicheln. 

Die  Weichlichkeit  rottet  mehr  die  Tugend  aus  als  die  Liederlich- 
keit. —  Das  Ehrwürdige  einer  Hausfrau.  Die  Eitelkeit  der  Weiber 
macht,  dass  sie  nur  glücklich  sind  im  Schimmer  ausser  Hause.  —  Der 
Muth  einer  Frau  besteht  in  dem  geduldigen  Ertragen  derUebel  um  ihrer 
Ehre  oder  um  der  Liebe  willen;  der  Muth  des  Mannes  in  dem  Eifer, 
die  üebel  trotzig  zu  vertreiben.  —  Omphale  nöthigte  den  Herkules  zu 
spinnen. 

Da  so  viel  läppische  Bedürfnisse  uns  weichlich  macheu,  so  kann 
uns  der  blose  ungekünstelte  moralische  Trieb  nicht  genug  Kräfte  geben ; 
daher  etwas  Phantastisches  dazu  kommen  muss. 

Woher  der  Stoiker  sagt:  „mein  Freund  ist  krank,  was  geht  es  mich 
an?*'  Kein  Mensch  ist,  der  nicht  djis  schwere  Joch  der  Meinung  fühlt 
und  keiner  schafi't  es  ab. 
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OJ  2^  l-'lii;^Ui^;lll> 

Ijix  ^Jiiifjiariocijt.  uer  J' reuiiUffciiatL :  ua>  Cliiiukrii^cLt.-  luiäcrer  Zl'- 
rUiiiUi.  iiii(<  a«r.-  l'iiaitUi.'^liftCiii.'ii  in.  Aller.      Auir^'inTLLiiii. 

>  Mi\  i.MK.>-  iiäiK  i^.-'^M;)  p'tljai..  \\*.Mii:  <;r  anstatt  dii  jjliauraf^iscuf 
uiiC  n^uuiiilin'.'ijt  Jji:iui.')i>eiiat:  ]äcijt'rlii:ij  zu  maciieii.  äk*  l>eä!9er  dirürir: 
luiili.. 

J>1(  Jt<jniaii(:  mairiji'ii  «.-dlt-  J'rauciiziiniii«.M-  jiiiuiitastiKcii  uiiii  fffmeiD^ 
.itiHin,  mÜi   MiiiiiiiKT  au'.'lj  j»ijania.stihcli  und  ^^truifinc  raui. 

Narjj  <i«;r  Jjiulair  üt-i  ^'auir  kann  «'in  Weii'  uicln  viel  Gutef  Üiuc 
«ilitii  ili(  \'«',f-niiiLi.'lun;:  (leh  Alaniiei-.  Ini  Zustande  der  L-urrluichLeh  uuä 
dch  JO:ii'iii.l)uui^  kann  «-r  unniiuuÜiai  Ouicr  tliun. 

M«»raliM'li«/  i*><Mii«'ni&on :   in  fS<'ntinuMilh.  du-  lAiui'  Wirkung  sind. 

iJ'n:  Iiiinjf  JV'kiininii'riii.sh  (i\fr  das  I.  nv*?nm"i^'i'n  zu  Lclfen.  ••üri 
iiUi  «Ji«'  Aul'jj.iti-Jin«;i.  wt-mi  man  iilili.  in^rlt'icLvn  ülier  die  ei^ent  Yeis- 
li«ii.  vv«  irlii-  uut  -^[nwhvi:  ntat.iit .  dab!-  And*.Te  vitljfidvn.  da  sie  gleich 
vti  \)i\\\'^  t.Tija;ffij  künnuii,  nia'.Jii  dafc-  Alilleiden.  Uebrigreuf  ist  diese» 
kiMM  ;»'n»hM.i.^  <^<;;.M.'nniliL«rl  ;;e;:en  d«.'n  J:Ii;r«'nnuiz.  —  l>ie?ifc  Trielie  sind 
iii.s;^(:hanini(  i^ci  nat üjJl<-ii«;n  Mt.'nM-]j«;n  sehr  kall. 

hiv  iiaiiiili<'li«:n  JOiin  l»un;reii  Hnd  Kmiedrig-ungeo  unter  feinen 
»Stund.  /.  Ij.  ^j«•Jl  /tim  i*>i;nid<.'  d«'h  JJ;ind werkerr-  erhel^en. 

liii.-  J''j;iii«:ji/inijn('t-  laxx  «Imii  s«^  ;rrosse  Afl'ecte,  wie  der  Mann;  abtT 
« .-  i.-i  d.-iiit-i  nlx'iic^'trj-,  niiiiiJi'Ji  v\a^  die  Anhtändigkeit  ).K.'triflf't.  der  Maun 
i>i  liiiiM-.sifjinriH'i .  ihv  ('liini'Mrn  und  Indier  liaben  e^x'U  >o  ;rru.sse  ^Vfieete 
al.-  ilir  J.iiiri/j);)ij .  abi'f  >ic  hind  ;^('Jahb<'ner. 

l>i(  aiil^'t  lii'iid«'  honnc  ihl  dien  hi  jiriicliti^,  als  die  unter  «rollende; 
aller  dn  Anhlii  k  dci  (irh(«:nn  hi'liJä;^!  inn  iSeliöne,  der  der  letzteren  lUS 
'rj-a{:inr|ic  uml   l'JliaiM'iH'  ein. 

han,  Müh  iint^  Kiau  in  d«'r  Klie  tliut,  läuft  weil  mehr  auf  die  uatür- 
iiilu'  <ihu'kiiclifrkril  aun,  ai:s  wuh  der  Mann  thut;  wenigstens  in  unserem 
^•eftiilcli'n  /iihliimli'. 

\N  ril  in  diMi  ^('»ineli'n  VerliHhnisst'n  soviel  unnatürliche  Begierden 
hn  h  Ihm  \iirlintltui,  nii  entspringt  auch  gelegentlich  die  Veranlassung  zur 
'liif^ind,  nml  weil  mi  \  iel  repiiigkeil  im  (ienusse  und  im  Wissen  sich 
hl  iviiilinilet,  Mi  rn(M)iringt  die  WisNen.sohal't.  im  natürlichen  Zustande 
kttnn  man  ^nl  M'in  uhne  TngiMid  und  \ernünl'tig  ohne  Wissenschaft. 

Oh  d(<r  Mi-nni-h  Iuv^mi'  int  t*lnt'aehen  natürlichen  Zustande  es  haben 
\uiide,  i:>l  jeti^t  M'hwt'i-  ein/usehen:  1)  weil  er  ^ein  (.ietuhl  vom  einfachen 
\  eif;iiu^en  \oiloivn  Um,  J    weil  er  gemeinhin  glaubt,  dass  das  Verderben, 
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welchoö  er  im  gesitteten  Zustande  sieht,  auch  im  Stande  der  Einfalt 
sich  vorfindet.  —  Die  Glückseligkeit  ohne  Geschmack  hcruht  auf  der 
Einfalt  und  der  Genügsamkeit  der  Neigungen ;  die  mit  Geschmack  auf 
der  gefühlvollen  Seele;  Ruhe.  —  Daher  muss  man  auch  ohne  Gesell; 
Schaft  glücklich  sein  können ;  denn  dann  belästigen  keine  Bedürfnisse. 
.  Die  Ruhe  nach  der  Arbeit  ist  angenehmer  und  der  Mensch  muss  über- 
haupt nicht  dem  Vergnügen  nachrennen. 

Der  logische  Egoismus;  die  Geschicklichkeit  seinen  Standpunkt  zu 
nehmen. 

Die  gemeinen  Pflichten  bedürfen  nicht  zum  Beweggrunde  der  Hoff- 
nung eines  anderen  I^bens;  aber  die  grössere  Aufopferung  und  das 
Selbstverkennen  haben  wohl  eine  innere  Schönheit.  Unser  Gefühl  der 
Lust  darüber  kann  an  sich  niemals  so  stark  sein,  dass  es  den  Verdruss 
der  Ungemächlichkeit  überwiege,  wo  nicht  die  Vorstellung  eines  künfti- 
gen Zustandes  von  der  Dauer  einer  solchen  moralischen  Schönheit  und 
der  Glückseligkeit,  die  dadurch  vergrössert  werden  wird,  dass  man  sich 
noch  tüchtiger  finden  wird,  so  zu  handeln,  ihr  zu  Hülfe  kommt. 

Alle  Vergnügungen  und  Schmerzen  sind  entweder  körperlich  oder 
idealisch. 

Eine  Frau  wird  beleidigt  durch  Grobheit  oder  gedrückt,  wo  keine 
Verantwortung,  sondern  Drohen  nur  helfen  kann.  Sie  bedient  sich 
ihrer  rührenden  Waffen,  der  Thränen,  des  wehmüthigen  Unwillens  un^ 
der  Klage,  erduldet  aber  gleichwohl  das  Uebel,  ehe  sie  der  Ungerechtig- 
keit nachgibt.  Der  Mann  entrüstet  sich,  dass  man  so  dreist  sein  darf, 
'  ihn  zu  kränken ;  er  treibt  Gewalt  mit  Gewalt  zurück,  schreckt  und  lässt 
dem  Beleidiger  die  Folgen  der  Ungerechtigkeit  fühlen.  Es  ist  nicht 
nöthig,  dass  der  Mann  sich  über  die'Uebel  des  Wahns  entrüste;  er  kann 
sie  nämlich  verachten. 

Rousseau  verfahrt  synthetisch  und  fängt  vom  natürlichen  Men- 
schen an,  ich  verfahre  analytisch  und  fange  vom  gesitteten  an.  —  Das 
Herz  des  Menschen  mag  beschaffen  sein,  wie  es  wolle,  so  ist  hier  nur  die 
Frage,  ob  der  Zustand  der  Natur  oder  der  gesitteten  AVeit  mehr  wirk- 
liche Sünde  und  Fertigkeit  dazu  entwickele.  —  Es  kann  das  moralische 
Uebel  so  gedämpft  sein,  dass  sich  in  Handlungen  lediglich  ein  Mangel 
grösserer  Reinheit,  niemals  aber  ein  positives  Laster  zeigt;  (derjenige, 
welcher  nicht  heilig  ist,  ist  deshalb  nicht  lasterhaft;)  dagegen  kann  sich 
dieses  nach  gerade  so  entwickeln,  dass  es  zum  Abscheu  wird.  Der  ein- 
faltige Mensch  hat  wenig  Versuchung  lasterhaft  zu  werden.     Tjediglich 


.i.t.-  .■     .    .    _* 


■     I        "  3 "  I      *  *  ^ .  '  "•*    » ■  " 

ij:tr  :-^"     .--    .^:    •-" - 


f-- 


-*-■  i 


.   -  4  ..-■_: .. 


.-.»—  ■      —      4_ 


':.r' 


.  r  «•  r^ 


l      jr 


■I    ..  ■   -    •■! 


»  r 


_         ..-l. 


I  I-        ■"!_■'•'.       f     '  ^ .     ■"  '  ' 


>  --^i^ri 


. . '  1 


.■  •. 


!•  ■ I      •- 


!•:•  .'l'.r.fl,  -  [:•  i: 


■  I 


.'I, 


i  •  -^        .•■        .^..'l  _>aB 


T*    _•■::      '-r 


-  ^     _ 


Iiin-  Xei^'uii;;-  ifiu  iii.iridlitiieii  Ijiisen  H.-mdhinj^i'n,  »-i)Ll  aber  eim;  uiiinit- 
lcll>ar«  zu  guU'D. 

Her  wdIiI  geartete  «uJ  wi>LI  ^resittete  Monnoli  sind  sehr  au  uiiUt- 
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in  IT  au  eiui'  Vergeltuug  ver- 

n  denkt,  »j  s;if:t  er:  vieUcic-lit 
niiiu  niiisj  $;iit  st'iu  uiul  d»!« 
r  gesittet,  '2i  w.ihl  gesittet. 


scbpidi'H.      Iter  erstt're    '«.'dalrf 
Triflt;  denn  ^^ie  sind  nutürlicL  gut.     V 
niitteUt  der  Vi.Mt.^lung  v..ni  ol.HTfn  W. 
ist   es   hW,    virlleii-lit   im   iinderu  L  W'i 
X-'fbrige  erwarten.     T)i-t  zweite  ist  1) 

Diese  nntUrlicbc  Sittütbkeit  inuss  iuii-b  der  Prubiersteiii  aller'  Keli- 
giim  sein.  Denn  wenn  es  ungewiss  ist,  »b  Leute  in  einer  linderen  Keli- 
g^n  können  selig  werden  und  nb  nii-lit  die  (jualen  in  dicM-'r  Welt  s^ie 
künnen  zur  Gliicksidigkeit  in  der  künftigen  verheilen,  so  ist  es  gewiss, 
da^s  ieli  sie  niilit  verfolgen  iniis.i.'.  Dieses  Leiale  würde  alwr  ni.bt  sein, 
wenn  nieht  die  natürliilie  Em[>tinduug  aiireiebeud  -tu  aller  ItÜvIitans- 
iibung  dieses  I.eb,ns  wäre, 

Kin  jeder  Kel^e  Uigt,  aber  nicht  nmgekelirt.  Was  da  schwai-li 
maelit,  bringt  Lüge  hervor. 

Die  Sihiini  und  die  Öehaudiaftigkeit  sind  zu  unterscheiden.  Jene 
ist  ein  Verrath  eine:.  Cielieimuiss.s  dnnb  die  nutiirlii-he  Bewegung  de-* 
Bluts;  diese  ist  uin  Mittel  ein  (ielieininiss  zu  verberg<.-n,  um  der  Kitel- 
keil  willen,  ingleiirhen  iu  der  (iesehleehtsneigung. 

Ks  ist  u-,  tt  getUbrlieher  mit  freien  und  gcwinnstk-bligen  Leuten  alti 
mil  riitertlianeii  eines  Munareben  im  Kriege  zu  sein.  -  Ganze  Natbmeu 
kiinnen  das  Iteisjiiel  von  einem  Menseben  ijU'rlukUiit  abgeben.  Man 
findi-t  niemals  gnisse  Tugenden,  wo  nii-bt  zugleich  grosse  Ausscbweil'un- 
gen  damit  vereinbart  »ind,  wie  bei  den  Kngländern. 

Alle  Andaebt,  welebe  natnrlieh  ist,  hat  nur  einen  Nutzen,  «eil  sie 
die  Fnlge  einer  guten  MurHlittil  ist.  Unter  dersellH'ii  wird  aueb  die  na- 
tilrliclie  Andacbt  mitgenommen,  welche  auf  ein  Hnch  verwandt  ivird. 
Daher  sugen  aueli  die  goisllieben  Lehrer  mit  Recht,  dass  die  Andacht 
niebts  taugt,  wol'eru  sie  niebl  durch  den  Uelst  Gottes  bewirkt  worden; 
alsdann  ist  sie  eine  Anuebauung;  sonst  ist  sie  zum  Selbstbetrug  sehr  auf- 
gelegt. Diejenigen,  welche  aus  der  Tugendlcbre  eine  Li-bre  der  Fröm- 
uiigkeit  machen,  machen  ans  dem  Theile  ein  Gamses ;  denn  die  Frömmig- 
keit ist  nur  eine  Art  von  Tugend.  —  Es  ist  ein  grosser  Untersübied  seine 
Neigungen  zu  überwinden  oder  sie  auszunitten,  nämlich,  machen,  diiss 
wir  sie  verlieren.  Dieses  ist  auch  davim  noch  »u  untersehoidon, 
Neigungen  abzuhalten,   nümlich  machen,   dass  Jemand   diese  N'eigun- 
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stelle  icli  mir  dies  aiicli  an  dem  Schweizer  vor,  der  seine  Kühe  auf  dem 
Oeliirge  weidet ;  und  wird  dieser  sicli  niclit  vorstellen,  wie  ein  Mensch, 
der  satt  ist,  noch  etwas  mehr  begehren  kann.  Man  kann  kaum  begrei- 
fen, Avie  in  einem  solchen  niedrigen  Stande  diese  Niedrigkeit  selbst  nicht 
mit  Schmerz  erfüllt.  Andrerseits,  wenn  die  übrigen  ^Fenschen  auch  mit 
den  rel>eln  des  Wahns  angesteckt  sind,  können  Kinige  sich  nicht  vor- 
stellen, wie  dieser  Wahn  l>ei  ihnen  könne  erwartet  werden.  Der  vor- 
nehme Mann  bildet  sich  ein,  dass  die  l'ebel  der  Geringschätzung  eines 
l>eraubten  Glanzes  den  Bürger  nicht  drücken  kiinnen.  und  begreift  nicht, 
wie  er  zu  der  Gewohnheit  kommen  könno,  gewisse  Ergötzlichkeiten  zu 
seinen  Bedürfnissen  zu  zählen. 

Der  Fürst,  welcher  den  Adel  gab,  wollte  etwas  ertheilen,  was 
gewissen  JVrsünen  statt  alles  anderen  Ueberfiu»«ses  dienen  kr>nnte.  Hü- 
ten sie  alsi»  als  Leckerbissen  des  Adels  Last,  wie  die  übrigen  Eiteln  des 
Geldes  Besitz! 

Kanu  wohl  etwas  verkehrter  sein,  als  den  Kindern,  die  kaum  in 
dies<»  Welt  treten,  gleich  von  der  andern  etwas  vorzureden? 

Si>  wie  die  Frucht,  wenn  sie  reif  genug  ist,  sich  vom  Baume  trennt, 
sich  der  Erde  nähert,  um  ihre  eignen  Samen  wurzeln  zu  lassen,  so 
trennt  sich  auch  der  mündige  Mensch  von  seinen  Eltern,  verpflanzt  sich 
selbst  und  wird  die  Wur/el  eines  neuen  Geschlechts.  Der  ^fann  muss 
von  keinem  Andern  abhängen,  damit  die  Frau  gänzlich  von  ihm 
abhänge. 

Es  muss  gefragt  worden,  wie  weit  können  die  innern  moralischen 
Gründe  einen  MfMischen  bringen?  Sie  werden  ihn  vielleicht  dahin 
bringen,  dass  er  im  Stande  der  Freiheit  ohne  grosse  Versuchung  gut  i«t. 
Aber  wenn  Anderer  Ungerechtigkeit  wler  der  Zwang  des  Wahns  ihm 
Gewalt  antliun.  alsdann  hat  diese  innere  ^[oralität  nicht  Macht  genug. 
Er  muss  Heligion  haben  und  vermittelst  der  Belohnung  des  künftigen 
Lel»ens  sich  aufmuntern :  die  menschliche  Natur  ist  nicht  föhig  einer  un- 
mittelbaren moralischen  Keinheit.  Wenn  aber  übernatürlicher  Weise 
auf  ihre  Keinhoit  gewirkt  wird,  so  haben  die  künftigen  Belohnungen 
nicht  mehr  die  Eigenschaft  der  BcAvegungsgründe. 

Das  ist  der  Unterschied  der  falschen  und  gesunden  Moral,  dass 
jene  nur  Hülfsmittol  gegen  Uebel  sucht,  diese  aber  dafür  sorgt,  dass  die 
Ursachen  dieser  I'oIkjI  gar  nicht  da  seien. 

Unter  allen  Arten  des  Putzes  ist  auch  der  moralische.  —  Das  Erha- 
bene des  Standes  besteht  darin,  dass  er  viel  Würde  umfasse;  clas  Schöne 
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uasiliriiatürliiliibt.  Wenn  man  dieOlücksflijiifkoit  d«s  "\Vildfiu*i"wägt,  m» 
i>t  es  nie-lit,  um  In  di(.'AVäUlor  zurückzukohren«  sondern  nur  um  zu  Milien, 
was  man  verloreil  habe,  indem  man  andn-rseits^rewinnt:  damit  nnin  in  dem 
(ienussi;  und  Oebrauelie  der  ;resellijren  Uej)|iif:keit  nicht  mit  nnnatürlielien 
und  unjrlfieklirlien  Xei;;nn«;;en  derfi(*n)en  fast  kl«*l»e  und  ein  jrositteterMenHcli 
der  Natur  bleilie.  Jene  Betrachtung:  dient  zum  Hiclitmaasse;  denn  niemals 
Bchaft't  die  Natur  einen  M<*nscheii  zum  BürjrcM*,  und  seine  N4'ijrnn<:en  und 
I5es{relmn;ren  sind  IjIo.s  auf  dm  eint'aclien  Zustand  des  Leinens  ahjrezielt. 
--  Es  r^ehi'int  hei  den  meisten  anden-niieschüpfen  ihn*  llaupthestimmun^ 
zu  .sein,  dass  >\v  leheu  und  dass  ihre  Arten  IcIkmi;  wenn  ich  «lies  hei  dem 
^rensrhon  vuraussrtze,  so  muss  ieh  den  ;remi*inen  AVihlen  niclit  verachten. 

Wie  aus  th-m  Luxus  endlicii  die  hür;rerlirhe  Keli^ion  und  auch  der 
Ueli«rii.tnszwan;r  'weni;rstens  hei  jeder  neuen  Veninderunfrj  notlnvendi«r 
wird?  —  Die  Iflosf  n.'itürlichc  ]{eli;:ioii  schickt  sich  gfar  nicht  für  einen 
Staat,  uocli  elier  der  Skejiticismus. 

Der  Zorn  ist  «.-iue  sehr  jrutarti;j:e  Emptindun^r  «les  schwaclien  Men- 
*.ch«n.  Eiiu*  Nei;jrun;r,  ilin  zu  unterdrücken,  veranlasst  dm  unversöhn- 
lich«'n  llass.  Man  hasst  dvn  nicht  immer,  über  den  nmn  zürnt.  Gut- 
arti;rkeit  der  MeUNcheu,  die  da  zürnen.  V<Tstellte  »Sittwimkeit  verbirg 
den  Zorn  und  mncht  falsclie  Freunde. 

Ich  kann  einen  Anderen  niemals  überzeng'en,  als  durch  seine  ei;rc- 
nen  (ledanken.  Ich  muss  alsn  v<iraussetzen,  der  Andere»  habe  einen 
Junten  und  riclitii^en  Verstand;  >onst  ist  e^  ver^reblich  zu  liotYen,  er  werde 
durch  mein»-  (iriiuih*  krmncn  jrewounen  werden.  Eben  so  kann  ich  Nie- 
mand moralisch  rülireu,  als  durch  seine  eigenen  Em pfindnnjren;  ich  mnss 
also  voraussetzen,  der  Andere  habe  eine  ^ewi.sse  Bonität  des  Herzens; 
soii&t  wird  er  lx.*i  meiner  Schilderunjj:  de>  Lasters  niemals  Abscheu  und 
bei  meiner  Anpreisuujr  der  Tugend  niemals  eine  Triebfeder  dazu  in  sich 
fühlen.  Weil  rs  aber  mr);rlich  ist,  »lass  eini*^e  moralisch-richtif^e  Emplin- 
dung  in  ihm  sich  tinde,  oder  er  vermuthen  kann,  dass  seine  Empfindung 
mit  der  des  ;ranzen  menschlichen  (n-schlechts  einstimmig  sei,  wie  sein 
Böses  ganz  und  gar  böse  sei,  so  mnss  ich  ihm  das  partielle  Gute  darin 
zugestehen  und  die  schlüpfrige  Aehnlichkeit  der  L'n schuld  und  des  Ver- 
brechens als  an  sich  1x.M  rüglich  abmalen. 

Der  oberste  Grund  zu  .schaffen  ist,  weil  es  gut  i>t.  Daraus  muss 
folgen,  erstens  dass,  weil  Gott  mit  seiner  Macht  und  seiner  irros*M»ii  Er- 
kenntniss  sich  s<*lbsi  truf  findet,  er  auch  alles  dadurch  Mögliche  gut  finde; 
zweitens,  dass  er  auch  an  allem  ein  Wohlgefallen  habe,  was  wozu  gut  ist, 
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Hiu  meist«»!!  alior  «laniii,   was  soiiir  grosseste  Güte  abzielt.      I^jtf  ErsUw 
ist  griit  ftlf^  eine  Folpo.  das  Zweite  als  ein  Grund. 

Weil  die  Rache  voraussetzt,  dasjs  Meusi'Leu.  die  sich  hawen,  einan- 
der nahe  Meihei».  widri*renfalls,  wenn  luau  sich  entfenien  kann,  wie  mim 
will,  der  (iriiiid,  sich  zu  rächen,  wegfallen  würde,  so  kann  dieselbe  niclit 
in  der  Natur  liejren,  weil  diese  nicht  voraussetzt,  dass  Menschen  mit  ein- 
ander ein;res]M»rrt  seien.  Allein  der  Zorn,  eine  sehr  niVthitre  und  einem 
Manne  •rezieniende  Eijren-^chaft.  wenn  sie  nämlich  keine  T-iei  den  sc  hafr  i«st, 
welche  vi  im  Affect  zu  untersdieiden  ist.    lierrt  prar  sehr  in  der  Natur. 

Man  kann  sich  die  Annehmlichkeit  vnn  etwa*  nicht  vorstelkin,  was 
wan  nicht  jrek«»fitet  hat.  so  wie  der  Karaibe  das  Salz  verabscheut,  woran 
CT  sich  nicht  «rewiihnt  hat. 

Afresilaus  imd  der  J)ersi^che  Satraj»  verachteten  sich  l»eide;  der 
erste  sa*rtc:  ich  kenne  die  ]»orsische  Wollust,  aber  dir  ist  die  meinigre  un- 
Ikekannt. 

Der  riirist.  sairt  man.  soll  sein  Herz  nicht  an  zeitliche  THn«rebanp-eu. 
Hierunter  wird  nun  auch  verstanden,  man  solle  frühzeitig  verhüten,  dass 
keiner  solche  Anhäncrliclikeit  sich  erwirbt.  Aber  erst  diese  Nei/simjren 
zu  uähnM)  nnd  dann  iiliernatiirliche  Beihülte  er^'arteu,  sie  zu  roprieren. 
das  isi  Gott  versuchen. 

Ein  p"ewisser  jrri»sser  Monarch  im  Ni»rden  hat,  wie  es  beisst,  seine 
Nation  civilisirt.  Wollte  (iort.  er  liätre  Sitten  in  sie  prebracbt ;  sn  alx»r 
war  alle>.  wjl<  er  that ,  die  |iMliTische  W»»h}fahn  und  da^  moraIi«icbe  Ver- 
derln^n. 

Ich  kann  Niemand  U'^'-^er  ujacljon,  ah  durch  den  Rest  de<  Guten, 
da!»  in  ihm  ist:  ich  kann  Niemand  klficrer  machen,  alx  durch  den  Kest 
der  Klu;rheit,  die  in  ihm  ist. 

Au>  licm  iTeftihle  der  Gleich  heil  entsj^rinsi  die  Idee  der  rierechtip- 
keit  Niiwiihl  lier  (öMinrhiLMoii  al>  der  Nöihicenden.  Jene  ist  die  :^chul- 
iliirkeii  pwii  Aiwlcre.  •iir«»«  liie  em)>tnniiene  Schnldiirkeit  Andert^r  ire«ren 
micli  naniii  (ii«'>e  ein  ICii-htmaass  iin  Verstände  halten,  so  können  wir 
unv  in  (ii'danken  an  liit  Stelh  Anderer  setzen,  und  damit  es  nicht  an 
Triebtrtiern  hiezu  erniaufftlo.  si«  wenieii  wir  durch  Svmpathic  von  dem 
Inirbickc  umi  der  iM-tahr  Anderer  wie  durch  unser  eijrene*  bewehrt. 
Itiese  Scliuldipkei:  wird  ai>  so  etwas  erkannt,  desseu  Erman^lun^  einen 
Anderen  mieli  würde  »Is  meinen  Feind  anflehen  Ismen  and  nmcfaeo,  dMS 
ich  ilm  hnsste.  Niemals  em]Hirt  etm*Rs  mehr,  «k  Viif!fH«chti|rkfiit ;  aDff 
anderen  l  obol.  die  wir  ausstehen,  «ind  nichts  dagogviL  IKeSdnalfiEfkait 
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betrifft  nur  die  uothwendige  Selbsterhaltung,  sofern  sie  mit  der  Erhaltung 
der  Art  besteht ;  alles  Uebrigc  sind  Gunstbezeigungen  und  Grewogenheiten. 
Ich  werde  demnach  einen  Jeden  hassen,  der  mich  in  einer  Grube  zappeln 
sieht  und  mit  Kaltsinn  vorüber  geht. 

Die  Gütigkeit  findet  sich  nur  durch  die  Ungleichheit.  Denn  ich 
verstehe  unter  Gütigkeit  eine  Bereitwilligkeit,  Gutes  zu  erzeigen,  selbst 
in  dem  Falle,  wo  die  allgemeine  natürliche  Sympathie  kein  genügender 
Grund  dazu  sein  würde.  Nun  ist  es  nicht  einföltig  imd  natürlich,  eine 
eben  so  grosse  Gemächlichkeit  aufzuopfern,  als  ich  einem  Andern  erzeige, 
weil  ein  ^[eusch  so  viel  gilt,  als  ein  anderer.  Wenn  ich  also  dazu  be- 
reitwillig sein  soll,  muss  ich  mich  stärker  in  Ansehung  der  Unbequem- 
lichkeit als  einen  Andern  urtheilen,  ich  muss  es  als  ein  grosses  Uebel  an- 
sehen, was  ich  einem  Andern  erspare,  und  als  ein  kleines,  das  ich  selbst 
erleide.  Ein  Mann  würde  einen  anderen  verachten,  wenn  er  solche 
Gütigkeit  gegen  ihn  erwiese.  • 

Die  erste  Ungleichheit  ist  die  eines  Mannes  und  eines  Kindes,  die 
eines  Mannes  und  eines  Weibes.  Jener  sieht  es  gewissermassen  als 
eine  Schuldigkeit  an,  da  er  stark  und  diese  schwach  sind,  ihnen  nicht 
etwas  aufzuopfern. 

Das  scheinbar  Edle  ist  der  Anstand,  das  scheinbar  Falsche  der 
Schimmer,  das  scheinbar  Schöne  das  Geschmückte. 

Alle  unrichtige  Schätzung  desjenigen,  was  nicht  zu  dem  Zwecke 
der  Natur  gehört,  zerstört  auch  die  schöne  Harmonie  der  Natur.  Da- 
durch, dass  man  die  Künste  und  Wissenschaften  so  sehr  wichtig  hält, 
macht  man  diejenigen  verächtlich,  die  sie  nicht  haben,  und  bringt  uns 
zur  Ungerechtigkeit,  die  wir  nicht  ausüben  würden ,  wenn  wir  sie  mehr 
als  uns  gleich  ansähen. 

Wenn  etwas  nicht  der  Dauer  der  Lebenszeit,  nicht  ihren  Epochen, 
nicht  dem  grossen  Theile  der  Menschen  angemessen  ist,  endlich  gar  sehr 
dem  Zufalle  unterworfen  und  nur  schwerlich  zum  Nutzen  gereicht,  so 
gehört  es  nicht  zur  Glückseligkeit  und  Vollkommenheit  des  menschlichen 
Geschlechts.  Wie  viel  Jahrhunderte  sind  verflossen,  ehe  ächte  Wissen- 
schaft war,  und  wie  viel  Nationen  sind  in  der  Welt,  die  sie  niemals  haben 
werden!  Man  muss  nicht  sagen,  die  Natur  berufe  uns  zur  Wissenschaft, 
weil  sie  uns  Fähigkeit  dazu  gegeben  hat;  denn  was  die  Lust  anlangt,  so 
kann  diese  blos  erkünstelt  sein. 

GMehrte  glauben,  es  sei  alles  um  ihretwillen  da;  Adelige  auch. 
Wenn  nuui  durch  das  öde  Frankreich  gereist  ist ,  so  kann  man  sich  bei 
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der  Akademie  der  "Wissenschaften  oder  in  den  Oesellschaften  vnn  jnitem 
Ton  wilder  trJJston ;  so,  wenn  man  von  allen  Betteleien  im  Kirchenstaate 

■ 

sich  glücklich  losgemacht  hat,   kann  man  sich  bis  zur  ^IVuukenhcit  in    1 
llom  über  die  Pracht  der  Kirchen  und  der  Alterthümer  freuen.  t 

Der  Mensch  majr  künsteln  so  viel  er  will,  so  kann  er  die  Natur 
nicht  nöthigen,  andere  Gesetze  einzuschlap:en.  Er  muss  entweder  selbst 
arbeiten  oder  Andere  für  ihn;  und  diese  Arbeit  wird  Anderen  so  viel  von 
ihrer  Glückseli;i:keit  rauben,  als  er  seine  eigene  über  das  Mittelmaass 
^steigern  will.  ] 

Man  kann  die  Wohlfahrt  befördern,  entweder  indem  man  die  Be-  } 
gierden  sich  erweitern  lässt  und  l)estrebt  ist  sie  zu  befriedigen.  Man  :. 
kann  die  Rechtscliaft'enheit  befördern,  wenn  man  dio  Neigungen  de.s  > 
Wahns  und  der  IJeppigkeit  waciisen  lässt  und  sich  um  moralische  Au-  i. 
triebe  bemüht,  ihnen  zu  widerstehen.  Zu  beiden  Auf^^aben  ist  aber  noeli  , 
eine  andere  Auflösung,  nämlich  diese  Neigungen  nicht  (Eitstehen  zu  he- 
sen.  Zuletzt  kann  man  aucli  das  Wnlilveriialten  befordern,  indem  manpt 
alle  unmittelbare  moralische  Bonität  bei  8oi<e  setzt  und  lediglich  die  n 
Befehle  eim's  lohnenden  und  strafenden  Oberherm  zum  Grunde  le«rt.        _> 

Das  rebelschaffende  diT  Wissensehat't  t'iir  die  Menschen  istvornelim-  -i 
lieh  dieses,  dass  der  allergrösseste  l'heil  derer,  die  sich  damit  zeigen  wol-  ;; 
len,  gar  keine  Verbesserung  des  Verstandes,  sondern  nur  eine  Verkehrt-  -. 
heit  desselben  erwirkt,  nicht  zu  erwähnen,  dass  sie  den  meisten  nur  zum  \: 
Werkznige  der  Eitelkeit  dient.  Der  Nutzen,  den  die  Wissensehafti'H  _- 
haben,  ist  entweder  die  Ueppigkeit  (e.  g.  die  Matliematik)  oder  die  Ver-  - 
hinderung  der  l'ebel,  die  sie  selbst  angerichtet  hat,  oder  auch  eine  ge-  : 
wisse  Sittsamkeit  als  eine  Nebenfolgo,  i 

Die  lU'grilf«'  der  bürgerliclien  (i  ;rec]iti;rkeit  und  der  natürlichen 
und  die  daraus  entspringenden  Emplindungen  von  Schuldigkeit  sind  sieh 
fast  gerade  entgegengesetzt.  Wenn  ich  voii  einem  Keichen  erbte,  der 
sein  Vennögen  durch  Erpressungen  von  seinen  Hauern  gewonnen  hat, 
und  dii'ses  auch  an  die  nämlichen  ^Vrmen  schenkte,  so  thue  ich  im  bür- 
gerlichen Verstände  eine  sein*  grossmüthige  Handlung,  im  natürlichen 
al)er  nur  eine  genu?ine  Schuldigkeit. 

Bei  der  allgenu»inen  l'eppigkeit  klagt  man  über  die  göttliche  He- 
gierung  und  über  die  Regierung  der  Könige.  Man  bedenkt  nicht  I  )  dass, 
was  dii'  letztere  anlangt,  ebendiesell»e  Ehrbegierde  und  rnniässiirk:  ir, 
welche  den  Bürger  beherrschen,  auf  dnn  Thrr»ne  keine  au(h»re  Gestalt 
haben  kihinen,   als  wie  sie  haben;   2)  dass  wolche  Bürger  nicht  anders 
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köunon  reg^iert  werden.  DerT^^ntertlmn  will,  der  Ilorr  soll  seine  Neigung 
der  Eitelkeit  überwinden,  um  das  Wohl  seiner  Länder  zu  befördern,  und 
besinnt  sieb  nicbt,  d«ass  diese  Forderung  an  ibn  in  Ansehung  der  Niedern 
mit  eben  dem  Rechte  geschähe.  Seid  allererst  selbst  weise,  rechtschaüen 
und  massig;  diese  Tugenden  werden  bald  zum  Throne  aufsteigen  und 
den  Fürsten  auch  gut  machen.  Seht  die  schwachen  Fürsten,  welche  in 
»)lclien  Zeiten  Gütigkeit  und  Grossmuth  blicken  lassen,  können  sie 
solche  wohl  anders  ausüben,  als  mit  grosser  Ungerechtigkeit  gegen 
Andere,  weil  diese  in  nichts  Anderem  die  Grossmuth  setzen,  als  in  der 
Austheilung  eines  Raubes,  den  man  Anderen  entwendet  hat.  Die  Frei- 
heit, die  ein  Fürst  ertheilt,  so  zu  denken  und  zu  reden,  als  ich  jetzt  thue, 
ist  wohl  SU  viel  werth,  als  viele  Vergünstigungen  zu  einer  grösseren 
leppigkcit-,  denn  durch  jene  Freiheit  kann  alles  dieses  Fehle  noch  ver- 
bessert werden. 

Die  grösst«»  Anirelegenheit  des  Menschen  ist  zu  wissen,  wie  er  seine 
Stolle  in  der  Sehö])t'ung  ;;:eh(>rig  erfülle  und  recht  verstehe,  was  man  sein 
niuss,  um  ein  Mensch  zu  sein.  Wenn  er  aber  öde  Liebe  seiner  Vergnü- 
gen ktnnon  lernt,  die  ihm  zwar  schmeicheln,  wozu  er  aber  nicht  organi- 
sirt  ist,  und  welche  den  Einrichtunp:en  widerstreiten,  die  ihm  die  Natur 
angewiesen  liat,  wenn  er  sittliche  Eigenschaften  kennen  lernt,  die  da 
schiunnern,  so  wird  er  die  schöne  Ordnung  der  Natur  stören,  sich  selbst 
und  Andern  nur  das  Verderben  bereiten.  Denn  er  ist  aus  seinem  Posten 
gewichen,  da  w  sieb  nicbt  genügen  lässt,  das  zu  sein,  wozu  er  bestimmt 
ist.  AVeil  er  ausserhalb  des  Kreises  eines  Menschen  h  Taustritt,  so  ist  er 
nicliis,  und  die  Lücke,  die  es  macht,  breitet  sein  eigi-nes  Verderben  auf 
die  benachbarten  Glieder  aus. 

Unter  den  »Scliäden,  welche  die  SündHuth  von  Büchern  anrichtet, 
womit  unser  WelttiitMl  jäiirlicii  überschwemmt  wird,  ist  einer  nicht  der 
geringsten,  dass  die  wirklich  nützlichen  hin  und  wieder  auf  dem  weiten 
Ocean  d^r  Hüeliergelehrsamkeit  schwimmenden  Bücher  übersehen  wer- 
den und  das  ^Schicksal  der  Hinfälligkeit  mit  der  übrigen  Spreu  theilen 
müssen.  —  Die  Neigung,  viel  zu  lesen,  um  zu  sagen,  dass  man  gelesen 
habe:  die  (Mwolmlieit,  nicht  lange  bei  einem  Buche  zu  verweilen. 

Die  FelK'l  dt-r  sieh  entwickelnden  IJnmässigkeit  der  Menschen  er- 
setzen sich  ziem  lieh.  Der  Verlust  der  Freiheit  und  die  alleinige  Gewalt 
eines  Beht'nsehers  ist  ein  grosses  Fnglück,  aber  es  wird  doch  eben  sowohl 
ein  ordentliches  System,  ja  <*s  ist  wirklich  mehrOrdnung,  obzwar  weniger 
Glückseligkrlt,   als  in  einem  freien  Staate.      Die  Weichlichkeit  in  der 
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Sitte  der  Müäsiggängor  und  die  Eitelkeit  bringen  Wissenschaften  hervor. 
Diese  gehen  dem  Ganzen  eine  neue  Zierde,  hahen  von  vielem  Bösen  ab, 
und  wo  sie  zu  einer  gewissen  Höhe  gesteigert  werden,  so  verbessern  sie 
die  Uebel,  die  sie  selbst  angerichtet  haben. 

Der  erste  Eindruck,  den  ein  Leser,  welcher  nicht  blos  aus  Eitelkeit 
und  zum  Zeitvertreib  liest,  von  den  Schriften  des  J.  J.  Rous^eai:  be- 
kommt, ist,  dass  er  eine  ungemeine  Scharfsinnigkeit  des  Geistes,  cineu 
edlen  Schwung  des  Genius  und  eine  gefühlvolle  Seele  in  einem  so  hohen 
Grade  anti-ifl't,  als  vielleicht  niemals  irgend  ein  Schriftsteller,  von  wel- 
chem Zeitalter  oder  von  welchem  Volke  er  auch  sei,  vereint  mag  be- 
sessen haben.  Der  Eindruck,  der  hiornächst  folgt,  ist  die  Befremdung 
an  seltsamen  und  widersinnigen  Meinungen,  die  demjenigen,  waa  allge- 
mein gangbar  ist,  so  sehr  entgegen  stehen,  dass  man  leichtlich  auf  die' 
Vermuthung  gerathet,  der  Verfasser  habe  vermöge  seiner  ausserordent- 
lichen Talente  und  Zauberkraft  der  Beredt samkeit  nur  beweisen  und  den 
Sonderling  machen  wollen,  welcher  durch  eine  einnehmende  und  über- 
raschende Neuheit  über  alle  Nebenbuhler  des  Witzes  hervorstehe. 

Man  nmss  die  Jugend  lohnen,  den  gemeinen  Verstand  in  Ehren  zu 
halten,  sowohl  durch  moralische  als  durch  logische  Gründe. 

Ich  bin  selbst  aus  Neigung  ein  Forscher.  Ich  fühle  den  ganzen 
Durst  nach  Erkenntniss  und  die  begierige  l'nruhe,  darin  weiter  zu  kom- 
men ,  oder  auch  die  Zufriedenheit  bei  jedem  Fortschritte.  Es  war  eine 
Zeit,  da  ich  glaubte,  dieses  alles  könnte  die  Ehre  der^Menschheit  macheu, 
und  ich  verachtete  den  J*öbel,  der  von  nichts  weiss.  Rülsskai'  hat  mich 
zurecht  gebracht.  Dieser  verblendete  Vorzug  verschwindet;  ich  lerne 
die  Menschen  ehren,  und  würde  mich  viel  unnützer  linden,  als  die  ge- 
meinen Arbeiter,  wenn  ich  niclit  ghiubte,  dass  diese  Betrachtung  allen 
übrigen  einen  Werth  geben  könne,  die  Rechte  der  Menschheit  herzu- 
stellen. 

Es  ist  sehr  lächerlich  zu  sagen:  ilir  sollt  andere  Menschen  lieben; 
sondern  man  nuiss  vielmehr  sagen:  ihr  habt  guten  Grund,  euern  Näelj- 
sten  zu  lieben.     Selbst  gilt  dieses  bei  euren  Feinden. 

Die  Tugend  ist  stark-,  was  alst)  entkräftet  und  unter  Lüsten  weich- 
lich <Kler  von  dem  Wahne  abhängig  macht,  ist  der  Tugend  entzogen. 
Was  das  Laster,  und  die  Tugend  schwer  macht,  liegt  nicht  in  der  Natur. 

Die  allgemeine!  Eitelkeit  macht,  dass  man  nur  von  denjenigen  s«gt, 
sie  wissen  zu  leben,  die  niemals  zu  lelxMi  (für  sich  selbst   verstehen. 

Wenn  es  irgend   eine  Wissenschaft  gibt,  die  der  Mensch  wirklich 
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bedArf,  so  ist  es  die,  welcW  ich  lehre,  die  Stelle  ^ziemend  r.n  erTrillRii, 
weiche  dem  Menacben  in  der  Schüpfiinf^  Angewicnon  int  und  miti  der  «t 
lernen  Icann,  was  mnn  sein  mnsü,  um  ein  itlonHcIi  zu  xcin.  (icHotzt,  er 
liätte  über  Rieb  oder  unter  sicli  tiUiHcbende  Anloekiiiigen  kennen  (folernl, 
die  ihn  unvermerkt  niia  Reiner  eijrcnthfiiiilicben  Ktellunf;  f;ol)rjiebt  linhcii, 
so  wird  ihn  dieae  Unterweisung  wiederum  zum  Stande  de»  MenNcbi'n  zu- 
riickfnltrcn,  und  er  mag  sich  nlsdunn  nncli  noch  ho  kbtin  (wlnr  ninn;;elhiil^ 
finden,  so  wird  er  dncb  für  seinen  an};ewicRenon  l'unkt  n^ubt  gut  wiin, 
Weil  er  gerade  das  int,  was  er  sein  s<dl. 

Der  Fehler,  zu  saften:  das  ist  Iici  uns  iillgemein,  nhit  llliorhaujil  nll- 
gemein,  ist  f([r  Verständige  leicht  an  verbüton.  Allein  fi)Igonde  irrtlieile 
sind  scheinbar.  ]>ie  Natur  hat  uns  die  Gelegenheit  zum  Vergnllgcii 
gegeben;  wie  wollen  wir  uns  ihrer  bedienen?  AVir  baixsn  die  Killiigkcit 
zu  Wissensehafton  1  dnher  ist  es  ein  Kufder  Natur,  hic  zu  suclion.  Wir 
fühlen  in  uns  eine  Stimme  der  Natur,  die  in  uns  spricht,  das  ixt  edel  und 
rechtschaffen;  dnher  Ist  es  eine  Pflicht  so  zu  thun. 

Alles  geht  in  einem  Flusse  vor  uns  vorbei,  und  der  wandclliure  (io- 
BchmKck  und  die  verschiedenen  Oestalten  der  Mensclien  maidien  dax 
ganze  Spiel  ungewtss  und  trtiglich.  Wo  ünde  ich  feMte  Punkte  der  Na- 
tur, die  der  Uensch  niemals  verrücken  kann,  und  wo  ich  die  Mork- 
teichen  geben  kann,  an  welches  Ifer  er  sich  zu  halten  bal? 

Daas  die  Grii^se  nur  verhilltnissmässii;  nein  kann  und  es  gar  keine 
absolute  Grii.sse  gibt,  ist  daraus  xu  ersehen.  Ich  halte  gar  nicht  'Ii:n 
Ehrgeiz,  ein  ■Seraph  sein  zn  wollen,  laeln  Stolz  ist  nur  dieser,  desto  uu-Ur 
Mensch  zu  sein.  Der  müs<>i;;e  Bürger  kann  sieh  keinen  Jtegriff  inaehen, 
was  denn  dem  Hol'mann  fehlen  kann,  der  auf  seine  (JfliiT  verwinwn 
nach  Belieben  leWri  kann-,  indessen  grUmt  Mich  dieser  stark. 

Das  Leben  der  bios  Oeniessenden  »Itiie  B<;traclituiif;  und  Kitten 
Bcbeint  keinen  Werth  zu  hatren. 

Ein  Zeichen  v>jn  pfroWin  G'rscbmack  ist  anjetzi,  daNt  man  wi  vii) 
schonen  ^ehmuck  nötlii^  hat:  jetzt  ist  der  fciuMfc  GeMdmiai^k  in  der  Kin- 
farhfaeit.  —  Man  wird  im  ^--^itteti-n  .Stande  sehr  s|iäl  klug  und  man 
könnte  wohl  mit  dem  TiwhniRMti  ih-^'h.  es  ist  Kchad«,  dnss  man  dann 
zu  let»en  auOiört.  wenn  »ja»  ';«  er-fl  aufgehen  weht. 

Bei  Menschen  und  'l'hjeren  hat  eine  gewisse  mittlere  Grüsite  die 
meiste  Stärke. 

Der  monÜMrlie  (iercbma<:k  in  An'^dinng  d<>r  'Ii^ocMexItf-nei^'iii;.', 
wi  Jedermann  K-h'-inen  will,  darin  «»ilir  ffin  •/•i'tr  amrli  rein  xu  m-;ii. 


626  Frafrmcnto 

Die  Wahrheit  ist  nicht  die  Hauptvollkommenheit  des  geaellschafUicheii 
Lebens;  der  schöne  Schein  treibt  es  hier  so  wie  in  der  Malerei  viel 
weiter.     Vom  Geschmack  im  Heirathen. 

Die  Gewissheit  in  den  sittlichen  Urtheilen  vermittelst  der  Verglei- 
chung  mit  dem  sittlichen  Gefühle  ist  eben  so  gross,  als  die  mit  der  logi- 
scheu  Empfindung.  Der  Betrug  in  Ansehung  des  sittlichen  Urtheik 
geht  eben  so  zu,  als  des  logischen ;  aber  dieser  ist  noch  häufiger. 

Bei  den  metaphysischen  Anfangsgründen  der  Aesthetik  ist  dir 
verschiedene  unmoralische  Gefühl,  bei  den  Anfangsgründen  der  sittlicbei 
Metaphysik  das  verschiedene  momlische  Gefühl  der  Menschen  nach  Yet- 
schiedenheit  des  Geschlechts,  des  Alters,  der  Erziehung  und  Regierong, 
der  liacen  und  Klimaten  anzuwenden. 

Der  moralische  Geschmack  ist  zur  Nachahmung  geneigt,  die  mon- 
lischen  Grundsätze  erheben  sich  über  dieselbe.  Wo  Höfe  sind  xmi 
grosse  Standesunterschiede  der  Menschen,  ist  alles  deren  GeRclimack 
ergoben;  in  Republiken  ist  es  anders;  daher  der  Geschmack  der  C4e8eU- 
schaft  dort  feiner  und  liier  gröber  ist.  Man  kann  sehr  tugendhaft  seb 
und  wenig  Geschmack  haben.  Wo  das  gesellschaftliche  Lelicn  zuneh- 
men soll,  muss  der  Geschmack  erweitert  werden,  wie  die  Annehniliclikei 
der  Gesellschaft  leicht  sein  muss,  Grundsätze  aber  schwer  sind.  Untir 
Frauenzimmern  ist  dieser  Geschmack  am  leichtesten.  Der  nioraliscbt 
Geschmack  vereinbart  sich  leicht  mit  dem  Schein  der  Grundsätze. 
Schweizer,  lIollHnder,  Engländer,  Franzosen,  Reichsstädte. 

Der  Geschmack  an  der  blosen  Tugend  ist  etwas  grob ;  wenn  er  fr« 
ist,  so  muss  er  sie  mit  l'horheit  untermengt  kosten  kiuinen. 

^Fan  hat  Ursache,  sein  Gefühl  nicht  zu  sehr  zu  verfeinern,  erstlicb 
um  es  nicht  dem  Schmerz  um  so  stärker  zu  eröffnen,  zweitens,  lun 
wahrer  und  nützlicher  zu  sorgen.  Die  Genügsamkeit  und  Einfalt  erfnr 
dorn  ein  gröberes  (iefülil  und  machen  glücklich.  —  Das  Schöne  wifli 
geliebt,  das  Edle  geachtet;  das  Hässliche  macht  Ekel,  das  Unedle  wird 
verachtet.     Kleine  Leute  sind  hochmüthig  und  hitzig,  grosse  gehissen. 

Der  natürliche  Mensch  ist  massig  nicht  aus  Rücksicht  auf  die  künf- 
tige (Jesundheit,  (denn  er  prospicirt  nicht,)  sondern  wegen  dos  g-egen- 
wärtigen  Wohlbefindens.  —  Die  Ursache,  warum  die  Ausschweifungen 
der  Wollust  su  hoch  empfunden  werden,  ist,  weil  sie  Gründe  der  Propa- 
gation  in  der  Erhaltung  der  Art  betrefien;  uiid  weil  dieses  das  Kinzige 
ist,  wozu  die  Frauenzinnuer  taugen,  so  macht  es  ihre  llauptvollkommen- 
heit  aus;  daher  die  Erhaltung  ihrer  selbst  auf  dem  j\[anne  beruht.      Das 
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Yennögen,  Nutzen  zu  scliaffen  mit  der  Zeugungsföhigkeit,  ist  bei  dem 
Weibe  eingeschränkt  und  an  einem  Pfanne  ausgebreitet.  —  Die  Ueppig- 
keit  macht,  dass  man  zwischen  der  einen  Frau  und  der  andern  einen 
grossen  Unterscliied  macht.  Die  Begierde  sättigt  man  nicht  durch  Liebe, 
sondern  durch  lleiratli.  —  Die  Geschlecht snei^Hing  ist  entweder  das  ver- 
liebte Bcdürfniss  oder  die  vcrliolite  Lüstern  holt,  hu  Stande  der  Einfalt 
herrscht  das  ersterc,  und  alsn  noch  kein  (reHchmack.  Im  Stande  der 
Kunst  wird  die  verliel)te  Lüsternheit  entweder  eine  des  Genusses  (nlcr 
des  idealischen  Geschmacks.  Jenes  macht  die  wollüstige  Unmässigkcit 
aus.  In  allen  diesen  Dingen  ist  auf  zwei  Stücke  zu  sehen.  Das  weib- 
liche Geschlecht  ist  entweder  mit  dem  männlichen  in  freiem  Umgange 
vermengt  oder  ausgeschlossen.  Wo  das  Letztere  ist,  findet  kein  morali- 
scher G^chmack  statt,  sondern  allenfalls  Einfalt,  (das  Leihen  der  Wei- 
ber bei  den  Spartanern,)  oder  es  ist  ein  wollüstiger  Wahn,  gleichsam 
einer  verdiobten  Habsucht,  viel  zu  geni essen  und  zu  besitzen,  ohne  eins 
recht  zu  gemessen  (König  Salomo).  Im  Stande  der  Einfalt  herrscht 
das  beiderseitige  Bcdürfniss;  hier  ist  auf  der  einen  Seite  Bedürfniss,  auf 
der  andern  ^[angel.  Dort  war  Treue  ohne  Versucliung,  hier  Wächter 
der  Keuschheit,  die  au  sich  selbst  nicht  möglich  ist.  Im  freien  Umgange 
beider  Geschlechter,  welcher  eine  neue  Ertindung  ist,  wäclist  die  Lüstern- 
heit, a))er  auch  der  moralische  Geschmack. 

Das  Merkmal  der  Geselligkeit  ist,  sich  nicht  jederzeit  einem  Andern 
vorzuziehen.  Einen  Andern  sich  jederzeit  vorzuziehen  ist  schwach.  Die 
Idee  dcr(jleichheit  regulirt  alles.  —  In  der  Gesellschaft  und  den  Gastmäh- 
lern erleichtern  Einfachheit  und  Gleichheit  und  machen  sie  angenehm. 

Herrsche  über  den  Wahn  uud  sei  ein  Mann;  damit  deine  Frau  dich 
anter  allen  Menschen  am  höchsten  schätze,  so  sei  selbst  kein  Knecht  vc»n 
den  Meinungen  Anderer.  Damit  deine  Frau  dich  ehre,  so  sehe  sie 
nicht  in  dir  die  Sklaverei  der  Meinungen  Anderer.  Sei  häuslich;  es 
herrsche  in  deiner  Geselligkeit  nicht  Aufwand,  sondern  Geschmtick  und 
Bequemlichkeit,  nicht  Ueberfluss  sowohl  in  Wahl  der  Gäste  als  der 
Gerichte. 

Ein  Gut  des  Wahns  besteht  darin,  dass  die  Meinungen  nur  allein 

gesucht,  die  Sachen  selbst  aber  entweder  mit  Gleichgültigkeit  angesehen 

oder  gar  gehasst  wenlen.     Der  erste  Wahn  ist  der  der  Ehre,  der  zweite 

der  des  Geizes.     Der  letzte  liebt  nur  die  Meinung,  dass  er  viele  Güter 

dei  Lebens  durch  sein  Geld  haben  könnte,  ohne  es  gleichwohl  jemals 

im  Eniste  zu  wollen. 

i.'i* 
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Der,  den  das  nicht  Üborzcu^,  was  offenbar  ^wiss  iflt,  int  ein  Damm- 
kopf;  den  das  nicht  antreibt,  was  offenbar  eine  Pflicht  ist,  ist  ein  Böse- 
wicht. 

Dass  der  Ehrtrieb  aus  der  Begierde  der  Gleichheit  entsprungen  ist, 
kann  man  daraus  sehen.  Würde  wohl  ein  Wilder  einen  Andern  auf- 
suclion,  um  ihm  seinen  Vorzug  zu  zeigen?  Wenn  er  seiner  entübrigt 
sein  kann,  so  wird  er  seine  Freiheit  gonicssen.  Nur  wenn  er  von  Neuen 
mit  ilim  zusammen  sein  muss,  wird  er  ihn  zu  üliertreffen  suchen;  also  irt 
die  Ehrljogiordo  mittelbar.  Sie  ist  eben  so  mittelbar,  als  die  Geldliebe 
eines  (ieizigon;  beide  entstehen  auf*  einerlei  Art. 

Das  arkadische  Sehäf erleben  und  unser  geliebtes  Ilofleben  ist  lieides 
abgeschmackt  und  unnatürlich,  (»bzwnr  anlockend.  Denn  niemals  kann 
wahres  Vergnügen  da  stattfinden,  wo  man  es  zur  Beschäftigung  macht 
Die  Krholungen  von  einer  Beschäftigung,  die  selten,  aber  kurz  und  ohne 
Zurüstung  sind,  sind  allein  dauerhaft  und  von  echtem  Gescliniacke. 
J)as  Frau(Mizimmcr,  welches  nichts  zu  thuu  hat,  als  auf  Zeitkürzung  zu 
sinnen,  wird  sich  selbst  lästig,  und  In^kommt  einen  Abgosclimack  an 
JMännern,  welche  diese  Neigung  nicht  zu  stillen  wissen. 

Die  eheliche  Liebe  wird  darum  so  hoch  geschätzt,  weil  sie  so  viel 
Entsagung  auf  andere  Vortheile  anzeigt. 

Es  ist  die  Frage,  ob  meine  oder  Anderer  Affecte  zu  bewegen  ich 
den  Sfützungspunkt  ausser  der  Welt  oder  in  dieser  nehmen  soll.  Ich 
antworte,  im  Sfan«le  der  Nntur,  d.  i.  in  der  Freiheit  finde  ich  ihn.  - 
Alle  Vergnügungen  des  Lebens  habt^n  ihren  grossen  Heiz,  indem  man 
ihnen  nachjagt.  Der  Hesitz  lässt  kalt  und  der  l>ezaubenide  (Seist  ist 
dann  ausgedunstet.  So  hat  der  gewinnsüchtige  Kaufmann  tausend  Ver 
gniigen,  während  er  das  (leid  erwirbt.  Denkt  er  nach  dessen  Krwerb. 
es  zu  geniesson,  so  (juälen  ihn  tausend  Sorgen.  Der  junge  I^icblmber 
ist  äusserst  glücklich  in  der  Ifoftnung,  und  der  Tag,  an  dem  sein  Glück 
aufs  H(>chste  steigt,  bringt  es  auch  wieder  zum  Sinken. 

Eine  gewisse  ruhige  Selbstzuversicht,  mit  den  Merkmalen  der  Ach- 
tung und  Sittsamkeit  verl Minden,  erwirbt  sich  Zutrauen  und  Gewogen- 
heit; dagegen  eine  Dreistigkeit,  die  Andere  wenig  zu  achten  scheint, 
Hass  un«l  Widerwillen  hervorbringt.  In  Disputen  ist  die  ruhige  Stellung 
des  (Jemüths,  mit  Oütigkeit  und  Nachsicht  gegen  den  Streitenden  ver- 
bunden, ein  Zeichen,  dass  man  im  Besitz  der  Macht  sei,  wodurch  der 
Verstand  seines  Sieges  gewiss  ist;  so  wie  Rom  den  Acker  verkaufte, 
worauf  Ilannibal  stand.     Wenige  Menschen   werden  mit  ruhigem  <.ie- 
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müthe,  wenn  sie  nnter  den  Augen  einer  grossen  Menge  sind,  ihr  6e- 
spotte  und  ihre  Verachtung  ertragen,  ah  sie  gleich  wissen,  dass  sie  alle 
Unwissende,  alle  l'horen  sind.  Die  grosse  Menge  macht  jederzeit  Ehr- 
furcht; ja  s«>gar  die  Zuhörer  erkalten  vor  »Schmerz  üKt  den  Fehltritt 
dessen,  der  sich  ihrer  Gegenwart  blosstellt,  obgleich  ein  jeder  Einzelne, 
wo  er  allein  mit  dem  liedner  wäre,  wenig  Verkleiuerliches  zur  seiner 
Missbilligiuig  finden  würde.  Ist  aber  die  grosse  Menge  abwesend,  so 
kann  ein  gesetzter  Mann  sehr  wühl  ihr  Urtheil  mit  völliger  Gleichgültig- 
keit ansehen. 

Den  Mann  ziert  in  Ansehung  des  schönen  Geschlechtes  sehr  wohl 
eine  heftige  Leidenschaft,  das  Weib  aber  ruhige  Zärtlichkeit.  Ks  ist 
nicht  gut,  dass  die  Frau  sich  dem  Mann  anbiete  <Klor  siMueu  Liebeserklä- 
rungen zuvorkomme.  Denn  der,  so  allein  die  Macht  hat,  muss  noth- 
wendig  abhängig  sein  von  derjenigen,  welche  nichts  wie  Reize  hat,  und 
diese  muss  sich  des  Werths  ihrer  Heize  bewusst  sein;  sonst  wäre  keine 
Gleichheit,  sondern  Sklaverei. 

Man  lacht  am  heftigsten,  wenn  man  sich  ernsthaft  halten  soll.  Man 
lacht  am  stärksten  über  den,  der  ernsthaft  aussieht.  Das  starke  Lachen 
ermüdet  und  bricht  sich  wie  die  Traurigkeit  durch  Thränen.  Das  La- 
chen, das  durch  Kitzeln  erregt  wird,  ist  zugleich  sehr  Ijeschwerlich. 
l'elier  wen  ich  Liehe,  selbst  dann,  wenn  ich  Schaden  erleide,  kann  ich 
nicht  mehr  biise  sein.  Die  Krinnerung  des  Lächerlichen  erfreut  sehr, 
nützt  sich  auch  nicht  so  leicht  ab,  wie  andere  angenehme  Erzählungen. 
Es  scheint  der  Grund  des  Lachens  in  dem  Erzittern  der  schnell  ge- 
zwickten Nerven  zu  bestehen,  das  sich  durch's  ganze  System  fortpflanzt. 
Wenn  ich  etwas  höre,  was  einen  Schein  einer  klugen,  zweckmässigen 
Beziehung  hat,  sich  selbst  alK?r  gänzlich  aufhebt  f»der  zur  Kleinigkeit 
herabsinkt,  so  wird  der  auf  eine  Seite  gebogene  Ner\'  gleichsam  zurück- 
schlagend und  V>el>end;  z.B.  wetten  möchte  ich  eben  wohl  nicht,  aber 
beschwören  will  ich's  allezeit. 

Der  natürliche  Mensch  ohne  Religion  ist  dem  gesitteten  mit  der 
blosen  natürlichen  Religion  weit  vorzuziehen,  da  des  letzteren  Sittlich- 
keit hohe  Grade  haben  müsste,  wenn  sie  ein  (Segenge wicht  seinem  Ver- 
derlien  setzen  sollte.  Indessen  ist  ein  gesitteter  Mensch  ohne  alle  Reli- 
gion viel  gefahrlicher. 

Es  kann  im   natürlichen  Zustande  gar  kein  richtiger  Begriff  von 

Gott  entspringen  und  der  falsche,  den  man  sich  macht,  ist  schädlich. 

.Folglich  kann  die  Theorie  der  natürlichen  Religion  nur  wahr  sein,  wo 
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WlsMuehaft  ist;  also  kann  de  nicht  die  Heneehen  -^^iAäiAXA.    Illi 
ttbematfirliche  Tlieologie  kann  gleichwohl  einer  natllrlidhMni         '^ 
▼erblinden  sein.     Die,  welche  die  christliche  Ueoldgie  glAnbeä; 
gleichwohl  nur  eine  natürliche  Religion,  sofern  die  Mohdittt 
ist     Die  christliche  Religion  ist  in  Ansehnng  der  Lehre  und 
Kräfte,  sie  anssnüben,  tlhemattirlich.    Wie  mnig  haben  die 
liehen  Christen  sich  Aber  die  natürlichen  Ursachen  anfknhalteii. 

Die  Erkenntniss  von  Gk)tt  ist  entweder  specnlativ,  nnd  dieae  ist 
gewiss  und  gefthrlichen  Irrthtimem  unterworfen,  oder  moraliaeh 
den  Glauben,  und  die  denkt  keine  andern  Eigenschaften  von  Ghitti 
die  auf  Moralitttt  abzielen.     Dieser  Glaube  ist  natürlich  und  (1 
lieh.  —  Die  Vorsehung  ist  darin  vornehmlich  zu  preisen,  daai  sie 
dem  jetzigen  Zustande  der  Menschen  sehr  wohl  zusammenstimmt, 
lieh  dass  die  läppischen  Wünsche  derselben  nicht  der  Direction 
sprechen,  dass  jene  für  ihre  lliorheiten  leiden,  und  dass  mit  dem 
Ordnung  der  Natur  getretenen  Menschen  nichts  harmoniren  wilL 
wir  die  Bedürfnisse  der  Thiere,  der  Pflanzen  an;  mit  diesen  Btimnit 
Vorsehung.     Es  wäre  sehr  verkehrt,  wenn  die  göttliche  Regierung 
dem  Wahne  der  Menschen,  so  wie  er  sich  ändert,  die  Ordnung 
Dinge  ändern  sollte.     Es  ist  eben  so  natürlich,  dass,  sofern  der  M« 
davon  abgeht,  ihm'  nach  seinen  ausgearteten  Neigungen  alles  mfiBBe 
kehrt  zu  sein  scheinen. 

Es  entsprincrt  aus  diesem  Wahne  eine  Art  von  Theologie  ab 
Himgespinnst  der  Ueppigkeit,   (denn  diese  ist  jederzeit  weichlich 
abergläubisch,)  und  eine  gewisse  schlaue  Klugheit,  durch  Unterw< 
den  Höchsten  in  seine  Geschäfte  und  Entwürfe  einzuflechten. 

Newton  sah  zu  allererst  Ordnung  und  Kegelmässigkeit  mit 
Einfachheit  verbunden,  wo  vor  ihm  Unordnung  und  schlimm  ge; 
Mannigfaltigkeit  anzutreffen  waren,  und  seitdem  laufen  Kometen  in 
metrischen  Bahnen. 

KoussEAu  entdeckte  zu  allererst  unter  der  Mannigfaltigkeit  ^| 
menschlichen  angenommenen  Gestalten  die  tief  verborgene  Natur  tei 
Menschen  und  das  versteckte  Gesetz,  nach  welchem  die  Vmvshasf 
durch  seine  Beobachtungen  gerechtfertigt  wird.  Vordem  galt  nod  <hr 
Einwurf  des  Alphonsus  und  Makes.  Nach  Newton  und  BousBBAcirt 
Gott  gerechtfertigt,  und  nunmeh  r  ist  Pope 's  Lehrsatz  wahr. 

Per  Wilde  hält  sieh  unter  der  Natur  des  Menschen,  der  UlfpP 
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schweift  ausserhalb  ihrer  G-renzen  weiter  auö,  der  moralisch  Gekfin- 
stelte  geht  über  dieselbe. 

Die  männliche  Stärke  äussert  sich  nicht  darin,  dass  man  sich 
zwinge,  die  UngerechtigkeHen  Anderer  zu  erdulden,  wenn  man  sie  zu- 
rücktreiben kann,  sondern  das  schwere  .Joch  der  Noth wendigkeit  zu 
ertragen,  ingleichen  die  Lernübungen  auszustehen,  als  ein  Opfer  für  die 
Freiheit,  oder  für  dasjenige,  was  ich  sonst  liebe.  Die  Erduldung  der 
Frechheit  ist  eine  Mönchstugend. 

Das  Närrische  der  Aufgeblasenheit  besteht  darin,  dass  derjenige, 
der  Andere  so  wichtig  schätzt,  dass  er  glaubt,  ihre  Meinung  gebe  ihm 
einen  so  hohen  Werth,  sie  gleichzeitig  so  verachtet,  dass  er  sie  gleichsam 
als  nichts  gegen  sich  ansieht. 

Mit  dem  Charakter  des  Schönen  stimmt  sehr  zusammen  die  Kunst 
zu  scheinen.  Denn  da  das  Schöne  nicht  aufs  Nützliche  geht,  sondern 
auf  die  blose  Meinung,  da  übrigens  die  Sache  selbst  verekelt  wird,  die 
ria  schön  ist,  wo  sie  nicht  neu  zu  sein  scheint,  so  ist  die  Kunst,  einen 
angenehmen  Schein  zu  geben,  bei  Dingen,  bei  welchen  die  Einfalt  der 
Natur  immer  einerlei  ist,  sehr  schön.  Das  weibliche  Geschlecht  besitzt 
diese  Kunst  in  hohem  Grade,  welches  auch  unser  ganzes  Glück  macht. 
Dadurch  ist  der  betrogene  Ehemann  glücklich,  der  Liebhaber  oder  Ge- 
sellschafter sieht  engelhafte  Tugenden  und  viel  zu  erobern,  und  glaubt 
über  einen  starken  Feind  triumphirt  zu  haben. 

Mit  dem  Edlen  schmückt  sich  die  Aufrichtigkeit-,  sie  gefällt  sogar, 
wenn  sie  plump,  aber  gutherzig  ist,  wie  beim  Frauenzimmer  —  Der 
Ciiolerische  wird  in  seiner  Gegenwart  geehrt  und  in  der  Abwesenheit 
f^etadelt  und  hat  gar  keine  Freunde.  Der  Melancholicus  ist  gerecht  und 
erbittert  über  Unrecht,  er  hat  wenige  und  gute  Freunde ;  der  Sanguinicus 
viele  und  leichtsinnige. 

Wenn  man  bedenkt,  dass  Mann  und  Frau  ein  moralisches  Ganze 
ausmachen,  so  muss  man  ihnen  nicht  einerlei  Eigenschaften  beilegen, 
sondern  der  einen  solche  Eigenschaften,  die  dem  andern  fehlen.  Die 
Frauen  haben  nicht  so  viel  Empfindungen  vom  Schönen,  als  der  Mann, 
aber  mehr  Eitelkeit. 

Alle  empörten  Ergötzlichkeiten  sind  fieberhaft  und  auf  Verzückun- 
gen von  Freude  folgt  tödtliche  Mattigkeit  und  stumpfes  Gefühl.  Das 
Herz  wird  abgenutzt  und  die  Empfindung  grob. 

Der  Grund  der  potestas  legislatoria  div.  ist  nicht  in  der  Güte-,  denn 
alsdann  wäre  der  Bewegungsgrund  Dankbarkeit  und  mithin  nicht  strenge 
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Iflicht.  Er  setzt  vielmehr  die  Ungleichheit  voraus  und  macht,  dass  ein 
Mensch  ;)^ogcn  den  andern  einen  Grad  Freiheit  verliert.  Dies  kann  nnr 
gCKchelioii,  wenn  er  seinen  YTillen  selber  dem  eines  Andern  aufopfert. 
Wenn  er  dieses  in  Ansehung:  aller  seiner  Handlungen  thut,  macht  er 
sich  zum  Sklaven.  Der  Mensch  hat  n/'uHtnmitats;  ist  er  dem  Willen  eines 
^Fenschen  unterworfen,  (wenn  er  gleich  selbst  schon  wählen  kann,)  so  m 
er  verächtlich ;  allein  ist  er  dem  Willen  Gottes  unterworfen,  so  ist  er  hei 
der  Natur.  Man  muss  nicht  handeln  aus  Gehorsam  gegen  einen  Men- 
schen, wo  man  es  aus  einem  inneren  Bewegungspoinde  thun  konnte. 

Der  licib  ist  mein;  denn  er  ist  ein  Theil  meines  Ich's  und  wird 
durch  meinen  Willen  bewegt.  Die  ;^aiize  belebte  oder  unbelebte  Welt, 
die  nicht  eigne  Willkühr  hat,  ist  mein,  sofern  ich  sie  zwingen  und  sie 
nach  meiner  Willkühr  bewegen  kann.  Die  Sonne  ist  nicht  mein.  Bei 
einem  anderen  Menschen  gilt  dasselbe;  also  ist  Reines  Eigenthum  eine 
lirnpivtas  oder  ausschliessendes  Eigenthum.  Insofern  ich  aber  etwas 
ausschliessungswoise  für  mich  zwingen  will,  so  werde  ich  eines  Andern 
Willen  wenigstens  nicht  gegen  den  meinigen  oder  nicht  sein  llieil  wider 
die  meinigen  voraussetzen.  Ich  werde  also  die  Handlungen  ausüben, 
die  das  Meine  ]»ezoichnen,  z.  B.  den  Baum  abhauen,  ihn  zimmern  ii.  s.  w. 
Der  andere  Mensch  sagt  mir,  das  ist  sein;  denn  es  gehiirt  durch  die 
Handlungon  seiner  Willkühr  gleichsam  zu  seinem  Selbst. 

In  allem  demjenigen,  was  zur  scheinen  oder  erhabenen  Empfindung' 
gehr»rt,  thun  wir  am  besten,  wenn  wir  uns  durch  die  Cluster  der  Alton 
leiten  lassen;  in  di'r  Bildhauerkunst,  Baukunst,  Poesie  und  der  Bered- 
samkeit, den  alten  Sitten  und  der  alten  Staatsverfassung.  Die  Alten 
waren  der  Natur  näher;  wir  haben  zwischen  uns  und  der  Natur  viel 
'i'ändelhai'tos  oder  l'eppiges  oder  knechtisches  Verderben.  Unser  Zeit- 
alter ist  das  .Fahrliundert  der  schönen  Kleinigkeiten,  Bagatellen,  oder 
erhabenen  (.-Iiimären. 

Der  Sanguinische  läuft  hin,  wo  er  nicht  gebeten  ist,  der  Cholerische 
kommt  da  nicht  hin,  wo  er  nicht  nach  der  Anständigkeit  gebeten  iht,  der 
Melancholische  verhütet,  dass  er  gar  nicht  gelHJten  werde.  In  der  Ge- 
sellschaft ist  der  Melancholische  still  und  merkt  auf,  der  Sanguinische 
redet,  was  ihm  vorkonnnt,  der  Cholerische  macht  Anmerkungen  und 
.Auslegungen.  Im  häuslichen  Leben  ist  der  Melancholische  karg,  »ler 
Sanguinische  ein  schlechter  Wirth,  der  Cholerische  gewinn>üchtig,  al»er 
prächtig.  Des  Melancholischen  Freigebigkeit  ist  (Irossmuth,  des  Cholo- 
rischeu     Prahlerei,    des    Sanguinischen     Leichtsinn.       Der    Melancho- 


liscli«  ist  eifenilchdg,  der  CholeriBclie  bemchBÜchtig,  der  Sangainieche 
verbidilt. 

Einigkeit  iet  möglich,  wo  £iDer  ohne  den  Audorn  ein  Gansee  Hein 
kann,  z.  B.  zwischen  zwei  Freunden  und  wo  Keiner  dem  Andern  unter- 
geordnet ist.  Ks  kann  auch  Einigkeit  im  Tanacb  oder  Conb^cte  der 
Lebensart  sein.  Aber  bei  der  Einheit  kommt  es  darauf  an,  dass  Bowohl 
in  Ansehung  der  Bedürfnisse,  als  der  Annehmlichkeiten  nur  zwei  zusam- 
men natürlicher  Weise  ein  Ganzes  ausmachen.  Dieses  ist  bei  Mann  und 
Frau;  doch  ist  hier  die  Einheit  mit  GleicJilieit  verbunden.  Der  Mann 
kann  kein  Vergnügen  des  Lebens  gemessen  ohne  die  Frau~und  diese  keine 
Bedürfnisse  ohne  den  ]tlann.  Dieses  macht  auch  die  Verschiedenheit  der 
Charaktere.  Der  Mann  wird  seiner  Neigung  nach  blos  die  Bedtirfnisse 
nach  seinem  Urtbcile  und  das  Vergntlgon  aucli  nach  dem  der  Frau  und 
sich  auch  diese  zu  Bedürfnissen  machen.  Die  Frau  wird  das  Vergnilgen 
nach  ihrem  Geschmack  suchen  und  die  Bedürfnisse  dem  Mann  Überlassen. 

Unterschied  desjenigen,  der  wenig  bedarf,  weil  ihm  wenig  mangelt, 
von  demjenigen,  der  wenig  bedarf,  weil  er  viel  entbehren  kann.  Sokuates. 
Der  GenuBs  des  Vergnügens,  was  kein  Bedtirfnlss  ist,  d.  h.  was  man  ent- 
behren kann,  ist  die  Annehmlichkeit;  wird  sie  gleichwohl  ffir  ein  Bedürl'- 
niss  gebalten,  so  ist  sie  Lfistemheit.  Der  Zustand  des  Menschen,  der 
entlwhren  kann,  ist  Genügsamkeit;  dagegen  desjenigen,  der  das,  wau 
sehr  entbehrlich  ist,  zum  Bedlirfniss  zSblt,  die  Ueppi<:keit.  Die  Zu- 
friedenheit des  SIenschen  entspringt  entweder  dadurch ,  dass  er  viel 
Annehmlichkeiten,  oder  dass  er  nicht  viel  Neigungen  in  sich  hat  auf- 
kommen lassen,  und  also  durch  wenig  erfüllte  Bedtlrfuis«e  zufrieden  ist. 
DerZimtaud  dessen,  der  zufrieden  ist,  weil  er  die  An  nehm  lieh  keiteii  nicht 
kennt,  ist  die  Einfachheit  oder  Einfalt;  desjenigen,  der  sie  kennt,  aber 
willkührlich  entbehrt,  weil  er  die  Unruhe  fürchtet,  die  daraus  entspringt, 
ist  die  weise  Genügsamkeit  Jene  erfordert  keinen  iäelbstzwang  und 
Beraubung,  diese  aber  verlangt  es;  jene  ist  leicht  zu  versuchen,  diese  ist 
vorführt  gewesen  imd  schwerer  für  das  Küuttige.  Der  Zustand  des 
Menschen  ohne  MissvcrgnUgcu  daran,  weil  er  grössere  mögliche  Vergnü- 
get) nicht  kennt  und  also  nicht  begehrt. 

Die  Ursache  aller  moralischen  Straten  ist  diese.  Alle  böse  Hand- 
lungen, wenn  sie  durch  das  moralische  tlefühl  mit  so  viel  Abscheu  em- 
[ifunden  würden,  als  sie  wcrth  sind,  so  würden  sie  gar  nicht  geschehen. 
Werden  sie  aber  ausgeübt,  so  ist  es  ein  Beweis,  dass  die  physische  Uei- 
;sung  MK  vürsüsst  hat  und  die  Handlung  gut  geschienen  hat.     Nun  ist  es 
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wollen.  Was  aber  weit  härter  und  unnatürlicher  ist,  als  dieses  Joch  der 
Noth weudigkeit ,  das  ist  die  Unterwürfigkeit  eines  Menschen  unter  den 
Willen  eines  andern.  Es  ist  kein  Unglück,  das  demjenigen,  der  der 
Freihoit  gewohnt  wäre,  erschrecklicher  sein  könnte,  als  sich  einem  Ge- 
scliöpfc  von  seiner  Art  überliefert  zu  selien,  das  ihn  zwingen  könnte,  sich 
Heiner  eigenen  Willkühr  zu  begeben  und  das  zu  thun,  was  jenes  will.  Es 
geliört  eine  lange  Gewohnheit  an  dem  schrecklichen  Gedanken,  die 
Dienstbarkeit  leidlicher  gemacht  zu  haben ;  denn  Jedermann  muss  es  in 
sicli  empfinden,  dass,  wenn  es  gleich  viele  Ungemächlichkeiten  giebt,  die 
man  nicht  immer  mit  Gefahr  des  Lebens  abzuwerfen  Lust  haben  möchte, 
dennoch  kein  Bedenken  stattfinden  würde,  in  der  Wahl  zwischen  Skla- 
verei und  Ijeben  die  Gefahr  des  letzteren  vorzuziehen.  Die  Ursache 
hiervon  ist  auch  sehr  klar  und  rechtmässig.  Alle  andern  Uebel  der  Natur 
sind  doch  gewissen  Gesetzen  unterworfen,  die  man  kennen  lernt,  um 
nnciiher  zu  wählen,  wiefern  man  ihnen  nachgeben  oder  sich  ihnen  unter- 
werfen will.  Die  Hitze  der  brennenden  Sonne,  die  rauhen  Winde,  die 
Wasserbewegungeü  verstatten  dem  Menschen  noch  immer  etwas  zu  er- 
sinnen,  was  ihn  dawider  schützen  oder  ihn  doch  selbst  der  Einwirkung 
davon  entziehen  kann.  Aber  der  Wille  eines  jeden  Menschen  ist  die 
Wirkung  seiner  eigenen  Triebe,  Neigungen,  und  stimmt  nur  mit  seiner 
eigenen  wahren  oder  eingebildeten  Wohlfahrt  zusammen.  Nichts  kann 
aber,  wenn  ich  vorher  frei  war,  mir  eine  grässlichere  Erscheinung  von 
Gram  und  VerzweiHung  eröffnen,  als  dass  künftighin  mein  Zustand  nicht 
in  meinen,  sondern  in  eines  Andern  Willen  gelegt  werden  soll.  Es  ist 
heute  eine  strenge  Kälte;  ich  kann  ausgehen  oder  zu  Hause  bleiben, 
nachdem  es  mir  beliebt;  allein  der  Wille  eines  Andern  bestimmt  nicht 
das,  was  mir,  sondern  ihm  diesmal  das  Angenehmste  ist.  Will  ich  schla- 
fen, so  weckt  er  mich.  Will  ich  ruhen  oder  spielen,  so  zwingt  er  mich 
zum  Arbeiten.  Der  Wind,  der  draussen  tobt,  nöthigt  mich  wohl  in  eine 
Höhle  zu  fliehen,  aber  liier  oder  anderswo  lässt  er  mich  doch  endlich  zur 
Kuhc  kommen.  Aber  mein  Herr  sucht  mich  auf,  und  weil  die  Ursache 
meines  Unglücks  Vernunft  hat,  so  ist  er  weit  geschickter,  mich  zu  quälen, 
als  alle  Elemente.  Setze  ich  auch  voraus,  er  sei  gut,  wer  steht  mir  da- 
vor, dass  er  sich  nicht  eines  Andern  besinne?  Die  Bewegungen  der 
Materie  halten  doch  eine  gewisse  bestimmte  Regel ,  aber  des  Menschen 
Sinn  ist  regellos. 

Es  ist  in  der  Unterwürfigkeit  nicht  allein  etwas  äusserst  Gefährli- 
ches, sondern  auch  eine  gewisse  liässlichkeit  und  ein  Widerspruch,  der 
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Francnzimmer  auch  Mitleiden  mit  ihrem  Qram  über  das  oingebihlcto 
Unglück,  weil  man  den  Mann  wegen  seiner  Schwäche  in  einem  Rolchcn 
Falle  verachten  würde,  die  Fran  aber  nicht.  Jedermann  hat  Mitleiden 
mit  dem  Uebel,  das  dem  wahren  Bedürfnisse  entgegengesetzt  ist.  Daraus 
folgt,  dass  die  Gutherzigkeit  eines  Menschen  über  viele  IJepi)igkeit  ein 
sehr  ausgebreitetes  Mitleiden  ertheilen  werde,  der  Mensch  der  Einfalt 
al>er  ein  sehr  eingeschränktes.  Man  hat  mit  seinen  Kindern  ein  unein- 
geschränktes Mitleiden.  Je  ausgebreiteter  das  Mitleiden  ist,  wenn  die 
Kräfte  dieselben  bleiben,  desto  massiger  ist  es;  je  mehr  hierbei  noch  die 
eingebildeten  Bedürfnisse  wachsen,  desto  grösser  ist  das  Hindemiss  des 
noch  übrigen  Vermögens,  Gut^s  zu  thun.  Daher  wird  die  Wohltliätig- 
koit  des  üppigen  Zustandes  ein  bioser  Wahn. 

Es  ist  keine  süssere  Idee ,  als  die  Nichtsthuerei  und  keine  andere 
Bescliäftigung,  als  die  auf  Vergnügen  gewandt  ist.  Dieses  ist  auch  das 
(.)bject,  welches  man  vor  Augen  hat,  wenn  man  sich  einmal  in  Ruhe  setzen 
will.  Aber  alles  dieses  ist  ein  Hirngespinust.  Wer  nicht  arbeitet,  ver- 
schmachtet vor  langer  Weile  und  ist  allenfalls  vor  Ergötzlichkeit  betäubt 
und  erschöpft,  niemals  aber  erquickt  und  befriedigt. 

Es  sind  zwei  Wege  der  christlichen  Religion,  insofern  sie  die  Mora- 
lität  verbessern  soll.  Erstens  mit  der  Offenbarung  der  Geheimnisse 
anzufangen,  indem  man  von  der  göttlichen  übernatürlichen  Einwirkung 
eine  Heiligung  des  Herzens  em-artet.  Siweitens  mit  der  Verbesserung 
der  Moralität  nach  der  Ordnung  der  Natur  anzufangen  und  nach  der 
grösstmögliclisten  darauf  verwendeten  Bemühung  die  ül)ernatürliche  Bei- 
hülfe nach  der  in  der  Offenbannig  vorgetragenen  göttlichen  Auslegimg 
seiner  Ratbschlüsse  zu  en^-arten.  Denn  es  ist  nicht  möglich,  wenn  man 
mit  der  Offenbannig  anfangt,  die  moralische  Bessening  aus  dieser  Unter- 
weisung: als  einen  Erfolg  nach  der  Ordnung  der  Natur  zu  erwarten. 

<  )bgleicli  es  wohl  einen  Nutzen  der  Religion  gel)en  kann ,  der  un- 
mittelltar  auf  die  künftige  Seligkeit  gerichtet  ist,  so  ist  doch  der  natür- 
lichste erste  derjenige,  der  die  Sitten  so  riclitet,  dass  sie  gut  sind  zu  er- 
füllen, der  des  Postens  in  der  gegenwärtigen  Welt.  Soll  al>er  dieser 
einheiinisrhe  Nutzen  erreicht  werden,  so  muss  die  Moralität  eher  all«  die 
Religion  exrolirt  werden. 

Man  muss  jetzt  gar  keine  Bücher  verbieten:  das  ist  das  einzige 
Mittel,  dass  sie  sich  s<dbst  vernichten.  Wir  sind  jetzt  auf  den  Punkt 
der  Wiederkehr  gekommen.  Die  Flüsse,  wenn  man  sie  ihre  Ueber- 
schwemniungen  luachen  läj-st,  bilden  sich  scdb^t  1.'{<*t.     Der  Dainin,  den 
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m*prH\\'st:h*iu  V«:rJjAhniw  jrfrfsrJjiur.  I>*:r  il-rrj-^rr. .  ier  e:n*^ii  ^uidem  Men- 
M;h<rfi.  uf/i  ihfii  0«rl'i  ZU  ii«:)jm<:ii .  Vrit*:t.  v-^i,  li^m  wlni  ^eurtheili .  daÄB^. 
w«;i]  «;r  ':i'Ti<r4  Aii'ifrfTi  Ijfoh^u  H'<:iii^er  al«  9f:üi  G^ld  ;reM:Läut  hat.  man 
Aii/'k  ü^itit^  yffM\y:*T  ^Mhxz^.u  util'-^.  al-  ^ß  vi^I  Geld  in  Beziehung  auf 
'la*  Ia:\m'U  t'/iuh'  »J'-iU:u  au.-trä;ft. 

All«:  Xarrli<-It<^ii  liaUrii  da^^  mit  eiiiander  ^crmeiii.  da^.*-  die  Bilder. 
di«j  kur  T«-\7J'.\i .  in  d<rr  Luft  Mrliwrrlieii  und  k<iiK*  rmerstmzun^  mier 
F«r^ti(^k';it  liaUjii. 

I>f:r  Irrtlfiirri  Ui  iii«ri/ialii.  allca  in  einander  ^rorecLnet.  nützlicher,  ab 
dii*  \Valfrii(;it :  aU;r  die  (.'nwisü4:iihcit  iot  e»  oft.  —  I>ie  gemeine  Meinung. 
da^'^  *V\*-  \*tT\is*-u  Vs*'\Ut\\  Urjiher  waren.  k<inimt  von  dem  Ueliel  her,  da> 
man  fUlilf.  und  von  ihr  Voranshetzung.  da.-.-»  alle?»  sonst  gut  sein  wünio. 

I>ie  ririitige  Krk<'nntnihK  des  Welthaues  nac:h  Newton  ist  vielleiidit 
da»i  ncliönnt«'  VnAniX  *\f'T  vorwitzigen  nicnjichliclien  Vernunft.  Indessen 
ni(;i'kt  ilr.Mh  an,  da.'»n  dirr  Pliilo^^oph  in  diei>(;m  ergötzlichen  Nachsinnen 
hdrliflirli  dnnli  ein  kleine^  Hrunnen- Mädchen  kJinne  gestört  werden, 
und  da<nH  die  Regenten  durch  die  Kleinheit  rlcr  Krde  gegen  d.'is  Weltall 
nicht  iH'wogi-n  werden ,  ihre  Kn»lH^rungen  zu  verachten.  Die  l.'rsjiche 
davon  int,  weil  en  zwar  Hcliön,  aber  uiniatiirlich  ist,  sich  ausserhalb  de.< 
KrrdneH,  den  nun  der  Himmel  hier  l>cstinimt  hat,  zu  verlieren.  Kl>on 
H(»  iM  OH  aucli  mit  der  crhalx'nen  Betrachtung  über  den  Himmel  der  Seele. 

Die  l'liiloMophie  int  nicht  Sache  der  Nothdurft,  sondern  der  An- 
nehmiiclikcit.  Dalier  ist  es  wunderlich,  dass  man  sie  durch  sorgfaltige 
(h'Hct/e  cinHchränkon  will.  —  Der  Mathematiker  und  der  Philosoph 
hind  darin  untcrH«'hieden,  dass  jener  Data  von  Andern  verlangt,  dieser 
Hin  aber  Hclber  prüft;  riaher  jener  aus  einer  jeden  gcoffeiibarteu  Religion 
iN'WciHen  kann.  Die  »Streitigkeiten  in  der  Philosophie  haben  den 
NiitX4*n,  dasH  sie  Freiheit  des  Verstandes  befördern  und  ein  Mi.sstrauen 
gegen  <len  I^idirbegritt"  sidbst  erregen,  der  aus  den  Ruinen  eines  an«lern 
hat  erlwiut  werden  sollen.    Im  Widerlogen  ist  man  nt»cli  so  glücklich! 

Die  Kühigkeit,  etwas  als  Vcdlkommenheit  an  einem  Andern  zu  er- 
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kennen,  bringt  noch  gar  nicht  die  Folge  hervor,  dasd  wir  selbst  daran 
Vergnügen  fühlen.  Wenn  wir  aber  ein  Gefühl  haben,  daran  Vergnügen 
zu  finden ,  so  werden  wir  auch  bewogen  werden ,  es  zn  begehren  und 
unsere  Kräfte  dazu  anzuwenden.  Es  fragt  sich  also,  ob  wir  unmittelbar 
an  Anderer  Wohl  Vergnü^rcn  fühlen,  oder  eigentlich  die  unmittelbare 
Lust  in  der  möglichen  Anwendung  unserer  Kraft  liegt,  es  zu  befördern. 
Es  ist  Beides  möglich ;  welches  aber  ist  wirklich  ?  Die  Erfahrung  lehrt, 
dass  im  einfachen  Zustande  ein  Mensch  Anderer  Glück  mit  Gleichgültig- 
keit ansieht;  hat  er  es  aber  beiordert,  so  geföUt  es  ihm  unendlich  mehr. 
Anderer  Uebel  lassen  gcmeinlüu  eben  so  gleichgültig;  habe  ich  sie  aber 
verursacht,  so  drücken  sie  ungleich  melir,  als  wenn  es  ein  Anderer  ge- 
than  liat.  Und  was  die  theilnelimenden  Instincte  des  Mitleidens  und 
der  Wohlgewogenlicit  anlangt,  so  haben  wir  Ursache  zu  glauben,  es  sei 
blos  die  grosse  Bestrebung,  Anderer  Uebel  zu  lindem,  aus  der  Selbst- 
billigung  der  Seele  hergenommen,  welche  diese  Empfindungen  hervor- 
bringen. 

Darin  scheint  mir  Epikirus  von  Zeno  unterschieden  zu  sein,  dass 
jener  die  tugendhafte  Seele  in  Rulie  nach  Ueberwindung  moralischer 
Hindemisse,  dieser  aber  im  Kampfe  und  in  der  Uebung  zu  siegen  vor- 
.stellt.  Antistukxes  hatte  keine  so  hohe  Idee;  er  wollte,  man  sollte  das 
eitle  Gepränge  und  die  falsche  Glückseligkeit  nur  verachten,  und  lieber 
wählen,  ein  einfältiger  als  grosser  Mann  zu  sein. 

Sklaverei  ist  entweder  die  der  Gewalt  oder  der  Verblendung.  Die 
letztere  beruht  entweder  auf  der  Abhängigkeit  von  Sachen  (Ueppigkeit) 
oder  vom  Wahne  anderer  Menschen  (Eitelkeit).  Die  letztere  ist  unge- 
reimter und  auch  härter,  als  die  erstere,  weil  die  Sachen  weit  eher  in 
meiner  Gewalt  sind,  als  die  Meinungen  Anderer,  und  es  auch  verächt- 
licher ist. 

Wir  haben  selbstnützliche  und  gemeinnützige  Empfindungen.  Jene 
sind  älter  als  diese,  und  die  letzteren  erzeugen  sich  allererst  in  der  Ge- 
Rchlechterneigung.  Der  Mensch  ist  bedürftig,  aber  auch  Über  die  Be- 
dürfnisse mächtig.  Der  im  Stande  der  Natur  ist  mehr  gemeinnütziger 
und  thätigor  Empfindungen  fähig;  der  in  der  Ueppigkeit  hat  eingebildete 
Bedürfnisse  und  ist  eigennützig.  Man  nimmt  mehr  Antheil  an  dem 
Uebel,  vornehmlich  der  Ungerechtigkeit,  das  Andere  erleiden,  als  an  ihrer 
Wohlfahrt.  Die  theilnehmende  Empfindung  ist  wahr,  wo  sie  den  ge- 
meinnützigen Kräften  gleich  ist;  sonst  ist  sie  chimärisch.  Sie  ist  allge- 
mein auf  unbestimmte  Art,  sofern  sie  auf  Einen  von  Allen,  denen  ich 
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Person  z.  B.  eine  Eepublik  sein ,  die  zwar  Souveränität  über  sich  selbst 
ausübt,  aber  doch  zugleich  die  ganze  Summe  der  Unterthanen  ausmacht, 
wo  Niemand  die  oberste  Autorität  besitzt,  sondern  ein  Jeder  in  Ansehung 
Aller  gleiche  rechtliche  Gewalt  hat.  Also  kommt  der  Titel  Majestät 
nur  einer  einzelnen  physischen  Person  zu,  die  über  alle  Andere  im 
Staate  Gewalt  hat  (einem  Monarchen).  Darum  kann  man  es  zwar  gut 
vertragen,  wenn  man  von  Volkssouveränität  sprechen  hört.  Dagegen 
fallt  der  Ausdruck  Volk smajestät,  welchen  sich  schwindelnde  Repu- 
blikaner oft  entfahren  lassen ,  ins  Läclierliche.  Majestät  nämlich  ist  die- 
jenige Autorität  in  einem  Volke,  die  von  keiner  höheren  eingeschränkt 
werden  kann.  Nun  ist  Keiner  im  Volke,  dessen  Ansehen  nicht  von  einer 
höheren  Autorität,  nämlich  der  des  gesammten  Volks  als  einer  mora- 
lischen Person  eingeschränkt  würde;  denn  das  Volk  ist  die  Summe 
aller  Unterthanen.  Wenn  nun,  wie  im  Königthume,  diese  Autorität  auf 
eine  einzelne  physische  Person,  um  Selbstherrscher  zu  sein,  übertragen 
ist,  so  ist  die  Befreiung  dieser  Person  von  allem  möglichen  Widerstreben 
des  Volks  das,  was  ihr  den  Glanz  eines  selbstleuchtenden  Sterns  gibt, 
wälireiid  alle  Staatswürden  der  Unterthanen,  als  Reflexe  durch  jene  aus- 
gesandt, verdunkelt  werden. 


Vom  Charakter  des  Standes,  sofern  er  erblich  ist.  Die  Meiiumg 
eines  erblichen  Vorrechts  zum  Gebieten  giebt  nach  und  nach  die  Selbst- 
zuversicht dazu,  eben  so  wie  andererseits  die  Meinung  einer  erblichen 
Nachstellung  in  der  Reihe  der  einander  untergeordneten  Glieder  des 
Staates  ein  Misstrauen  zu  seinem  Vermögen ,  es  Andern  gleich  zu  tliun. 
Die  Meinung  aber  von  sich  selbst,  wenn  sie  durch  die  Anderer  unterstützt 
wird,  bringt  zuletzt  das  Vermögen  oder  Unvermögen  selbst  hervor.  Durch 
Geburt  über  Andere  Hervorragende  gehören  zum  Mechanismus  einer  Mon- 
archie ;  aber  die  freie  bürgerliche  Verfassung  gestattet  sie  nicht.  Wo 
der  Adel  auch  erblich  reich  ist  und  bleibt,  kann  es  einen  Charakter 
geben,  wie  in  England. 

Im  Grunde  heisst  es  immer  die  Menschheit  degradiren,  gewisse  Men- 
schen durch  die  Geburt  als  eine  besondere  Species  ohne  Rücksicht  auf 
Glücksgüter  unter  andere  zu  setzen.  Als  ein  die  Souveränität  einschrän- 
kender Mittelstand  wird  der  Adel  venerirt,  sonst  beneidet  und  gehasst. 
Wenn  die  andern  Stände  auch  ein  gleiches  Stimmrecht  haben,  nämlich 
Bürger,  Bauern  und  Literaten,  worunter  die  Geistlichen,  so  ist  der  Adel 
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kein  Vorrecht  haben,  als  das  des  Landeigenthums.  Seine  Kinder  müss- 
ten  dem  Staate  in  einer  Angelegenheit  desselben,  welche  nur  durch  Ehr- 
begierde* gehörig  betrieben  werden  kann,  (im  Kriege,)  allein  dienen, 
und  gingen  sie  aus  diesem  Stande  in  ein  Gewerbe,  so  mtisste  ihr  Adel 
erlöschen. 

Die  Frage,  ob  der  alle  Gewalt  im  Staate  Habende  (Souverain)  als 
Herr  oder  als  Eigenthümer  des  Staates  angesehen  werden  müsse,  kommt 
darauf  hinaus :  ob  er  Herr  über  das  Volk  ist ,  weil  er  Eigenthümer  des 
Bodens  ist,  (dies  ist  Despotismus,)  oder  ob  er  nur  sofern  Eigenthümer 
des  Bodens  sein  kann,  sofern  er  Herr  (Befehlshaber)  Über  das  Volk  ist. 
Das  Letztere  ist  die  freie  rechtliche  Verfassung. 

Glückseligkeit  ist  das  Losungswort  aller  Welt,  aber  sie  findet  sich 
nirgend  in  der  Natur,  die  der  Glückseligkeit  und  der  Zufriedenheit  mit 
dem  vorhandenen  Zustande  nie  empfänglich  ist.  Nur  die  Würdigkeit 
glücklich  zu  sein  ist  das,  was  der  Mensch  erringen  kann.  In  dem ,  was 
er  thut,  nicht  in  dem,  was  er  geniesst  oder  leidet,  d.  i.  in  dem  von  seiner 
Natur  unabhängigen  Selbst,  was  ihm  kein  Schicksal  verschafft,  kann  er 
Zufriedenheit  in  seine  Seele  bringen.  Dabei  kann  er  aber  doch  den 
Ueberdruss  nicht  verhüten,  den  ihm  alle  Mittel  das  Leben  zu  versüssen 
noch  übrig  lassen. 

Sowie  Klugheit  die  Geschicklichkeit  ist,  Menschen  (freie  Wesen) 
als  Mittel  zu  seinen  Absichten  zu  brauchen,  so  ist  diejenige  Klugheit, 
wodurch  Jemand  ein  ganz  freies  Volk  zu  seinen  Absichten  zu  brauchen 
versteht,  die  Politik  (Staatskunst).  Diejenige  Politik,  welche  dazu 
sich  solcher  Mittel  bedient ,  die  mit  der  Achtung  für's  Recht  der  Men- 
schen zusammenstimmen,  ist  moralisch;  die  hingegen,  welche,  was  den 
Punkt  der  Mittel  betrifft,  über  dieselben  nicht  bedenklich  ist,  (also  die 
des  Politikasters,)  ist  Demagogie.  Alle  wahre  Politik  ist  auf  die 
Bedingung  eingeschränkt,  mit  der  Idee  des  öffentlichen  Rechts  zusam- 
menzustimmen ,  ( ihr  nicht  zu  widerstreiten.)  Das  öffentliche  Recht  ist 
ein  Inbegriff  aller  der  allgemeinen  Verkündigung  (declaratio)  fähigen  Ge- 
setze für  ein  Volk.  Hieraus  folgt,  dass  die  wahre  Politik  nicht  allein 
ehrlich  streben ,  sondern  auch  offen  verfahren  müsse ,  dass  sie  nicht  nach 
Maximen  handeln  dürfe,  die  man  verbergen  muss,  wenn  man  will,  dass 
ein  unrechtmässiges  Mittel  gelingen  soll,  (alivd  lingua  promtum,  aliud 
pectore  inclusum  yeriint,)  und  dass  sie  selbst  ihre  Zweifel  in  Ansehung  der 
Gesetze  oder  der  Möglichkeit  ihrer  Ausführung  nicht  verhehlen  müsse. 
Der  Staat  ibt  ein  Volk ,  das  sich  selbst  beherrscht.     Die  Fascikeln 
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aller  Nerven  sind  die  Zustände,  welche  durch  die  Gesetzgebung  ent- 
stehen. Das  snisorium  commune  des  Hechts  entsteht  aus  ihrer  Zusam- 
menstimmung. 

Es  kommt  bei  dem  sogenannten  Streite  der  Hechtsprincipieii  mit 
der  Politik  nicht  auf  ihre  Uebereinstimmung  an ,  sondern  mit  dem  der 
Rechtsgesetze  unter  einander,  (nicht  einmal  mit  dem  der  Ethik  und  den 
Glückseligkeitspriucipien.)  Wehe  dem,  der  eine  andere  Politik  anet- 
kennt ,  als  diejenige ,  welche  die  Rechtsgesetze  heilig  hält.  Aach  niclit 
auf  Ermahnungen  kommt  es  an ;  die,  welche  man  an  Fürsten  oder  Unter 
thanen  ergehen  iHsst ,  sind  das  Unnützeste  und  zum  Theil  Vorwitzigste 
unter  allen  Dingen. 

Eine  Monarchie  (despotische)  ist  ein  Bratenwender,  eine  Aristo- 
kratie eine  Rossmühle,  eine  Demokratie  ein  Automat,  welcher,  wenn  er 
sich  selbst  aufzieht  und  nur  immer  gestellt  werden  darf,  eine  Republik 
heisst ;  das  Letzte  ist  das  Künstlichste. 

Der  Marchese  Beccakia  hat  aus  theiluehmender  Empfindelei  einer 
affectirten  Humanität  (compassibüitas)  seine  Behauptung  der  Unrecbt- 
mässigkeit  aller  Todesstrafen  aufgestellt,  weil  sie  im  ursprünglichen 
bürgerlichen  Vertrage  nicht  enthalten  sein  kihinte;  denn  da  hätte  Jeder 
im  Volke  einwilligen  müssen,  sein  Leben  zu  verlieren,  wenn  er  etwa 
einen  Andern  (im  Volke)  ermordete,  diese  Einwilligung  aber  sei  unmög- 
lich, weil  Niemand  über  sein  Leben  dispouiren  könnte.  Alles  Sophi- 
sterei und  Rechtsverdrehung. 


Rcchtfertiguug  des  Directoriunis  der  französischen  Republik 
wegen  seines  angeblich  ungereimten  Planes,  den  Ki'ieg  mit  Eng- 
land zu  ihrem  Vortheil  zu  beendigen,    1798. 

Das  einzig  mögliche  Mittel  war  es,  dies  durch  einen  Krieg  zu  Lande 
auszuführen,  weil  Englands  Obermacht  zur  See  entscheidend  ist,  —  und 
mit  Genehmigung  und  Begünstigung  von  Spanien  nach  Portugal,  mit 
welchem  Frankreich  im  Kriege  begriften  ist,  mit  einer  Armee  zu  ziehen, 
die  stark  genug  wäre ,  um  das  letztere  zu  erobern  und  es  nachher  gegen 
die  englischen  Eroberungen  in  allen  Welttheilen  auszutauschen. 

Aber  wie  dieses  möglich  machen?  Da  Spanien  Mangel  an  Lebens- 
mitteln erleidet  und  blos  die  Vertheurung  derselben  schon  einen  Aufruhr 
in  diesem  Lande  erregen  könnte,  wo  denn  nichts  übrig  bliebe,  als  diesen 
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Zug  der  Faruzoson  mit  Transportschiffen  "wenigstens  grossentheils  zur 
See  zu  tliun.  Allein  diesem  IMane  war  wiederum  die  Obermacht  der 
on^'lischen  Flotte  entgegen ,  und  es  kam  darauf  an ,  diese  irre  zu  leiten, 
dadurch,  dass  Frankreich  eine  Absicht,  die  es  niemals  im  Ernste  gehabt 
hat,  verbreitete,  über  Aegypten  und  das  rothe  Meer  ein  Truppencorps 
unter  Bonajiarte's  Führung  nach  Indien  zu  füliren  und  dort  die  engli- 
schen Besitzungen  anzugreifen.  Wenn  dann  Nelson  nach  dieser  Finte 
griff,  sich  geschickt  zu  wenden  und  mit  der  französischen  Flotte  unbe- 
merkt zwischen  Tunis  und  Malta  sich  in  die  französischen  Häfen  zu 
wanden  und  mit  der  Toulonschen  Flotte  (und  anderen  Schiffen)  sein 
Debarquement  nahe  an  den  Grenzen  von  Portugal  zu  machen  und  so  in 
dieses  Land  einzufallen.  Man  hat  auch  in  den  Zeitungen  von  der  Nieder- 
lajre  des  Brueys  gelesen;  „Bonaparte  hat  Nelson  irregeleitet  und  ist  zu 
seiner  Bestimnmng,  (nämlich  nach  Portugal)  gegangen",  wiewohl  das 
alles  nicht  eingetroffen  ist. 

Es  war  also  nicht  Unklugheit  des  Planes.  Denn  es  war  nach 
Spaniens  Bedenklichkoiten  kein  anderer  möglich;  sondern  es  war  Un- 
glück daran  Schuld.  Auf  alle  Fälle  musste  es  aber  doch  versucht  wer- 
den. Was  nun  das  Schicksal  Bonaparte's  und  seiner  Unglücksgeftihrten 
betrifft,  so  sind  alle  Projecte,  sich  durchs  Einschiffen  ins  rothe  Meer,  oder 
wie  jetzt  gesagt  wird,  durch  einen  Zug  nach  Syrien  zu  retten,  baare  Un- 
gereimtheiten, werden  aber  absichtlich  spargirt,  um  die  Aufmerksamkeit 
Englands  und  Nelson's  noch  immer  auf  die  Levante  hinzuziehen ,  und 
wenn  binnen  dessen  Spanien,  wie  zu  glauben  steht,  seine  Bedenklichkei- 
ten fahren  lässt,  den  Landmarsch,  »zum  Theil  auch  einigen  Seetransport) 
nach  Portugal  einzurichten,  wo  dann  für  Frankreich  noch  der  Weg 
übrigbleibt,  sich  von  England  den  Frieden  zu  erzwingen,  zumal  der  Kö- 
nig von  Spanien  sonst  einen  so  kostbaren  Krieg  auf  reinen  Verlust  ge- 
führt haben  würde. 

Das  Ende  vom  Liede  ist:  kann  und  will  Spanien  den  Marsch  einer 
IVanzösischen  Armee  nach  Portugal  befördern,  so  wird  England  von  der 
französischen  liepublik  gezwungen,  alle  seine  Eroberungen  herauszuge- 
ben ;  findet  aber  jenes  nicht  statt ,  so  muss  sie  sich  so  bald  als  möglich 
ihrem  Schicksal  unterwerfen  und  die  Bedingungen  annehmen,  unter  denen 
das  Kabinet  von  St.  .fames  den  Frieden  zu  verwilligen  gut  finden  wird. 


VIII. 

Briefe. 


1. 

Kant  uad  Joh.  HeiQr.  Lambert.    1763  — 1770. 


Vorbemerkung.  —  lieber  den  nachsteb enden  Briefwechsel  sagt 
Johann  Bernoulli  a)s  Herattsgeber  von  „Joh.  Heinr.  Lamberts  deut- 
schem gelclirten  Briefwechsel"  in  der  Vorrede  zum  Isten  Bande  (Berlin, 
1781)  S.  VII— XI  Folgendes. 

Ich  komme  auf  den  zweiten  in  diesem  Bande  befindlichen  nar  all- 
zuktirzen  Briefwechsel  mit  Herrn  Immanuel  Ksnt,  Prof.  der  Philosophie 
zu  Kiinigsberg  in  Preussen.  Man  wird  bald  in  diesen  wenigen  Briefen 
eine  grosse  Lücke  in  Ansehung  der  Zeit  bemerken;  sie  liess  mich  be- 
fürcliten,  es  möchten  einige  mit  Herrn  Kant  gewechselte  Briefe  fehlen^ 
ich  erfuhr  aber  das  Gegentheil  durch  Vermittelung  eines  gemeinschaft- 
lichen Freundes,  und  so  war  kein  Anstand,  diesen  philosophischen  Brief- 
wechsel dem  vorigen  beizufügen ;  inzwischen  wendete  ich  mich  noch 
gerade  an  Herrn  Prof.  Kant,  theils  um  die  nicht  ganz  bestimmten  Zeit- 
data des  ersten  und  des  letzten  Lambert' sehen  Briefes  zu  erfahren,  theiU 
um  zu  vernohmcu,  ob  Herr  Kant  etwa  zu  seinen  Briefen,  in  der  Voraus- 
Setzung,  dass  er  Abscliriften  davon  würde  behalten  haben,  einige  An- 
merkungen, Erläuterungen  u.  s.  w.  beizufügen  hätte.  Durch  meine  eigene 
Schuld  und  den  mehr  als  ich  erwartet  geschwinden  Fortgang  des  Drucks 
ist  mir  die  Antwort  dieses  so  gefälligen  und  bescheidenen,  als  gründlichen 
Gelehrten  erst  zu  Händen  gekommen,  nachdem  sein  Briefwechsel  bereit» 
abgedruckt  war.  Ich  maciie  mir  also  zur  Pflicht  wenigstens  hier  noch 
einen  Auszug  dnvon  zu  geben. 

„ —  Von  dem  ersten  Briefe"  (schreibt  mir  Herr  Prof.  Kant  unterm 
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liütiiMiwBiuiL  vvfdüdme  macben  rmiMPti,  Icä  baoe  danats  «^inxee  Iiieet 
«mar  mncürhea  Vniifwfiiiiiii  dieaer  WLueiucbaa.  üe  ich  .iber  :iüar- 
znr  Kaife  «roilta  koamwii  iamen.  ^nn  iie  ntwnwn  rzexeixuebeadflB. 
mr  ßeorcliaäBiie  Timi  -:reiceren  Beartwitimic  zu  iLbenchreibeB. 
Aof  "wfteba  Wraa  wmiie  «ia»  retabred«c  4jr«ii€iuiit  iimner  .-uLteesctiMOCB« 
w«nl  «lie  snasehte  AatlüArmc  ^)«acäiifius  naiie  zu  ^^ein  -^hien  'ind  i)ti 
futCgEnecater  NachfflffBekmiG:  "»ich  lieBBoch  immer  aucix  enitemte.  Im 
»{akra  1770  kouice  ich  die  :!TiiinlIchkeic  nnaeres  FlrkannnnaBea  liiirck 
hcacimntte  < rrmsaeiehen  ^nz  ^ohl  vom  Incelleetaeüen  anterschai- 
fian.  wovoa  ich  «iie  Hanpczüise,  liie  doch  mit  Manchem,  wod  ich  jeGB 
nicht  mehr  anerkennan  wiirde,  varmeniet  waren,  in  der  zeüachcen  Dia- 
aartation  an  den  beiofacen  Mann  äbanehiekte,  in  üotFnanir.  luic  dem 
U#ibrii;en  nicht  ianee  im  Rfickacande  zn  bleiben.  Aber  nnnmehr  uiaciita 
mir  der  rrritpriin;r  den  Inteilectaeilen  von  iinstervm  Erkcnntniaa 
nane  und  nny«»rher«;e«ehene  ::^hwierij:keic  and  mein  Anischiib  wnrde  je 
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länger,  desto  nothwendiger ,  bis  ich  alle  meine  Hoffnung,  die  ich  auf 
einen  so  wichtigen  Beistand  gesetzt  hatte,  durch  den  unerwarteten  Tod 
dieses  ausserordentlichen  Genies  schwinden  sah.  Diesen  Verlust  be- 
daure  ich  desto  mehr,  da,  nachdem  ich  in  den  Besitz  dessen,  was  ich 
suchte,  gekommen  zu  sein  vermeinte,  Lambert  gerade  der  Mann  war,  den 
sein  heller  und  erfindungsreicher  Geist  eben  durch  die  Unerfahren- 
heit  in  metaphysischen  Speculationen  desto  vorurtheilsfreier  und  darum 
desto  geschickter  machte,  die  in  meiner  Kritik  der  reinen  Vernunft 
nachdem  vorgetragenen  Sätze  in  ihrem  ganzen  Zusammenhange  zu  über- 
sehen und  zu  würdigen,  mir  die  etwa  begangenen  Fehler  zu  entdecken 
und  bei  der  Neigung,  die  er  besass,  hierin  etwas  Gewisses  für  die  mensch- 
liche Vernunft  auszumachen,  seine  Bemühung  mit  der  meinigen  zu  ver- 
einigen, um  etwas  Vollendetes  zu  Stande  zu  bringen,  welches  ich  auch 
jetzt  nicht  für  unmöglich ,  aber  da  diesem  Geschäfte  ein  so  grosser  Kopf 
entgangen  ist,  für  langwieriger  und  schwerer  halte." 


Erster  Brief. 
Lambert  an  Kant. 

Berlin,  den  13.  Nov.  1765. 

Mein  Herr! 
Daferii  die  Aehnlichkeit  der  Gedankenart  einen  Briefwechsel  von 
den  Umschweifen  des  Stt/li  zu  befreien  befugt  ist,  so  kann  ich  glauben, 
in  gegenwärtigem  Schreiben  vorzüglich  dazu  berechtigt  zu  sein,  da  ich 
sehe,  dass  wir  in  vielen  neuen  Untersuchungen  auf  einerlei  Gedanken 
und  Wege  geratheii.  Der  Anlass,  den  mir  Herrn  Prof.  und  Prediger 
Reccard's  Abreise  nach  Königsberg  gibt,  ist  zu  schön,  als  dass  ich  der 
längst  schon  gehegten  Begierde,  Ihnen  zu  schreiben,  nicht  freien  Lauf 
lassen  sollte.  Sie  werden,  mein  Herr!  leicht  finden,  dass  Hr.  Reccard 
gleichsam  zur  Astronomie  geboren  ist  und  mit  diesem  natürlichen  Hange 
und  Geschicke  allen  dazu  erforderlichen  Fleiss,  Sorgfalt  und  Genauig- 
keit verbindet.  Und  Sie,  mein  Herr,  haben  mit  geschärftem  Auge 
astronomische  Blicke  in  das  Firmament  gethan,  und  dessen  Tiefen  und 
die  darin  herrschende  Ordnung  durchforscht.  Wie  könnte  ich  denn 
anders  vermuthen,  als  dass  diese  Bekanntschaft  eine  Quelle  zum  Vergnü- 
gen sein  werde. 


*: 


VfifT  einem  Jehre  xeigta  mir  Hr.  Prof.  Salxer  Ihren  einigen 
mSglieben  Bewei«  Ton  der  Exi»teits  Gottes.  £e  vetgiiigte 
mieb,  eine  der  meinigen  §o  doreiwmi  ifanlldie  GedmkeDnt,  AmwaU 
der  Materien  nnd  Oebraoeh  der  Anadrficke  m  finden.  Ich  macfate  runam 
den  rtcUnift,  daee^  wena  Ihnen,  mein  Herr,  mein  Organen  TarhoninKn 
floUte,  Hie  licb  in  den  meiaten  Stocken  darin  gleichaam  abgebihiet  finden 
wflrden,  nnd  data  ea,  nm  den  Yerdacht  dea  Abachreibena  zn  Twrmeideii, 
gnt  nein  werde,  einander  Kbriftlieb  zn  sagen,  waa  wir  im  Sinn  haben 
dmeken  an  lassen,  oder  die  Aosarbeitong  der  einaelnen  Stficke  emas  ge- 
meinschaftlichen Plans  unter  einander  an  yertheilen. 

Ich  kann  Ihnen,  mein  Herr,  znyenichtlich  sagen,  dasa  mir  Ihre 
Gedanken  Hber  den  Wdtban  noch  dermalen  nicht  yorgekommen.  Den 
Anlass  zu  den  kosmologischen  Briefen,  so  wie  ich  ihn /mt^.  149 
sKhle,  liatte  ich  .dnno  1749,  da  ich  gleich  nach  dem  Nachtessen,  und 
wider  meine  damalige  Gewohnheit,  yon  der  Gesellschaft  weg  in  ein  Zim- 
mer ging.  Ich  schrieb  ihn  auf  ein  Quartblatt  und  hatte  Anno  1760,  da 
ich  die  kosmologischen  Briefe  schrieb,  noch  weiter  nichts  dazu  vor- 
räthig.  Antio  1761  sagte  man  mir  sodann  zn  Nürnberg,  dass  vor  einigen 
Jahrsn  ein  Engländer  Ahnliche  Gredanken  in  Brieten  an  gewisse  PeAo- 
nen  habe  dmeken  lassen,  er  sei  aber  nicht  weit  gekommen,  und  die  zn 
Nürnberg  angcfangc*ne  Uebersetzung  derselben  sei  nicht  vollendet  woi^ 
den.  Ich  antwortete,  dass  ich  glaube,  meine  kosmologischen  Briefe  wer- 
den kein  grosses  Aufsehen  machen,  vielleicht  aber  werde  künftig  ein  Astro- 
nom etwas  am  Himmel  entdecken,  dos  sich  nicht  werde  anders  erklären 
lassen,,  und  wenn  das  »System  a  posteriori  l>ewährt  gefunden  sei,  so  werden 
Liebhaber  der  griechischen  Literatur  kommen  und  nicht  ruhen,  bis  sie 
beweisen  können,  das  ganze  System  sei  dem  Philolao^  ÄJiuximanJro  oder 
irgend  einem  griechischen  Weltweisen  schon  ganz  liekannt  gewesen,  und 
man  habe  es  in  den  neuem  Zeiten  nur  hervorgesucht  und  l)esser*  aufge- 
putzt etc.  Wenn  ich  je  einmal  an  eine  Fortsetzung  dieser  Briefe  deuken 
werde,  so  wird  es  das  Erste  seiu,  diesen  Literatoreu  auf  eine  feinere  Art 
die  Mühe  ihres  Nachsuchens  zu  sparen,  weil  ich  selbst  alles,  was  sie  tinden 
könnten,  aufsuchen  und  im  gehörigen  Styl  vortragen  werde.  Was  mich 
aber  Wunder  nimmt,  ist,  dass  nicht  schon  Newtou  darauf  verfallen,  weil 
er  doch  an  die  Schwere  der  Fixsterne  gegen  einander  jj:edacht  hat. 

Doch  ich  halte  mich  damit  nicht  länger  auf,  weil  ich  mit  Ihnen, 
mein  Herr,  noch  vou  andern  l>in»;en  zu  sprechen  habe,  daran  ich  weiss, 
dass  Sie  Antheil  uehmen.     Es  ist  um  die  Verbesseruug  dcrMeta- 
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physik,  und  noch  vorher  um  die  Vollständigkeit  der  |dasa  dienlichen 
Methode  zn  thun.  Man  muBs  erat  den  Weg  recht  sehen,  der  dahin  führt. 
Wolf  konnte  endlich Scblflsse  znsanmienhXngen  und  Folgen  üehen,  und 
dabei  schob  er  alle  Schwierigkeiten  in  die  Definitionen.  Er  zeigte ,  wie 
man  fortgehen  könne-,  aber  wie  man  anfangen  sollte,  das  war  ihm  nicht 
recht  bekannt.  Definitionen  sind  nicht  der  Anfang,  sondern  das,  was 
man  nothwendig  vorauBwissen  muss,  um  die  Definition  zn  machen.  De- 
finitionen sind  bei  dem  Euklid  gleichsam  nur  die  Nomenclatur,  und  der 
Ausdruck  per  defimlionem  gilt  bei  ihm  nicht  mehr,  als  der  Aasdruck  ptr 
hypotlisdii.  Wolf  scheint  auch  nicht  genng  darauf  gemerkt  zu  haben, 
wie  sorgfältig  Enklid  ist,  und  wie  sehr  er  seibat  die  Ordnung  des  Vor- 
trages dazu  einrichtet,  die  lEöglichkeit  der  Figuren  zu  beweisen  und 
ihre  Grenzen  zu  bestimmen.  Denn  sonst  würde  Wolf  sich  von  den 
J'ostiilatis,  welche  eigentlich  dahin  dienen,  ganz  andere  Begriffe  gemacht 
hüben  ;  so  hatte  er  auch  gelernt,  man  müsse  nicht  bei  dem  Allgemei- 
nen, sondern  bei  dem  Einfachen  anfangen,  und  a-riontala  seien  von 
prini-ijms  verschieden,  ungefiihr  wie  Hatcrio  von  Form  etc. 

ßodnun  glaube  ich,  man  thne  besser,  wenn  man  anstatt  des 
Einfachen  in  der  Metaphysik,  das  Einfache  in  derBrkennt- 
iiisä  ,'Lufaucht.  H;it  man  dieses  alles,  so  kann  es  nachher  so  vertheilt 
werden,  wie  es  nicht  der  Name  der  bisherigen  Wissenschaften,  soudem 
die  Suche  selbst  mitbringt. 

Ich  mache  bei  dem  L'eberdenken  des  Einfachen  in  der  Erkenntniss 
gleich  Anfangs  einige  Unterschiede  und  Klassen ;  ich  sondere  die  ein- 
fachen Veriiältnissbcgriffe,  z.  E.  vor,  nach,  durch,  neben  etc.  von 
den  einfachen  Realbegriffen,  z.  E.  «iifufEmfio^,  Kaum,  Dauer 
etc.  von  einnnder  ab,  und  abstrahire  von  den  Graden,  die  die  Sachen 
haben  können,  und  wodurch  sie  sicli  bis  ins  Unendliche  vervielfältigen, 
ohne  dasB  das  qwde  dabei  rerändert  würde.  Sodann  unterscheide  ich 
noch  das,  was  bei  den  einfachen  genericum  ist,  von  dem,  so  es  nicht  ist. 
Z.E.Substanz  ist  ein  genericum,  weil  es  auf  materielle  und  immateri- 
elle Substanz  geht.  Hingegen  Kaum  und  Dauer  ist  kein  solches  generi- 
cum;  es  ist  niimlich  nur  ein  Raum  und  eine  Dauer,  so  ausgedehnt  auch 

Wenige  einfaelie  Begriffe,  deren  jeder  aber  den  Graden  nach  Unter- 
schiede haben  können,  sind  genug,  die  Anzahl  der  zusammengesetzten 
ins  Unendliche  zu  vermehren.  Au»  Baum,  Zeit,  Materie  und  Kräften 
lassen    sich    unendlich    vielerlei   Weltsysteme  bilden.     Wenn  ich  das 
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rmußimn  mUmtn^  §o  kdanea  darin  keine  andere,  ab  einlacke  Ikgiifc 

TOfkeaiiaen,  weil  nnr  dieee  fttr  adi  gedenkbar,  nnd  eben  dadnrch, 

iie  ein&eh  md,  roa  allem  tnnem  Wideispraeh  frei  mnd. 

lÜeeee  iet  «HjfeOlir  die  Art,  wie  ick  gedlebte  die  Sache 
Aber  ieb  niSM  8ie,  mein  Herr,  fragen,  ob  8ie  ee  nicht  etwa  schon  getkan 
haben?  m>  sehr  glanbe  ich,  daee  wir  anf  einerlei  Wege  nnd.  Schreiben 
fHe  mir  allenfiiUii ,  waa  Sie  dasn  gedenken;  denn  das  Schritt  Tor  dchrüt 
Gehen  iH  dabei  ror  allem  noChwendig,  nnd  wenn  Eine  Wiaeenachaft 
rem  ersten  Anfiuige  an  methodisch  tu  suchen  ist,  so  ist  es  die  Keta- 
pkjrsik.  Man  mnm  bei  jedem  Schritt  logisch  beweisen,  dass  er  nicht 
ein  Sjnmng  oder  ein  Abweg  ist.  Viele  metaphynsche  Begriffe,  s.  £.  der 
Begriff  eines  Dinges,  ist  der  allerzosammengesetsteste,  den  wir  haben, 
weil  er  alle  fumdamertia  dwmonum  ei  iubdivmonum  in  sich  begreift.  Da- 
bei moss  man  wohl  nicht  anfangen ,  wenn  man  sich  nicht  in  einer  end- 
losen nmbjni  verlieren  und  yerwirren,  sondern  nach  Euklid 's  Art  sjn- 
thetisch  gehen  will. 


SSweiter  BrieH 
Kant  an  Lambert. 

Königsberg,  den  31.  Dec.  1765. 

Ks  hätte  mir  keine  Zuschrift  angenehmer  und  erwünschter  sein  kön- 
nen, als  diejenige,  womit  Sie  mich  beehrt  haben ,  da  ich,  ohne  etwas 
mehr,  als  meine  aufrichtige  Meinung  zu  entdecken,  Sie  fär  das  erste  Genie 
in  Deutschland  halte,  welches  f^hig  ist,  in  derjenigen  Art  von  Unter- 
suchungen, die  mich  auch  vornehmlich  beschäftigen,  eine  wichtige  und 
dauerhafte  Verbesserung  zu  leisten. 

Es  ist  mir  kein  geringes  Vergnügen,  von  Ihnen  die  glückliche 
UeboroiuHtimmung  unserer  Methoden  bemerkt  zu  sehen,  die  ich  mehr- 
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malen  in  Iliren  Schriften  wahrnahm ,  und  welche  dazu  gedient  hat,  mein 
Zutrauen  in  dieselbe  zu  vergrössem ,  als  eine  logische  Probe  gleichsam, 
welche  zeigt,  dass  diese  Gedanken  an  dem  Probiersteine  der  allgemeinen 
menschlichen  Vernunft  den  Strich  halten.  Ihre  Einladung  zu  einer 
wechselseitigen  Mittheilung  unserer  Entwürfe  schätze  ich  sehr  hoch  und 
werde  auch  nicht  ermangeln,  davon  Gebrauch  zu  machen,  wie  ich  denn, 
ohne  mich  selbst  zu  verkennen,  einiges  Zutrauen  in  diejenige  Kenntnis» 
setzen  zu  können  vermeine,  welche  ich  nach  langen  Bemühungen  er- 
worben zu  haben  glaube,  da  andrerseits  das  Talent,  was  man  an  Ihnen, 
mein  Herr,  kennt,  mit  einer  ausnehmenden  Scharfsinnigkeit  in  Theilen 
eine  überaus  weite  Aussicht  ins  Grosse  zu  verknüpfen,  sofern  Sie  be- 
lieben, mit  meinen  kleineren  Bestrebungen  Ihre  Kräflte  zu  verein- 
baren, für  mich  und  vielleicht  auch  für  die  Welt  eine  wichtige  Belehrung- 
hoffen  lässt. 

Ich  habe  verschiedene  Jahre  hindurch  meine  philosophischen  Er- 
wägungen auf  alle  erdenkliche  Seiten  gekehrt  und  bin  nach  so  mancher- 
lei Umkippungen,  bei  welchen  ich  jederzeit  die  Quellen  des  Irrthum» 
oder  der  Einsicht  in  der^Vrt  des  Verfahrens  suchte,  endlich  dahin  gelangt, 
dass  ich  mich  der  3Iethode  versichert  halte,  die  man  beobachten  muss, 
wenn  man- demjenigen  Blendwerk  des  Wissens  entgehen  will,  was  da 
macht,  dass  man  alle  Augenblicke  glaubt,  zur  Entscheidung  gelangt  zu 
sein,  aber  eben  so  oft  seinen  Weg  wieder  zurücknehmen  muss,  und 
woraus  auch  die  zerstörende  Uneinigkeit  der  vermeinten  Philosoplv^n 
entspringt ;  weil  gar  kein  gemeines  Kichtmaass  da  ist,  ihre  Bemühungen 
einstimmig  zu  machen.  Seit  dieser  Zeit  sehe  ich  jedesmal  aus  der  Natur 
einer  jeden  vor  mir  liegenden  Untersuchung,  was  ich  wissen  muss,  um 
die  Auflösung  einer  besondern  Frage  zu  leisten ,  und  welcher  Grad  der 
Erkenntniss  aus  demjenigen  bestimmt  ist,  was  gegeben  worden;  so  das» 
zwar  das  Urtlieil  öfters  eingeschränkter,  aber  auch  bestimmter  und 
sicherer  wird,  als  gemeiniglich  geschieht.  Alle  diese  Bestrebungen  laufen 
hauptsächlich  auf  die  eigenthümliche  Methode  der  Metaphysik 
und  vermittelst  derselben  auch  der  gesammten  Philosophie  hinaus,  wobei 

ich  Ihnen,  mein  Herr,  nicht  unangezeigt  lassen  kann,  dass  Hr , 

welcher  von  mir  vernahm ,  dass  ich  eine  Schrift  unter  diesem  Titel  viel- 
leicht zur  nächsten  Ostermesse  fertig  haben  möchte ,  zu  wenig  gesäumt 
hat,  diesen  Titel ,  obgleich  etwas  verfälscht ,  in  den  Leipziger  Messkata- 
logus  setzen  zu  lassen.  Ich  bin  gleichwohl  von  meinem  ersten  Vorsatze 
soferne  abgegangen :  dass  ich  dieses  Werk  als  das  Hauptziel  aller  dieser 
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Auniditeii,  noch  ein  wenig  «ussetsen  will,  und  swar  darum,  weil  ich  im 
Fortgange  desfielben  merkte,  dass  es  mir  wohl  an  Beispielen  der  Ver- 
kehrtheit im  Urtheilen  gar  nicht  fehlte,  um  meine  Sätze  von  dem  unrich- 
tigen Verfahren  zu  illustriren,  dass  es  aber  gar  sehr  an  solchen  mangele, 
daran  ich  in  concreto  das  eigenthtimliche  Verfahren  aeigen  könnte.  Da- 
her um  nicht  etwa  einer  neuen  philosophischen  Projectmacherei  beschul- 
digt SU  werden,  ich  einige  kleinere  Ausarbeitungen  voranschicken  muss, 
deren  Stoff  vor  mir  fertig  liegt ,  worunter  die  metaphysischen  An- 
fangsgründe der  natürlichen  Weltweisheit  und  die  meta- 
physischen Anfangsgründe  der  praktischen  Weltweisheit 
die  ersten  sein  werden,  damit  die  Hauptschrift  nicht  durch  gar  zu  wdt- 
läufltige  und  doch  unsul&ngliche  Beispiele  allzusehr  gedehnt  werde. 

Der  Augenblick,  meinen  Brief  zu  schliessen,  überrascht  mich.  Ich 
werde  künftig  Ihnen,  mein  Herr,  einiges  zu  meiner  Absicht  Gehöriges 
darlegen  und  nur  Ihr  Urtheil  erbitten. 

Sie  klagen,  mein  Herr,  mit  Recht  über  das  ewige  Getändel  der 
Witalinge  und  die  ermüdende  Schwatzhaftigkeit  der  jetzigen  Scribenten 
vom  herrschenden  Tone,  die  weiter  keinen  Geschmack  haben,  als  den, 
vom  Geschmack  zu  reden.  Allein  mich  dünkt,  dass  dieses  die  Eutha- 
nasie der  falschen  Philosophie  sei,  da  sie  in  läppischen  Spiel weiken  er- 
stirbt, und  es  weit  schlimmer  ist,  wenn  sie  in  tiefsinnigen  und  falschen 
Grübeleien  mit  dem  Pomp  von  strenger  Methode  zu  Grabe  getragen  wird. 
£^e  wahre  Weltwebheit  aufleben  soll,  ist  es  nöthig,  dass  die  alte  sich 
selbst  zerstöre,  und  wie  die  Fäulniss  die  vollkommenste  Auflösung  ist, 
die  jederzeit  vorausgeht,  wenn  eine  neue  Erzeugung  anfangen  soll,  so 
macht  mir  die  crisis  der  Gelehrsamkeit  zu  einer  solchen  Zeit,  da  es  an 
guten  Köpfen  gleichwohl  nicht  fehlt,  die  beste  Hoffnung,  dass  die  so 
längst  gewünschte  grosse  Revolution  der  Wissenschaften  nicht  mehr  weit 
entfernt  sei. 

Hr.  Prof.  Keccard,  der  mich  durch  seinen  Besuch  sowohl,  als 
durch  Ihren  Brief  sehr  erfreut  hat,  ist  hier  überaus  beliebt  und  allgemein 
hochgeschätzt,  wie  er  auch  Beides  verdient,  obziiar  freilich  nur  Wenige 
vermögend  sind,  sein  ganzes  Verdienst  zu  schätzen. 
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Dritter  Brief. 
Lambert  an  Kant. 

Berlin,  d.  3.  Febr.  1766. 

Es  ist  unstreitig,  dass,  wenn  immer  eine  Wissenschaft  methodisch 
muss  erfunden  und  ins  Reine  gebracht  werden,  es  die  Metaphysik  ist. 
Das  Allgemeine,  so  darin  herrschen  soll,  fülirt  gewissermassen  auf  die 
Allwissenheit,  und  insofern  über  die  möglichen  Schranken  der  mensch- 
lichen Erkenntniss  hinaus.  Diese  Betrachtung  scheint  anzurathen^  dass 
es  besser  sei,  stückweise  darin  zu  arbeiten  und  bei  jedem  Stück  nur  das 
zu  wissen  verlangen,  was  wir  finden  können,  wenn  wir  Lücken,  Sprünge 
und  Zirkel  vermeiden.  Mir  kömmt  vor,  es  sei  immer  ein  unerkannter 
Hauptfehler  der  Philosophen  gewesen,  dass  sie  die  Sache  erzwingen 
wollten,  und  anstatt  etwas  unerörtert  zu  lassen,  sich  selbst  mit  Hypo- 
thesen abspeiseten,  in  der  That  aber  dadurch  die  Entdeckung  des  Wah- 
ren verspätigten. 

Die  Methode,  die  Sie,  mein  Herr,  in  Ihrem  Schreiben  anzeigen,  ist 
ohne  alle  Widerrede  die  einzige,  die  man  sicher  und  mit  gutem  Port- 
gange  gebrauchen  kann.     Ich  beobachte  sie  ungefähr  auf  folgende  Art'  '/■  \^^ 
die  ich  auch  in  dem  letzten  Hauptstücke  der  Dianoiologie  vorgetragen.  !^  j--^ 
1.  Zeichne  ich  in  kurzen  Sätzen  alles  auf,  was  mir  über  die  Sache  ein- 
fällt, und  zwar  so  und  in  eben  der  Ordnung,  wie  es  mir  einfällt,  es  mag 
nun  für  sich  klar,  oder  nur  vermuthlich,  oder  zweifelhaft,  oder  gar  zum 
Theil  widersprechend  sein.     2.  Dieses  setze  ich  fort,  bis  ich  überhaupt 
merken  kann,  es  werde  sich  nun  etwas  daraus  machen  lassen.     3.  So- 
dann sehe  ich,  ob  sich  die  einander  etwa  zum  Theil  widersprechenden 
Sätze  durch  nähere  Bestimmung  und  Einschränkung  vereinigen  lassen' 
oder  ob  es  noch  dahingestellt  bleibt,  was  davon  beibehalten  werden  muss* 
4.  Sehe  ich,  ob^  diese  Sammlung  von  Sätzen  zu  einem  oder  mehreren 
Ganzen  gehöre.     5.  Vergleiche  ich  sie,  um  zu  sehen,  welche  von  einan- 
der abhängen  und  welche  von  den  andern  vorausgesetzt  werden,  und  da- 
durch fange  ich  an,  sie  zu  numerotiren.     6.  Sehe  ich  sodann,  ob  die 
ersten  für  sich  offenbar  sind  oder  was  noch  zu  ihrer  Aufklärung  und 
genauem  Bestimmung  erfordert  wird,  und  eben  so  7.,  was  noch  erfordert 
wird,  um  die  übrigen  damit  in  Zusammenhang  zu  bringen.     8.  Ueber- 
denke  ich  sodann  das  Ganze,  theils  um  zu  sehen,  ob  noch  Lücken  darin 
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8iud  filier  Stücke  maugehi,  tlioils  auch  besonders,  um  9.  •iie  Abaichcen 
aufzufiuden,  wohin  doL:»  ganze  System  dienen  kann,  und  li'.  za  bestim- 
men, ob  noch  mehr  dazu  ertVirdert  wird.  11.  Mit  dem  Vortrajj  dieser 
Absichten  mache  ich  sijdann  gemeiniglich  den  Anfang,  weil  dadurch  >iie 
S:>eite  beleuchtet  wird,  von  wcdcher  ich  die  Sache  betnichte.  12.  S«Klann 
zeige  ich,  wie  ich  zu  den  Begriffen  gelange,  'lic  zum  Grunde  liegen,  und 
warum  ich  sie  weder  weiter,  mtch  enger  uehme.  Besonders  äuche  ich 
dabei  13.  da»  Vieldeutige  in  den  Worten  und  Redensarten  aufzudecken, 
and  beide,  wenn  sie  in  der  .Sprache  vieldeutig  sind,  \'ieldeatig  zu  lassen: 
das  will  sagen,  ich  gebrauche  sie  nicht  als  Subjecte,  sondern  h«H-h- 
stens  nur  als  Prädicate,  weil  die  Bedeutung  des  Prädicats  sich  nach 
der  Bedeutung  des  Suhjects  bestimmt.  Muss  Ich  sie  aber  als  Subjecre 
gebrauchen,  so  mache  ich  entweder  mehn're  Sätze  daraus,  oder  ich  suche 
das  Vieldeutige  durch  Luise hi*eibuug  zu  vermeiden  u.  s.  w. 

Dieses  ist  das  Allgemeine  der  Methode,  die  sodann  in  bes4»ndem 
Füllen  nocli  schi*  viele  lx3suudere  Abwechselungen  und  Bestimmunsren 
erhält,  die  in  Beispielen  fast  immer  klarer  sind,  als  wenn  mau  sie  mit 
logischen  Wurtcn  .uihdr tickt.  Wurauf  mau  am  meisten  zu  sehen  iiau 
ist,  dass  mau  nicht  etwa  einen  Umstand  vergesse,  der  nachgehends  alles 
wieder  ändert.  Sj  uiuss  niau  auch  sehen  und  irleichsam  emptiiiden 
können,  üb  nicht  etwa  noch  ein  Begritf,  das  will  ^agen,  eine  Cumbinaiioa 
Vi »11  einfachen  Mcikmaleii  verborgen,  der  tue  ganze  .Sache  in  <.h*duiiug 
bringt  und  abkürzt.  S«j  können  aucli  versteckte  Vieldeutij:keiieii  Tier 
Wurte  iiuicheii,  d'jLns  mau  immer  .-luf  Dissonanzen  vertalh.  und  laiiire 
nii'ht  weiss,  warum  «las  vermeinte  .Vllgt^meine  in  i>esoudern  Fällen  nii-lit 
passen  will.  Man  tindet  ähnliche  liindernlsse,  wenn  luau  als  eine  <.iai- 
lUiig  aii.fieht,  was  nur  eine  Art  ist.  und  liie  Arten  confundirt.  Die  Be- 
siininiung  und  .M r»g lichkeit  der  Be<lliigung(;n,  welche  !>ei  jenen  Frairen 
vurau&ge setzt  werden,  fordern  auch  oine  ! besondere  .S«»r;rfalt. 

Ich  habe  ;il»er  allgeineiuei*e  Anmerkun;;en  zu  iiuiciien  Anla>s 
gehalit.  l,Me  er^te  beirirt't  die  Fra^e:  o  l.>  oder  wiefern  die  Rennt- 
iiiss  der  Form  zur  Kl-iiiiUiIss  der  Materie  unsere«»  \Vi>M'n> 
führe?  Die  Frage  wird  aus  nielirerem  (hiinde  eriieMicli.  Denn  1.  I>t 
iiutcre  Krkenninls.s  von  dur  Form,  >owie  >ie  ::i  'ler  Lo;:ik  vorköuuiit,  -» 
unl»estrlcteu  und  richtig,  .ils  iinuier  liie  <.ieoiueLrie.  J.  Ui  aucii  nur  da>- 
j'juige  in  der  Aletapii\>ik,  wa&  die  Fnrm  bctrid't,  '.inan;Aef"cliten  ;^eolI»'- 
hen,  daliiiige;;cn,  wu  ni.ni  die  .Materie  zum  «..ii'Uiuif  I-.'gen  ^vidl;«*,  ^iidcli 
Streitigkeiten  und  ll_vp•»the^en  enistandeii.      o.    Ur  ls  in    ler   l'hat  hmcü 
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nicht  so  alisgemacht  gewesen,  was  mau  bei  der  Materie  eigentlich  zum 
Grunde  legen  sollte.  Wolf  nahm  Nominaldcfinitionen  gleichsam  gratis 
an,  und  schob  oder  versteckte,  ohne  es  zu  bemerken,  alle  Schwierigkeiten 
in  dieselben.  4.  Wenn  auch  die  Form  schlechthin  keine  Materie  be- 
stimmt, so  bestimmt  sie  doch  die  Anordnung  derselben,  und  insofern  soll 
aus  der  Theorie  die  Form  kenntlich  gemacht  werden  können,  was  zum 
Anfange  dient  oder  nicht.  5.  Eben  so  kann  auch  dadurch  bestimmt 
werden,  was  zusammengehört  oder  vertheilt  werden  muss  u.  s.  w. 

Bei  dem  Ueberdenken  dieser  Umstände  und  Verhältnisse  der  Form 
und  ^hiterie  bin  ich  auf  folgende  Sätze  gefallen,  die  ich  schlechthin  nur 
anführen  will. 

1.  Die  Form  gibt  principia,  die  Materie  aber  acciomata  und 
postulatd, 

2.  Die  Form  fordert,  dass  man  bei  einfachen  Be^iffen  anfange, 
weil  diese  für  sich,  und  zwar  weil  sie  einfach  sind,  keinen  innern 
Widerspruch  haben  können  oder  für  sich  davon  frei  und  für  sich  gedenk- 
bar sind. 

3.  Axioiiutta  und  poaUtUita  kommen  eigentlich  nur  bei  einfachen 
Bo«^ritfen  vur.  Denn  zusammengesetzte  Begriflfe  sind  a  priori  nicht  für 
sich  ^edeukbar.  Die  Möglichkeit  der  Zusammensetzung  muss  erst  aus 
den  Grundsätzen  und  poatulatis  folgen. 

4.  Entweder  es  ist  kein  zusammengesetzter  Begriff  gedenkbar,  oder 
die  Möglichkeit  der  Zusammensetzung  muss  schon  in  den  einfachen  Be- 
griffen gedenkbar  sein. 

5.  Die  einfachen  Begriffe  sind  iudividuale  Begriffe.  Denn  yentra 
und  specics  enthalten  die  fwnlauientn  divisionum  et  suhdivisionum  in  sich 
und  sind  eben  dadurch  desto  zusammengesetzter,  je  abstracter  und  allge- 
meiner sie  sind.  Der  Begriff  ena  ist  unter  allen  der  zusammenge- 
setzteste. 

6.  Nach  der  Lei bnitz' sehen  Analyse,* die  durchs  Abstrahiren  und 
nach  Aehulichkeitcn  geht,  kömmt  man  auf  desto  zusammengesetztere 
Begriffe,  je  mehr  man  abstrahirt,  und  mehrentheils  auf  nominale  Ver- 
hältnissbegriffe, die  mehr  die  Form,  als  die  Materie  angehen. 

7.  Hinwiederum,  da  die  Form  auf  lauter  Verhältnissbegriffe  geht, 
so  gibt  sie  keine  anderen,  als  einfache  Verhältnissbegriffe  an. 

8.  Demnach  müssen  die  eigentlichen  objectiven  einfachen  Begriffe 
aus  dem  directeii  Anschauen  derselben  gefunden  werden;  das  will  sagen: 
man  muss  auf  gut  anatomische  Art  die  Begriffe  sämmtlich  vornehmeu 
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jeden  durch  die  Musterung  gehen  lassen,  um  zu  sehen,  ob  sich  mit  Weg- 
lassung aller  Verhältnisse  in  dem  BegrifiPe  selbst  mehrere  andere  finden, 
oder  ob  er  durchaus  einförmig  ist. 

9.  Einfache  Begriffe  sind  von  einander,  wie  Raum  und  Zeit,  das 
will  sagen,  ganz  verschieden,  leicht  kenntlich,  leicht  Wnennbar,  und  so 
gut  als  unmöglich  zu  confundiren,  wenn  man  von  den  Graden  abstrahirt, 
und  nur  auf  das  Qmile  sieht ;  und  insofern  glaube  ich,  dass  in  der  Sprache 
kein  einziger  unbenennt  geblieben. 

Nach  diesen  Sätzen  trage  ich  kein  Bedenken  zu  sagen,  dass  Locke 
auf  der  wahren  Spur  gewesen,  das  Einfaclie  in  unserer  Erkenntniss  auf- 
zusuchen. Man  muss  nur  weglassen,  was  der  Sprachgebrauch  mit  ein- 
mengt. So  z.  E.  ist  in  dem  Begriffe  Ausdehnung  unstreitig  etwas  in- 
dividuelles Einfaches,  welches  sich  in  keinem  andern  Begriffe  findet, 
Der  Begriff  Dauer,  und  eben  so  die  Begriffe  Existenz,  Bewegung, 
Einheit,  Solidität  u.  s.  w.  haben  etwas  Einfaches,  das  denselben 
eigen  ist  und  welches  sich  von  den  vielen  dabei  mit  vorkommenden  Ver- 
bal tuissbegrlffen  sehr  wohl  abgesondert  gedenken  lässt.  Sie  geben  auch 
fiir  sich  ajnomata  und  postulata  an,  die  zur  wissenschaftlichen  Erkennt- 
niss den  Grund  legen),  und  durchaus  von  gleicher  Art  sind,  wie  die 
Euklidischen. 

Die  andere  Anmerkung,  die  ich  zu  macheu  Anlass  hatte,  betrifft 
die  Vergleichung  der  philosophischen  Erkenntniss  mit  der 
mathemati seilen.  Ich  sah  nämlich,  dass,  wo  es  den  Mathematikern 
gelungen  ist,  ein  neues  Feld  zu  eröffnen,  das  die  IMiilosophen  bis  dahin 
ganz  angebaut  zu  hal>en  glaubten,  erstere  nicht  nur  alles  wieder  umkeh- 
ren mussten,  sondern  es  so  aufs  Einfache,  und  gleichsam  aufs  Einfältige 
braehU^i,  dass  das  Philosophische  darüber  ganz  unnütz  und  gleichsam 
verächtlich  wurde.  Die  einzige  Bedingung:  dass  nur  können  honiofjinta 
addirt  werden,  schliesst  bei  dem  Mathematiker  alle  philosophischen  Sätze 
aus,  deren  Prndicat  sich  nicht  gleichförmig  über  das  ganze  Subjeet  ver- 
breitet, und  solche  Sätze  gibt  es  in  der  Weltweisheit  noch  gar  zu  viele. 
Man  nennt  eine  Uhr  golden,  wenn  kaum  das  Getasse  von  Gold  ist. 
Kuklid  leitet  seine  Pjlemente  weder  aus  der  Definition  des  Kaumes, 
noch  aus  der  Definition  der  Geometrie  her,  sondern  er  fangt  bei  Linien, 
Winkeln  u.  s.  w.,  als  dem  Einfachen  in  den  Dimensionen  des  Raumes 
an.  In  der  Mechanik  macht  mau  aus  der  Definition  der  Bewegung 
nicht  viel  Wesens,  sondern  man  schaut  sogleich,  was  dabei  vorkömmt, 
nämlich  ein  Kör[)er,  Directiuu,  Geschwindigkeit,  Zeit,  Kraft  und  Kaum, 
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und  diese  Stücke  vergleicht  man  unter  sieb,  um  Grundsätze  zu 
finden.  Ich  bin  überhaupt  auf  den  Satz  geleitet  worden,  dass,  so  lange 
ein  Philosoph  in  denen  Objecten,  die  ein  Ausmessen  zulassen,  das  Aus- 
einanderlesen nicht  so  weit  treibt,  dass  der  Mathematiker  dabei  sogleich 
Einheiten,  Maassstäbe  und  Dimensionen  finden  kann,  dieses  ein  sicheres 
Anzeichen  ist,  dass  der  Philosoph  noch  Verwirrtes  zurücklasse,  oder  dass 
in  seinen  Sätzen  das  Prädicat  sich  nicht  gleichförmig  über  das  Subject 
verbreitet. 

Ich  erwarte  mit  Ungeduld,  dass  die  beiden  Anfangsgründe  der  na- 
türlichen und  praktischen  Weltweisheit  im  Drucke  erscheinen,  und  bin 
ganz  überzeugt,  dass  sich  «eine  ächte  Methode  am  besten  und  sichersten 
durch  Vorlegung  wirklicher  Beispiele  anpreiset,  um  so  mehr,  weil  man 
sie  in  Beispielen  mit  allen  Individualien  zeigen  kann;  da  sie  hingegen, 
logisch  ausgedrückt,  leicht  zu  abstract  bleiben  würde.  Sind  aber  einmal 
Beispiele  da,  so  sind  logisclie  Anmerkungen  darüber  ungemein  brauch- 
bar. Beispiele  thun  dabei  eben  den  Dienst,  den  die  Figuren  in  der 
Geometrie  thun,  weil  auch  diese  eigentliche  Beispiele  oder  S2)eciale 
Fälle  sind. 


Vierter  Brief. 
Kant  an  Lambert. 

Königsberg,  d.  2.  Sept.  1770. 

Ich  bediene  mich  der  Gelegenheit,  die  sich  darbietet,  Ihnen  meine 
Dissertation  durch  den  Eespondenten  bei  derselben,  einen  geschickten 
jüdischen  Studiosum ,  zu  übersenden,  *  um  zugleich  eine  mir  unange- 
nehme 31iäsdeutung  meiner  so  lange  Zeit  verzögerten  Antwort  wo  mög- 
lich zu  vertilgen.  Es  war  nichts  Anderes,  als  die  Wichtigkeit  des  An- 
schlages, der  mir  aus  dieser  Zuschrift  in  die  Augen  leuchtete,  welche 
den  langen  Aufschub  einer  dem  Antrage  gemässen  Antwort  veranlasste. 
Da  ich  in  derjenigen  Wissenschaft,  worauf  Sie  damals  ihre  Aufmerksam- 
keit richteten,  lange  Zeit  gearbeitet  hatte,  um  die  Natiu*  derselben  und 
wo  möglich  ihre  unwandelbaren  und  evidenten  Gesetze  auszufinden,  so 
konnte  mir  nichts  erwünschter  sein,  als  dass  ein  Mann  von  so  entschie- 

'  Die  düsertaiio  de  mundi  aensibilü  atque  inUlligihüis  forma  et  principiii. 
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fifiu^  .Sckarfjtinnig'keit  und  Allgemein lieit  der  Einäichten,  dessen  Me- 
thri4^  Zu  denken  ich  üherdem  öfters  mit  der  meinigen  eintreffend  befän- 
'l^n  }uiitf:,  »eine  Bemülning  darbot,  mit  vereinigten  Prüfungen  und 
Xftirhfr^rBcliungen  den  Plan  zu  einem  sicheren  Gebäude  zu  entwerfen. 
li::h  konnte  mich  nicht  entMchliessen,  etwas  Minderes,  als  einen  deut- 
lichen Alirias  von  der  Gestalt,  darin  ich  diese  Wissenschaft  erblicke,  und 
«:ine  lieHtimmte  Idee  der  eigentlichen  ^fethode  in  derselben  zu  über- 
Hchicken.  Die  Ausffihrung  dies-s  Vorhabens  Hocht  mich  in  Unter- 
suchungen ein,  die  mir  sol}>»it  neu  waren,  und  l)ei  meiner  ermüdenden 
akademischen  ArWit  einen  Aufschub  nach  dem  andern  uithwendig 
machte. 

»Seit  etwa  einem  Jahre  bin  ich,  wie  ich  mir  schmeichle,  zu  demje- 
nigen Begrift'e  gekouiinen,  welchen  ich  nicht  besorge  jemals  iiudem, 
wohl  aber  erweitern  zu  dürfen,  und  dadurch  alle  Art  metaphysischer 
i^uii^)tionen  nach  ganz  sichern  und  leichten  Kriterien  geprüft,  und,  in- 
wiefern sie  auHöhlidi  sind  oder  nicht,  mit  Gewissheit  kann  entschieden 
werden. 

Der  Abriss  dieser  ganzen  Wissenschaft,  sofeme  er  die  Xatur  der- 
soIImmi,  die  ersten  <^uf]h'n  all'-r  ihrer  l'rtlieile  und  die  Methode  enthält, 
nacli  w<lclier  man  l<'it  litlich  selbst  weiter  g«hen  kann,  könnte  in  einem 
zienilicli  kurzen  liMunie,  nainlich  in  einigen  wenigen  Briefen,  Ihrer  Be- 
urtheilung  vorgelegt  werden;  dieses  ist  es  auch,  wovon  ich  mir  eine  vor- 
ziigliclie  Wirkung  versjjreciie  und  wn/n  ich  mir  die  Krlaubni>^  liiedurch 
ainbitte. 

AHein  da  in  einer  Unternehmung  von  solclier  Wichtigkeit  einiger 
Aufwjind  der  Zeit  gar  kein  Verlust  ist,  wenn  man  dagegen  etwas  Voll- 
endetes und  Dauerhaftes  liefern  kann,  so  muss  ich  noch  bitten,  das 
schöne  Vorhalien,  diesen  Bemühungen  beizutreten,  für  mich  noch  immer 
unverändert  zu  erhalten,  und  indessen  der  Ausführung  desselben  noch 
einige  Zeit  zu  verwilligen.  Ich  habe  mir  vorgesetzt,  um  mich  vun  einer 
langen  l'npässlichkeit,  die  mich  diesen  Sommer  üWr  mitgenommen  hat, 
zu  erholen  und  gleichwohl  nicht  ohne  Beschäftigung  in  den  Nebenstun- 
<Ien  zu  sein,  diesen  Winter  meine  Untersuchungen  über  die  reine  mora- 
lische Weltweisheit,  in  der  keine  empirischen  Principieu  anzutrot!'en 
sind,  und  gleichsam  die  Metaphysik  der  Sitten  in  ( >nlnung  zu  bringen 
und  auszufertigen:  sie  wird  in  vielen  Stücken  den  wichtigsten  Absichten 
bei  der  veränderten  Form  der  Metaphysik  den  Weg  bahnen,  mid  scheint 
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mir  überdem  bei  den  zur  Zeit  noch  so  schlecht  entschiedenen  Principien 
der  praktisclien  Wissenschaften  eben  so  nöthig  zu  sein.  Nach  Voll- 
endung dieser  Arbeit  werde  ich  mich  der  Erlaubniss  bedienen,  die  Sie 
mir  ehedem  gaben,  meine  Versuche  in  der  Metaphysik,  so  weit  ich  mit 
denselben  gekommen  bin,  Ihnen  vorzulegen,  mit  der  festen  Versicherung, 
keinen  Satz  gelten  zu  lassen,  der  nicht  in  Ilirem  Urtheil  vollkommene 
Evidenz  hat;  denn  wenn  er  diese  Beistimmung  sich  nicht  erwerben 
kann,  so  ist  der  Zweck  verfehlt,  diese  Wissenschaft  ausser  allem  Zweifel 
auf  ganz  unstreitige  Regehi  zu  gründen. 

Für  jetzt  würde  mir  Ihr  einsehendes  Urtheil  über  einige  Haupt- 
punkte meiner  Dissertation  sQhr  angenehm  und  auch  unterweisend  sein, 
weil  ich  ein  paar  Bogen  noch  dazuzuthun  gedenke,  um  sie  auf  künftige 
Messe  auszugeben,  darin  ich  die  Fehler  der  Eilfertigkeit  verbessern  und 
meinen  8inn  besser  bestimmen  will.  Die  erste  und  vierte  Section  können 
als  unerheblich  übergangen  werden,  aber  in  der  zweiten,  dritten  und 
fünften,  ob  ich  solche  zwar  wegen  meiner  Unpässlichkeit  gar  nicht  zu 
meiner  Befriedigung  ausgearbeitet  habe,  scheint  mir  pine  Materie  zu 
liegen,  welche  wohl  einer  sorgfältigeren  und  weit  läuftigeren  Ausführung 
würdig  wäre.  Die  allgemeinsten  Sätze  der  Sinnlichkeit  spielen  falsch- 
lich in  der  Metaphysik,  wo  es  doch  blos  auf  BegriÜc  und  Grundsätze  der 
reinen  Vernunft  ankömmt,  eine  grosse  Kolle. 

Es  scheint  eine  ganz  besondere,  obzwar  blos  negative  Wissenschaft 
(phaaionienolotj'ui  i/eurralis)  vor  der  Metaphysik  vorhergehen  zu  müssen, 
darin  den  Princi])ien  der  Sinnlichkeit  ihre  Gültigkeit  und  Schranken 
bestimmt  werden,  damit  sie  nicht  die  Urtheile  über  Gegenstände  der 
reinen  Vernunft  verwirren,  wie  bis  daher  fast  immer  geschehen  ist. 
Denn  Eauu»  und  Zeit  und  die  Axiomen,  alle  Dinge  imter  den  Verhält- 
nissen derselben  zu  betrachten,  sind  in  Betracht  der  empirischen  Erkennt- 
nisse und  aller  Gegenstände  der  Sinne  sehr  real  und  enthalten  wirklich 
die  Conditionen  aller  Erscheinungen  und  empirischer  Urtheile.  Wenn 
aber  etwas  gar  nicht  als  ein  Gegenstand  der  Sinne,  sondern  durch  einen 
allgemeinen  und  reinen  Vernunft  begriff,  als  ein  Ding  oder  eine  Substanz 
überhaupt  etc.  gedacht  wird,  so  kommen  sehr  falsche  Positionen  heraus, 
wenn  man  sie  den  gedachten  Grundbegriffen  der  Sinnlichkeit  unter- 
werfen will,  ^lir  scheint  es  auch,  und  vielleicht  bin  ich  so  glücklich, 
durch  diesen,  obgleich  noch  sehr  mangelhaften  Versuch  Ilu*e  Beistimmung 
darin  zu  erwerben,  dass  sich  eine  solche  propädeutische  Disciplin,  welche 
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venn  es  ihm  an  einem  Siane,  wie  dem  Blinden  am  Sehen,  fehlt.  Dieser 
Gesellschaft  Mitglieder  hätten  sich  ihre  Schriften  oder  wenigstens  einea 
hinlängliclien  Begriff  davon  mitgetheüt,  nm  sich  «Uenfalk  nachhelfen 
zu  laBseu,  wo  melir  Augen  mehr,  aia  eines  wärden  gesehen  haben.  Im 
Fall  aber  Jeder  bei  seiner  Meinung  würde  geblieben  sein,  bo  hxtte  auch 
mit  behöriger  fieschddenheit  und  mit  dem  Bewosstsein,  dass  man  dch 
doch  irren  könnte,  Jeder  seine  Meinuug  können  drucken  lasaen.  Die 
philosophischen  Abhandlungen,  sowie  auch  die  von  der  Theorie  der 
Sprachen  und  schönen  Wiseenschaftea  wttrden  die  häufigsten  gewesen 
sein,  physische  und  mathematische  hätten  allenfalls  anch  mitgenommen 
werden  können,  besonders  wenn  sie  näher  an  daa  Philosophische  grensen. 
Besonders  hätte  der  erste  Band  vorzüglich  sein  mtissen,  und  man  hätte 
wegen  zu  erwartender  Beiträge  immer  die  Fruheit  behalten,  solche  allen- 
falls zurücke  zu  senden,  wenn  die  Mehrheit  der  Stimmen  dawider  gewe- 
sen wäre.  Die  Mitglieder  hätten  sich  in  schwereren  Materien  ihre  Mei- 
nungen fragweise  oder  auf  solche  Art  mittheilen  könneu ,  dass  sie  za 
Kiuwcndungen  und  Gegenantworten  freien  Kaum  Hessen. 

Sie  können  mir,  mein  Herr,  auch  noch  dermalen  melden,  wiefern 
Sie  eine  solche  Gesellschaft  als  etwas  Mögliches  ansehen,  das  allenfalls 
fortdauern  könnte.  leb  stelle  mir  dabei  die  Aiita  Eruditorum  vor,  wie 
xie  Anfangs  ein  commerduin  tpütoUcuta  einiger  der  grössten  Gelehrten 
waren,  l>ie  Bremischen  Beiträge,  worin  die  dermaligen  Original- 
dichter,  Uellort,  Babeuer,  Klopstock  etc.  ihre  Versuche  bekannt 
machten  und  sich  gleichsatn  bildeten,  können  ein  zweites  Beispiel  sein. 
Das  blus  Philosophische  scheint  mehrere  Schwierigkeiten  zu  haben.  Eis 
würde  aber  freilich  auf  eine  gute  Wahl  der  Mitglieder  ankommen.  Die 
Schriften  müsstcu  von  allem  Häretischen  und  allsu  Eigensinnigen  oder 
allzu  Unerheblichen  frei  bleiben. 

Inzwischen  Labe  ich  einige  Abhandlungen,  die  ich  bu  mner  solchen 
Sammlung  hätte  widmen  können,  tbeils  in  die  Acta  Eruditunim  gegeben, 
theils  hier  bei  der  Akademie  vorgelesen,  theils  anch  zu  solchen  Abhand- 
lungen gehörige  Gedanken  bei  andern  Veranlassungen  bekannt  ge- 
macht. 

Ich  wende  mich  aber  nun  zu  ihrer  vortrefflichen  Abhandlung,  da 
Sie  besonders  früher  meine  Gedanken  zu  wisse%  wünschen.  Wenn  ich 
die  Sache  nicht  verstanden  habe,  so  liegen  dabei  einige  Sätze  zum 
Grunde,  die  ich  so  kurz,  ab  möglich  hier  auszeichnen  werde. 

Der  erste  Hauptsatz  ist:  dass  die  menschliche  Erkenntniss,  sofern 
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aie  theils  £rkenntniss  ist,  tlieils  eine  ihr  eigene  Form  hat,  sich  in 
der  Alten  phaenomenon  und  noummon  zerfalle  und  nach  dieser  Einthei- 
Inng  aus  zwo  ganz  verschiedenen,  und  so  zu  sagen  heterogenen  Quellen 
entspringe,  so  dass,  was  aus  der  einen  Quelle  kömmt,  niemals  aus  der 
andern  hergeleitet  werden  kann.  Die  von  den  Sinnen  herrührende  Er- 
kenntniss  ist  und  bleibt  also  sinnlich,  so  wie  die  vom  Verstände  herrüh- 
rende demselben  eigen  bleibt. 

Bei  diesem  Satze  ist  es  meines  Erachtcns  vornehmlich  um  die  All- 
gemeinheit zu  thuu,  wiefern  nämlich  diese  beiden  Erkenntnissarten 
so  durchaus  separirt  sind,  dass  sie  nirgends  zusammentreffen.  Soll 
dieses  a  jmori  bewiesen  werden,  so  muss  es  aus  der  Natur  der  Sinnen 
und  des  Verstandes  geschehen.  Dafem  wir  aber  diese  a  posteriori  erst 
müssen  kennen  lernen,  so  wird  die  Sache  auf  die  Classification  und  Vor- 
zählung der  Objccte  ankommen. 

Dieses  scheint  auch  der  Weg  zu  sein,  den  Sie  in  dem  dritten  Ab- 
schnitte angenommen.  In  dieser  Absicht  scheint  es  mir  ganz  richtig  zu 
sein,  dass,  was  an  Zeit  und  Ort  gebunden  ist,  "Wahrheiten  von  ganz 
anderer  Art  darbietet,  als  diejenigen  sind,  die  als  ewig  und  unveränder- 
lich angesehen  werden  müssen.  Dieses  merkte  ich  Alethiol.  §.  81.  87 
blos  an.  Denn  der  Grund,  warum  Wahrheiten  so  und  nicht  anders  an 
Zeit  und  Ort  gebunden  sind,  ist  nicht  so  leicht  herauszubringen,  so 
wichtig  er  auch  an  sich  sein  mag. 

Uebrigens  war  daselbst  nur  von  existirendcn  Dingen  die  Kede. 
Es  sind  aber  die  geometrischen  und  chronometrischen  Wahrheiten  nicht 
zufällig,  sondern  ganz  wesentlich  an  Zeit  und  Raum  gebunden,  und  so- 
fern die  Begriffe  von  Zeit  und  Raum  ewig  sind,  gehören  die  geome- 
trischen und  chronometrischen  AVahrheiten  mit  unter  die  ewigen  unver- 
änderlichen Wahrheiten. 

Nun  fragen  Sie,  mein  Herr,  ob  diese  Wahrheiten  sinnlich  sind? 
Ich  kann  es  ganz  wohl  zugeben.  Es  scheint,  dass  die  Schwierigkeit, 
so  in  den  Begriffen  von  Zeit  und  Ort  liegt,  ohne  Rücksicht  auf  diese 
Frage  vorgetragen  werden  könne.  Die  vier  ersten  Sätze  §.14:  scheinen 
mir  ganz  richtig,  und  besonders  ist  es  sehr  gut,  dass  Sie  im  vierten  auf 
den  wahren  Begriff  der  Continuität  dringen,  der  in  der  Metaphysik 
so  viel,  als  ganz  verloren  gegangen  zu  sein  schien;  weil  °^^^^  *'"*  ^^^ 
einem  comjdtwus  eiftimn  simplicimn  durchaus  anbringen  wollte  und  ihn 
daher  verändern  musste.  Die  Schwierigkeit  liegt  nun  eigentlich  in  dorn 
fünften  Satze.    Sie  geben  zwar  den  Satz:  tcmpus  est  stiöitvtica  cottJid"  ftr. 
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nicht  als  eine  Definition  an.  Er  soll  aber  doch  etwaa  der  Zeit  Eigenea 
und  Wesentlicliefi  anzeigen.  Die  Zeit  ist  unstreitig  eine  conditio  sine  qua 
non,  und  so  gehört  sie  mit  su  der  Vorstellung  sinnlicher  und  jeder  Ding«, 
die  an  Zeit  und  Ort  gebunden  sind.  Sie  ist  auch  besonders  den  Men- 
schen zu  dieser  Vorstellung  nöthig.  Sie  ist  auch  ein  iiUvitus  pirrus,  keine 
Substanz,  kein  bloses  Vcrhältuiss.  Sie  differirt  von  der  Dauer,  wie  der 
Ort  von  dem  Baume.  Sie  ist  eine  besondere  Bestimniung  der  Dnner. 
Sie  ist  auch  kein  Accidens,  das  mit  der  Substanz  ^^'egfallt  etc.  Diese 
Sätze  mögen  alle  angehen.  Sie  führen  auf  keine  Definition,  und  die 
•beste  Definition  wird  wohl  immer  die  sein,  dass  Zeit  Zeit  ist,  daferu 
man  sie  nicht,  und  zwar  auf  eine  sehr  misstiche  Art,  durch  ihre  Verhült- 
nisse  zu  den  Dingen,  die  in  der  Zeit  sind,  detiniren,  und  damit  einen 
l<^ischea  Zirkel  mit  unterlaufen  lassen  will.  Die  Z«^it  ist  ein  bestimm- 
terer Begriff,  als  die  Daner,  und  daher  gibt  sie  atich  mehr  verneinende 
Sätze.  Z.  E.  was  in  der  Zeit  ist,  dauert.  Aber  nicht  umgekehrt,  sofern 
mau  zum  in  der  Zeit  Sein  einen  Anfang  und  Ende  fordert.  Die 
Ewigkeit  ist  nicht  in  der  Zeit,  weil  ihre  Dauer  absolut  ist.  Eine  Siib- 
elanz,  die  eine  absolute  Dauer  hat,  ist  ebenfalls  nicht  in  der  Zeit.  Alles, 
■was  existirt,  dauert,  aber  nicht  alles  ist  in  der  Zeit  etc.  Bei  eJuera  so  . 
klaren  Begriff,  wie  die  Zeit  ist,  fehlt  es  an  Sätzen  nicht.  Es  scheint 
nur  daran  zu  liegen,  dass  man  Zeit  und  Dauer  nicht  definireu,  soudern 
schlechthin  nur  denken  muss.  Alle  Veränderungen  sind  au  die  Zeit 
gebunden  und  lassen  sich  ohne  Zeit  nicht  gedeuken.  ~Sind  die  Ver- 
änderungen real,  so  ist  die  Zeit  real,  was  sie  auch  immer  sein 
mag.  Ist  die  Zeit  nicht  real,  so  ist  auch  keine  Veränderung 
re«l.  Es  däucht  mich  aber  doch,  dass  auch  selbst  ein  Idealist  wenig- 
stens in  seinen  Vorstellungen  Veränderungen,  ein  Aut'nugen  und  Auf- 
hören derselben  zugeben  muss,  das  wirklich  vorgeht  und  existirt.  Und 
damit  kann  die  Zeit  nicht  als  etwas  nicht  Reales  aiigeselieu  werden. 
Sie  ist  keine  Substanz  etc.,  aber  eine  endliclie  Bestimmung  der*Dauer, 
nnd  mit  der  Dauer  hat  sie  etwas  Senles,  worin  dieses  auch  innuer 
bestehen  mag.  Kann  es  mit  keinem  von  andern  Dingen  hergenommenen 
Namen  ohne  Gefahr  von  Missverstand  benennt  werden,  so  muss  es  ent- 
ireder  ein  neugemachtes  primitivuia  zum  Namen  bekommen  oder  uube- 
neunt  bleiben.  Das  Reale  der  Zeit  und  des  Raums  scheint  so  was 
Einfaches  und  in  Absicht  auf  alles  Uebrige  Heterogenes  zu  haben,  dass 
man  es  nur  denken,  aber  nicht  definireu  kann.  Die  Dauer  scheint  von 
der  Existens  unzertrennlich  zu  sein.     Was  existirt,  dauert  entweder 
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absolut  oder  eine  Zeit  lang,  und  hinwiederum  was  dauert,  mnss,  solang 
es  dauert,  nothwendig  vorhanden  sein.  Existirende  Dinge  von  nicht 
abs«>]uter  Dauer  sind  nach  der  Zeit  geordnet,  sofern  sie  anfangen,  fort- 
dauern, sich  änderu,  aufliören  etc.  Da  ich  den  Veränderungen  die 
Realität  nicht  absprechen  kann,  bevor  ich  nicht  eines  Andern 
belehrt  werde,  so  kann  ich  noch  dermalen  auch  nicht  sagen,  dass  die 
Zeit  und  so  aucli  der  Kaum  nur  ein  Uülfsmittel  zum  Behuf  der  mensch- 
lichen Vorstellungen  sei.  Was  übrigens  die  in  Ansehung  der  Zeit  in 
den  äprachen  Üblichen  Redensarten  betrifft,  so  ist  es  immer  gut,  die 
Vieldeutigkeiten  anzumerken,  die  das  Wort  Zeit  darin  hat.  Z.  £.  « 
Eine  lange  Zeit  ist  inttrvaUnm  temporis  uel  duoriim  momcniomm  und 

bedeutet  eine  bestimmte  Dauer. 
Um  diese  Zeit,  zu  dieser  Zeit  etc.  ist  entweder  ein  bestimmter 
Au^j^enblick,  wie  in  der  Astronomie  itmpus  immersivniSy  emersionis  etc, 
oder  eine  dem  Augenblicke  vor-  oder  nachgehende  kleinere  oder 
grössere  etwas  unbestimmte  Dauer  oder  Zeitpunkt  etc. 
»Sie  werden  leicht  vermuthen,  wie  ich  nun  in  Ansehung  des  Orts 
und  des  Raums  denke.     Ich  setze  die  Analogie: 

Zeit:  Dauer  =  Ort:  Raum, 
die  A'iildeutigkeit  der  Wörter  bei  Seite  gesetzt,  nach  aller  Schärfe,  und 
ändere  sie  nur  darin,  da»s  der  Raum  drei,  die  Dauer  eine  Dimension, 
und  überd Ich  jeder  dieser  Begriffe  etwas  Eigenes  hat.  Der  Raum  hat, 
wie  die  Dauer,  etwas  Absolutes  und  auch  endliche  Bestimmungen. 
Der  Raum  hat,  wie  die  Dauer,  eine  ihm  eigene  Realität,  die  durch  vun 
andern  Dingen  hergi^nommene  Wörter  ohne  Gefahr  des  I^Iissverstandcs 
nicht  anzugeben,  noch  zu  detinireu  ist.  Sie  ist  etwas  Einfaches  und 
inUHs  gedacht  werden.  Die  ganze  Gedankenwelt  gehört  nicht  zum  Raum, 
sie  hat  aber  ein  simuluihrum  des  Raumes,  welches  sich  vom  physischen 
Kaunie  leicht  unterscheidet,  vielleicht  noch  eine  nähere,  als  nur  eine  me- 
tapiioriKohe  Aehnlichkeit  mit  derselben  hat. 

"  Die  tiieologischen  Schwierigkeiten,  die  besonders  seit  Leibuitz's 
und  C-larko'H  Zeiten  die  Lehre  vom  Raum  mit  Durnen  angefüllt  haben, 
IiabiMi  mich  bisher  in  Ansehung  dieser  Sache  nocli  nicht  irre  gemacht. 
Der  ganze  Erfolg  bei  mir  ist,  dass  ich  Verschiedenes  lieber  unbestimmt 
lasse,  was  nicht  klar  gemacht  werden  kann.  Uebrigens  wollte  ich  in 
der  Ontologio  nicht  nach  den  f(»lgenden  Theilen  der  Metaphysik  hin- 
schielon.  Ich  lasse  es  ganz  wohl  geschehen,  wenn  man  Zeit  und  Ranm 
als  blose  Bilder  und  Erscheinungen  ansieht.     Denn  ausser,  dass  l»estäu- 
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diger  Schein  für  uns  Wahrheit  ist,  wobei  das  zum  Ghrunde  Liegende  ent- 
weder gar  nie  oder  nur  künftig  entdeckt  wird,  so  ist  es  itf  der  Outologie 
nützlich,  auch  die  vom  Schein  geborgten  Begriffe  vorzunehmen,  weil 
ihre  Theorie  zuletzt  doch  wieder  bei  den  Phänomenis  ange- 
wandt werden  muss.  Denn  so  föngt  auch  der  Astronom  beim  phae- 
nomeno  an,  leitet  die  Theorie  des  Weltbaues  daraus  her  und  wendet  sie 
in  seinen  Ephefaieriden  wieder  auf  die  pJuienomena  und  deren  Vorher\''er- 
kündigung  an.  In  der  Metaphysik,  wo  die  Schwierigkeit  vom  Schein 
80  viel  Wesens  macht,  wird  die  Methode  des  Astronomen  wohl  die 
sicherste  sein.  Der  Metaphysiker  kann  alles  als  Schein  annehmen,  den 
leeren  vom  reellen  absondern,  aus  dem  reellen  auf  das  Wahre  schliessen. 
Und  fährt  er  damit  gut,  so  wird  er  wegen  der  Priucipien  wenige  Wider- 
sprüche und  überhaupt  Beifall  finden.  Nur  scheint  es,  dass  hiezu  Zeit 
und  Geduld  nöthig  sei. 

An  Ansehung  des  fünften  Abschnittes  werde  ich  dermalen  kurz 
sein.  Ich  sehe  es  als  etwas  sehr  Wichtiges  an,  wenn  Sie,  mein  Herr, 
JVDttel  finden  können,  in  den  an  Zeit  und  Ort  gebundenen  W^ahrheiten 
tiefer  auf  ihren  Grund  und  Ursprung  zu  sehen.  Sofern  aber  dieser  Ab- 
schnitt auf  die  Methode  geht,  sofern  habe  ich  das  vorhin  von  der  Zeit 
Gesagte  auch  hier  zu  sagen.  Denn  sind  die  Veränderungen,  und 
damit  auch  die  Zeit  und  Dauer  etwas  Reelles,  so  scheint  zu  folgen, 
dass  die  im  fünften  Abschnitt  vorgeschlagene  Absonderung  andere  und 
theils  näher  bestimmte  Absichten  haben  müsse,  und  diesen  gemäss  dürfte 
sodann  auch  die  Classification  anders  zu  treffen  sein.  Dieses  gedenke 
ich  bei  dem  §.  25.  26.  In  Ansehung  des  §.  27  ist  das  quicqiiid  esU  est 
alicubi  et  aliquaiido,  theils  irrig,  theils  vieldeutig,  wenn  es  soviel  sagen 
will,  als  in  tempore  et  in  loco.  Was  absolute  dauert,  ist  nicht  in  tempore, 
und  die  Gedankenwelt  ist  nur  injoco  des  vorhin  erwähnten  simulacliri  des 
Kaums  oder  in  loco  des  Gedankenraums. 

Was  Sie  §.  28,  sowie  in  der  Anmerkung  S.  2.  3^  vom  mathema- 
tischen Unendlichen  sagen,  dass  es  in  der  Metaphysik  durch  Defi- 
nitionen verdorben  und  ein  anderes  dafür  eingeführt  worden,  hat  meinen 
Tdlligen  Beifall.  An  Ansehung  des  §.  28  erwähnten  simul  esse  et  non  esse, 
denke  ich,  dass  auch  in  der  Gedankenwelt  ein  simulacJirum  temporis  vor- 
komme und  das  simul  daher  entlehnt  sei,  wenn  es  bei  Beweisen  absoluter 
Wahrheiten  vorkömmt,  die  nicht  an  Zeit  und  Ort  gebunden  sind.  Ich 
dächte,  das  simulachrnm  spütii  et  temporis  in  der  Gedankenwelt  könnte 

*  Vgl.  Bd.  II,  S.  421.  396. 
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bei  Ihrer  vorhaU^ndeii  Theorie  g'anz  wohl  mit  in  Betrachtung^  kommeiL 
K<f  iftt  eine  Nachbildung  des  wirklichen  Raumes  und  der  wirklichen  Zeitf 
und  läi»«t  liich  davon  ganz  gut  unterscheiden.  Wir  haben  an  der  sym- 
b'jiischen  Kenntniss  noch  ein  Mittelding  zwischen  dem  Empfinden  und 
wirklich  reinen  Denken.  Wenn  wir  bei  Bezeichnung  des  Einlachen 
und  der  ZuKammensetzuiigsart  richtig  verfahren,  so  erhalten  wir  dadurch 
Hichere  Hegeln,  Zeichen  von  so  sehr  zusammengesetzten  Dingen  heraus- 
zubringen, dass  wir  sie  nicht  mehr  überdenken  können,  und  doch  ver- 
sichert sind,  dass  die  Bezeichnung  Wahrheit  vorstellt.  Noch  hat  sich 
Niemand  alle  Glieder  einer  unendlichen  Reihe  zugleich  deutlich  vorge- 
stellt, und  Niemand  wird  es  ktinftig  thun.  Dass  wir  aber  mit  solchen 
Reihen  rechneu,  die  Summe  davon  angeben  können  etc.,  das  geschieht 
vermöge  der  Gesetze  der  symbolischen  Erkenutniss.  Wir  reichen  damit 
w<>it  über  die  Grenzen  unserem  wirklichen  Denkens  hinaus.  Das  Zei- 
chen y —  1  stellt  ein  nicht  gedenkbares  Unding  vor,  und  doch  kann  es, 
Lehrsätze  zu  linden,  sehr  gut  gebraucht  werden.  Was  man  gewöhnlich 
als  Proiien  des  reinen  Verstandes  ansieht,  wird  meistens  niur  als  Proben 
der  symbolischen  Erkenutniss  anzusehen  sein.  Dieses  sagte  ich  §.  122. 
PftatnomenoL  bei  Anlass  der  Frage  §.  119  und  habe  nichts  dawider, 
dsiSM  »Sie  ^.10  die  Anmerkung  ganz  allgemein  machen. 

Jedocli  ich  werde  hier  abbrechen  und  das  Gesagte  Ihrem  beliebigen 
Gebraiiclie  (il)erlassen.  Ich  bitte  indessen,  die  in  diesem  Schreiben  un- 
terstrichenen Sätze  genau  zu  prüfen,  und  wenn  Sie  dazu  Zeit  nehmen 
wollen,  mir  Ihr  Urtheil  zu  melden.  Bisher  habe  ich  der  Zeit  und  dem 
Räume  noch  nie  alle  Realität  absprechen,  nocli  sie  zu  bloseu  Bildern  und 
Schein  ninchi'n  können.  Ich  denke,  dass  jede  Veränderungen  auch 
bloHer  Schein  sein  müsstcn.  Dieses  wäre  einem  niciuer  Hauptgrundsätze 
(g.  51.  Pliaeiiom.)  zuwider.  Sind  also  Veränderungen  real,  so  eigne 
ich  auch  der  Zeit  eine  Realität  zu.  Veränderungen  folgen  auf  einander, 
fangen  an,  fnliren  fürt,  hören  auf  etc.,  lauter  von  der  Zeit  heigenonimeno 
AuKclrücke.  Können  Sie,  mein  Herr,  mich  hierin  eines  Andern  beleh- 
ren, 8ü  glaul»e  ich  nicht  viel  zu  verlieren.  Zeit  und  Raum  werden  reeller 
Schein  sein,  wobei  etwas  zum  Grunde  lie;;t,  das  sich  so  genau  und  be- 
ständig nach  dem  Schein  richtet,  als  genau  und  beständig  die  geometri- 
schen Wahrheiten  immer  sein  mögen.  Die  Spraciie  des  Scheins  wird 
also  eben  so  genau  statt  der  unbekannten  waliren  Sprache  dienen.  Ich 
muss  aber  doch  sagen,  dass  ein  so  schlechthin  nie  trügender  Schein  wohl 
mehr,  als  nur  Schein  sein  dürfte. 


Kinl  and  Headelssohn. 


KaBt  und  Moses  MendelssoliD.    1766—1783. 


Kant  an  Moses  MendelsBohn. 
Mein  Herr, 

Es  giebt  keine  Umschweife  von  der  Art,  wie  sie  die  Mode  verlaogt, 
zwiscben  zwei  Personen,  deren  Denkungsart  durch  die  Aebnlicbkeit  der 
Verstand esbeschSftigBngen  nnd  die  Gleichheit  der  GrundsBtze  einstimmig 
iüt.  leb  bin  durch  deru  gütige  Zuecbritit  erfreut  worden  nnd  nehme 
Iliren  Antrag  wegen  künftiger  Fortsetzung  der  Correspondenz  mit  Ver- 
gnügen an.  Herr  Mendel  Koehmann  hat. mir  den  jüdischen  Studenten 
Leon  sanmt  Dero  Kinpfelilung  zugeführt.  Ich  habe  ihm  sehr  gero  meine 
C'oUegicn  und  andere  Dienstleistungen  zugestanden.  Allein  vor  einigen. 
Tagen  ist  er  zu  mir  gekouimeu  und  bat  sieb  erklärt,  dasa  er  eich  der  Ge- 
legenheit, welche  die  jetzigen  polnischen  Zufuhren  geben,  bedienen  volle,, 
uin  eine  kleine  Reise  zu  den  Seinigcn  zu  thnn,  von  da  er  um  Ostern  ali- 
bier wieder  einzutreffen  gedenkt  Es  scheint,  daas  er  sich  bei  der  hiesi- 
gen jüdischen  .Gemeinde  dafcb  einige  VemachlSssigung  in  der  Obaervanx 
ihrer  gesetz massigen  Gebräuche  nicht  gänzlich  zu  seinem  Vortheile  ge- 
wiesen habe,  uud  da  er  ihrer  nöthig  hat,  so  werden  sie  ihm  deswegeo 
künftig  die  gehörige  Vurechrift  geben,  in  Ansehung  welcher  ich  ihm 
schun  zum  Voraus  einige  Erinnerung,  die  die  Klugheit  gebeut,  habe 
merken  lassen. 

Ich  habe  durch  die  fahrende  Post  einige  Träumerei  an  Sie  Bber- 
Bchickt  uud  bitte  ergebenst,  nachdem  Sie  beliebt  habeu,  ein  Exemplar 
für  sieh  zu  behalten,  die  übrigen  an  die  Herreu  Hofpred.  Sack,  Ober- 
consist.  A.  Spalding,  Probst  Süssmilch,  Prof  Lambert,  Prof.  SaUser  und 
Prof.  Formey  gütigst  abgeben  zu  lassen.  Es  ist  eine  gleichsam  al^e- 
drungene  Schrift  und  enthält  mehr  einen  flüchtigeu  Entwurf  von  der  Art, 
wie  man  über  dergleichen  Fragen  urtheilen  solle,  als  die  Ausführung 
selber.  Dero  Urtheil  in  diesen  und  andern  Fällen  wird  mir  sehr  schätz- 
bar sein.  Gelehrte  Neuigkeiten  Ihres  Orts  und  eine  Bekanntschaft  durch 
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iNgro  V«^niiztQsIizn(r  mit  <ien  ersten  Köpfen  üirer  Gepmd  wird  mir  nüsx- 
iich  niui  an^venntim  iipm.  lefa  w^naebfie.  da»  icii  meineneits  «cwac  zu 
Ihrem  Vfrrznüjrvm  aiurxcht»^n  iuinaxe  mvi  bin.  mit  walirer  Hoekacimm^ 


Konxjrai>erjr.  den  7.  Febr.  176€. 


m6in  FffflT 
Den  ergebenster  Diener 

I. 


Kant  an  Mose»  Mendelssohn. 

Mein  Herr, 

Die  gfitige  Bemfihnn^.  die  Sie  in  Beifteücing  einiger  nberschickten 
^hrxften  anf  mein  ergebenstes  Enncfaen  zn  öbemehmen  beliebe  haben, 
erwiedere  ich  mit  dem  ergebensten  Danke  and  der  Bereinrilligkait  zn 
allen  gefälligen  Gegendiensten. 

Die  Be6remdnng.  die  Sie  über  den  Ton  der  kleinen  Schrift  änssem. 
iflt  mir  ein  Beweis  dei;  gnten  Meinong.  die  Sie  dich  von  meinem  Charak- 
ter der  Anirichtigkeit  gemacht  haben,  and  delbsit  der  Unwille,  denselben 
hierin  nur  zweid^ntig  ansgedrnckt  za  sehen,  ist  mir  schätzbar  und  ange- 
nehm« In  der  That  werden  Sie  anch  niemals  Ursache  haben,  diese  Hei- 
nnng  ^on  mir  zu  ändern,  denn  was  es  auch  tiir  Fehler  geben  mag.  denen 
(ÜB  «tanrihafteate  Entschliessnng  nicht  allemal  vöUig  aas  weichen  kann. 
St>  ist  doeh  die  wetterwendische  and  auf  den  Schein  angelegte  Gemüths- 
art  dasjenigi^.  wr>rin  ich  sicherlich  niemals  gerathen  werde,  nachdem  ich 
Hchon  den  grossesten  Theil  meiner  Le))eiiszeit  hindnrch  gelernt  habe,  das 
Keiste  von  demjenigen  zu  entbehren  and  za  verachten,  was  den  Charak- 
ter zu  corrumpiren  pliegt.  und  als<i  der  Verlast  der  Selbstbilligung,  die 
aus  dem  Bewushtsein  einer  unverstellten  Gesinnung  entspringt,  das 
grötiseste  Uel)el  sein  würde,  was  mir  nur  immer  begegnen  kr»nnte,  aber 
ganz  gewiss  niemals  begegueu  wird.  Zwar  denke  ich  Vieles  mit  der 
allerklärsten  Ueberzeugung  und  zu  meiner  *rrossen  Zufriedenheit,  was 
ich  niemals  den  Muth  haben  werde  zu  sagen;  niemals  aber  werde  ich 
etwa»  sagen,  was  ich  nicht  denke. 

Ich  weiss  nicht,  ob  Sie  bei  Durchiesung  dieser  in  ziemlicher  Unord- 
nung abgetassten  Schritt  einige  Kennzt'ichen  von  dem  Unwillen  w*?nlen 
bemerkt  haben,    womit  ich  sie   ^schrieben   hal.»e;   denu  da   ich  einmal 
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durch  die  vorwitaige Erkundigung  luich  den  Viaionen  dee  Swedenborg 
suwohl  bei  Perwtueu,  die  Jhu  Gelegeiilieil  liHtten  selbst  zu  kennen,  als 
auch  vermittelst  einiger  OorrcspondeuK  und  zuletzt  durch  llerl>eisclmf- 
fuiig  seiner  Werke  viel  hatte  zu  reden  gegeben,  so  saLe  ich  wnlil,  doss 
ich  nicht  eher  vur  der  unablässigen  Nachfrage  würde  Kühe  haben,  ala 
bis  iirh  mich  der  bei  mir  vermutheteu  Keuutui§s  aller  dieser  Anekdoten 
erledigt  hätte. 

In  der  That  nrurde  ee  mir  schwer,  die  Methode  xn  ersian^o,  navh 
welcher  ich  meine  Oedaukeu  eiuxukleiden  Latte,  ohne  micli  dem  Ge- 
»pötte  aUBZutjCtzen.  Es  schien  mir  also  nm  rathsamatcu ,  Anderen  da- 
durch zuvorzukommen,  daas  ich  über  mich  selbst  zuerst  spuftefe,  wubei 
ich  auch  gaiiK  aufrichtig  verfalu-en  bin,  indem  wirklich  der  Zustand 
meines  Gemliths  hiebei  widersinnig  ist,  und,  sowohl  was  die  Erzählung 
anlangt,  ich  mJuh  nicht  eutbreclieu  kann,  eine  kleine  Anhänglichkeit  an 
die  Geschichte  von  dieser  Art,  als  auch,  was  die  Vernunftgründe  betrifft, 
einige  Vemiutliung  von  ihrer  Itichtigkeit  zu  nähren,  ungeachtet  der  Un- 
gereimtheiten, welche  die  eratere,  und  der  Hirngespinnste  und  nnveretäiid- 
liehen  Begriffe,  welche  die  letzteren  um  ihren  Werth  bringen. 

Was  meine  geäusaerte  Meinung  von  dem  Werthe  der  lletaphj-sik 
tiberhaiijit  betrifft,  bu  mag  vielleicht  hin  und  wieder  der  Ausdruck  nicht 
vorsichtig  und  beschränkt  genug  gewählt  worden  seiu,  allein  ich  verhehle 
gar  nicht,  dass  ich  die  aufgeblasene  Aumassuug  ganzer  Bände  voll  Ein- 
aichlen  dieser  Art,  so  wie  sie  jetziger  Zeit  gangbar  sind,  mit  Widerwillen 
ja  mit  einigem  Hasse  ansehe,  indem  iuh  mich  vollkommen  überzeuge, 
dass  die  im  Schwang  gehende  Methode  dem  Wahn  und  den  Irrthümern 
aller  dieser  eingebildeten  Einsichten  nicht  so  schädlich  sein  könne,  als 
die  erträumte  Wissenschaft  mit  ihrer  so  verwünschten  Fruchtbarkeit. 

Ich  bin  so  weit  entfernt,  die  Metaphj-sik  selbst,  objectiv  erwogen, 
filr  gering  wier  entbehrlich  zu  halten ,  dass  ich  vuruehmlich  seit  einiger 
Zeit,  nachdem  ich  glaube,  ihreNutur  und  die  ihr  unter  den  menschlichen 
Erkenntnissen  eigenthümliche  Stelle  einzusehen,  überzeugt  bin,  dass  so- 
gar das  walu-e  und  dauerhafte  Wohl  des  menachlichou  Geschlechts  auf 
ihr  ankomme,  eine  Anpreisung,  die  einem  jeden  Andern,  aU  Ihnen,  phan- 
tastisch nnd  verwegen  vorkommen  wird.  Solchen  Genies,  wie  Ihnen, 
mein  Herr,  kommt  es  zu,  in  dieser  Wissenschaft  eine  neue  Epoche  au 
macheu,  die  Schnur  ganz  auis  Neue  anzulegen  und  den  Plan  zn  dieser 
nocli  immer  aufa  blose  Gerathewohl  angebauten  Disciplin  mit  Meister- 
liaud  zu  zeichnen.     Was  aber  den  Vorrath  von  Wissen  betrifft,  der  in 
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dieser  Art  "iffentlich  t«il  steht,  io  ii»t  es  kein  leichtBimiger  ITnbesCHnd. 
iModem  die  Wirkung  einer  langen  Untenmchnng,  daaa  ich  in  Anaehnni; 
detMelben  nicht»  rathMuner  tinde,  als  ihm  «las  fiogmatiflche  Kleid  :ibzn- 
ziehen  nnd  die  vor^^henen  EiniH(?hten  skeptisch  zn  beiumdeln,  worrm 
der  Nutzen  ireilich  nur  negntiv  ist  fgtulätin  '**irnisitr}f  Jiber  zam  p^witivpii 
vorbereitet;  denn  die  Einiiilt  meines  gpsonden,  al)er  annnterwiesenen  Ver- 
bandes he«iart',  um  zur  Elnsiciit  zu  gelangen,  nur  ein  On^non.  'üe 
Sdieineinsicht  aber  eines  yertleriiten  Kopfs  zuerst  ein  Katarktikon.  Wenn 
es  erianbt  ist,  etwas  vtm  meinen  eigenen  Bemähnngen  in  diesem  Detradu 
au  erwähnen,  rny  glaulje  ich  seit  der  Zeit,  als  ich  keine  Aasarbeitnnsen 
dieser  Art  geliefert  habe,  zn  wichtigen  Einsichten  in  dieser  Disciplin  ge- 
langt zn  sein,  welche  ihr  Verfahren  festsetzen  und  nicht  hlos  lu  allge- 
meinen Ansichten  Zieste hen ,  sondern  in  der  Anwendnung  als  das  eigent- 
liche Riciitmaass  brauchbar  sind.  Ich  sclücke  mich  allmälig  an,  so  viel 
als  meine  fibrigen  Zerstreuungen  es  erlauben,  difw  Versuche  der  öffent- 
lichen Beurtheilnng,  voniehmlich  aber  der  Ihrigen  vorzulegen,  wie  ich 
mir  denn  schmeichle,  dass,  wenn  es  Ihnen  geüele,  Ihre  Bemühungen  in 
diesem  .Stücke  mit  den  meinigen  zu  vereinigen,  'worunter  Ich  die  Be- 
merkimg ihrer  Fehler  mit  begreife,;  etwas  Wichtiges  zum  Wachst  hum  der 
Wissenschatl  könnte  erreicht  werden. 

Es  gereicht  mir  zu  keinem  geringen  Vergnügen  zn  vemehnien.  da^^ 
meiu  kleiner  und  Hüchtiger  Vorsuch  «las  (ilück  haijen  werde,  gründliche 
I^trachtnngen  über  diesen  Pnnkt  von  Ihnen  lierauiäzulockeii,  und  ich 
halte  ihn  alsdann  trir  nützlich  genug,  wenn  er  zu  rinferen  Untersuchun- 
gen Anderer  die  Veranlassung  gelien  kann.  Ich  bin  fiberzeugf,  duss  Sie 
den  Punkt  nicht  verfeiden  werden,  auf  den  <Kh  alle  diese  Erwiignnsfen 
beziehen  und  weichten  ich  kenntlicher  würde  l)ezeichuet  Iiaben,  wenn  ich 
liie  Abhandlung  nicht  Nigeuweise  hintereinander  Iiätte  abdrucken  lassen, 
da  ich  nicht  innner  vorausselien  konnte,  was  zum  besseren  Verstand nisM 
des  Folgf'nden  voranzuschickeu  wäre,  und  wu  gewisse  Krläuterujig#»n  in 
<ler  Folge  wegbleiben  müssen,  weil  sie  au  einem  unrechten  <Jrte  wünien 
zu  .stehen  gekommen  sein.  Meiner  Meinung  nach  kommt  alles  darauf  an. 
die  Data  zu  dem  Pn»blem  aut'zusuclien ,  wie  ist  die  Seele  in  d*'r 
Welt  gegen  wärt  ig  so  wuli  I  den  niateriol  len  Xaturen,  als  «ItMi 
anderen  von  ihrer  Art.  Mau  -^M  also  die  Ivrat't  «ler  äusseren  Wirk- 
samkeit und  die  Keceptivität,  von  ausseu  zu  leiden,  irei  einer  solchen 
Substanz  rinden,  wovon  die  Vereinigung  mit  .|eni  nieiiscblieben  Köri>er 
nur  eine  bestmdere  An  ist.    Weil  nun  keine  t^rt'ahrung  liiebei  zu  Statten 
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kommt,  dndurcli  wir  ein  solches  Siibject  in  den  verschied enen  Relntioueii 
künnten  kennen  lernen,  welche  einzig  und  allein  tanglich  eind,  seine 
äussere  Kraft  oder  FSliigkeit  zu  nffenbareu,  und  die  Harmonie  mit  dem 
Körper,  die  da» G«gen verhält» ias  de§  inneren  Znstandes  der  Sfole  (des 
Denkens  und  WoUens)  zu  dem  äusseren  Zustande  der  Materie  unseres 
Körpers,  mitliin  kein  VerliÄltniss  einer  inneren  Tliätigkcit  zu  einer 
Hussereu  TLatigkeit  entdeckt,  folglich  zur  Äunüsuug  derQuUslinn  gar 
niclit  tiLUglich  ist,  so  fragt  man,  ob  es  an  sich  nicht  möglich  sei,  durch 
Vcmunfturtheil  n  pi-inri  diese  Kräfte  geistiger  Substanzen  auszumachen. ' 
Diese  Untersuchung  löst  sich  in  eine  andere  auf,  ob  man  nümlich  eine 
primitive  Kraft,  d.  i.  oh  man  das  erste  Gmndverhältniss  der  Ursiiche  zur 
Wirkung  durch  VernunftschlflSBC  erfinden  könne,  und  da  ich  gewiss  hin, 
dass  dieses  unmSglich  sei,  so  folgt,  wenn  mir  diese  Krötle  nicht  in  der 
Erfahrung  gegehen  sind,  dass  sie  nur  gedichtet  werden  können.  Diese 
Erdichtung  aber  (ßtiio  heiirUtica,  hypnthe$is)  kann  niemals  iiuch  nur  eiuen 
Hewcis  der  Möglichkeit  zulassen  und  die  Denklichkeit ,  (deren  Schein 
ilalier  kommt,  dass  sich  auch  keine  Unmöglichkeit  davon  darthun  lä»st,) 
ist  ein  bloses  Blendwerk-,  wie  ich  denn  die  Träumerei  des  Swedenborg 
selbst,  wenn  Jemand  ihre  Möglichkeit  angriffe,  mir  zu  vertheitigen  ge- 
traute, und  mein  Versuch  von  der  Analogie  eines  wirklichen  sittlichen 
Einflusses  der  geistigen  Naturen  mit  der  allgemeinen  Graritatioti  ist 
eigentlich  uicht  eine  ernstliche  Meinung  von  mir,  sondern  ein  Iteispiel, 
wie  weit  man,  und  zwar  ungehindert,  in  philosophischen  Erdichtungen 
fortgehen  kann,  wo  die  Data  felJen,  und  wie  nöthig  es  bei  einer  solchen 
Aufgabe  sei,  auszumachen,  was  zur  Solution  des  Problems  nötliig  sei  und 
ob  nicht  die  dazu  nöthigen  Data  fehlen.  Wenn  wir  demnach  die  Be- 
weisthfimer  aus  der  Anständigkeit  oder  den  göttlichen  Zwecken  so  lange 
bei  Seite  setzen  und  fragen,  ob  aus  unseren  Erfahrungen  jemals  eine 
solche  Kenntniss  von  der  Xatur  der  Seele  möglich  sei,  die  da  zureiche, 
die  Art  ihrer  Gegenwart  im  Weltratune  sowohl  in  VerhKltniss  auf  die 
Materie,  als  auch  auf  Wesen  ihrer  Art  daraus  zu  erkennen,  so  wird  sich 
zeigen,  ob  Geburt  (im  metaphysischen  Verstände),  Leben  und  Tod 
etwas  sei,  was  wir  jemab  durch  Vernunft  werden  dnsehen  kSnuen.  Es 
liegt  hier  daran  auszumachen,  ob  es  nicht  hier  wirklich  Grenzen  gebe, 
welche  nicht  durch  die  Schranken  unserer  Vernunft,  wie  in  der  Erfah- 
rang,  die  die  Data  zu  ihr  enthält,  festgesetzt  sind.  Jeiloch  ich  breche 
liiprinit  ab  und  empfehle  mich  Dero  Freundschaft,  bitte  auch,  dem  IleiTn 
Prof.  Sultzer  meine  besondere  llocliachtung  und  den  Wunsch,  mit  seiner 
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gplti^n  Ziuchrift  beehrt  za  werden ,  za  entdeekffli  und  fam  mit  der  gro»- 
aeiiten  Uuchachtan^ 


Königsberg,  den  8.  April  1766.  jy^^  ergebenatw  Diener 

L  Kant» 

Dzittar  BkieC» 

Moses  Mendelfiaohn  an  Kant 

Herr  Marens  Hens^  der  «eh  dnrchJhrai  Unterricht  und,  wie  er  mkk 
selbst  versichert,  nuch  mehr  dnrch  Ihren  weisen  Umgang  znm  W^twdfleo 
gebildet  hat,  fahrt  rühmlich  auf  der  TiaiifTiahn  fort,  die  er  unter  Ihren 
Augen  au  betreten  ange£uigen.  t:^  viel  meine  Freundschaft  zn  meinem 
guten  Fortkommen  beitragen  kann,  wird  ihm  aiciieriich  nicht  entstehen. 
Ich  liebe  ihn  autiichtig,  und  habe  das  Vergnügen,  fast  täglich  seines  äehr 
unterfaaltenden  Umgangs  zu  gemessen.  Fr  besitzt  einen  hellen  Verstand» 
ein  weiches  Herz,  eine  gemäsMgteFinbUdungskraft  und  eine  gewisse  äub> 
tiligkeit  des  Geistes,  die  der  Nation  natürlich  zn  sein  scheint ;  allein  weich 
ein  Glück  Ü^  ihn,  dass  eben  diese  Naturgaben  ^  äiihzeitig  vom  Wahren 
zum  Guten  und  Schönen  geführt  wurden  sind.  Wie  Mancher,  der  dieses 
(jrltick  nicht  gehabt,  ist  in  dem  unermessüchen  Baume  von  Wahrheit  und 
Irrthum  t^ich  selbst  überlassen  geblieben,  und  hat  seine  edle  Zeit 
und  seine  beste  Kraft  durch  hundert  vergebliche  Versuche  verzehren 
müssen,  dergestalt,  dass  ihm  am  £nde  Beides,  Zeit  und  Kraft,  fehlen 
auf  dem  Wege  fortzufahren,  den  er,  nach  langem  Herumtappen ,  endlich 
gefunden  hat  Hätte  ich  von  meinem  zwanzigsten  Jahre  einen  Kant 
zum  Freunde  gehabt! 

Ich  Imbe  Ihre  Dissertation^  mit  der  grössteu  Begierde  in  die  Hand 
genoumien  und  mit  recht  vielem  Vergnügen  durchgelesen,  üb  ich  gleich 
seit  Jahr  und  Tag,  \%'egen  eines  sehr  geschwächten  Ner>'ensystemi»,  kaum 
im  Staude  bin,  etwas  »Speculatives  von  diesem  Wert  he  mit  gehöriger  An- 
strengung durchzudenken.  Man  sieht,  diese  kleine  Schrillt  ist  die  Frucht 
von  sein*  langen  Meditationen  und  als  ein  Theil  eines  «ranzen  Lehr<rebäu- 
des  anzuseilen,  das  dem  Verfasser  eigen,  und  w(»vuu  er  vor  der  Hand  nur 
einige  Proben  zu  zeigen  Willens  ist.  Die  erscheinende  Dunkelheit  selbst, 
die  au  einigen  Stellen  zurückgeblieben  ist,  verräth  einem  geübten  Leser 


'   Di«  AbliAUilliuiK  c/tf  munäi  stnsUfUu  aUgue  iHttUiifUtilU  jonma  tl  prÜKtpitM. 
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die  Bezielinng  anf  ein  Ganzes,  das  ihm  noch  nicht  vorgelegt  worden.  In- 
dpHHen  wäre  zum  Besten  der  Metaphysik,  die  leider !  jetzt  so  sehr  gefallen 
ist,  zu  wünschen,  das»  Sie  den  Vorrath  Ihrer  Meditationen  uns  nicht  zn 
lan^re  vorenthalten.  Das  menschliche  Leben  ist  knrz,  und  wie  leicht 
ilbeirascht  uns  das  Ende,  indem  wir  ....  immer  den  Vorsatz  haben,  es 
noch  besser  zu  machen.  Und  warum  scheuen  Sie  es  auch  so  sehr,  etwas 
zu  wiederholen,  das  schon  von  Ihnen  gesagt  worden?  In  Verbindung  mit 
Ihrem  System  erscheint  das  Alte  selbst  doch  immer  neu,  von  einer 
neuen  Seite,  nnd  bietet  Aussichten  dar,  an  die  noch  gar  nicht  gedacht 
worden  ist.  —  Da  Sie  tibrigens  vorzüglich  das  Talent  besitzen,  fär  viele 
Leser  zu  schreiben,  so  hofft  man,  dass  Sie  sich  nicht  immer  anf  die  weni- 
gen Adepten  einschränken  werden,  die  sich  nur  nach  dem  Neuen  nm- 
selien,  und  aus  dem  Halbgesetzten  das  Verschwiegene  zn  errathen  wissen. 

Da  ich  mich  nicht  ganz  zu  diesen  Adepten  zJthle,  so  wage  ich  es 
nicht,  Ihnen  die  Gedanken  alle  mitzutheilen,  die  Ihre  Dissertation  bei  mir 
veranlasst  hat.  ErlaubenSie  mir  dasjenige  herzusetzen,  was  mehr Neben- 
betrachtungen,  als  Ihre  Ilauptideen  angeht. 

S.  '2.  ■'(. '  Aebnliche  Gedanken  vom  Unendlichen  in  der  aasgedehn- 
tcn(irösHe,  obgleich  nicht  so  scharfsinnig,  finden  sich  in  der  zweiten  Auf- 
lage meiner  philosophischen  Schriften,  davon  ich  zur  Hesse  die  Ehre 
haben  werde,  ein  Exemplar  zu  übersenden.  —  Ich  freue  mich  nicht 
wenig,  dass  ich  hierin  einstimmig  mit  Ihnen  denke.  Herr  M.  Herz  kann 
bezeugen,  daan  alles  schon  zum  Drucke  fertig  war,  als  ich  Ihre  Dissertatjon 
zu  sehen  bekam.  Auch  habe  ich  gleich  beim  ersten  Anblick  der  Schrift 
mein  Vergnügen  darüber  zu  erkennen  gegeben,  dass  ein  Mann  von  Ihrem 
Giewichie  mit  mir  über  diesen  Punkt  einstimmig  denkt. 

S.  11.^  Sie  zählen  Shaftesbury  unter  die,  die  dem  Epikur 
von  ferne  nachfolgen.  Ich  habe  bisher  geglaubt,  man  mflsste  den  mora- 
lischen Intttinct  des  Shaftesbury  von  der  Wollust  des  Epikur  wohl 
uoterscheiden.  Jenes  ist,  nach  dem  Lord,  ein  angebomes  Vermögen, 
das  Gute  und  Böse  durch  dos  GefUhl  zu  unterscheiden.  Die  Wollust  des 
Epikur  aber  sollte  mehr  als  ein  criterium  boni,  sollte  »ummum  bonum 
selbst  sein. 

S.  15. '  Quid  si'juificet  rociita  post,  non  inleUigo,  nisi  praevia  jam  Umpora 

'  Vgl  Bd.  II,  S,  3as 

»  Vgl.  »rt.  II,  S.  4D3. 

•  Vgl.  Bd.  H.  s  <oe 
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S.  23. '  Ich  .hatte  die  Bedin^ng  eodein  tempore  bei  dem  Satse  des 
Widcrs]iruch8  für  9o  nothwendig  nicht.  In  ho  weit  es  dasselbe  Sabject 
ist,  ki'inneD  auch  zu  verschiedenen  Zelten  A  et  non  A  von  ihm  nicht  ans- 
^esafft  werden,  und  mehr  wird  znm  Be^ffe  des  Unmöglichen  nicht  er- 
ftirdert ,  als  itlrjn  aubjectiim  pr'ieJkatiTi'm  A  rt  non  A.  Man  kann  anch 
sagen:  inifossib'de  tat  priiedwatnm  A  de  noii-A  j'iibjeelo. 

Tebrigens  würde  ich  mich  nicht  erkühnt  haben ,  Ew.  Wohlgeboren 
mit  soK-ber  Freimütliigkeit  zu  beurtheilen,  wenn  mir  nicht  Herr  M,  Hera 
Ihre  wahre  philosophische  Gern  üthsart  zn  erkennen  und  die  Versicherung 
frepelien  hätte,  dass  Sie  weit  onlfemt  sind,  eine  solche  Offenherzigkeit 
iiliel  zu  nehmen.  So  selten  diuse  Charaktere  unter  den  Nachtreten)  sind, 
so  pflogen  sie  doch  mehrentbeils  ein  Unterscheidungszeichen  der  selbst- 
denkenden  Köpfe  zu  sein.  Wer  selbst  erfahren  hat,  wie  schwer  es  ist, 
die  Wnhrheit  zu  finden  und  sich  davon  zu  ülierzeugcn,  der  ist  allezeit 
tolerant  gegen  diejenigen,  die  anders  denken.    Ich  habe  die  Ehre  u.  a.  w. 

Den  23.  Dcceral^r  1770 

Vierter  Brief. 

Kant  au  Moses  Mendelssohn. 

Verehrungs würdiger  Freund! 
Mit  dfm  grossesten  Vergnügen  ergreife  ich  diese  Gelegenheit,  wenn 
es  auch  nur  in  der  Absicht  wäre,  Ihnen  meine  Hochachtung  nnd  den 
herzlichen  Wunsch  zu  bezeigen,  dass  sie  In  dem  Genüsse  einer  mit  fröh- 
lichem Herzen  verbundenen  Gesundheit  eines  Lebens  geniessen  mögen, 
an  dessen  zurückgelegten  Theil  Sie  mit  Zufriedenheit  sich  zu  erinnern 
so  viel  Irsache  haben.  Herr  JopI,  der  in  der  Meinung,  dass  Sie  mich 
mit  einigem  Zutrauen  beehrten,  verlangt,  seinen  Zutritt  zu  Ihnen  mit 
meiner  Empfehlung  zu  begleiten,  ist  Ihrer  Gewogenheit  nnd  Vorsorge 
nicht  unwürdig.  Wenn  er  gleich  nicht  mit  so  vorzüglichem  Talente  ab 
Herr  Herz  begÜLckt  ist,  so  lässt  doch  sein  gesunder  Verstand,  sein  Fleiss, 
Ordnung  des  Lebens,  vornehmlich  die  Gutartigkeit  seines  Herzens  er- 
warten, dass  er  in  Kurzem  als  ein  geschickter  und  geachteter  Arzt  auf- 
treten werde.  Ich  weiss,  dass  diese  Eigenschaften  allein  Sie,  mein  ge- 
ehrter Freund,  schon  hinreichend  bewegen  können,  einige  Bemühungen 
auf  die  F'>rthetfung  eines  hoffnungsvollen  jungen  Mannes  zn  verwenden. 

')  Vgl  Bd.  II,  S.  U2 


Hein  <  T^tvnBühBituaammad^  '^ioi  iek  mr  ^inck  «an»  j^both»  GlttLii 

littt  <^  mir  iiniiifi^iieh  jxmntiA,  «icr  ^ncen  liwiimiig  'ia*- 
rvitrriijB^n  .Hininter»  von  nnr,  wnaaa.  »Sie.  wie  idr  ^Eiasi». 
liehen  Amhi^tl  haiien..  mich  folf^Brnm  zs  beaeq^m  and  «iMinzck  'ii^^v^ 
lei^enheit  zn  SrtkommeR,  flinen  nnd  9erm  Herr  [jetaüttttek  iiMiiie-  &- 
:^nkmMÜamL  zu  heiweiiMn,  ^«elciiea-ieh  jecit  nndküniiijg.  übt  ^HiftKrh  chnn 
IsMm  filä 
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Kant  an  Moaea  Mendelssohn. 

V€T*4imn«»wtirdi|rpr  FCew! 

AUerriinip«  konnte  keine  wiricHunare  Elmptehlcuur  rör  ften  iioifminss- 
rollen  .fflD^n^,  ien  .Svvhn  'Lee  BEexm  Genta,  ;;etiinden  werden •  aLi  «iie 
von  einem  Mauue.  ienflen  Talente  nnd  Cbaraktpr  i<*fa  rnTznsüch  hoch- 
iciiätze  <m<i  iietie.  "**a  veiclier  (reiünniini^  .^^«icen  >Sie  es  inir  reiswnd  i<t 
zu  i^iien.  iaiiH  .^  ««»iche  In  mir  voranasetzen  nnd  äantut*  n^rlineD.  'hne 
•iahH  icii  nöthJ;^  iiätte.  .Sie  •lavon  zu.  rerachem.  Aach  kann  icii  jt'tzr  <iem 
wtircÜgen  Vater  *\lfraeb  jim^fen  Menttciien«  'ien  ich  in  meine  nähere  R^ 
kanuta«iiat't  aut'gf^nt^znmen  'iahe,  mit  Zuversicht  >üe  ^einen  Wfia^M^hen 
vollkommen  '.'nuprf^ehenile  Hofimn^  ireben,  :un  Lfreini»  v^n  :im>enfr 
(Tniveraität  an  <jreiat  und  Herz  sf»iir  wohl  aaso:eijildei  zurück  zn  t-rhaiten; 
'lift  i<*h  «iieseä  rhun  konnte,  ist  meine  ^^uhi  rorLün^r*^  sohuidJgre  ^Vnrwort 
aiu  fhr  ;rnci;^eti  .S«hreiiicu  aui'gescüuben  wurden. 

Die liei.se  nach  dem  Bade,  "uu  »leiMen  «rerücht  Sie  r^»  irntijr  -»ind  am' 
'•ilriie  Art  zu  erwähnen,  iase»  inir  die  Idee  davon  dat  «.^miith  nut  auire- 
nehmen  I^ildeni  «iuei»  viel  reizendem  Im^antfea».  lia  ii:h  iiin  jemai^j  iiier 
lial>«^n  kann,  vri'niU,  <  aneh  aiUiier  aui^eüreiiet  ;reweseu.  -hne  daa«*  irli 
jemais  'i».Mi  mludeüten  Aniiii»6  -l.-izu  ^eitfeheu  Lütte.  Ilinv  ;:j^w!j?m*  «Tesnnii- 
lieitarej£*.d.  lie  i«ii.  '<'h  weis«»  nicht  i»>i  wticUeui  <  !i;:ii-chen  Ani<»r  vor 
lanj^er  Zeit  .tnrral,  .lai  -ch«>u  .Mriau^^i  «Ien  "leersten  <*rnndM«uz  meiner 
Diätetik  iu-^*-uiaciit:  iii  •.der  >len»4.ii  'lat  -um»-  ».-Huuäer»» 
Art  ^'♦^>'Unti   .'ai   -imii,     in    '. or  «.r,     -une   lioiaiir,    nicht   ü ädern 
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dnrf.  In  Befolgung  diPser  Lehre  habe  ich  zwar  immer  mit  Unpässlich- 
keit  KU  kämpfen,  ohne  docli  jemals  krank  zu  Bein;  Übrigens  finde  idi, 
(Ibhs  man  am  längsten  lebe,  wenu  man  am  wenigsten  ^^orge  tra;;!,  dns 
Leben  zn  verlängern,  doch  mit  der  Behutsamkeit,  es  niclit  dnreb  die  Stö- 
rung der  wohlthatigen  Natnr  in  uns  abzukürzen. 

Das8  Sie  sich  der  Metapliysik  gleichsam  für  abgestorben  ansehen, 
da  ihr  heinahe  die  ganze  klügere  Welt  abgestorben  zu  sein  strheint,  be- 
fremdet mich  nicht,  ohne  einmal  jene  Nervenschwäche,  (davon  man  doch 
im  Jerusalem  nicht  die  mindeste  Spur  antrifft,)  hierbei  in  Betracht  zu 
ziehen.  Dass  aber  an  deren  Sielle  Kritik,  die  nur  damit  umgeht,  den 
Boden  zu  jenem  Üebände  zn  untersuchen ,  Ihre  scharfsinnige  Aufmerk- 
samkeit nicht  auf  sich  ziehen  kann  oder  sie  alsbald  wieder  von  sich 
stösst,  danert  mich  sehr,  befremdet  mich  alier  auch  n(fht;  denn  das  Pro- 
dnct  des  Nachdenkens  von  einem  Zeitraum  von  wenigstens  zwölf  Jahren 
hatte  ich  innerhalb  etwa  4  bis  5  Monaten,  gleichsam  im  Fluge,  zwar  mit 
der  grfissten  AufinerkHiimkeit  auf  den  Inhalt,  aber  mit  weniger  Fleiss 
auf  den  Vortrag  und  Befiirderung  der  leieJiten  Kinsicht  für  den  Leser . 
zu  Stande  gebracht,  eine  Ent Schliessung,  die  mir  auch  jetzt  noch  nicht 
leid  thut,  weil  ohne  dies  und  bei  längerem  Aufschübe,  nm  Popnlaritfit 
hineinzubringen,  das  Werk  vennuthlich  ganz  unterblieben  wKre,  da  doch 
dem  letzteren  Fehler  nach  und  nach  abgeholfen  werden  kann,  wenn  nur 
das  Pmduct  seiner  rohen  Bearbeitung  nach  erst  da  ist.  Denn  ich  bin 
Bchitu  Z11  alt,  um  ein  weitläufiges  Werk  mit  ununterbrochener  Anstrengung, 
Vollständigkeit  und  zugleich  mit  der  Feile  in  der  Hand,  jedem  Theilo 
seine  Rundung,  fllät-te  nnd  leichte  Beweglichkeit  zu  geben.  Es  fehlte 
mir  zwar  nicht  an  Mitteln  der  Erläuterung  jedes  schwierigen  Punkts, 
aber  ich  fühlte  in  der  Ausarbeitung  unaufhörlich  die,  der  Dentlichkeit 
oben  so  wohl  widerstreitende  Last  der  gedehnten  und  den  Zusammenhang 
unterbrechenden  Weitläufigkeit;  daher  ich  von  dieser  vor  der  Hand 
abstand,  um  sie  bei  einer  künftigen  Behandlung,  wenn  meine  Sätze,  wie 
ich  hoffte,  in  ihrer  Ordnung  nach  und  nach  wfirden  angegriffen  werden, 
nachzuholen;  denn  man  kann  auch  nicht  immer,  wenn  man  sich  in  ein 
System  hineingedacht  nnd  mit  den  Begriffen  desselben  vertraut  gemacht 
hat,  für  sich  selbst  errnlhen,  was  dem  Leser  dunkel,  was  ihm  nicht  be- 
stimmt oder  hinreichend  bewiesen  vorkommen  möchte.  Es  sind  Wenige 
eo  giflcklich,  für  sich  und  zugleich  in  der  Stelle  Anderer  denken  nnd  die 
ihneu  allen  angemessene  Manier  im  Vortrage  trt'lTon  zu  können.  Es  ist 
nur  ein  Mendelssohn. 


I 

i 


üSbt^  luBB^  ji  fiq^v  aus  Bedn(«B^ 

wme^  viiD  ihnBB  ^mb  Mkideakp  haamtm  m  iiii  miiiiwi      Wi 

t^annjcfcdl,  wfiKD  äe  ulmr alk  Oremoi  mec'liciMr  Sräiilini^  IdnA» 
aa  geiKB  viecsBcäiL  von  «dbflt  gvibeiL  TBg^diBD  ^  nocb  nadt^t^fB^Kcre 
BiMiiiiwuilHHj,.  ^er  Fm^ren  ^  ^wfiGiBrch  dam  iit  X-earurnsh  irBmeben 
-Abt  ihofBn  cJgfmMHsa  Ws^nm^fikreoF  liinTwgciyibeii.  miz  ejnem 
«Be  Utal^dä  äter  Femen  Tennadi  iR*in^  'wemc  Scb^Riarifii^sflK 
stacLcai^  und  vtin  da  axt  wfirdfr  &"  eipesL&ciie  JLnnefanilirhfcffh 
Kiälä  aubelien.  nih  «äi»€!ffi  sirltei^eiL  Licdt&daxi  ia  fösem  Lahrrixitiie 
zwsjmXiäeTBn^  darin  nuoi  ^sitüL  aJk*  Anfi^sblk:^  verim  und  f^Vtes  9i>  «£ 
dfia  Asfl^ranfr  &}dfiL  Zu  djesea  Uiit'^^'cmcbiniptüi  ^riird^  ixsL  pfsm  aa 
inimiflin  T^ieik*  aQef  mir  H^i^iicbe  }«eitr^rec ,  well  it^  s:ewi^  wei^^,  da» 
venu  äie  Prüfung  nur  in  rvse  Hand«  falh^  erwas 
fiiijHHi^iia  werde.  A^BeoB  meine  fiafinioi^  an  dentiSkumk  ia 
IfaAWcihn  ^  Garr^  und  Teten^  ^«lisnea  diewr  An  vmi  CfFwiiiMfl 
fli^  SB  liaben«  imd  wo  ist  noc^  «ans  ^^emand,   der  Utaa 


Kant  und  Heudel>so]iii  hno 

TN'illcn  iiai.  sicli  liaiiiit  zu  bt'tasscii?  Ich  muss  mich  also  damit  hefriiUpfoii^ 
u;i-s  üer;rIeit'!H?ii  Ariioii .  \v\v  Swit't  sagr,  oiiio  Pflanze  «ei,  die  mir  aul- 
liliiJjt.  wenn  fier  »Stock  in  die  Erde  kommt.  Vor  dieser  Zeit  denke  ich 
indesMni  dncii  ein  l.eiirbuch  der  ]\lctaphysik  uaeli  obipcn  kritischon 
Grundsatz«'n  und  zwar  mit  aller  Kürze  einrs  liandhiichs,  zum  Üeliuf 
ukademisciiei  Vorlcauniren  naeli  und  nach  auszuarbeiten  und  in  einer 
uiclit  zu  bestimmend»  ij .  vieHeicht  ziemlich  entt'eniten  Zeit  terti;r  zu 
^cilattell.  I>ie.sen  "Winter  werde  icli  den  ersten  ^rh»'il  meinrr  ^Joral,  w(» 
niciit  vrdh';:.  doch  mei.st  zu  Stande  brinp'u.  l^iesc  Arbeit  ist  niehrer 
Popularität  fahiir.  hat  al»er  bei  weitem  den  da^  (lemfitii  erweiternden 
lieiz  nicht  l-ei  sich,  (ien  iene  Aiissiclit .  die  (xrenz«*  und  den  ^•■ewimmten 
Inhalt  der  jranzen  menschlichen  Vernunft  zu  bestimmen,  in  meinen 
Au^on  l>ei  sicli  t'üint.  vornehmlich  auch  dnnim,  weil  selbst  Moral,  wenn 
sie  in  ihnM*  Vollenduupr  zur  Keli^ion  ül »erschreiten  will,  ohne  eine  Vor- 
arbeitun:::  und  sichere  Bestimmun;r  der  ersteren  Art  unvermeidlicher 
Weise  in  Einwürte  und  Zweifel,  oder  Wahn  und  SchwÄnnen'i  ver- 
wickelt wird.  • 

Herr  Friedliinder  wird  Ihnen  sag-en,  mit  welciier  Bewnnderwnjr 
der  Scharisinnifrkcit ,  Feinheit  und  Kluprheit  ich  in  Ihrem  .Jerusalem 
»relesen  habe.  Ich  halte  dieses  Huch  für  die  Verkündipunp  einer  prossen» 
ob  zwar  langsam  bevorstehenden  und  tortrtickenden  Kefnnii,  die  nicht 
allein  Ihre  Nation,  sondern  auch  andere  treffen  wird.  Sie  haben  Ihre 
Kelitri<»n  mit  einem  solchen  (irade  v<ni  (fewissensfreiheit  zu  vereinigen 
«iTewusst,  die  man  ilir  irar  nicht  zugetraut  hätte  und  derprieichen  sichkeinn 
andere  rühmen  kann.  Sie  haben  zu^>'leich  die  Nothwendipkeit  ein»M 
uulje»chränkten  (TeAvie<Bensfreiheit  zu  jeder  K^liirion  so  g'ründlich  und  >u 
hell  vorgetra;ren ,  dass  auch  endlich  die  Kirch»*  unsererseits  darauf  wird 
denken  müssen,  wie  sii'  alle-^,  was  das  (»ewissen  l)elästip'eu  und  drücken 
kann,  von  der  ihri»i:en  absondere,  welches  endlich  die  Menschen  in  An- 
sehung der  webcntliclien  Kelitrionspunkte  vereinigen  muss:  denn  aHe  da^ 
(Gewissen  l»elä8ti^endi'  Kelijrionssätze  kommen  uns  von  der  f-rf 'schichte, 
wenn  man  den  Glaul>en  an  deren  AVahrhrit  zur  Bedinprunp"  <ler  SMi^rkeit 
macht.  Ich  ndssbraudio  aln  r  Ihn*  Geduld  und  Ihre  Aup'en  und  föce 
nichts  weiter  hinzu,  als  da>.^  Niemandem  einoNachricht  von  Ihrem Wnhl- 
beiinden  und  Zufriedenheit  angenehmer  sein  kann,  alr« 

,,...,  ,       .       ,        .,-...  Ihrem  ernrelfensten  r>iener 

Kouigäber^r,  den  Ir.  Au;:.  1  <8:5. 

I.  Kant. 


3. 
Kaat  ui  lareu  Herz.    1770—1797. 


Kant  m  Marciu  Herz. 

Hocbe^jUer  Herr, 

Werther  Fremidl 

leh  schreibe  Urnen  dieees  nnr,  indem  ich  eben  im  B^riff  fatn^  eine 
Ans&hrt  snf  dfts  Land  %a  thnn,  nm  Sie  blos  zu  ennchen,  die  Tor- 
habende  Visite  bd  den  dortigen  Herren  Grelehrten  noch  ein  paar  Tage 
aumifletzenf  oder  anch ,  wenn  Sie  znflüliger  Weise  mit  ihnen  zosammen 
kommen  soflten,  ihnen  ebenfalls  zn  sagen,  dass  Sie  mit  der  nächsten  Post 
▼on  mir  Briefe  an^sie  erwarteten.  Ich  bin  diese  Tage  her  sehr  nnpasslich 
gewesen  nnd  die  mit  einmal  wieder  angefangene  überhäufte  Last  der 
CoDegien  hat  mir  nicht  erhiubt,  Erholungen  zu  suchen,  noch  an  die  Ter- 
sprochenen  Briefe  za  denken.  Sie  können  solche  gleichwohl  mit  der 
nächsten  Post  gewiss  erwarten.  Die  kühlere  Witterung  und  die  künftig 
etwas  massiger  zu  Übernehmende  Arbeit  machen  mir  Hoffnung,  den 
kleinen  Antheil  der  Gesundheit,  den  ich  sonst  genossen  habe,  wieder  er- 
werben. Ich  werde  mir  noch  die  Freiheit  nehmen,  Sie  um  die  Gonsul- 
tation  eines  oder  des  andern  Ihrer  dortigen  geschickten  Aerzte  zu  er- 
suchen.    Mit  nächster  Post  ein  Hehreres.     Ich  bin  mit  aufrichtiger 

Freundschaft  Ihr 

ergebener 
Königsberg,  den  31.  August  1770.  t  -n-     ♦ 

Zweiter  Brief. 
Kant  an  Marcus  Herz. 

Mein  werthester  Herr  Herz, 

Wir  haben  beide  einer  auf  des  andern  Briefe  mit  Schmerzen  ge- 
wartet Der  meinige  mit  den  gehörigen  Einschlüssen  sollte  den  4.  Sep- 
tember nach  Berlin  abgehen  und  der  Kantersche  Handlungsbursche 
Stalbaum  nahm  ihn  zusammt  dem  franco  porto,  um  ihn  auf  die  Post  zu 


Post  in  tragen.  Wu  mich  bei  meinem  Verdachte,  da  Ihre  Antwort  lo 
hatge  aasblieb,  irre  machte,  war,  daaa  in  dem  Poatbnchie  wiiAlieh  ein 
Brief  Tom  4ten  &ankiit  an  H.  Hen  notirt  war.  Endlich  iweUelte  ich 
nicht  mehr  an  einem  Betrage  snd  Herr  Kanter  lieM  anf  mein  Znredea 
den  Koffer  dieses  Barschen  5&en,  W(»in  nebet  andern  untenehlagenen 
Briefen  der  meinige  befindlieh  war. 

Der  Barsche  selbst  lief  sogleich  davon  nnd  ist  in  dem  Aogeoblick, 
wo  ich  dieMa  schreibe,  noch  nicht  m  erfragen. 

Und  nun  lutte  ich,  die  Bemflhnng  m  Übernehmen,  and  inliegende 
Briefe  an  den  Minister,  an  Prof.  Snlm  and  I^mbert  gttügst  lu  bestellen 
und  romehmlicb  bei  dem  ervteien  die  Ursache  des  allen  dati  ananieigen 
und  sn  entschuldigen.  Sie  werden  mich  sonst  durch  Ihre  frenndschaft- 
lichen  ZuschiiAen  und  Nachrichten  jedeneit  sehr  TerlHnden.  Der  letale 
Brief,  der  die  Sprache  des  Hersens  redete,  hat  üch  auch  dem  meinigen 
eingedruckt.  Herr  Friedltnder  hat  mir  eine  neue  Piece  des  Koelfaele 
couununicirt.  Ich  Iritte,  wenn  etwas  Neues  durch  ,dei^leichen  Kanäle 
an  mich  gelangen  kann ,  mich  daran  Theil  nebnien  au  lasaeu.  Ith  bin 
in  der  aufrichtigsten  OeMnnung 

Ihr 

Königsberg,  im  27.  Sept.  1770.  treuer  Freund  nnd  IKener 

LKMit. 

Dritt»  Btlafl 

Kant  ao  Uarcua  Hen. 

Werthester  ÜVenud, 
Was  denken  Sie  von  meiner  Nachlässigkeit  im  CtMieepondiien? 
Was  denkt  Ihr  Hentor,  Herr  HendelsBohn  und  HerrPnif.lAmbast  dann? 
Gewiss,  diese  wackeren  Leute  mOnen  sich  vonteilen,  daas  ich  sehr  nnfmn 
sein  mflsse,  die  Bemühungen,  welche  sie  sich  in  ihren  Briefen  an  midi  ' 
geben,  so  schlecht  zu  erwiedem,  nnd  wdenken  kSnnte  ich  es  ihnoi 
freilich  nicht,  wenn  üe  sich  au&  KOnftige  votsataten,  sich  niemals  mehr 
durch  meine  Zuschrift  diese  Bemfihnng  aUocken  an  lamen.  Wenn  in- 
dessen  die  innere  Schwierigkeit,  die  man  aelbat  fBhh,  Aadecer  Angen 
»neh  eben  so  klar  werden  kannte,  so  hidle  idi,  sia  wfadm  aUea  ekv  m 
der  Welt  als  Gleichgflltigkeit  und  Uaagel  an  Aehtag  wie  die  Uiwch* 
davon  vermuthen.  Ich  bitte  Sie  darum ,  benehmen  Sie  dias^  wCidigea 
Hännem  einen  solchen  Verdacht  oder  1 


«OKB  '«OK  hü.  ttmit  ^9ta  um-  HiiMtmii». 

-XAdnAT-oKfit   btf.      Sä-  nmi  -Mitf-  itr  r>«jic9m.  ■■■»  üe  L: 

lAite  i#-r  -bMmrtf:  P'iiKrae  imiMdr  rür    nHurmcr  fzersnfcr  ~«tt*i.    u»-  ier 

z*?fe4A«Äff3«fi!is .  >4«rMKtirit  2iv»9.     Siiciar  Briefe  «m^  Q^?eBi^»z  -liiBii.  sb 

«i*ieri^:£^u  -^cin  JUinatf-iu  H^mura.  iaa»  'ck  4e  '«fieraBfC  'jHm NachneniEMi 
inc«r  nMstiue  (.'mütilit  -av«mi  *iiiti  iinm  ia»  Beriit  imif,  .ule  mrzrriaäHKea 
Mfeinuiifp-iL  ü^  'ch  h»ii»c  bteiiiffic  mite.    ibMr   ien  Haocen  .sn  -rprrea.  la» 

TvkiMa  Si».  Ecu  iititfe  inuner  •taüiuctt.  iam  icii  ^nune  ^fniiifiie  :ui^  i«n 
'Siami  ponine  .\iiii«r«^r  inpttrtiniiwza  ucHriiif,  -cwu  Dritte»  Lutrsmi- 
xiiiitskuinmisii,  -va»  ^mit<y  iäi.  .lis  nacsia  Vttns:»^!»-.  ^'»^nemem  i:«^  ^«i£3r  ler 
bliMMr  Haa^ffi  -i^r  U^iMsraeo^inif  n«?i  Mlnnem  ■-•>a  -••tenitr  cIIaxHciii:  .nir 
/«fi^rMsit  >m  B«w«;iif.  iaa^  *^yt  meiu«;n  Theuma  THoitscciifr  lh  [^mücii- 
keiC,  Evictens  'xier  inr  id  »ttwa»  Wt-Mnciicner?«!  :*^iiien  anäss«.  Nim 
hat  niMsii  "int*  iooie*?  KrüimuiK  'iAv^a  rit*ieun.  iaM<iie  EiiiMciic  :a  nxis^rp 
V4trimii«;ua*?ii  3Lit«ri«:u  ^zns  rilctiK  köaue  »rnswiuucfn  iiii«i  •inrrn  Aii9cren«£Tin!r 
'ffsftcxiieuiiii?:  v^-nifii,  Türnii^ru  fuie  isi»rimü'ii  aiup*  Zeir  'tf*ifirrö,  'i  .er 
Hau  miL  fniervaileu  •'ineri*^!  .Meter: tf  'u  lileriei  V«'rtiäicni'<tt^  '.trinife  ;uii 
\ii  •*»  v«:jt  'ler  'kfejjti^iiiifc  <jr»ri-?t  miwaeii^  iii»i  "Hr-»ii-in?,  i»  la.'?  Ausztp- 
i;Lt:ut(r  ^••tf'Ti  :i*r  -ciiämteu  Zwciiei  >«ii:ii  i;iite.  Am'  ileät^u  F«:^-  ;iii  •• 
i'ji  -li«!  Z*:ir..  vt-iru»-  'ii  mir  nii"  <r»;r:iiir,  .-lutn  '*'«rwurT  'ier  f  *:iii«'»riirukei? 
/s\k  '/♦•nilfciifcii .  ii'»?r  II  icr  TIiäL  lua  AtuciLUjf  vtip 'itru  I.  rMifti<-n  e[«it*r 
♦  r«»leiirtfcu  ^»;«£»ilieii  iiaue,  vür  irii  Jiciu*?.  vinil  ^»-mirzt.  ^i«  .vi>fH'ii.  v»i- 
'■i»»5n  ^Pmii*:u  Kiniiiiin  iie  jri-wi*;^  lati  ieutliciie  Kiiinicür  'ii  ion  r  :ier- 
M:lii6ii  (IfBMm  wai»aui  suö|t;<:tiviM*.iii^iiPriiiclpif  u  «ler  fiifU.>H'iiiicii*:ru  >t-*'i«.Mi- 
Icratte,  iiiciit  ;illeiu  iier  •r^inuüi.'iikeir.  -imtierii  aucii  -ie^V^r^tauues  i^t^niiit. 
villi  'ieui.  wa»  ;r«?ra«ie  aut' di«^  ti«;^frii»täDae  Ji^ixt.  ii  -itfr  uTHUxeii  WVlt- 
'.v«?i»rtieit.  a  -*»tfai*  .lut  «üe  Aii-iitijp^eii  Zwtrke  'it^r  ^[eii»ciiiieii  <n»t:*rtiauD' 
iiaij**.  'A«*iiü  iiiuu  iiictiC  vou  li^r  SvxeiUfiiäucliC  ijiii;:*?ri??>«}ii  i-t,  -•  \  »^n- 
rivirvu  ^iuh  .muii  •.'iuauötir  die  Liicen»uciiuu^eu.  'Mh  Miau  ::iMfr  »''•r*!!  'ii«*- 
<«{liNi  <rnuidr6i;ei  iu  ler  weicJüuuiiyrbteii  Auweutiuii;;  ui^ceiir.  i.<-ii  'in 
■iaiinr  j'-tzt  tiaiiiit  l'eijv:iiätri;rt,  »mu  ^V«^rk.  Hficiief^  iiii(*rr  «h'iii  I'iMM:  -il" 
(jrtMizeu  «ier  Smuliciiktfit  iiiid  .i^r  W-rimut'.  la**  N Vriiikirni-^ 
der  ftir  die  Sioneu^eit  i>estiiuiuieu  i«ruiidl.te^riti'H  :iu4L  i  test'izt*  /:usi«uiiDir 
dfiii  Fjiii\Miri«?  dHSfckilj.  wa«*  'lio  Naiur  'ier  (tesciiiiiai-ksu^iire.  ^ler.Midiv-ik 
Miui  Mural  auÄUiaciir,  oiitiiaiteu  .mjU,  ot.\va»  .lu^iuhriiL'ü  ausNcarütfiieu.     l.ten 


KnnI  und  Marcus  Hcri.  6H7 

Winter  hindnrcli  bin  ich  alle  Materialien  dazu  dun'Ii gegangen,  habe  alles 
gesichtet,  gewogen,  an  einander  gepaust,  bin  aber  mit  dem  Piano  dazu 
erst  kürzlich  fertig  geworden. 

Meine  zweite  Ursache  musx  Ihnen  als  einem  Arzte  noch  gültiger 
Bein,  nämlich  dass,  da  meine  Gesundheit  merklich  gelitten  hat,  es  unum- 
gänglich ntithig  mi ,  meiner  Natur  Vorschub  zu  thun ,  sich  allraSlig  zu 
erholen  und  um  deswillen  alle  Anstrengungen  eine  Zeit  lang  auszu»<ctzen 
und  nur  immer  die  Augeublicko  der  guten  Laune  zn  nutzen,  die  übrige 
Zeit  aber  der  UemHchliclikeit  und  kleineu  Ergötzlichkeiten  zu  widmen; 
dieses  und  der  tägliche  Gehraucli  der  Chinarinde  seit  dem  October  vuri- 
geii  Jahres  Imben  selbst  nach  dem  Urtlieil  meiner  Bekannten  mir  schon 
sichtbarlich  aiifgeliulfen.  Ich  zweifle  nicht,  dass  Sie  eine  Nachlässigkeit 
nach  Grunduätaen  der  Ar/.neikuiist  nicht  ganz  misshilligen  werden. 

Ich  erfahre  mit  Vergnügen,  dass  Sie  im  Begriffe  sind,  eine  Ausar- 
beitung  von  der  Natur  der  speculativen  Wissenschaft  in  Druck  zu  geben. 
Ich  sehe  ihr  mit  Sehnsucht  entgegen,  und  da  sie  früher  als  meine  Schrift 
fertig  werden  wird,  so  kann  ich  noch  allerlei  Winke,  die  ich  vermutblich 
da  treffen  werde,  mir  zu  Nutze  maclien.  Das  Vergnügen,  was  ich  an 
dem  Beifall,  den  vermntLlich  Ihr  erster  öffentlicber  Versuch  erbalten 
wird,  empfinden  werde,  hat,  oh  es  zwar  ingebeim  keinen  geringen  Gebalt 
von  Eitelkeit  haben  mag,  doch  einen  starken  Geschmack  einer  nnelgen- 
nützigeu  und  freundschaftlichen  TheiUiehTnung.  Herr  Kanter  hat  meine 
Dissertation,  an  welcher  ich  nicbts  habe  ändern  mögen,  nachdem  ich  den 
Plan  zu  der  vullstündigera  Ausfubrnag  in  den  Kopf  bekommen,  ziemlich 
spät  und  ntir  in  geringer  Zahl,  sogar  ohne  solche  dem  MesBcatalogns  ein- 
suverleiben,  auswärts  verschickt.  Weil  diese  der  Text  ist,  worüber  das 
Weitere  in  der  folgenden  Schrift  soll  gesagt  werden,  weil  auch  manche 
ahgesoudei-tc  Gedanken  darin  vorkommen ,  welche  ich  schwerlich  irgend 
anzuführen  Gelegenheit  haben  dürfte,  und  doch  die  Dissertation  mit  ihren 

tFehlemkeinernouen  Auflage  würdig  scheint,  so  verdriesst  es  mich  etwas, 
dass  diese  Arbeit  so  geschwinde  das  Schicksal  aller  nienHchlichcn  Be- 
Bähungen,  nümlich  die  Vergessenheit,  erdulden  müssen. 
Können  Sie  sich  überwinden,  ob  .Sie  gleich  nur  selten  Antworten 
arbalten,  so  wird  Ihr  weitlüuftigster  Brief  meiner  China  gute  Beihülfe  zur 
Früblingscur  geben.  Ich  bitte  Herrn  Mendelssohn  und  Herrn  Lambert 
meine  Entschuldigungen  und  die  Versicherungen  meiner  grössten  Ei 
gebenbeit  zu  machen.  Ich  denke,  dass,  wenn  mein  Magen  ullmäUg  seine 
,  Pflicht  thun  wird,  auch  meine  Finger  nicht  versHumen  werden,  die  ihrige 
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688  Briefe. 

xa  erfüllen.     Ich  begleite  alle  Hure  UntemehmuDgen  mit  den  Wfin- 
flchen  eines 

Königsberg, 
den  7.  Jnni  1771.  anfricbtig  theilnehroenden  Freundes 

Twiwwi^iiAi  Kant. 


T^erter  BrieH 

Kant  an  Marcus  Herz. 

Hochedler  Herr, 

Werther  Freund, 

Wenn  Sie  über  das  gänzliche  Ausbleiben  meiner  Antwort  unwillig 
geworden,  so  thun  Sie  mir  hierin  zwar  nicht  unrecht;  wenn  Sie  aber 
hieraus  unangenehme  Folgerungen  ziehen,  so  wünschte  ich  mich  desfalls 
auf  Ihre  eigene  Kenntniss  von  meiner  Deukungsart  berufen  zu  können. 
Statt  aller  Entschuldigung  will  ich  Ihnen  eine  kleine  Erzählung  von  der 
Art  der  Beschäftigung  meiner  Gedanken  geben,  welche  in  müssigen 
Stunden  bei  mir  den  Aufschub  des  Briefschreibens  veranlassen.  Nach 
Ihrer  Abreise  von  Königsberg  sähe  ich  in  den  Zwischenzeiten  der  Ge- 
schäfte und  der  Erholungen,  die  ich  so  nöthig  habe,  den  Plan  der  Be- 
trachtungen, über  die  wir  disputirt  hatten,  noch  einmal  au,  um  ihn  an  die 
gesammte  Philosophie  und  übrige  Erkenntniss  zu  passen  und  deren  Aus- 
dehnung und  Schranken  zu  begreifen.  In  der  Unterscheidung  des  Sinn- 
lichen vom  Intellectualen  in  der  Moral  und  den  daraus  entspringenden 
Grundsätzen  hatte  ich  es  schon  vorher  ziemlich  weit  gebracht.  Die  Prin- 
cipien  des  Gefühls,  des  Geschmacks  und  der  Beurtheilungskraft,  mit  ihren 
Wirkungen,  dem  Angenehmen,  Schönen  und  Guten,  hatte  ich  auch  schon 
vorlängst  zu  meiner  ziemlichen  Befriedigung  entworfen,  und  nun  machte 
ich  mir  den  Plan  zu  einem  Werke,  welches  etwa  den  Titel  haben  könnte : 
die  Grenzen  der  Sinnlichkeit  und  der  Vernunft.  Ich  dachte 
mir  darin  zwei  Theile,  einen  theoretischen  und  einen  praktischen.  Der 
erste  enthielt  in  zwei  Abschnitten:  1)  die  Phänomenologie  überhaupt, 
2)  die  Metaphysik,  und  zwar  nur  nach  ihrer  Natur  und  Methode.  Der 
zweite  ebenfalls  in  zwei  Abschnitten  1)  allgemeine  Principien  des  Gefühls, 
des  Geschmacks  und  der  sinnlichen  Begierde;  2)  die  ersten  Gründe  der 
Sittlichkeit.     Indem  ich  den  theoretischen  Theil  in  seinem  ganzen  Um- 


e  und  mit  den  weciiBOls^tigen  Beiiehuugen  aller  TbeÜe  ilur>'ljilAcbtO. 
0  bemerkte  ich,  ilnse  mir  aoch  etwas  WcMintlichea  mangle,  welclivs  ich 
U'i  meinen  Uugeu  metajihysUdifin  L'nlernuchuiigeu,  so  wie  Andri»,  aus 
der  Acbt  geUsseii  hatte,  und  welches  iii  der  That  den  Schhissel  za  dem 
ganzen  Gelieirauisse  der  bis  dahin  sich  seibat  noch  vet4)orgeuen  Metaphy- 
sik ausiuni-ht.  Ivh  frng  mich  nümliuli  Helhat:  auf  welchem  Gruude  he- 
niht  die  Beziehung  desjt^uigeu,  was  mau  in  tine  Vorstelluug  u<!itnc,  aaf 
den  Gegwustandy  Entliätt  die  VorstelluDg  nur  die  Art,  wie  das  Subject 
von  dem  Gegenstände  alficirt  wird,  so  ist's  leiuhl  einzusehen,  wie  er  dio- 
sem  als  eine  Wirkung  seiner  Ursache  gemäss  sei  und  wie  diese  Bestim- 
mung unseres  Gemüths  etwas  vorstellen,  d.i.  einen  Gegenstand  hiihou 
könne.  Die  Passion  oder  sinnliche  Vorstellungen  haben  also  eine  he- 
greiHiche  Besiehnng  auf  Gegenstände,  und  die  Grundsätze,  welche  aus 
der  Natur  unserer  öeele  entlehnt  werden,  haben  eine  begreifliche  Gültig- 
keit für  alte  Dinge,  in  sofern  sie  Gegenstände  der  iSinne  sein  sollten. 
Eben  so:  wenn  das,  was  in  uns  Vorstellung  heisst,  in  Ansehung  des  Ob- 
JGCts  'ictio  wäre,  d.  i.  wenn  dadurch  selbst  der  Gegenstand  hervorgebracht 
würde,  wie  man  sich  die  göttlichen  Erkenntnisse  als  die  Urbilder  der 
Saclien  vorstellt,  so  würde  auch  die  Confbrmjtät  derselben  mit  den  Ob- 
jecten  verstanden  werden  kßnnen,  Es  ist  alsu  die  Mügliebkeit  sowohl 
des  inlelUctus  nn-lietypi,  auf  dessen  Anachatioiig  die  dachen  selbst  sich 
gründen,  aJs  des  i'itelUetm  ectj/iü,  der  die  Data  seiner  logiscliea  Behand- 
lung aus  der  sinnlichen  Aoschauuug  der  Hachen  schöpft,  zum  wenigsten 
verstiüidliclt.  Allein  unser  Verstand  ist  durch  seine  Vorstellungen  weder 
die  Ursache  dos  Gegenstandes  (ausser  in  der  Moral  von  den  guten  ' 
Zweckenj,  noch  der  Gegenstand  die  Ursache  der  Verstand  es  Vorstellun- 
gen {in  seimi  rtdli).  Die  reiueu  Verstandesbegriffe  müssen  also  nicht  von 
der  Empfindung  der  Spinne  abstrahirt  sein,  noch  die  Empfänglichkeit  der 
Vorstellungen  durch  iSinne  ausdrücken,  sondern  in  der  Natur  der  Seele 
zwar  ihre  Quellen  haben,  aber  doch  weder  in  so  fern  sie  vom  Object  ge- 
wirkt werden,  aocli  das  <Jbject  selbst  hervorbringen.  Ich  hatte  miuh  in 
der  Diai«ortation  damit  begnügt,  die  Natur  der  In tellectual- Vorstellungen 
blos  negativ  auszudrücken :  dass  sie  ujtnilich  nicht  Mcrditicationen  der 
-Seele  durch  den  Gegenstand  wären.  Wie  aber  denn  sonst  eine  Vor- 
stellung, die  sich  auf  einen  Gegenstand  bezieht,  ohne  von  ilim  auf  einige 
Weise  afticirt  zu  sein,  miiglich,  überging  ich  mit  .Stillschweigen,  Ich 
hatte  genagt:  die  sinntichen  Vorstellungen  stellen  die  Dinge  dar,  wie  sie 
erscheinen,  die  intellectuslen,  wie  sie  sind.     Wodurch  werden  uns  denn 


diMe  Dinge  |;egeben,  trenn  rie  ee  nicht  duivh  die  Art  weiden,  wiemit  ae 
«nH  «fBeiren,  und  wenn  solche  intellectnle  VenteDongen  asf  UHnv 
innen  ThAdgkeit  berohen,  vorher  koinnit  die  Deberebetimmniigr  <Ue  m 
ndt  Gegenständen  haben  sollen,  die  dodt  ditdorch  nicht  etwa  hmi^tugh 
bracht  werden,  and  die  Axiomata  der  reinen  Vmuinft  über  diese  Oijgea 
etäiide,  woher  stimknen  ne  mit  diesen  ttbenein,  ohne  dass  dieee  Ueheieh 
sthnmiing  ron  der  Erfahrang  hat  dfirfen  Htllfe  entlehnen  ?  In  der  Hath»' 
ttatik  geht  dieses  an,  weil  die  Objecto  fbr  uns  nar  dadurch  OrOeeen  ni 
und  als  QrOeeen  können  roigestellt  werden,  dass  wir  ihre  Vam^Muagm 
enettgen  kdnnen,  indem  wir  Eines  etliche  mal  nehmeni  Daher  dv 
Begriffe  der  Grössen  selbsUhfttig  sind  und  ihreOmndsfttie  a  priori  kOnasa 
ansgemacht  werden.  Allein  im  Yerhllltniss  der  Qoalitlten,  wie  lasii 
Verstand  gänalich  a  priori  sich  selbst  Begriffe  von  Dingen  biUM 
soll,  mit  denen  nothwendig  die  Sachen  einstimmen  sollen,  wie  er  rseb 
Grandstttae  über  ihre  M^lichkeit  entwerfon  soll,  mit  denen  die  EirAih^ 
rang  getreu  einstimmen  muss,  und  die  doch  Ton  ihr  unabhXngig  «ad, 
diese  Fiage  hinterlftsst  immer  eine  Dunkelheit  in  Ansehung  nnaeres  Ysr 
staadeevennögens,  woher  ihm  diese  Uebereinstimmung  mit  den  Diagai 
sdbst  komme.    ^ 

Plato  nahm  ein  geistiges  ehemaliges  Anschauen  der  Gk^tthnt  ma 
Urquell  der  reinen  Verstandesbegriffe  und  Gnindsfttse  an.  Malefaranehl 
ein  noch  dauerndes  immerwährendes  Anschauen  dieses  Urwesens.  Y^ 
sehiedene  Moralisten  eben  dieses  in  Ansehung  der  ersten  moratischsi 
Qesetae,  Cmsius  gewisse  eingepflanzte  Regeln  zu  urtheilen,  und  Begriiib 
dieGk>tt  schon  so  wie  sie  sein  mtissen,  um  mit  den  Dingen  zu  harmonirM^ 
in  die  menschlichen  Seelen  pflanzte;  von  welchen  Systemen  man  Al 
erstem  den  inßiumm  hyperph^sieum^  das  letzte  aber  die  harmmdam  pnkiät 
bilitam  inteUectuaUm  nennen  könnte.  Allein  der  deus  er  machifui  iat  indw 
Bestimmung  des  Ursprungs  und  der  Gültigkeit  unsrer  Erkeantniese  im 
Ungereimteste,  was  man  nur  wählen  kann,  und  hat  ausser  dem  betri^ 
Heben  Zirkel  in  der  Schlussreibe  unsrer  Erkenntnisse  noch  das  Nash- 
theilige,  dass  er  in  der  Grille  dem  andächtigen  oder  grüblmaehen  Him* 
gespinnst  Vorschub  leistet 

Indem  ich  auf  solche  Weise  die  Quellen  der  intellectualen  Srkeul- 
niss  suchte,  ohne  die  man  die  Natur  und  die  Grenzen  der  Metanlmit 
nicht  bestimmen  kann,  brachte  ich  diese  Wissenschaft  in  weeanäicfc 
unterschiedene  Abtheilnngen  und  suchte  die  TransscendentalpliiloeopUer 
nämlich  alle  Begriffe  der  gänzlich  reinen  Vernunft«  in  eine  gawissse  ZaU 
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von  Kategorien  zu  bringen,  aber  nicht  wie  Aristoteles,  der  sie  so,  wie  er 
sie  fand,  in  seinen  zelin  Prädicamenten  aufs  blose  Ungefähr  neben  ein- 
ander setzte,  sondern  wie  sie  sich  selbst  durch  einige  wenige  Grundge- 
setze des  Verstandes  von  selbst  in  Klassen  eintheilen.  Ohne  mich  nun 
über  die  ganze  Reihe  der  bis  zum  letzten  Zweck  fortgesetzten  Untersu- 
chung weitläufig  hier  zu  erklären,  kann  ich  sagen,  dass  es  mir,  was  das 
Wesentliche  meiner  A])sicht  betrifft,  gelungen  sei,  und  ich  jetzt  im  Stande 
bin,  eine  Kritik  der  reinen  Vernunft,  welche  die  Natur  der  theoretischen 
sowohl  als  praktischen  Erkenntniss,  sofern  sie  blos  intellectual  ist,,  ent- 
hält, vorzulegen,  wovon  ich  den  ersten  Theil,  der  die  Quellen  der  Meta- 
physik, ihre  Methode  und  Grenzen  enthält,  zuerst,  un^  darauf  die  reinen 
Principieu  der  Sittenlelire  ausarbeiten,  und  was  den  ersteren  betrifft, 
binnen  etwa  drei  Monaten  herausgeben  werde. 

In  einer  Gemüthsbeschäftigung  von  so  zärtlicher  Art  ist  nichts  hin- 
derlicher, als  sich  mit  Nachdenken,  das  ausser  diesem  Felde  liegt,  stark 
zu  beschäftigen.  Das  Gemüth  muss  in  den  ruhigen  und  auch  glücklichen 
Augenblicken  jederzeit  und  ununterbrochen  zu  irgend  einer  zufUlligen 
Bemerkung,  die  sich  darbieten  möchte,  offen,  obzwar  nicht  immer  ange- 
strengt sein.  Die  Aufmunterungen  und  Zerstreuungen  müssen  die  Kräfte 
desselben  in  der  Geschmeidigkeit  und  Beweglichkeit  erhalten,  wodurch 
man  in  Stand  gesetzt  wird,  den  Gegenstand  immer  auf  anderen  Seiten  zu 
erblicken  und  seinen  Gesichtskreis  von  einer  mikroskopischen  Beobach- 
tung zu  einer  allgemeinen  Aussicht  zu  erweitem,  damit  man  alle  erdenk- 
lichen Standpunkte  nehme,  die  wechselsweise  einer  das  optische  Urtheil 
des  andern  verificiren.  Keine  andere  Ursache  als  diese,  mein  werther 
Freund,  ist  es  gewesen,  die  meine  Antworten  auf  Ihre  mir  so  angenehmen 
Briefe  zurückgehalten  hat ;  denn  Ihnen  leere  zu  schreiben ,  schien  von 
Ihnen  nicht  verlangt  zu  werden.  « 

Was  Ihr  mit  Geschmack  und  tiefem  Nachsinnen  geschriebenes 
Werkchen  betrifft,  so  hat  es  in  vielen  Stücken  meine  Erwartung  über- 
troffen. Ich  kann  mich  aber  aus  schon  angeführten  Ursachen  im  Detail 
darüber  nicht  auslassen.  Allein,  mein  Freund,  die  Wirkung,  welche 
Unternehmungen  von  dieser  Art  in  Ansehung  des  Zustandes  der  Wis- 
senschaften im  gelehrten  Publico  haben,  ist  so  beschaffen,  dass  sie,  wenn 
ich  über  den  Plan,  den  ich  zu  meinen  mir  am  wichtigsten  scheinenden 
Arbeiten  grösstentheils  fertig  vor  mir  habe ,  wegen  der  Unpässlichkeiten, 
die  ihn  vor  der  Ausführung  zu  unterbrechen  drohen,  besorgt  zu  werden 
anfange,  mich  oft  dadurch  trösten,  dass  sie  eben  so  wohl  für  den  öffent- 
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lichuii  Nu(»ou  v^nliin'it  siüit  wünieii,  wonu  sie  hemiL^kümen .  «iL»  wenn 
HUI  um'  iiiiiiior  itiklM^k:iiiul  liILeb«*!!.  Deuu  es  ;^liürt  »^in  Ssiiriftsteiler  vnn 
xtwUr  AtiM^tiik  uiiii  Bt^reusauikeit  <tuzu.  um  >üe  Le^r  zu  ')<>we«sen.  Üb* 
>io  Mi'ii  Ik-I  sei  110 r  Srliritl  mit  N;urlidenküu  bemülien.  Lcii  hsioe  Ilue 
Sciirit't  in  livr  L^iv«ilHuischti(i  iitiii  iiuu  st^it  Kurzem  :u  ier  Giiitixupäciii'n 
^tiititi;;  i'^vt«iiMr(  i;oi>iiiüou.  Woiiu  aas  PuüUcum  •Leu  Wi^isc  -^uier  Tn-iicä 
miü  tio  lliia[>Uii)»u'iu  ^)  iieurtiieilt.  #>  ibc  .lile  Bemiiiiou^  .'erii'rpn.  L*^f 
Vi%\wk  ^i(l>»i  ^M,  .ii'iii  Vi>rtuä«er  ui&:tMtelimt»r.  ^v«>iui  ier  üi-ri^rent  <icn  üe 
Hüiic  ;t^iu>iuiiwii  !iat.  iiui^  W»>bi'Uciioiie  Ler  LSemiiiiimi:  •^inzostriic*!!.  u» 
kli^  Lv^ii  -K«!  -tiK-Uii;;t*r  lieuxtiieiltuii;.  Der  «rnttiiiif  M:ne  Llevt^üs^nt  uiit 
Mvii  -ivi  ^titi;;,^!  AaMouüuii^^u  le^^  Leiir*w&crid!>?  lui.  de  lu  -ic-ii  imäiiu: 
'»iiui  iiui  u  .Vu>eiuiii;:  iereii  tu  Hfiln»«  iiliuicv»  -friiiiem  -:»*iiu-.vfrr  l*ii»-. 
uvu'.e«£^it  kihs«  lie  li;ui|u:u*viC!U  iiuiUEru  lur  i«h:ii  neiir  ^e»^"«'iiiitu  uiS. 
Wut  !tii*i  viku  Hi'uuti>«i4.uu  'Utr  'jJLiiu>ert  .•enH;iiLiii;r  n»riir.  irii  -'^rrri-swr 
kiu  iu  i'ruliiii^  eitler  l^curvu  .:urtu*s;iu[üiireii.  ui*  :t-iji  '•...i.ii.'ir  J— 'it' 
ü«aUut9c*'4i  ml  tK'üur  :'» utr.  Jer  v.-nis.tn*  'Vftt-.r  '^i.'j-::!.  .er  treu- 
:•üu(.^9«/^•L'.:?vsit^  A*.|.'i,    ^tii   \.:i    u   lu&erer    irii:»*!i«Ä  viruit.    ^ic    -ir    xköi':!.: 
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(sagte  ich  zu  mir  selber«)  schliesst  man  nicht  diesem  Argumente  parallel: 
Körper  sind  T^nrklieh  (laut  dem  Zeugnisse  der  äusseren  Sinne);  nun  sind 
Körjier  nur  unter  der  Bedingung  des  Raumes  möglieb;  also  ist  der  Kaum 
etwas  (.)bjectivcs  und  Reales,  was  den  Dingen  selber  inbärirt.  Die  Ursache 
lio<rt  darin,  weil  man  wohl  bemerkt,  dass  man  in  Ansehung  äusserer 
Dinge  aus  der  Wirklichkeit  der  Vorstellungen  auf  die  der  Gegenstände 
nicht  schliesseu  kann,  bei  dem  innem  Sinne  aber  ist  das  Denken  oder 
das  Kxistiren  des  (-Gedankens  und  meiner  Selbst  einerlei.  Der  Schlüssel 
zu  dieser  Schwierigkeit  liegt  hieriu. 

Es  i^<t  kein  Zweifel,  dass  ich  nicht  meinen  eignen  Zustand  unter  der 
Fr>nn  der  Zeit  gedenken  sollte  und  dass  also  die  Form  der  innem  Sinnlich- 
keit mir  nicht  die  Erscheinung  von  Vej-ändenmgen  gebe.  Dass  nun  Ver- 
änderungen etwas  Wirkliches  seien,  leugne  ich  el)en  so  wenig,  als  dass  Körper 
etwas  AVirkliches  sind,  ob  ich  gleich  darunter  niur  verstehe,  dass  etwas 
Wirkliclies  der  Erscheinung  correspoudire.  Ich  kann  nicht  einmal  sagen, 
die  innere  Erscljeiniing  verändere  sich;  denn  wodurch  wollte  ich  diese  Ver- 
ändening  bei»l»ficliton,  ^^enn  sie  meinem  innem  Sinne  nicht  erschiene? 
Wnllre  man  sigeii.  dass  hieraus  folge:  allej?  in  der  Welt  sei  objectiv  und 
au  >icli  >elb>t  unveränderlich,  so  würde  ich  antworten:   weder  veränder- 
licli.  U'»ch  uuv<Täudcrlich,  so  wie  Baumgarten,  Metaph.  {$.  18  sagt:    das 
ab>(>lut  L'nuiö«:liche  ist  weder  h^'pothetisch  mögffch,  noch  unmöglich; 
denn  e>  kann  gar  niclit  unter  irgend  einer  Bedingung  betrachtet  werden; 
so  andi :  die  1  )in<re  der  Welt  sind  objectiv  oder  an  sich  selbst  weder  in 
einerlei  Zustande  in  verschiedenen  Zeiten,  noch  in  verschiedenem  Zu- 
stande: denn  >ie  werden  in  die^em  Verstände  gar  nicht  in  der  Zeit  vor- 
gestellt.    Dl  »dl  liiervnn  genug.     Es  scheint,  man  finde  kein  Irehör  mit 
blos;  negativen  rSätzeu:  man  niuss  an  die  Stelle  dessen,  was  man  nieder- 
reisst.   aiil'ltauon  «»der  wenigstens,  wenn  man  das  Hirnges]>innst  wegge- 
fichaft't  liai,  die  reine  Vorsiande>einsiclit  dogmatisch  liegreiflich  macheu 
und  deren  Grenzen  zeigen.     Damit  bin  ich  nun  beschäftigt  und  (dieses 
ist  die  Ursache,  weswegen  ich  die  Zwischenstunden,  die  mir  meine  wan- 
delbai-e  Leibesl»escliM?enheit  zum  Nachdenken  erlaubt,  oft  wider  meinen 
Vorsatz  der  Beantwortung  freundschaftlicher  Briefe  entziehe  und  mich 
dem  Hange  meiner  (»edanken  üljerlasse.   Entsagen  Sie  denn  also  in  An- 
sehun^r  meiner  dem  Rechte  der  Wieder\-ergeltung,  mich  Ihre  Zuschriften 
dannn  entl»eliren  zu  lassen,  weil  Sie  mich  so  nachlässig  zu  Antworten 
finden.     Ich  mache  auf  Ihre  immerwährende  Neigung  und  Freundschaft 
gegen  mich  el)en  so  Rechnung,  wie  Sie  sich  der  meinigen  jederzeit  ver- 
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schert  halten  krianen.  Wollen  Sie  .luch  mit  knrzen  Antworten  zntrie- 
den  sein,  so  stillen  6ie  dieHelhen  künftig  nicht  vermissen.  ZwisH:hen  uns 
mnsä  <iie  Versichemn^  eines  redlichen  Antheils,  den  einer  an  dem  andern 
nimmt,  die  Stelle  der  Formalitäten  ersetzen.  Znm  Zeichen  Ihrer  ant- 
richtigen  Versöhnung  erwarte  ich  nächstens  Ihr  mir  :%hr  antrenehme!? 
Schreiben.  Füllen  Sie  es  ja  mit  Nachrichten  an,  woran  Sie.  der  Sie  äch 
im  Sitze  der  WissemKrhatiten  betinden.  keinen  Man^rol  haben  werden, 
nnd  vergelien  Sie  die  Freiheit,  womit  ich  darum  ersuche.  Griissen  Sie 
Herrn  Mendelssohn  und  Herrn  Laml)ert.  imjrleichen  Herrn  Sulzer,  und 
macheu  Sie  meine  Entschuldigung  wegen  der  ähnlichen  ITrsaciie  an  die^ 
Herren.   Seien  Sie  beständig  mein  Freund,  wie  ich  der  Ihriire. 

Königsberg,  den  '21.  Febr.  177ti. 

L  Kant. 

Fünfter  Brief. 

Kant  iin  Marcus  Ht.Tz. 

Hfichedler  Herr, 

Wenlit'srer  Freund, 

Es  ertreut  michTvon  dem  iruten  Fortgan ir«.*  üiror  Bemühuni: en  Nach- 
richt zu  erhalt(?n,  noch  mehr  al)er,  die  Merkmale  de?  ir^iten  Auiifukens> 
und  der  Freund  sc  iiat't  in  Dero  mir  mitirnt  hei  Item  Siiireibeu  zu  'rrblirki-n. 
Die  Uebun;:  im  Praktischen  der  Arzm*ikunst  uuter  linr  Aiit'iihnniy:  oines 
geschickten  Lehn?rs  ist  reciit  uacli  iiieiuein  Wnnx-he.  Der  Kirt-hufi 
dort' künftig  nicht  vorher  -retüllt  w**rden,  ^»ile  der  juu:r'*  I>«K'rnr  -lie  Me- 
thode lernt,  wie  er  es  reclit  hätte  aii;rreiten  sollen.  Mac  heu  >ie  ja  rein 
viele  He«ibachtun^u.  Die  Thenrieu  -ind  <«•  hier  wie  ;iii'.Lenv;irT<  Jitters 
mehr  zu  Erleiciiteniiig  des  Ijejrrirts.  als  zum  Aufsei ilub.-  -ler  Xatiin>rsi-liei- 
nungen  Jiiifirelejrt.  Machriäe"<  >vsteniariM:he  Arziiei\vi^'MUsciiatr.  ich 
glaulie,  sie  winl  lliueu  sch<»ii  '»ekanut  -^eiii. .  hat  mir  in  'üeser  Art  ^lir 
wohlgetallen.  Ich  l)etiude  mich  jetzt  im  Diirchsciiiiitte  ir«'n«'imn«*ii  viel 
besser,  :ils  ♦»hedem.  Dav««ii  i«it  die  Lrvaciie.  'las-s  icii  j«'tzt  Las,  was  mir 
ül)el  hekoiiiiiit.  l>esser  kenne.  Mt^diciu  i-^t  we^rt-n  meint-r  "iniitiiiiiliciieu 
Nerven  ohne  L  utersciiieü  i'in  *tit't  Mir  mich.  Da.-  fcliuziiie,  wji>  irii  .iL»er 
nur  selten  hrauche,  i*ii  ein  hanH*r'I1ieeii»tl'ol  FieU-rriiuieniit  \V;ism -r.  wtnvL 
mich  «lie  Süuiv  Vnnnitt:i;;r*»  [»hiirr.  weiche-i  icii  vi»-!  i.te«i>er  '>i.'ün»ie  .U»-  -illo 
Ahs4»rheiiiia.      Sjn^i  hai»e  icii  «Leu  tätlichen  «iehrancn  dieses  Micteie».  in 
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der  Absicht,  mich  zu  roboriren,  abgeschafft.  Es  machte  mir  dasselbe 
einen  intermittirenden  Puls,  vornehmlich  gegen  Abend ,  wobei  mir  ziem- 
lich bange  ward,  bis  ich  die  Ursache  vermuthete  und  nach  Einstellung 
derselben  das  Uebel  sogleich  hob.  Studiren  Sie  doch  ja  die  grosse  Man- 
nigfaltigkeit der  Naturen.  Die  moinige  würde  von  jedem  Arzt,  der  kein 
Philosoph  ist,  über  den  Hauten  geworfen  werden. 

Sie  suchen  im  ^[esskatalog  iieissig,  aber  vergeblich  nach  einem  ge- 
wissen Namen  unter  dem  Buchstaben  K.  Es  wäre  mir  nach  der  vielen 
Bemühung,  die  ich  mir  gegeben  habe,  nichts  leicliter  gewesen,  als  ihn 
darin  mit  nicht  unbeträchtlichen  Arbeiten,  die  ich  beinahe  fertig  liegen 
habe,  paradiren  zu  lassen.  Allein,  da  ich  einmal  in  meiner  Absicht,  eine 
so  lan^e  von  der  Hälfte  der  philosophischen  Welt  umsonst  bearbeitete 
Wissenschaft  umzuschaffen,  so  weit  gekommen  biii,  dass  ich  mich  in  dem 
Besitz  eines  Lelirbegriffs  sehe,  der  das  bisherige  Käthsel  völlig  aufscldiesst 
und  das  Verfahren  der  sich  selbst  isolirenden  Vernunft  unter  sichere  und 
in  der  Anwendung  leichte  Kegeln  bringt,  so  bleibe  ich  nunmehr  hals- 
starrig bei  meinem  Vorsatz,  mich  keinen  Autorkitzel  verleiten  zu  lassen, 
in  einem  leichteren  und  beliebteren  Felde  Ruhm  zu  suchen,  ehe  ich  mei- 
nen durni^en  und  harten  Buden  eben  und  zur  allgemeinen  Bearbeitung 
frei  gemacht  habe.  Ich  glaube  nicht,  dass  es  Viele  versucht  haben,  eine 
ganz  neue  Wissenschaft  der  Idee  nach  zu  entwerfen  und  sie  zugleich 
völlig  auszuführen.  Was  aber  das  in  Ansehung  der  Methode  der  Ein- 
tlieilungen,  der  genau  angemessenen  Benennungen  für  Mühe  macht  und 
wie  viel  Zeit  darauf  verwendet  werden  muss,  werden  Sie  sich  kaum 
einbilden  können.  Es  leuchtet  mir  aber  dafür  die  Hotlhung  entgegen, 
die  ich  Niemand  ausser  Ihnen  ohne  Besorgniss,  der  grossesten  Eitelkeit 
verdächtig  zu  werden,  eröffne,  nämlich  der  Philosophie  dadurch  auf 
eine  dauerhafte  Art  eine  andere  und  für  Keligion  und  Sitten  weit  vor- 
theilhaftere  Wendung,  zugleich  aber  auch  ihr  dadurch  die  Gestalt  zu 
geben,  die  den  spröden  Mathematiker  anlocken  kann,  sie  seiner  Beach- 
tung tahig  und  würdig  zu  halten.  Ich  habe  noch  bisweilen  die  Hoffnung 
auf  Ostern  das  Werk  fertig  zu  liefern;  allein  wenn  ich  auch  auf  die  häu- 
figen Indispositionen  rechne,  welche  immer  Unterbrechungen  verursachen, 
so  kann  ich  doch  beinahe  mit  Gewissheit  eine  kurze  Zeit  nach  Osteni 
dasselbe  versprechen. 

Ihren  Versuch  in  der  Moralphilosophie  bin  ich  begierig  erscheinen 
zu  sehen.  Ich  wünschte  aber  doch,  dass  Sie  den  in  der  höchsten  Ab- 
.stracti<»n  der  speculativen  Vernunft  so  wichtigen  und  in  der  Anwendung 
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andern  Unterweisung  unterschieden  ist  und  die  Kenntniss  der  Welt 
heissen  kann. 

Mein  Bildniss  habe  ich  vor  der  Bibliothek  gesehen.  ^  Eine  Elure, 
die  mich  ein  wenig  beunruhigt,  weil  ich,  wie  Sie  wissen,  allen  Schein  er- 
schlichener Lobsprtiche  und  Zudringlichkeit,  um  Aufsehen  zu  machen, 
sehr  meide.  Es  ist  wohl  gestochen,  obzwar  nicht  wohl  getroffen.  In- 
dessen erfahre  ich  mit  Vergnügen ,  dass  solches  'die  Veranstaltung  der 
liebenswürdigen  Parteilichkeit  meines  ehemaligen  Zuhörers  ist.  Die  in 
demselben  Stücke  vorkommende  Kecension  Ihrer  Schrift  beweist  doch, 
was  ich  besorgte :  dass,  um  neue  Gedanken  in  ein  solches  Licht  zu  stellen, 
dass  der  Leser  den  eigenthümlichen  Sinn  des  Verfassers  und  das  Gewicht 
der  Gründe  vernähme,  eine  etwas  längere  Zeit  nöthig  ist,  um  sich  in 
solche  Materien  bis  zu  einer  völligen  und  leichten  Bekanntschaft  hinein- 
zudenken.    Ich  bin  mit  aufrichtiger  Zuneigung  imd  Achtung 

ergeljenster  Diener  und  Freund 
I.  Kant. 

Sechster  Brief. 

« 

Kant  an  Marcus  Herz. 

Woh  Ige  borner  Herr  Doctor, 
Werthester  Freund, 

Ich  bin  sehr  erfreut,  durch  Herrn  Friedländer  von  dein  guten  Fort- 
gange Ihrer  medicinischen  Praxis  Nachricht  zu  erhalten.  Das  ist  ein 
Feld ,  worin ,  ausser  dem  Vortlieil ,  den  es  scliafft ,  der  Verstand  unauf- 
hörlich Nahrung  durch  neue  Einsichten  empfangt,  indem  er  in  massiger 
Beschäftigung  erhalten  und  nicht  durch  den  Gebrauch  abgenutzt  wird, 
wie  es  unseren  grössten  Analysten,  einem  Baumgartan,  Mendelssohn, 
Garve,  denen  ich  von  weitem  folge,  widerfahrt,  die,  indem  sie  ihre  G^- 


'  Hieraus  geht  abgoseheuvou  andern  Grtiu den  her\'or.  dass  dieser  undatirte  Brief 
in  den  letzten  Mouaten  des  Jahres  1773  ge>chriebcn  ist.  Da>  erwähnte  Portrait  Kant's 
steht  vor  dem  20steu  Bande  der  Allgem.  deutschen  Bibliothel^ ;  Nicolai  hatte  es  an 
Kant  unter  dem  27.  Sept.  1773  geschkkt  und  Kant's  Antwort  darauf  ist  vom  25.  Oct. 
1779.  Vgl.  den  Brief  Kants  an  Nicolai  unten  unter  Nu.  4. 
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Beben  werden  können,  weil  e«  in  unb  selbst  a  priori  lie^  und  keine  Kr- 
öiTnungen  von  der  Ertulirung  erwarten  darf'.  Ihn  nun  den  fransen  Um- 
fang desselben,  die  Abtlieilungeii,  Grenzen,  den  ganzen  Inlialt  dowtelbon 
naeb  sicberen  Principieu  zu  verzeicbnen  und  die  Marksteine  B(i  ku  lof^en, 
dass  man  künftig  mit  »Sicberbeit  wissen  könne,  ob  man  auf  dem  Hoden 
der  Vernunft  «xler  der  Vernfinftelci  sieb  betindt*,  dazu  geboren :  eine 
Kritik,  eine  Disciplin,  ein  Kanon  und  eine  Arrbitektonik  der  reinen 
Vernunft,  mitbin  eine  f<>rmlicbe  WisHeuHcbaft,  zu  der  man  von  denje- 
nigen, die  scbon  vorbanden  sind,  nicbts  braueben  kann,  und  dir*  zu  ibrer 
Grund leguug  sogar  ganz  eigener  tecbniscber  Ansdrflcke  liedarf.  Mit 
dieser  Arbeit  denko  icb  vor  Osteni  nicbt  fertig  zu  werden,  sondern  dazu 
einen  Tbeil  des  näcbsten  iSommers  zu  verwenden,  so  viel  meine  unauf- 
börlicb  unterbrocbene  Gesundlieit  mir  zu  ar1>ejten  vergöunen  wird;  d'K:b 
bitte  icb  über  dieses  Vorbaben  keine  Erwartungen  zu  erregen,  wlclic 
bisweilen  liescbwerlicb  und  oft  nacbtbeilig  zu  sein  ])flegc'n. 

Und  nun,  Heller  Freund,  bitte  icb  meine  Saumselifckeit  in  Zuscbrif- 
ten  nicbt  zu  erwicfdern,  sondern  mit  Xacbricbtt'n,  vornebnili^Ii  Ijtcrari- 
ftcben,  au>  Ibrer  (hegend  bisweilen  zu  li<*eliren,  Herrn  Mendelssobn  von 
mir  die  ergeljeuate  Kmpfeblung  zu  macben,  imglfMcben  gelegentlicb 
Herrn  Engel  und  Lambert,  aucJi  Herrn  B'nle,  dfr  mif'b  dunrb  Herrn 
I>.  Ki?ccard  grü^r^en  la^j^en,  und  übrigens  in  l>eständiger  Freuiidscbaft  zu 
erbalten 

K-inisr-U-rg.  Ibren  ergel^ensten  Diener  und  Freund 

<:-r;  24    N-.-.v:i.'',    1776.  •    ^ 

I.  Kant. 


Siebenter  Brief. 
Kaiit  an  Marcus  Herz. 

W .  »1  j I jrt.] if inier  IIvTr  I  >« »ci* ir. 
Woi\lie-jter  Freund, 

li.'T.t»*  i*'\^fi  Dir  und.  wif  irb  mir  ■*<*hn»eicble,  aucb  m^-in  würdiger 
Jt/'-im'.  ii»"r  \rMi'!'-]«"i«'.hn,  von  liier  ab.  Einen  -^^Icben  Manu  von  «?•' 
^iir^r  <  »iir.i|f],.;ir«.  ^rnt'T  LnnTie  'Uid  liellem  Kojit'e  in  K"ni;r^ljer«r  zum 
•■eMiiii'M^*-!!  ;7id  '.i*hv^]h-hpjn  Um^'an;fe  zu  ha^Aen.  wurde  diejenige  Nab- 
rung  ler  >»'p]'»  -'"i:.  I'^rfn  icb  iiier  -f'  «ränzli':b  entU-bren  mu«i%  und  die 
Ich  mit  »ier  ZtipabTü'-  'ier  .jubr'-  vt.ni*'bmnch  verroi^-e:  denn  was  die  de»* 
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Körpers  betrifft,  so  werden  Sie  mich  deshalb  schon  kennen,  dass  ich 
daran  nur  zuletzt  und  ohne  Sorge  und  Bekümnierniss  denke  und  mit 
meinem  Antheil  an  den  Glücksgütern  völlig  zufrieden  bin.  leb  habe 
es  indessen  nicht  so  einzurichten  gewusst,  dass  ich  von  dieser  einzigen 
Gelegenheit,  einen  so  seltenen  Mann  zu  geniessen,  recht  hätte  Gebrauch 
machen  können,  zum  Theil  aus  Besorgniss,  ihm  etwa  in  seinen  hiesigen 
Geschäften  hinderlich  zu  werden.  Er  that  mir  vorgestern  die  £hre, 
zween  meiner  Vorlesungen  beizuwohnen,  />  Lt  jorfmie  du  pr>t,  wie  mau 
sagen  könnte,  indem  der  Tisch  auf  einen  so  ansehnliclien  Gast  nicht  ein- 
gerichtet war.  Etwas  tumnltuarisch  muss  ihm  der  Vortrag  diesmal  vor- 
gekommen sein;  indem  die  durch  die  Ferien  ab«rebrochene  IVälection 
zum  llieil  summarisch  wiederholt  werden  musste  und  dieses  auch  den 
grössten  Theil  der  Stunden  wegnahm;  wobei  Deutlichkeit  und  <  Ordnung 
des  ersten  Vortrages  grosscntheils  v<?rmisst  wird.  Ich  bitte  Sie,  mir  die 
Freundschaft  dieses  würdigen  Mannes  ferner  zu  erhalten. 

Sie  haben  mir,  werthester  Freund,  zwei  <  beschenke  gemacht,  welche 
Sie  in  meinem  Andenken,  von  der  Seite  des  Talents  sowf)hl  als  des 
Herzens,  so  sehr  unter  allen  Zuhörern,  die  mir  das  Glück  jemals  zuge- 
führt hat,  auszeichnen,  dass,  wenn  eine  solche  Erscheinung  nicht  so 
äusserst  selten  wäre,  sie  für  alle  Bemühung  eines  wenig  einträglichen 
Amtes  reichliche  Belohnung  sein  würden. 

Ihr  Buch  an  Aerzto  hat  mir  überaus  w«»hl  gefallen  und  wahre 
iVeude  gemacht,  ob  ich  gleich  an  der  Elire,  welche  es  Ihnen  erworben 
muss,  keinen  auch  niclit  entfernten  Antheil  haben  kann.  Der  benbach- 
tendo  und  praktische  Gei>t  leuchtet  darin,  unter  Ihrer  mir  schon  Ix?- 
kannten  Feinheit  in  allgemeineren  Begrift'en,  sn  vortheilhaft  hervor.  (la>s, 
wenn  Sie  fortfahren,  die  Arzneikunst  mit  der  Forschbegierdo  eine>  Ex- 
perimentalphilosuphen  und  zugleich  mit  der  (lewisseuhaftigkeit  eines 
Menschentreundes  zu  treiben  und  ihr  Geschäft  zugleich  als  eine  liitor- 
haltung  für  den  (Jeist,  nicht  l)his  als  Brodkunst  anzusehen,  Sie  in  Kui-zem 
sich  unter  den  Aer/ten  einen  ansehnlichen  Rang  erwerben  müssen.  Ich 
will  den  engen  Kaum  dieses  Briefes  nicht  damit  anfüllen,  die  Stellen 
auszuzeichnen,  die  mir  In^sonders  ;retallen  haben,  sondern  vielmehr  von 
Ihrer  Einsicht  und  Erfahrenheit  einen  V«^rtheil  auf  mich  selbst  al »zulei- 
ten suchen. 

l'nter  verschiedenen  l'ngemäclilichkeiten.  die  mehie  Gesundheit 
täglich  anfechten  und  so  öftere  Unterbrechungen  meiner  Kopt'arbeiton 
verursachen,  von  denen  Blähungen  im  ^lagenmunde  die  allgemeine  Ur- 
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Sache  zu  sein  scheinen,  (wobei  ich  gleichwohl  allen  meinen  Bekannten 
eben  so  gesund  vorkomme,  als  sie  mich  vor  zwanzig  Jahren  gekannt 
haben,)  ist  eine  Beschwerlichkeit,  wowider  ich  glaube,  dass  Ihre  Kunst 
ein  Hülfsmittel  habe ;  nämlich  dass  ich  zwar  nicht  eben  mit  Obstructio- 
neu  geplagt  bin,  aber  gleichwohl  jeden  Morgen  eine  so  mühsame  und 
gemeiniglich  so  unzureichende  Exoncration  habe,  dass  die  zurückblei- 
benden und  sich  anhäufenden  Fäces,  so  viel  ich  urtheilen  kann,  die 
Ursaclie  eines  benebelten  Kopfes  und  selbst  jener  Blähungen  werden. 
Hiewider  habe  ich,  (wenn  die  Natur  sich  nicht  selbst  durch  eine  ausser- 
ordentliche Evacuation  half,)  etwa  binnen  einer  Zeit  von  drei  Wochen 
einmal  in  gelinden  abführenden  Pillen  Hülfe  gesucht,  welche  sie  mir 
auch  bisweilen,  so  wie  ich  wünschte,  leisteten,  indem  sie  mir  einen 
ausserordentlichen  Sedem  beforderten.  Die  mehrestenmal  aber  wirkten 
sie  eine  blos  üüssige  Excretion,  Hessen  die  grobe  Unreinigkeit  zurück 
und  verursachten  mir  nur  eine  darauf  folgende  Obstruction  ausser  der 
Schwächung  der  Eingeweide,  welche  solche  wasserabführende  Purgir- 
mittel  jederzeit  verursachen.  Mein  Arzt  und  guter  Freund  wusste  nichts 
zu  verordnen,  was  meinem  Verlangen  genau  gemäss  wäre.  Ich  ünde 
aber  in  Monroes  Buche  von  der  Wassersucht  eine  Eintheilung  der  P*ur- 
girmittel,  welclie  ganz  genau  meiner  Idee  correspondirt.  Er  unterschei- 
det sie  nämlich  in  hydragogische  (wasserabführende)  und  eccoprotische 
(kothabführende)  *,  bemerkt  richtig,  dass  die  erstem  schwächen  und  zählt 
darunter  die  resinam  jahippae  als  das  stärkste,  Senesblätter  aber  und 
Rhabarber  als  schwächere,  beide  aber  als  hydragogische  Purgirmittel. 
Dagegen  sind  seiner  Angabe  nach  Weinstein-Krystallen  und 
Tamarinden  eccoprotisch ,  mithin  meinem  Bedürfniss  angemessen. 
Herr  Mendelssolin  sagt,  dass  er  von  diesen  letzteren  selbst  nützlichen 
Gebrauch  gemacht  habe  und  dass  es  die  Pulpa  der  Tamarinden  sei, 
welche  darin  gegeben  werde.  Nun  besteht  mein  ergebenstes  Ansuchen 
darin,  mir  aus  diesem  zuletzt  erwähnten  Mittel  ein  Kecipe  zu  verschrei- 
ben, wovon  icli  dann  und  wann  Gebrauch  machen  könne.  Die  Dosis 
darf  bei  mir  nur  gering  sein,  weil  ich  gemeiniglich  von  einer  kleineren, 
als  der  Arzt  mir  verschrieb,  mehr  Wirkung  verspürte,  als  mir  lieb  war; 
doch  bitte  ich  es  so  einzurichten,  dass  ich  nach  Befinden  etwas  mehr  oder 
weniger  davon  einnehmen  könne. 

Durch  das  zweite  Geschenk  berauben  Sie  sich  selbst  einer  angeneh- 
men und,  wie  ich  urtheile,  auch  kostbaren  Sammlung,  um  mir  daraus 
ein  Zeugniss  der  Freundschaft  zu  machen,  die  mir  desto  reizender  ist, 
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jamehr  die  Ursachen  derselben  ans  den  reinen  Quellen  einer  goten  Den- 
kongsert  entsprangen  sind.  Ich  habe  mit  dieeen  Stücken,  welche  den 
guten  Geschmack  und  die  Kenntniss  des  Alterthnms  sehr  sa  befördern 
dienen,  schon  manche  -  meiner  Freunde  vergnfigt  und  wfinsche,  dass 
dieses  Vergnügen,  welches  Sie  sich  selbst  entsogen  haben,  anderweitig 
ersetst  werden  möge. 

Seit  der  Zeit,  dass  wir  von  einander  getrennt  sind,  haben  meine, 
ehedem  stttckweise  anf  allerlei  Oegenstj&nde  der  Philosophie  verwandten 
Untersnchnngen  systematische  Gestalt  gewonnen  und  mich  allmählig 
nur  Idee  des  Ganzen  geführt,  welche  allererst  das  Urtheil  über  den 
Werth  und  den  wechselseitigen  Einfluss  der  Theile  möglich  macht 
Allen  Ausfertigungen  dieser  Arbeiten  liegt  indessen  das,  was  ich  die 
Kritik  der  reinen  Vernunft  nenne,  als  ein  Stein  im  Wege,  mit 
dessen  Wegschaffung  ich  jetzt  allein  beschäftigt  bin  und  diesen  Winter 
damit  völlig  fertig  zu  werden  hoffe.  Was  mich  aufhält,  ist  nichts  weiter 
ab  die  Bemühung,  allem  darin  Vorkommenden  völlige  Deutlichkeit  zu 
geben,  weil  ich  finde,  dass  das,  was  man  sich  selbst  geläutig  gemacht 
hat  und  zur  grossem  Klarheit  gebracht  zu  h^ben  glaubt,  doch  selbst  von 
Kennern  missverstanden  werde,  wenn  es  von  ihrer  gewohnten  Denkungs- 
art  gänzlich  abgeht. 

Eine  jede  Nachricht  von  dem  Wachsthum  Ihres  Beifalls,  Ihrer 
Verdienste  und  häuslichen  Glückseligkeit  kann  Niemand  mit  grösserer 
Theilnahme  empfangen  als 

Ihr 
Königsberg,  jederzeit  Sie  aufrichtig  hochschätzender 

dea  20.  Aiig.  1777.  ergebenster  Freund  und  Diener 

L  Kant. 


Achter  Brief. 
Kant  an  Marcus  Herz. 

Auserlesener  und  unschätzbarer  Freund, 

Briefe  von  der  Art,  als  ich  sie  von  Ihnen  bekomme,  versetzen  mich 
in  eine  Empfindung,  die,  nach  meinem  (Geschmack,  das  Lieben  inniglich 
venflsst  und  gewissermassen  der  Vorschmack  eines  andern  zu  sein 
seheint,  wenn  ich  in  Ihrer  redlichen  und  dankbaren  Seele  den  tröstenden 
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Beweis  der  nicht  ganz  telilKclilagciiden  lioflninifi;  zu  leHen  verinciuo,  iIhmk 
mein  akademisches  rjel»en  in  Ansehung  deti  Hauptzwecks,  den  ich  jeder- 
zeit Vor  Augen  ha}>e,  nicht  truchth>8  verrttn'icheu  werde,  n  Km  lieh  gute 
und  auf  Grundsätze  errichtete  (icsinnungeu  zu  verbreiten,  in  gutgo- 
schafieuen  Seelen  zu  befestigen,  um  dadurch  der  Ausbildung  der  Talente 
die  einzige  zweckmässige  Kiclitung  zu  geben. 

In  diesem  Betracht  vermischt  sich  meine  angenehme  Kmjiiindung 
di>ch  mit  etwas  S5chwermiit Ingen,  wenn  ich  mir  einen  Schauplatz  enit^'net 
sehe,  wo  diese  Absicht  in  weit  grüsHerem  I'mfange  zu  U^iordern  ist  und 
mich  v^lcicliwohl  durch  den  kleinen  Antheil  von  Lelienskruft,  der  mir 
zugemessen  worden,  davon  ausgeschlossen  finde.  <Jewinn  uml  Auft»elien 
auf  einer  grossen  Bühne  halten,  wie  Sie  wissen,  wenifr  Antrieb  für  mich. 
£iue  friedliche  und  gerade  meinem  Bedürfiiisis  angemessene  Situation, 
abwechselnd  mit  Arbeit,  Speculation  und  Tnigaiig  U^etzt.  wo  mein  sehr 
leicht  afficirtes,  aljer  sonst  sorgenfreies  Gemüth,  und  mein  mx^h  mehr 
launi>clier.  dnvh  niemals  kranker  Kr»rj>er  ohne  Anstrengung  in  Beschäf- 
tiguujr  erhalt«  11  werden,  ist  alles  was  ich  gewünscht  und  erhalt^Mi  habe. 
Alle  YtTHiideruiiir  macht  mich  bange.  *t\t  sie  ;j!^liMch  den  gnissten  An- 
schein zur  Verbesserung  meines  Zustandes  gibt,  und  ich  glaube,  auf  die- 
sen lu^rinct  meiner  Xatur  Acht  haben  zu  müssen,  wenn  ich  anders  den 
Facien.  den  mir  die  Parzen  sehr  dünne  und  zart  spinnen,  lUK-h  etwas  in 
die  Länge  ziehen  will.  J>en  gröshesten  Dank  also  meinen  Günuern  und 
Freunden,  di««  so  güti«r  ^egen  mich  gesinnt  sind,  sich  meiner  Wohlfahrt 
anzunelimeu,  aber  zufj^leich  eine  ergebenste  Bitte,  diese  (lesiunung  dahin 
zu  verwenden,  mir  in  meiner  {rejren  wart  igen  Laj::e  alle  Beunruhigung, 
<WMVi>n  ich  zwar  nocli  immer  frei  gewenen  bin.)  abzuwehren  und  dage- 
gen in  Schutz  zu  nehmen. 

liire  medicinischeu  Vorschriften,  werthester  Fr*?und.  sind  mir  selw 
willkiimmen.  aber  nur  auf  den  Notlifall.  da  sie  Laxative  enthalten,  die 
überhaupt  meine  (Constitution  sehr  angreifen  und  worauf  unausbleiblich 
verliarreT»'  <  MistructicMi  gefolgt  ist.  und  ich  wirklich,  wenn  die  niorgend- 
licli'.'  Kvacuation  nur  regelmäs.sig  geschieht,  mich  nach  meiner  Manier, 
(i.  i.  "Mii  -«fhwacliiich*^  Art  ;reKund  befinde:  d»  ich  auch  ein«*  viel  blassere 
Gesu!!(lii«-i'  nienial.-  ^.-enossen  hübe,  so  bin  ich  entschlossen,  d^r  Natur 
veiterjiin  iiin-  Fiirsor;re  zi:  liberlassen,  und  nur,  wenn  sie  ihren  Beistand 
verhalt,  zu  Mit  rein  der  Kunst  Zuflu'dit  zu  nehmen. 

L>ass  von  meiner  unter  Händen  habenden  Arbeit  Hühun  einige  Hiy 
gen  gedruckt  sein  sollen,  ist  zu  voreilig  verbreitet  worden.      Jia  ich  vuB 
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mir  niohti  wiwingen  will,  (weil  ich  noeh  gdrae  etwAS  Uinger  in  dar  Wdt 
«rldten  möchte,)  so  laufen  viel  andre  Arbeiten  swisehea  dorah. 

Sie  rückt  indessen  weiter  fort  und  wird  hofientHeh  dieaea  Somnv 
fertig  werden.  Die  Ursachen  der  Versögerung  einer  Sdvrift,  die  aa 
Bogenzahl  nicht  viel  austragen  wird,  werden  Sie  dereinst  ans  der  Xate 
der  Sache  und  des  Vorhabena  selbst,  wie  ich  hoffe,  als  gegründet  geh« 
lassen.  Teten s,  in  seinem  weitlttufigen  Weri^e  über  die  TnenacHirhe 
Nator,  hat  viel  Schar&inmges  gesagt;  aber  er  hat  ohne  Zweifel«  so  wia 
er  schrieb,  ee  auch  drucken,  zum  wenigsten  stehen  lassen.  Ea  koanA 
mir  vor,  dass,  da  er  seinen  langen  Versuch  über  die  Frmh^  im  wmäbm 
Bande  schrieb,  er  immer.  hoflPte,  er  würde,  vermittelst  einiger  Ideen»  dis 
er  im  unsicheren  Umrisse  sich  entworfen  hatte,  sich  wohl  ana  dicsi 
Lalq^iinthe  herausfinden.  Nachdem  er  sich  und  seine  Leaef  ermSdM 
hatte,  Uieb  die  Sache  doch  so  liegen,  wie  er  sie  gefunden  hatte,  und  sr 
rith  d«n  Leser  an,  seine  Empfindung  au  befragen  .... 

Wenn  dieser  Sommer  bei  mir  mit  erträglicher  Gresundheit  hingeht, 
so  glaube  ich,  das  versprochene  Werkchen  dem  Publicum  mittheilen  n 
kiSanen. 

Indem  ich  dieses  schreibe,  edbalte  ich  ein  neues  gnädiges  Sc^ireibei 
von  des  Herrn  Staatsministers  von  Zedlits  Excellens  mit  dem  wieder^ 
holten  Antrage  einer  Professur  in  Halle,  die  ich  gleichwohl,  ans  den 
schon  angeführten  unüberwindlichen  Ursachen,  abermals  verbitten  mnss^' 

Da  ich  lugleieh  Breitkopfen  in  Leipzig,  auf  sein  Ansinnen,  Dun  dis 
Materien  von  den  Menschen-Kacen  weitläufiger  auszuarbeiten,  antwortm 
muss,  so  muss  gegenwärtiger  Brief  bis  zur  nächsten  Post  liegen  Ueihee. 

Grüssen  Sie  doch  Herrn  Mendelssohn  von  mir  auf  das  Verbindlichsls 
und  bezeigen  ihm  meinen  Wunsch,  dass  er,  in  zunehmender  Umnndhsit, 
seines  von  Natur  fröhlichen  Herzens  und  der  Unterhaltungen  genieeasn 
möge,  welche  ihm  dessen  Gutartigkeit  zusammt  seinem  stets  frnchtbaiea 
Geiste  verschaffen  könne,  und  behalten  Sie  in  Zuneigung  und  Frenndseheft 

Ihren 
(Juni,  1778)  stets  ergebenen  treuen  Diener 

LKant. 

N.  S.  Ich  bitte  ergebenst,  inliegenden  Brief  doch  anf  die  FosI 
allenfalls  mit  dem  nöthigen  Franco  zu  geben  etc.  etc. 


>  Dieatr  Brief  des  Xinisten  von  ZedliU  ist  vom  18.  Mai  177a  (v^  Kaat's 
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Neunter  Brief. 
Kant  an  Marcus  Herz. 

Würdigster  Freund, 

llirem  Verlangen,  vornehmlich  bei  einer  Absicht,  die  mit  meinem 
eigenen  Interesse  in  Verbindung  steht,  zu  willfahren,  kann  mir  nicht 
anders  als  sehr  angenehm  sein.     So  geschwinde  aber,  als  Sie  es  fordern, 
kann  dieses  unmöglich  geschehen.     Alles,  was  auf  den  Fleiss  und  die 
Geschicklichkeit  meiner  Zuhörer  ankommt,  ist  jederzeit  misslich,  weil  es 
ein  Glück  ist,   in   einem  gewissen  Zeitlaufe  aufmerksame  und  fUhige 
Zuhörer  zu  haben,  und  weil  auch  die,  so  man  vor  Kurzem  gehabt  hat, 
sich  verstieben  und  nicht  leicht  wieder  aufzufinden  sind.     Seine  eigene 
Nachschrift  wegzugeben,   dazu  kann  man  selten  einen  bereden.     Ich 
werde  aber  zusehen,  es  so  bald  als  möglich  auszuwirken.   Von  der  Logik 
möchte  sich  noch  hier  oder  da  etwas  Ausführliches  finden.     Aber  Meta- 
physik ist  ein  Collegiuiii,  was  ich  seit  den  letztern  Jahren  so  bearbeitet 
habe,   dass   ich   besorge,   es  möchte  auch   einem  scharfsinnigen  Kopfe 
seil  wer  werden,  aus  dem  Nachgeschriebenen  die  Idee  präcis  herauszube- 
kommen,  die  im  Vortrage  zwar  meinem  Bedünken  nach  verständlich 
war,  aber,  da  sie  von  einem  Anfiinger  aufgefasst  worden,  und  von  meinem 
vormaligen   und   den  gemein  angenommenen  Begriffen  sehr  abweicht, 
einen  so  guten  Kopf  als  den  Ihrigen,  erfordern  würde,  dieselbe  systema- 
tisch und  begreiflich  darzustellen. 

Wenn  ich  mein  Handbuch  über  diesen  Theil  der  Weltweisheit,  als 
woran  ich  noch  unermüdet  arbeite,  fertig  habe,  welches  ich  jetzt  bald  im 
Stande  zu  sein  glaube,  so  wird  eine  jede  dergleichen  Nachschrift,  durch 
die  Deutlichkeit  des  Planes,  auch  völlig  verständlich  werden.  Ich  werde 
mich  indessen  bemühen,  so  gut  als  es  sich  thun  lässt,  eine  Ihren  Absich- 
ten dienliche  Abschrift  aufzufinden.  Herr  Kraus  ist  seit  einigen  Wochen 
in  Elbing,  wird  aber  in  Kurzem  zurückkommen,  und  ich  werde  ihn 
darüber  sprechen.  Fangen  Sie  nur  immer  die  Logik  an.  Binnen  dem 
Fortgange  derselben  werden  die  Materialien  zu  dem  Uebrigen  schon  ge- 
sammelt sein.     Wiewohl,    da   dieses  eine  Beschäftigung  des  Winters 


Biographic  von  F.  W.  Schubert,  Werke  Bd.  XI,  Abth.  2,  S.  63.)     Es  ergibt  sich 
daraus  die  Zeit,  in  welcher  der  obige  Brief  geschrieben  ist. 

Kakt'8  sämmtl.  W*erke.   VIII.  45 


wftrdt'ii  -n\\.  Ml  AAww  'iieser  V.»mtli  rielUieht  uocii  v.ir  Abisiiu  ie»  Sim- 
mpri  hprS*»iirw»rimtft  \F»»nit»n  nml  Ilineii  Zi»it  mr  V.»r*H»peiniii«r  r»*'M?n. 
Herr  .l**»'\  -lAtr.  'ia^H  er  mich  uresun«!  i^f^iastsen.  iinii  iaä  bin  Irb  iiu'Il 
iift<.'lifieiii  ich  rnii'li  -tvhtm  viele  Jahre  ;iewr»huc  habe,  ein  -»eiir  ein:r»»- 
*;hrMnkt»»s  Wcihlbetiiiii«*n.  wobi»!  «ier  ^rniftite  'Hieü  ier  lEensciien  sehr 
klutiren  wilrdi*,  ^cln^n  rilr  *  ri*snniiheir  zu  imlri^n.  inii  oiiriL  t*)  riei  -icii 
fhiin  läHHt.  «nt^imiinrem.  »i  -4choai»n  iinci  zu  »>rtiiiien.  *_»hne  iie**«*»  ELn- 
demitw  wiirdmi  meine  kleim^n  Ettmrflrtw.  in  ieren  Bearbeituiur  icii  ^*tuK 
nicht  iinä-lücklirh  211  -«ein  jrhiiiKe.  litiur»t  zu  iiirer  V»ilemiun;f  j:ek»mmen 
«in.      Ich  hin  mit  iinwan«ieihrtr*»r  Freunilsohurr  find  Ziuieiirin;f 

r.ir 
Krtni^iw»rjr.  ^rTeh»*n3r.?r 

N.  .'*.     FfAi'.-en  "Tie  meinen  ;in  .Si»»  «»rwi  -ror  ■  .»  T.iiir  .ir.ir*»L-W}-t»n»*n 
Brief  mit  einem  ElnHi'hln.-iHe  »n  Breirk-ot'  :n  Leinrlz  -lach  er^iwn"' 

Zehnter  Brief. 
KALt  an  MaronA  Herz. 

Meinern  reoht'*'rh>iffenen  nnri  mir.  •^eln^^m  Talente  y*j  Uuv.»rdr' "«e^c 
thatisfen  Frftnn<J^.  virnehmlifh  in  einem  Ge!9oh-itte.  w.-.rao»  «rcwas  vvc 
dem  dAdnroK  er*■o^^*erl^n  ß^itall  aaf  mifh  rurfi':kc:»r?i\  zrx  Di»?nst-=-:;  zt: 
sein,  ist  mir  jed*;rzeit  an;!renehm  nnd  wichtig.  In'i€>*^L  h*:  'iie  Bt- Wir- 
kung de^^n.  wa.i(  Sie  mir  auftragen,  viel  :Schwierijjk*'i:.  I>i»'jenigen 
Ton  meir»^n  Zuhörern,  die  am  meisten  Fähig'keic  he9itz»?Q.  alie^  w-"Ll  zn 
fftÄ^^^.  ^ind  f/fTüfle  die.  welche  am  weni;rsten  aa.-»ruhrlicL  und  diL^^ten- 
mä^^ig  nachvhreirren .  »lindem  sich  nur  Haupt{iunkte  U'/tiren.  -li^-T 
welche  ^ie  hemarh  nar-hd^nken.  Die,  ho  im  Xach^ichrei^/en  wv^itUiin^: 
*iiid,  haV^n  ■»'rifen  T'rthr-iK kraft,  das  Wicht ijre  v.»m  Uuwichti^reu  zu  un- 
terscheiden und  hänfen  eine  Menge  missver^tandenes  Zeusr  unter  dii?, 
waÄ  jtic  etwa  ri^-liMi^  auffasfien  miichton.  LVl»erdt'm  ha  In?  ich  mit  meinen 
Auditoren  fast  j?ar  k^-ine  lVivatY»ekanntschaft .  und  es  ist  mir  '•chwer. 
auch  nur  die  aufzufinden,  die  hierin  etwaii  Taugliches  geleistet  haben 
möchten       KnipiriMche  iVycliologie  fasoe  ich  jetzt  küizer«  nachdem  ich 
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Anthropologie  lese.  Allein  da  von  Jahr  zu  Jahr  mein  Vortrag  einige 
Verbesserung  oder  auch  Erweiterung  erhält,  vornehmlich  in  der  syste- 
matischen, und  wenn  ich  sagen  soll,  architektonischen  Form  und  Anord- 
nung dessen,  was  in  den  Umfang  einer  Wissenschaft  gehört,  so  können 
die  Zuhörer  sich  nicht  so  leicht  damit,  dass  einer  dem  andern  nach- 
schreibt, helfen. 

Ich  gebe  indessen  die  Hoffnung,  Ihnen  zu  willfahren,  noch  nicht 
auf,  vornehmlich,  wenn  Herr  Kraus  mir  dazu  behüiflich  ist,  der  gegen 
Ende  des  NovembermoAats  zu  Berlin  eintreffen  wird  und  ein  von  mir 
geliebter  und  geschickter  Zuhörer  ist.  Bis  dahin  bitte  also  Geduld  zu 
haben. 

„Vornehmlich  bitte  mir  die  Gefälligkeit  zu  erzeigen  und  durch  den 
„Secretär  Herrn  Biester  Ihro  Exe.  dem  Herrn  von  Zedlitz  melden  zu 
„lassen,  dass  durch  eben  gedachten  Herrn  Kraus  die  verlangte  Abschrift 
„an  dieselbe  überbracht  werden  soll.^^ 

Mein  Brief  an  Breitkopf  mag  wohl  richtig  angekommen  sein;  dass 
er  aber  auf  eine  Art  abschlägiger  Antwort,  die  ich  ihm  geben  musste, 
nichts  weiter  erwiedert,  kann  sonst  seine  Ursachen  haben. 

Ich  schliesse  in  Eile  und  bin  unverändert 

Ihr 

Königsberg,  treuer  Freund  und  Diener 

den  20.  Octob.  1778.  «      j   Kant 


Eilfter  Brief. 
Kant  an  Marcus  Herz. 

Werthester  Freund, 

Ich  bin  Ihres  Auftrages  nicht  uneingedenk  gewesen,  ob  ich  gleich 
nicht  sogleich  demselben  ein  Genüge  thun  können.  Denn  kaum  ist  es 
mir  möglich  gewesen,  eine  Nachschrift  von  einem  Collegio  der  philoso- 
phischen Encyklopädie  aufzutreiben,  aber  ohne  Zeit  zu  haben,  es  durch- 
zusehen oder  etwas  daran  zu  ändern.  Ich  überschicke  es  gleichwohl, 
weil  darin  vielleicht  etwas  gefunden  oder  daraus  errathen  werden  kann, 
was  einen  systematischen  Begriff  der  reinen  Verstandeserkenntnisse,  so- 
fern sie  wirklich  aus  einem  Princip   in  uns  entspringen,    erleichtem 
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kiMmto«  Herr  Kraus,  dem  Ich  dieses  mitgegeben  habe,  hat  mür  ¥etByn>» 
ekeo,  eine,  vieneicfat  uneh  zwei  Absehriften  des  metaphysudieB  CoDegü 
ffof  seiner  Reise  auhutreibep  imd  Ihnen  shngeben.  Dm  er  sieh  seit 
sefnem  Anfange  in  mmien  Stunden  nachdem  anf  andere  Wissenschaften 

r  0^^  "^  ^  ^"^^  ^  ^^^  ™^  Ihren  YoifesongeD  gar  nicht  befaswim, 

wdehes  ieb  aneh  am  rathsamsten  finde,  wefl  dergleichen  m  Materien 
nm  dieser  Art  aar  «nen  Behanplata  Ton  Streiti^^Leiten  erOffiien  wfirde. 
lA  empfehle  ihn  als  einen  wohldenkenden  nnd  hoAwngsroDen  jnngen 
Mann  Ihrer  Freondsehaft  anf  das  instlndigste.  *  Die  Ursache,  neswegen 
kh  mit  HerbeJschaifang  ansführlicher  Abschriften  nicht  glfidkficii  gewe» 
sen  bin,  ist  diese,  weil  ich  seit  1770  Logik  nnd  Metaphysik  nnr  publice 
gelesen  habe,  wo  ich  sehr  wenige  meiiier  Auditoren  kenne,  die  sieh  anch 

:  bald,  ohne  dass  man  sie  auffinden  kann,  verlieren.   Oleichwohl  wünschte 

feh,  Tomehmlich  die  TVolegomena  der  Metaphysik  und  die  Ontologie 
nach  meinem  neuen  Vortrage  Ihnen  verschaffen  zu  können,  in  welchem 
die  Katur  dieses  Wissens  oder  Yemtinftelns  weit  besser  als  sonst  ansein- 
gflder  gesetzt  ist,  nnd  manches  eingeflossen,  an  dessen  Bekanntmachung 
ieh  jetzt  arbeite. 

i  Vielleicht  ist  Herr  Kraus,  indem  Sie  dieses  Schreiben  erhalten, 

schon  liei  Ihnen  angelangt,  oder  kommt  zwischen  dieser  und  der  näch- 
sten I'ost  an,  als  mit  welcher  ich  an  Ihre  Excell.,  den  Herrn  Minister 
von  Zedlitz  und  seinen  ^cretär  schreiben  werde.  Ich  bitte  doch  Letz- 
teren, nHmlich  Herrn  Biester,  im  Falle  Herr  Kraus  vor  meinem  Briefe 
anlangen  sollte,  davon  gütigst  zu  präveniren  und  ihn  zu  bitten,  das  Ma- 
nnscript (der  physischen  Qeograpliie),  welches  jener  mitbringt,  an  Ihre 
Excellenz  abzuliefern. 

Ich  Bcliliosse  jetzt  eilfertigst  in  Hoffnung,  mich  nächstens  mehr  mit 
Ihnen  uuterhAltcn  zu  können,  und  in  der  Gesinnung  eines 

Königsberg,  aufrichtig  ergebenen  Freundes  und  Dieners 

dtD  10.  Devcmb.  177S. 

L  Kant. 
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Zwölfter  Brief. 
Kant  an  Marcus  Herz. 

Auf  Ihr  ausdrückliches  Verlangen ,  hochgeschätzter  Freund ,  habe 
ich  das  sehr  kümmerlich  abgefasste  Manuscript  auf  die  Post  gegeben  und 
mit  der  nächsten  Post  wird  hoffentlich  noch  ein  anderes,  vielleicht  etwas 
ausführlicheres  nachfolgen,  um,  soviel  als  sich  thim  lässt,  Ihrer  Absicht 
beförderlich  zu  sein. 

Eine  gewisse  Misologie,  die  Sie,  wie  ich  aus  Ihrem  Letzteren  zu  er- 
sehen glaube,  an  Herrn  Kraus  bedauern,  entspringt,  so  wie  manche 
Misanthropie ,  daraus,  dass  man  zwar  im  ersteren  Falle  Philosoplüe,  im 
zweiten  Menschen  liebt,  aber  beide  undankbar  findet,  weil  man  ihnen 
theils  zu  viel  zugemuthet  hat,  theils  zu  ungeduldig  ist,  die  Belohnung  für 
seine  Bemühung  von  beiden  abzuwarten.  Diese  mürrische  Laune  kenne 
ich  auch,  aber  ein  günstiger  Blick  von  beiden  versöhnt  uns  bald  wiederum 
mit  ihnen  und  dient  dazu,  die  Anhänglichkeit  an  sie  nur  fester  zu 
machen. 

Für  die  Freundschaft,  die  Sie  Herrn  Kraus  zu  beweisen  so  willfäh- 
rig sind,  danke  ich  ergebenst.  Herrn  Secretär  Biester  bitte  ich  meine 
verbindlichste  Gegenempfehlung  zu  machen.  Ich  würde  mir  die  Freiheit 
genommen  haben,  ihn  schriftlich  um  Gefälligkeit  gegen  Herrn  Kraus  zu 
ersuchen,  wenn  ich  nicht  Bedenken  getragen  hätte,  bei  dem  Anfange 
unserer  Bekanntschaft  ihm  wodurch  Beschwerde  zu  machen.  Ich  bin 
mit  unveränderter  Hochachtung  und  Freundschaft 

Königsberg,  den  9.  Febr.  1779.  jj^ 

ergebenster  treuer  Diener 
L  Kant. 

Dreizehnter  Brief. 

Kant  an  Marcus  Herz. 

Wohlgebomer, 

Hochgeschätzter  Freund, 

Diese  Ostermesse  wird  ein  Buch  von  mir,  unter  dem  Titel:  Kritik 
der  reinen  Vernunft  herauskommen.     Es  wird  für  Hartknoch^s 
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Verlag  bei  Gmnert  in  Halle  gedruckt  und  das  Geschäft  von  Herrn 
Spener,  Buchhändler  in  Berlin,  dirigirt.  Dieses  Buch  enthält  den  Aus- 
schlag aller  mannigfaltigen  Untersuchungen ,  die  von  den  Begriffen  an- 
fingen, welche  wir  zusammen  unter  der  Benennung  des  mtmdi  sensibilis  und 
inteüigibüia  abdisputirten,  und  es  ist  mir  eine  wichtige  Angelegenheit,  dem- 
selben einsehenden  Manne,  der  es  würdig  fand,  meine  Ideen  zu  bearbei- 
ten, und  so  scharfsinnig  war,  darin  am  tiefsten  einzudringen,  diese 
ganze  Summe  meiner  Bemühungen  zur  Beurtheilung  zu  übergeben. 

In  dieser  Absicht  bitte  ergebenst,  Herrn  Karl  Spener  inliegenden 
Brief  selbst  in  die  Hände  zu  geben  und  mit  ihm  folgende  Stücke  gütigst 
zu  verabreden,  nach  der  Unterredung  aber  mir,  wofern  meine  Zumuthung 
nicht  zu  dreist  ist,  mit  der  nächsten  umgehenden  Post  davon  Nachricht 
zu  ertheilen. 

1.  Sich  zu  erkundigen,  wie  weit  der  Druck  jetzt  gekommen  sei  und 
in  welchen  Tagen  der  Messe  das  Buch  wird  in  Leipzig  ausgegeben  wer- 
den können. 

2.  Da  ich  vier  Exemplare  für  Berlin  destinirt  habe,  ein  Dedications- 
Ezemplar  an  Se.  Excell.  Herrn  Minister  von  Zedlitz,  eines  für  Sie,  eines 
für  Herrn  Mendelssohn  und  eines  für  Herrn  Doctor  Seil,  (welches  letz- 
tere bei  Herrn  Capellmeister  Reichardt  abzugeben  bitte,  der  mir  vor  eini- 
ger Zeit  ein  Exemplar  von  SelFs  philosophischen  Gesprächen  zugeschickt 
hat,)  so  bitte  ich  ergebenst,  Herrn  Spener  zu  ersuchen,  dass  er  sofort 
nach  Halle  schreiben  wolle  und  veranstalte,  dass  gedachte  4  Exemplare 
auf  meine  Kosten,  sobald  der  Druck  fertig  ist,  über  Post  nach  Berlin  ge- 
schickt werden  und  er  sie  Ihnen  überliefere.  Das  Postgeld  bitte  auszu- 
legen, ingleichen  das  Dedicationsexemplar  in  einen  zierlichen  Band  bin- 
den zu  lassen  und  die  Güte  zu  haben,  es  in  meinem  Namen  an  des  Herrn 
von  Zedlitz  Excellenz  abzugeben.  Es  versteht  sicli  von  selbst,  dass 
Herr  Spener  es  so  veranstalten  werde,  dass  dieses  Exemplar  so  früh  nach 
Berlin  komme,  dass  noch  nicht  irgend  ein  anderes  dem  Minister  früher 
zu  Gesicht  hat  kommen  können.  Die  hierbei  vorfallenden  Kosten 
bitte  ergebenst  auszulegen  und  wegen  derselben  auf  mich  zu  assigni- 
ren.  Für  die  Exemplare  selbst  ist  nichts  zu  bezahlen,  denn  ich  habe 
mir  über  10 — 12  derselben  zu  disponiren  bei  Herrn  Hartknoch  ausbe- 
dungen. 

Sobald  ich  durch  Ihre  gütige  Mühwaltung  von  allem  diesen  Nach- 
richt habe,  werde  ich  mir  die  Freiheit  nehmen,  an  Sie,  Werthester,  und 
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Herrn  Mendelssohn  über  diesen  Gegenstand  etwas  Mehreres  zu  schrei- 
ben; bis  dahin  bin  ich  mit  der  grössten  Hochachtung  und  Freundschaft 

Königsberg,  den  1.  Mai  1781. 

Ew.  Wohlgeboren 
ergebenster  Diener 
I.  Kant. 

Vierzehnter  Brief. 

Kant  an  Marcus  Herz. 

Wohlgebomer  Herr  Hofrath, 

Theuerster  Freund, 

Ihre  schönen  Briefe  an  Aerzte,  womit  Sie  mir  ein  angenehmes  Gre- 
schenk  zu  maclien  die  Gtitigkeit  hatten,  *  geben  mir  jetzt  Anlass,  für 

• 

einen  Freund,  Herrn  Kriegsrath  Heilsberg  in  Königsberg,  bei  Ihnen 
Ratli  und  Hülfe  zu  suchen.  Er  hat  schon  mehr  als  drei  Jahre  an  Flech- 
ten laborirt,  die  ihm  beide  Arme  und  Füsse  (die  Schenkel  ausgenommen) 
bedecken,  mit  kleinen  Blasen  anfangen,  die  wegen  des  Juckens,  vornehm- 
lich zur  Nachtzeit,  leicht  aufgerieben  werden  und  dann  die  Haut  wund 
lassen,  da  denn  einiges  Wasser  ausspritzt,  bis  ein  Schorf  wiederum  alles 
bedeckt,  um  eine  neue  Haut  hervorzubringen,  aus  welcher  bald  darauf, 
wie  vorher.  Blasen  ausbrechen  etc.  Uebrigens  ist  er  starker  Constitution, 
von  gutem  Appetit,  magert  aber  doch  sehr  ab,  ohne  dass  gleichwohl  seine 
Kräfte  sonderlich  abnehmen,  ist  nahe  an  sechzig  Jahr  und  hält  in  allen 
Stücken  gute  Diät. 

Xun  habe  ich  in  Ihrer  zweiten  Sammlung  S.  121  u.  f.  die  Kur,  die 
Ihr  Berlinischer  Kuhdoctor  Kunath  an  einem  mit  Flechten  Behafteten  so 
glücklich  verrichtete  und  Ihre  unbefangene,  rühmliche  Schätzung  solcher 
Quacksalbermittel  gelesen  und  meinem  Freunde  gerathen,  durch  Ihre 
Vermittelung  denselben  Weg  der  Hülfe  zu  nehmen. 

Haben  Sie  also  die  Güte,  theuerster  Freund,  wenn  Sie  die  Herab- 
lassung nicht  für  zu  tief  halten,  allenfalls  durch  einen  Dritten  von  jenem 


1  Obgleich  die  Briefe  an  Aerzte  von  Marc.  Herz  Berlin  |l 784  erschienen 
t>ind,  so  geht  doch  aus  dem  Datam  des  unmittelbar  folgenden  Briefes  hervor ,  dass 
dieser  undatirte  Brief  Kant's  erst  1785  geschrieben  ist 
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Kubdoctor,  wenn  ihm  vorher  die  Beschaffenheit  der  Flechten  beschrieben 
worden ,  eine  hinlängliche  Dosis  von  seiner  Seife  oder  Waschwasscr  zu- 
samint  der  Vorschrift  des  Gebrauchs  abzukaufen.  Sie  selbst  aber  belie- 
ben die  übrigen  Vorschriften,  die  Sie  etwa  nöthig  finden  möchten,  hinzu- 
zuthun;  denn  unsere  hiesigen  Aerzte  haben  ihm  bisher  so  wenig,  als  er 
sich  selbst,  durch  den  ausgepressten  Saft  des  Chelidonii  helfen  können. 
Die  dafür  ausgelegten,  desgleichen  die  für  Ihre  Bemühung  gebührenden 
Kosten  sollen  auf  das  Prompteste  durch  den  Kaufmann  Herrn  Saltzmaun 
in  Berlin  bezahlt  werden,  als  worauf,  dass  es  geschehe,  ich  selbst  sehen 
werde.  Die  Beschleunigung  dieser  Ihrer  Mühwaltungen  und  Absendimg 
des  Arzneimittels  mit  der  ersten  fahrenden  Post,  allenfalls  direct  an  Herrn 
Kriegsrath  Heilsl)erg,  so  bald,  als  es  möglich  ist,  werden  Sie  so  gütig 
sein  zu  bewirken-,  ich  möchte  meinem  so  lange  geplagton  Freunde  gerne 
geholfen  wissen.  Unveränderlich  bin  ich  mit  llerzcnsgesinnung  und 
Hochachtung 

(1785) 

Ihr 

ergebenster  alter  Freund  und  Diener 

I.  Kant. 

Fünfzehnter  Brief. 

Kant  an  Marcus  Herz. 

Ich  sage  Ihnen,  Hochgeschätzter  Freund,  für  die  Ihrem  Patienten 
zugescliickten  Vorschriften  den  ergebensten  Dank.  Er  ist  entschlossen, 
sie,  olme  Zuziehung  eines  anderen  Arztes,  treulich  zu  gebrauchen.  Das 
Kuno'sche  ^  Soifenwasser  darf  also  nicht  eher  bestellt  werden ,  als  bis 
Ihnen  von  dem  Ausgange  der  Kur  Bericht  abgestattet  worden? 

Die  Aeussenmg  der  Freundschaft  und  Zuneigung,  welche  Sie  für 
mich  nocli  immer  aufzubehalten  sowohldeukend  sind,  haben  desto  grösse- 
ren Reiz  und  Zugang  zum  Herzen,  je  seltener  sie  bei  ehemaligen  Zu- 
hörern angetroffen  werden.  Die  Ehre,  die  dieses  Ihrem  Herzen  macht, 
rechnet  meine  Eigenliebe  sich  auch  zum  Theil  zu  und  findet  darin  noch 
süssere  Befriedigung,  als  selbst  in  der  von  der  ersten  Anleitung  zum  nach- 
herigen Gelehrten-Verdienste. 


*  Soll  wahrscheinlich  Kunath'sohes  heissou    Vgl.  den  vorhergehenden  Brief. 
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Ich  muss  abbrechen  und  kann  nur  Uinzufdgeti,  dass  ich  im  unaos- 
löttchlichen  Andenken  an  unsere  alte  Verbindung  und  mit  uureräuder- 
lichen  freundschaftlichen  Gesinnungen  jederzeit  eei 
Königsberg,  d.  2.  Decbr.  1785. 

der  Iltrige 

I.  Kant. 

SechsBebnter  Brief, 
Kant  uu  Mai-cus  Herz. 

Ihr  schönes  Werk,  theuereter  Freund,  womit  Sie  miuh  wiederum 
bcscliciikt  haben,  habe  ich  Ilirer  würdig  gefunden,  so  weit  ich  es  gelesen; 
(lenu  meine  jetzigen  Zerstreuungen,  um  deren  willen  ich  auch  bitte,  die 
Kürze  dieses  Briefes  zu  entschuldigen,  haben  mir  zur  gänzlichen  Durch- 
lesung desselben  noch  nicht  Zeit  geUsaeu.  ■ 

Die  Jacobi'scliG  Grille  ist  keine  ernstliche,  sondern  nur  eine  aflec- 
tirte  Geuieschwärmerei,  um  sich  einen  Namen  zn  macheu,  und  ist 
daher  kHum  einer  ernstlichen  Widerlegung  werth.  Vielleicht,  dass  ich 
etivas  in  die  licrliner  Monatsschrift  einrücke,  um  dieses  Gaukelwerk  auf- 
zudecken. Keichard  ist  von  der  Genieseuche  angesteckt  und  gesellet 
sich  zu  den  Auserwahlten.  Ihm  ist's  einerlei,  aufweiche  Weise,  wenn 
er  nur  grosses  Aufsehen  machen  kann,  und  zwar  als  Auturj  und  hierin 
hat  muri  ihm  wahrlich  zu  viel  eingerüumt.  —  Dass  von  dem  vortreff- 
lichen Sloser  keine  brauchbaren  Schriften  (Manuscript)  gefunden  worden, 
bedaure  ich  recht  sehr;  aber  zu  seinem  herauszugebenden  Briefweclisel 
kann  ich  nicht  beitragen,  da  seine  Briefe  an  mich  nichts  eigentlich  Ge- 
lehrtes enthalten  und  einige  allgemein  dahin  Bezug  habende  Ausdrücke 
keinen  StofF  zum  gelehrten  Nachlasse  abgeben  können.  —  Auch  bitte 
ich  gar  sthr,  meine  Briefe,  die  niemals  in  der  Meinung  geschrieben  wor- 
den, da-ss  das  Publicum  sie  lesen  sollte,  wenn  sich  deren  unter  seinen 
Papieren  finden  sollten,  gänzlich  wegzulassen. 

Kein  Freuud  Ilcilsberg  findet  sich  jetzt  beinahe  ganz  genesen.  Ich 
habe  ihm  sein  Versäumniss  eines  Berichts  au  Sie  vorgehalten  und  er 
versprach,  alsbald  hierin  seine  Schuldigkeit  zu  beobachten. 

Das  Sammeln  eines  Beitrags  zu  dem  in  Berlin  zu  errichtenden  Mo- 
numente fiudet  hier  grosse  Schwierigkeit.  Doch  werde  ich  versuchen, 
was  sich  thun  lasse. 
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Erhalten  Sie  Ihre  Liebe  und  Wohlgewogenbeit  ^egen  den,  der  mi- 
mfhörlich  mit  Henenmeigang  nnd  Hocluiehtmig  bldbt 

Königsberg,  den  7.  April  1786. 

Ihr 

ergebenster  treuer  Diener  und  Frennd 

I.  Kant. 

Ettebiehnter  Brief. 

Kant  an  Marcus  Herz. 

Ich  empfange  jeden  Brief  Ton  Ihnen,  werthester  Freund,  mit  wahrem 
Vergnügen.  Das  edle  GefEihl  der  Dankbarkeit  ftlr  den  geringen  Beitrag 
den  ich  zur  Entwickelung  Ihrer  vortrefflichen  Naturanlagen  habe  thnn 
können,  unterscheidet  Sie  von  den  meisten  meiner  Zuhörer;  was  kann 
aber,  wenn  man  nahe  daran  ist,  diese  Welt  zu  veranlassen,  tröstender 
sein,  als  sü  sehen,  dass  man  nicht  umsonst  gelebt  habe,  weil  man  einige, 
wenngleich  nur  wenige,  zu  guten  Menschen  gebildet  hat. 

Aber  wo  denken  Sie  hin,  liebster  Freund,  mir  ein  grosses  Pack  der 
subtilsten  Nachforschungen,  zum  Durchlesen  nicht  allein,  sondern  auch 
zum  Durchdenken  zuzuschicken,  mir,  der  ich  in  meinem  GGsten  Jahre 
noch  mit  einer  weitläufigen  Arbeit,  meinen  Plan  zu  vollenden,  (theils  in 
Lieferung  des  letzten  Theils  der  Kritik,  nämlich  dem  der  Ur theils* 
kraft,  welche  bald  herauskommen  soll,  theils  in  Ausarbeitung  eines 
Systems  der  Metaphysik,  der  Natur  sowohl  als  der  Sitten,  jenen  kriti- 
sehen  Forschungen  gemäss,)  beladen  bin,  der  ich  überdem  durch  viele 
Briefe,  welche  speciellQ  Erklärungen  über  viele  Punkte  verlangen,  un- 
aufhörlich in  Athem  erhalten  werde,  und  obenein  von  wankender  Ge* 
sundheit  bin.  Ich  war  schon  halb  entschlossen ,  das  Manuscript  sofort 
mit  der  erwähnten  ganz  gegründeten  Entschuldigung  zurückzuschicken; 
allein  ein  Blick,  den  ich  darauf  warf,  gab  mir  bald  die  Vorzüglichkeit 
desselben  zu  erkennen,  und  dass  nicht  allein  Niemand  von  meinen  Gkf^ 
nem  mich  und  die  Hauptfrage  so  wohl  verstanden,  sondern  nur  Wenige 
zu  dergleichen  tiefen  Untersuchungen  so  viel  Scharfsinn  besitzen  möch- 
ten, als  Herr  Maimon,  und  dieses  bewog  mich,  seine  Schrift  bis  zu  einigen 
Augenblicken  der  Müsse  zurückzulegen,  die  ich  nur  jetzt  habe  erlangen 
können,  und  auch  diese  nur,  um  die  zwei  ersten  Abscbitte  durchzu- 
gehen, über  welche  ich  jetzt  auch  hier  nur  kurz  sein  kann.  (Herrn  Mai- 
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moB  bitte  ich  diesen  Begriff  zu  coinmuniciren.  Es  verstellt  sich,  wie  ich 
denke,  dass  er  dazu  nicht  geschrieben  sei,  um  im  Drucke  zu  erscheinen.)^ 

Wenn  ich  den  Sinn  derselben  richtig  gefasst  habe,  so  gehen  sie  dar- 
auf hinaus,  zu  beweisen,  dass,  wenn  der  Verstand  auf  sinnliche  An- 
schauung, (nicht  blos  die  empirische,  sondern  auch  die  a  priori,)  seine 
gesetzgebende  Beziehung  haben  soll ,  so  mfisse  er  selbst  der  Urheber ,  es 
sei  dieser  sinnlichen  Formen,  oder  auch  sogar  der  Materie  derselben,  d.  i. 
der  Objecte  sein,  weil  sonst  das  quid  juris  nicht  genügend  beantwortet 
werden  könne,  welches  aber  nach  Leibnitz-Wolfschen  Grundsätzen  wohl 
geschehen  könne , .  wenn  man  ihnen  die  Meinung  beilegt ,  dass  Sinnlich- 
keit von  dem  Verstände  gar  nicht  speciiisch  unterschieden  wäre,  sondern 
jene  als  Welterkenntniss  blos  dem  Verstände  zukomme,  nur  mit  dem 
Unterschiede  des  Grades  des  Bewusstseins,  der  in  der  ersten  Vorstellungs- 
art ein  Unendlich-Kleines,  in  der  zweiten  eine  gegebene  (endliche)  Grösse 
sei ,  und  dass  die  Synthesis  ^i  priori  nur  darum  objective  Gültigkeit  habe, 
weil  der  göttliche  Verstand ,  von  dem  der  unsrige  nur  ein  Tlieil ,  oder, 
nach  seinem  Ausdrucke,  mit  dem  unsrigen,  obzM'ar  nur  auf  eingeschränkte 
Art,  einerlei  sei,  d.  i.  selbst  Urheber  der  Formen  und  der  Möglichkeit 
der  Dinge  der  Welt  (an  sich  selbst)  sei. 

Ich  zweifle  aber  sehr,  dass  dieses  Leibnitz's  oder  Wolfs  Meinung 
gewesen  sei ,  ob  sie  zwar  wirklich  aus  ihren  Erklärungen  von  der  Sinn- 
lichkeit im  Gegensatze  des  Verstandes  gefolgert  werden  könnte ,  und  die, 
so  sich  zu  jener  Männer  Lehrbegriff  bekennen ,  werden  es  schwerlich  zu- 
gestehen ,  dass  sie  einen  Spinozismus  annehmen ;  denn  in  der  That  ist 
Herrn  Maimon's  Vorstelhmgsart  mit  diesem  einerlei  und  könnte  vortreff- 
lich dazu  dienen ,  dig  Leibnitzianer  e^r  concessis  zu  widerlegen. 

Die  Theorie  des  Herrn  ^faimon  ist  im  Grunde:  die  Behauptung 
eines  Verstandes  (imd  zwar  des  menschlichen)  nicht  blos  als  eines  Vermö- 
gens zu  denken,  wie  es  der  unsrige  und  vielleicht  aller  erschaffenen 
Wesen  ist ,  sondern  eigentlich  als  eines  Vermögens  anzuschauen,  bei  dem 
das  Denken  nur  eine  Art  sei ,  das  Mannigfaltige  der  Anschauung ,  (wel- 
ches unserer  Schranken  wegen  nur  dunkel  ist,)  in  ein  klares  Bewusstsein 


*  Die  eingeklammerten  "Worte  stehen  im  Original  mit  einem  +  am  Rande.  .,Be- 
priflf*'  ist  offenbar  ein  Schreibfehler  für  .,Brier*.  Das  Maimon  sehe  Mannscript  war 
das  zu  dessen  „Versuch  über  die  Transscendental-Philosophie"  (Berlin  1700).  Die 
obige  Stelle  von  den  Worten  an:  „Aber  wo  denken'Sie  hin*"  bis  „nur  kurz  seyn  kann'* 
hat  Sal.  Maimon  selbst  in  seiner  ..Lebensgeschichte*'  (Berlin,  1792,  Th.  2,  S.  256,> 
abdrucken  lassen. 
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tlieile,  nach  der  Natur  unserefi  Verstandes,  in  dem  ein  lolcher  Begriff, 
als  Xuthwendi^keit  ist,  angetroffen  wird,  gar  nicht  stattfinden  kSnnte ; 
denn  es  würde  immer  nur  blose  Wahrrieltmung  sein,  dass  s.  B.  in  einem 
Triangel  zwei  Seiton  zusammengenommen  grüsser  sind  als  die  dritte, 
niciit  dass  die  Eigenschaft  ihm  nothwcndig  zukommen  mflsse.  'W'ie  at)er 
eine  sdlche  sinnliche  AnBchAiiniig  fals  Raum  und  Zeit),  so  von  uunerer 
Sinnlichkeit,  oder  solchen  Functionen  des  Verstandes,  als  deren  die  Logik 
ans  ihm  entwickelt,  seihst  inijglich  sei,  oder  wie  es  zugehe,  dasa  eine 
Form  mit  der  andern  zu  einem  möglichen  Krkenulniss  zusammenstimme, 
diis  ist  uns  SL'hlethterdiugs  urnnöglicli  weiter  zu  erklären,  weil  wir  sonst 
noch  eine  andere  Anschauungsart,  als  die  uns  eigen  ist,  und  einen  andern 
Verstand,  mit  dem  wir  unseni  Verstand  vergleichen  könnten  und  daran 
Jeder  die  Dinge  an  sich  selbst  bestimmt  darstellte,  haben  mflsstcn;  wir 
können  aber  allen  Verstand  nar  durch  unseren  Verstand  und  so  auch 
alle  An-ichnunng  nur  durch  die  uusrige  beurtheilen.  Aber  diese  Fragen 
zu  beantworten  i^t  auch  gar  nicht  nöthig.  Denn  wenn  wir  darthun  kön- 
nen, dass  unsere  Erkenntnisa  von  Dingen,  seihst  die  der  Erfahrung, 
mir  nulcr  jenen  Bedingungen  allein  möglich  sei,  so  sind  nicht  allein  alle 
andern  Begriffe  von  Dingen,  (die  nicht  auf  solche  Weise  bedingt  sind,) 
fiir  uns  leer  und  können  zu  gar  keinem  Erkenntnisse  dienen,  sondern 
auch  alle  Data  der  Sinne  au  einer  möglichen  Erkenntiiiss  wflrden  ohne 
sie  niemals  Objecte  darstellen,  ja  nicht  einmal  zu  derjeni^ren  Einheit  des 
Bewusstseins  gelangen,  die  zur  Erkenntniss  meiner  seihst  (als  Objectdes 
inneru  Sinnes)  erfonlerlich  ist.  Ich  würde  gar  nicht  einmal  wissen  kön- 
nen, dass  ich  sie  habe,  folglich  würden  sie  für  mich,  als  erkennendes 
Wesen,  schlechterdings  nichts  sein;  wobei  sie,  (wenn  ich  mich  in  Gedanken 
zum  Thierc  mache.)  als  Vorstellungen,  die  nach  einem  empirischen  Ge- 
setze der  Association  verbunden  wären  und  so  auch  auf  Gefühl  und  Be- 
gehrungs vermögen  Eintliiss  haben  würden,  in  mir,  meines  Daseins  unbe- 
wusst,  (gesetzt,  dass  ich  auch  jeder  einzelnen  Vorstellung  bewnsst  wfire, 
aber  nicht  der  Beziehung  derselben  auf  die  Einheit  der.Vorst eilung  ihres 
Objecto,  vermittelst  der  synthetischen  Einheit  der  Apperception,)  immer- 
hin das  Spiel  regelmässig  treiben  können,  ohne  dass  ich  dadurch  im  min- 
desten etwas,  auch  nicht  einmal  diesen  meinen  Zustand,  erkennte.  —  Es 
ist  misshch,  den  Gedanken,  der  einem  tiefdenkenden  Manne  obgeschwebt 
haben  mag  und  den  er  sich  selbst  nicht  recht  klar  machen  konnte,  zu  er- 
rathen ;  gleichwohl  überrede  ich  mich  sehr,  das«  Leibnitz  mit  seiner  vor- 
herbestimmten Harmonie,  (die  er  sehr  atigemein  machte,  wie  anchBanm- 
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gartfn  in  seiner  Kosmologie  nach  ihm,)  nicht  die  Harmonie  zveier  ver- 
flchiedener  Wenen,  nämlich  Sinnen-  und  Verstandeswesen,  sondern  zveier 
Vermöf^en  ehen  desnelhen  Wesenä,  in  welchem  Sinnlichkeit  und  Verstand 
zu  einem  Ertahnin;i^^ierkenntui9He  zusammenstimmen,  vor  Augen  gehabt 
lial^e,  von  deren  Trsprung,  wenn  wir  ja  darüber  urtheilen  wollten,  ob- 
zwar  eine  solche  Xachforflchuug  gftnzlich  ül>er  die  Grenze  der  mensch- 
lichen Vernunft  hinaus  liegt,  wir  weiter  keinen  Grund,  als  den  göttlichen 
Urhelier  von  uns  selbst  angeben  können ,  wenn  wir  «rlcich  die  Betngnisä, 
vermittelst  derselben  //  jtri'^ri  zu  urtheilen  (d.  i.  das  qml  jurii).  da  sie 
einmal  gegel>en  sind,  vollkommen  erklären  können. 

Hiel^i  muHH  ich  mich  Ijegnügen,  und  kann  wegen  der  Kürze  meiner 
Zeit  nicht  ins  I>etail  gehen.  Nur  bemerke  ich,  dass  es  eben  nicht  nöchig 
sei,  mit  Herrn  Maimon  Verstandes ideen  anzunehmen.  In  dem  Be- 
griffe einer  Zirkellinie  ist  nichts  weiter  gedacht,  als  dass  alle  gerade 
Linien  von  dersell>en  zu  einem  einzigen  Punkte  (dem  Mittelpunkte)  ge- 
zogen einander  gleich  sind;  dies  ist  eine  blose  logische  Function  der  All- 
gemeinheit des  L'rthcils,  in  welchem  der  Begrüf  einer  Linie  das  Subject 
ausmacht,  und  lK!rleut<*t  nur  so  viel,  als  eine  jede  Linie,  nicht  das  All 
der  Jjinien,  die  auf  ei  ihm-  Kbene  aus  einem  gegebenen  Punkt  beschrieben 
werden  können;  donn  sonst  würde  jede  Linie  mit  eben  demselben  Rechte 
eine  V^THtandcriidt-o  sein,  weil  sie  ins  Unendliche  gehend  gedacht  werden 
könne.  Dass  .sirii  diese  Linie  ins  Unendliche  theilen  lasse,  ist  auch  noch 
keine  Idee;  denn  es  bedeutet  nur  einen  Fortgang  der Theilung,  der  durch 
die  (irösso  der  Liiii«»  gar  nicht  beschränkt  wird;  aber  die  unendliche 
'J'hoilung  nach  ihrer  Totalität  und  sie  mithin  als  vollendet  anzusehen,  ist 
ein«  Veriiunrti<lno  von  einer  absoluten  Tot^ilität  der  Bedingungen  (der 
ZtiHHiiniHMisfti&ung),  welche  an  einem  Gegenstände  der  Sinne  gefordert 
wirf!,  wi'lclips  unmöglich  ist,  weil  an  Erscheinungen  das  Unbedingte  gar 
nicht  angptroflon  werden  kann. 

Auch  ist  die  Möglichkeit  eines  Zirkels  nicht  etwa  vor  dem  prakti- 
HcluMi  SiUze,  oinon  Zirkel  durch  die  Bewegung  einer  geraden  Linie  um 
einen  festen  Punkt  zu  beschreiben,  blos  problematisch,  sondern  sie 
ist  in  der  Dotinition  dos  Zirkels  gegeben,  dadurch,  dass  diese  durch  die 
Definition  seihst  construirt  wird,  d.  i.  in  der  Anschauung  zwar  nicht  auf 
dem  Papier  uicir  empirischen),  sondern  in  der  Kinbildungskraft  (a  priort) 
dargüstA'llt  wird.  Denn  ich  mag  inniier  aus  freier  Faust  mit  Kreide  einen 
Zirkel  an  der  TatVI  ziehen  und  einen  Punkt  darin  setzen,  so  kann  ich  :iii 
ihm  üben  so  gut  alle  Eigenschaften  des  Zirkels,   unter  Voraussetzung 
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jener  (sogenannten)  Xominal- Definition,  M-elchc  in  der  That  real  ist,  de- 
monstriren,  wenn  er  gleich  mit  der,  durch  die  llerant ragung  einer  geraden 
an  einem  Punkt  l^testigten  Linie  l^eschriebenen  gar  nicht  zudammeutrftte. 
Ich  nehme  an,  dass  sie  gleich  weit  vom  3Iittelpunkte  anstehen;  der  Sats: 
einen  Zirkel  zu  beschreiben  durch  dielhinkte  des  Umkreises,  ist  ein  prak- 
tisches Corollarium  aus  der  Definition  ((»der  sogenanntes  Pi^stulat"),  wel- 
ches gar  nicht  gefordert  werden  könnte,  wäre  die  Möglichkeit,  ja  gar  die 
Art  der  Möglichkeit  der  Figiur  nicht  schon  in  der  Definition  gegeben. 

Was  die  Erklärung  einer  geraden  Linie  betrifit,  so  kann  diese  nicht 
wohl  durch  die  Identität  der  Richtung,  (als  einer  geraden  Linie, 
durch  welche  die  Bewegung  ohne  Kücksicht  auf  ihre  Grösse  unter- 
schieden wird,)  jenen  Begrifi*  schon  voraussetzen.  Doch  das  sind  Kleinig- 
keiten. 

Herrn  Maimon's  Schrift  enthält  übrigens  so  viel  scliarfsinuige  Be- 
merkungen, dass  er  sie,  nicht  ohne  einen  für  ihn  vortheilhaften  Eindruck, 
immer  hätte  ins  Publicum  schicken  können,  auch  ohne  im  mindesten  mir 
hierdurch  zuwider  zu  handeln,  ob  er  gleich  einen  ganz  anderen  Weg 
nimmt  als  ich;  denn  er  ist  doch  darin  mit  mir  einig,  dass  mit  der  Fest- 
setzung der  Priucipien  der  Metaphysik  eine  Reform  vorgenommen  wer- 
den müsse,  von  deren  Nothweudigkeit  sich  nur  Wenige  wollen  überzeugen 
lassen.  Allein,  was  Sie,  werther  Freund,  verlangen,  die  Herausgabe 
dieses  Werks  mit  einer  Anpreisung  meinerseits  zu  begleiten,  wäre  nicht 
wohl  thunlich,  da  es  doch  grossontheils  auch  wider  mich  gerichtet  ist. 
—  Das  ist  mein  Urtheil,  im  Fall  diese  Schrift  herausgekommen  wäre. 
Wollen  Sie  aber  meinen  Ratli  in  Anschauung  des  Vorhabens,  sie  so,  wie 
sie  ist,  herauszugeben,  so  halte  ich  dafür,  dass,  da  es  Herrn  Maimon  ver- 
muthlich  nicht  gleichgültig  sein  wird,  völlig  verstanden  zu  werden,  er  die 
Zeit,  die  er  sich  zur  Herausgabe  nimmt,  dazu  anwenden  möge,  ein  Gau- 
ses  zu  liefern,  in  welchem  nicht  blos  die  Art,  wie  er  sich  die  Principien 
der  Erkenntuiss  a  priori  vorstellt ,  sondern  auch ,  was  daraus  zur  Auflö- 
sung der  Aufgaben  der  reinen  Vernunft,  welche  das  Wesentliche  vom 
Zwecke  der  Metnphysik  ausmachen,  nach  seinem  Systeme  gefolgert  wer- 
den könne,  deutlich  gewiesen  werde,  wo  denn  die  Antinomien  der  reinen 
Vernunft  einen  guten  Probierstein  abgeben  können,  die  ihn  vielleicht  über- 
zeugen werden,  dass  man  den  menschlichen  Verstand  nicht  für  specifisch 
einerlei  mit  dem  göttlichen  und  nur  durch  Einschränkung  d.  i.  dem 
Grade  nach  von  diesem  unterschieden  annehmen  könne,  dass  er  nicht, 
wie  dieser,  als  ein  Vermögen  anzuschauen,  sondern  nur  zu  denken, 
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mfiiiAe  b^trarht«  werden,  welche*  dnrchaiL-*  ein  davon  ^anz  versciLieäeGeä 
VermJijren  'i>«ier  Rec*^privirät  der  An^.ciuiiiims:  zar  Seite,  »sder  besser 
znm  .Sforfe  hahen  mfi.^-»e,  am  Erkenn rni«?*»  herronnihrinzen,  unti  das«,  da 
die  letztere,  nämiieh  die  An:»chaTinn;r.  un*  hhrs  ErsühelaTin^a  an  die 
Hand  gibt  nnd  die  Sache  *?Ib«t  ein  bliser  Be^ff  der  Verniuitt  ist,  die 
Antinomien,  welche  srXnzlich  an»  der  Verwechselnng  beider  entsprinsren. 
niemals  aiif?el&>t  werden  können,  al»  wenn  man  die  Mii^Izchkeit  svnthe- 
tiiMsher  ?**t2e  •?  ph^yn  nach  meinen  Grund*ärzen  dedacirt. 
Ich  l^eharre  an  veränderlich 

Ihr 
Königs  Vierer,  treuer  Diener  und  Freund 

L  Kant. 

Ein  Pack  in  irrün  Wachstuch,  welche?  Herrn  Maim«"kn*5  Manuscript 
enthält,  Ut  nnter  der  .Sijrnatur:  H.  H.  M.  an  Sie  adressirt  den  24.  Mai 
von  mir  auf  die  falirende  Pf-j-t  gegeben  werden. 

Acbtaehnter  Brief. 

Kant  an  3Iarcaft  Herz. 

Wohl^ebomer  Herr, 

Sehr  geschätzter  Freund, 

Mit  diej<en  wenigen  Zeilen  nehme  ich  mir  die  Freiheit.  Ihrem  güti- 
gen Wohlwollen  Ueberhringem  dieses.  Herrn  Dix-tor  Goldschmidt, 
meinc^n  fleiHäigen.  fähigen^  wohlgesitteten  nnd  giitmüthigen  Znhörer. 
bestens  zu  empfehlen.  Ich  hofle,  das8,  nach  der  ersten  Bekann tsohat>. 
er  Ihre  Lielie  »ich  von  selbst  enterben  wird. 

Ihr  sinnreiches  Werk  über  den  Geschmack,  für  dessen  Zusendung 
ich  Ihnen  d#rn  ergebensten  Dank  sage,  würde  ich  in  manchen  Stücken 
benutzt  hal>en,  wenn  es  mir  früher  hätte  zu  Händen  kommen  können. 
Indessen  scheint  en  mir  überhaupt,  vornehmlich  in  zunehmenden  Jahren, 
mit  der  Benutzung  fremder  Gedanken  im  blos  speculativen  Felde  nicht 
gut  gelingen  zu  wollen,  sondern  ich  muss  mich  schon  meinem  eigenen 
Gedankengange,  der  in  einer  Reihe  von  Jahren  sich  schon  in  ein  ge- 
wisses Gleis  hineingcarl)eitet  hat,  ü])erlassen. 

Mit  dem  grössten  Vergnügen  sehe  ich  Hie  in  Ruhm  und  Verdiensten 
beständig  Fortschritte  thun,  wie  es  mich  Ihr  Talent  schon  frühzeitig 
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hoffen  liess  und  ea  Ihre  guten  nnd  redlichen  Gesinnungen  ancli  würdig 
Bind,  von  denen  Herr  Kiesevetter  mir  aus  seiner  eigenen  Erfahmng 
nicht  genug  zu  rflhmen  weiss.  —  Behalten  Sie  mich  in  Ihrem  frennd- 
achaftlicheu  Angedenken  und  sein  Sie  von  der  gröeeten  Uocbachtnng 
und  Ergebenheit  versichert,  mit  der  ich  jederzeit  bin 

Königsberg,  Ew.  Wohlgeboren 

dcti  15.  Oclob.  1790. 

ganz  ei^ebenster  Uiener 
I.  Kant. 


Neunsehoter  Brief. 

Kant  an  Marcus  Herz. 

Hochedelgeborner  Herr, 
Wtirdigäter  Frennd, 

Durch  Herrn  von  Nolten,  einen  angenehmen  jungen  Cavalier, 
hnl>i/  ich  die  l'ustc  vun  Herrn  Mendelesohn  Medaille  als  Ihr  gütiges  Oe- 
Bchenk  erhalten  und  sage  darür  den  ergebensten  Dank. 

Herr  D.  Ilcinlz  versichert  mich  ans  Briefen  von  Herrn  Secretär 
Biester,  daas  Ihre  Vorlesungen  mit  allgemeinem  und  nagewöhn liebem 
Beifall  aufgenunimen  würden.  Eben  dasselbe  und  das  durchgängige 
Ansehen,  welches  Sie  sich  im  Berlinischen  Publico  erworben  liaben, 
berichtet  mir  jetzt  Herr  Kraus.  Dass  mir  dieses  ausnehmende  Freude 
erwecke,  brauche  ich  nicht  zu  versichern;  es  versteht  sich  vc)n  selbst. 
Das  Unerwartete  steckt  aber  hier  nicht  in  der  Geschicklichkeit  und  Ein- 
sicht, auf  die  ich  ohnedies  alles  Vertrauen  zu  setzen  Ursache  Labe,  Bon- 
dem  in  der  Popularität,  in  Ansehung  deren  mir  bei  einem  solchen  Unter- 
nehmen würde  bange  geworden  sein.  Seit  einiger  Zeit  sinne  ich,  in 
gewissen  massigen  Zeiten,  auf  die  Grundsätze  der  Popularität  in  Wissen- 
schaften überhaupt,  (es  versteht  sich,  in  solchen,  die  deren  fähig  sind, 
denn  die  Mathematik  ist  es  nicht,)  vornehmlich  in  der  Philusophie,  und 
ich  glaube,  nicht  allein  aus  diesem  Gesichtspunkte  eine  andere  Auswahl, 
sondern  auch  eine  ganz  andere  Ordnnng  bestimmen  zu  können,  als  sie 
die  schnlgerechte  Methode,  die  doch  immer  das  Fundament  bleibt,  erfor- 
dert. Indessen  zeigt  der  Erfolg,  dass  es  Ihnen  hierin  gelinge,  nnd  zwar 
sogleich  bei  dem  ersten  Versuche. 
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Wie  gern  wünschte  ich,  daaa  ich  mit  etwas  Besserem,  als  Aas  Ua- 
nuBcript  ist,  das  Ihnen  Herr  Kraus  einhXndi^Q  wird,  dienen  könnte. 
HXtte  ich  dergleichen  im  Winter  rori^n  Jahres  Toraossehea  können, 
so  wtirde  ich  darüber  bei  meinen  Auditoren  einige  Anstalt  getroffen 
haben.  Jetzt  wird  es  blutwenig  sein,  was  Sie  ans  diesen  armseligen 
Papieren  herausfinden  können,  das  gleichwohl  Ihr  Genie  wuchernd 
machen  kann.  Wenn  sie  Ihnen  nicht  weiter  nutzen,  so  wird  Herr 
TouBsaint,  der  sich  jetzt  in  Berlin  aufbält,  solclie  sich  von  Ihnen  aus- 
bitten,  um  sie  kurz  vor  Ostein  zurückzubringen. 

Kann  Ihr  Einfluss,  wie  ich  nicht  sweiäe,  Herrn  Kraus  wosu  nülx- 
lieh  sein,  so  bitte  insUttidigst  darum  und  rechne  hierauf,  als  eine  Wirkung 
der  Freundschaft,  womit  Sie  mich  beeliren  und  in  Ansehung  deren  Sie 
mir  niemals  den  geriugHten  Zweifel  übrig  gelassen  habeu.  Cr  ist  ein 
bescheidener,  vielversprecheuder  und  dankbarer  junger  Mann.  Er  wird 
Ihrer  Empfehlung,  wenn  Sie  solche  seinetwegen  bei  Gelegenheit  beim 
Minister  einlegen  wollten,  weder  Uuehr&  machen,  noch  dagegen  unem- 
pfindlich Sbin.  Es  ist  ihm  nichts  im  Wege  als  hypochondrische  Beküm- 
mernisse, womit  sich  dergleichen  denkende  junge  Köpfe  oft  ohne  Ursache 
plagen.  Ihre  Kunst  enthXit  ohne  Zweifel  auch  Mittel  dawider,  noch 
mehr  aber  Ihre  Freundschaft,  wenn  Sie  ihn  derselben  würdigen  wollen. 
Ich  empfange  jede  directe  oder  indirecte  Nachricht  von  Ihrem  Anwach- 
senden Glücke  mit  neuem  Vergnügen  und  bin  in  ewiger  Freundschaft 

Ihr 

ergebener  treuer  Diener 


.  Zwansigster  Brief. 

Marcus  Herz  au  Kant. 

Vcr«hrungs würdiger  Lehrer, 
IVr  grosse  Allen  bekannte  Meckel  verlangt  dem  grossen  Aile$  ken- 
nenden Kant  durch  mich,  den  90  wenig  bekannten  und  so  wenig  ken- 
nenden Hen  empfohlen  lu  sein,  und  ich  würde  mii  der  Befriedignn^ 
diese«  flbertlüssigen  Verlangens  grossen  Anstand  genommen  haben. 
wenn  sie  nicht  lugleich  eine  so  gewünschte  Veranlassung  wkr«.  meinen 
Namen  wieder  einuMl  in  dem  Andenken  meines  nnvergesslichen  Lelii«r« 
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und  IiVeundes  aufzufriBchen,  und  ihm  wieder  einmal  zu  wgen,  welche 
Seligkeit  die  Eritiaerang  sn  die  eniten  Jahre  meiner  Bildunff  unter 
seiner  Leitung  noch  immer  Über  mein  ganze«  Wesen  verbreitet,  und  wie 
brennend  mein  Wunsch  ist,  ihn  in  diesem  Leben  ooeb  einmal  an  meiii 
Hers  zu  drücken.  Warum  bin  ich  nicht  ein  grosser  Gebnrtehelfer, 
Staaratecher  oder  Krebsheiler,  der  einmal  Über  Königsberg  in  einem 
vomelimen  Russen  gerufen  wird?  —  Ach  ich  habe  leider  nichts  in  der 
Welt  gelernt!  Die  wenige  GreaclUcklichkeit,  die  ich  besitsEe,  ist  auf  jedem 
Dorfc  in  Kamtschatka  zehnfach  zu  haben  und  dämm,  muss  ich  in  dem 
Berlin  versauren,  und  auf  das  Glück,  Sie,  ehe  einer  von  uns  die  Erde 
veriüfist,  noch  zu  sehen,  auf  immer  resignireu ! 

Um  so  stärkender  ist  mir  dafür  jede  kleine  Nachricht  von  Ihnen 
aus  dem  Muude  eines  Reisenden,  jeder  Gruss,  den  ich  aus  dem  Briefe 
eines  Freundes  von  Ihnen  erhalte.  Laben  Sie  mich  doch  öfter  mit 
diesen  Erquickungen  und  erhalten  mir  noch  lange  Ihre  Gesundheit  und 
Froundschaft. 


Berlin, 

n  25.  Decamb,  1787, 


Ihr  ergebenster 

UarouB  Herz. 


Ab  den  Buebhilndler  Friedr.  Nicolai  in  Berlin. 


Hochedelgebomer  Herr, 
Dero  Geehrtes  vom  27sten  Septemlier  ist  mir,  zusammt  dem  ersten 
8t(icke  des  zwanugsten  Bandes  von  Dero  Bibliothek  den  17ten  October 
richtig  zu  Händen  gekommen.  Ich  nehme  die  Ehre,  welche  Ew.  Hocfa- 
edelgeboren  mir  durch  die  Vorsetzung  meines  Bildnisses  vor  Dero  gelehr- 
tes Journal  erzeigen,  mit  dem  ergebensten  Danke  auf,  ob  ich  gleich,  der 
ich  alle  Zudringlichkeit  zum  üfFentlichen  Rufe,  welcher  nicht  eine  natür- 
liche Folge  von  dem  Ulaasse  des  Verdienstes  ist,  vermeide,  diese  Dero 
getällige  Wahl,  wenn  es  auf  mich  angekommen  wÄre,  verbeten  haben 
würde.  Das  Bildniss  ist  allem  Vermuthen  nach  von  einer  Copey  meines 
Portraits,  wehthe  Herr  Hertz  nach  Berlin  nahm,  gemacht  und  daher 
wenig  getroffen,  obzwar  sehr  wohl  gestochen  worden.    Es  ist  nur  hiemit, 
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wie  mit  Heiner  Copey  von  meiner  Dissertation  gegangen,  in  weichet  er 
zwar,  da  ihm  die  Materie  derselben  selbst  neu  war.  sehr  viel  Gescliick- 
lichkeit  gewiesen,  alier  su  wenig  Glüclc  gehabt  hat,  den  Sinn  derselben 
auszudrücken,  dass  deren  Beurtheilung,  in  demselben  Stück  der  Biblio- 
thek, sie  nothwcndig  sehr  unwichtig  hat  finden  müssen.  Doch  meine 
gegenwärtige  Arbeit  wird  sie  in  einem  erweiterten  Umlange,  und,  wie 
ich  hoffe,  mit  besserem  Erfolg  in  Kurzem  mehr  ins  Licht  stellen.  Dero 
eingeschloasene  Briefe  sind  richtig  abgegeben  worden.  Ich  bin  mit  aller 
Hocbaclilung 

Königsberg,  den  Üb.  Oetober  177:i. 

Ew.  Hochedelgeboren 

ganz  ergebenster  Diener 
I,  Kant. 


All  den  Hof|irodigcr  Wilhelm  Irichtoii  iu  Köuigsberg. 


Von  Ew.  Hocbehrwürden  darf  ich  mir  ohne  Bedenken  an  der  Er- 
lialtung  und  Beförderung  einer  für  das  Weltbeste  gemachten  Änslalt 
den  grössten  und  mitwirkenden  AntLeil  versprechen,  sobald  Sie  sich  von 
deren  Nützlichkeit  überzeugt  haben.  Das  von  Basedow  angefangene 
Institut,  welches  jetzt  unter  der  völligen  Directiou  des  Hrn.  Wolke  steht, 
hat  unter  diesem  unermüdeten  und  für  die  Reform  des  Educatiinisweseos 
geschaffeneu  Manne  eine  neue  Gestalt  gewonnen,  wie  die  neuen  viini 
l'hilautbrüpiu  herausgegebenen  Nachrichten,  die  ich  zuzuschicken  die 
Ehre  haben  werde,  nngezweifelt  zu  erkennen  geben.  Nach  dem  Ab- 
gänge einiger,  sonst  wohlgesinnter,  übrigens  aber  etwas  schwärmender 
Köpfe,  sind  alle  Stellen  mit  ausgesuchten  Schulmännern  besetst,  auii 
die  neuen,  jetzt  mehr  geläuterten  Ideen  mit  dem,  was  die  alte  Erziehungf- 
art  Nützliches  hatte,  in  feste  Verbindung  gebracht.  Die  Welt  ruhli 
jetziger  Zeit  die  Nothwendigkeit  der  verbesserten  Ersiehung  lebhaä; 
aber  verschiedene  deshalb  gemachte  Versuche  wollten  nicht  gelingen. 
Die  des  E,  von  Salis  und  die  Bahrdt'sche  haben  aufgehört.  Und  nun 
steht  allein  das  Dessau'sche  Institut;  sicherlich  blos  deswegen,  weil  et 
den,  durch  keine  Iliuderuisse  abzuschreckenden,  bescheidenen  und  unb«- 
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achreiblich  tfaäti^u  Wolke  an  seiner  Spitze  hat,  der  Uberdeni  die  seltene 
Geinfitb»art  bat,  aeinem  Plane  oline  Eigensinn  treu  zu  bleiben,  und  unter 
dessen  Aafeicbt  diese  Anstalt  mit  der  Zeit  die  Stammmatter  aller  guten 
Schalen  in  der  Welt  werden  mnss.  wenn  man  ibr  mir  im  Anfange  von 
anssen  Beistand  und  Aufmunterung  leisten  will. 

Aus  der  Einlage  werden  Ew.  Hochehrwürden  ersehen:  dass,  nach- 
dem mir  die  letzten  Stücke  der  pädagogiachcn  Unterhandlung  zum  Ver- 
thcilen  überschickt  worden,  von  mir  erwartet  wird,  dos  Publicum  aufs 
Neue,  sowohl  zur  Fortsetzung  der  Pränumeration,  als  überhaupt  zum 
Wohlwollen  und  Wohlthun  gegen  das  Institut  anfzumnntern.  Idi  bin 
auch  dazn  von  Herzen  bereit  und  willig-,  allein  ich  finde  doch,  dass  der 
Einfluss  weit  grösser  sein  würde,  wenn  Ew.  HochehrwUrden  sich  dieser 
Sache  vorzüglich  anzunehmen  beliebten  und  Ihren  Namen  und  Feder 
zum  Besten  derselben  verwenden  wollten.  Wenn  Sie  es  erlauben,  dass 
ich  diese  Hoffnung  dem  Institute  geben  darf,  so  wird  gewiss  die  grosseste 
Danksagung  und  freudige  Annahme  eines  demselben  so  günstigen  Aner- 
bieteas  darauf  eriVilgen.  Ich  würde  alsdenn  die  Ehre  haben,  Ihnen,  zu 
welcher  Zeit  es  gel^llig,  aufzuwarten,  und  die  Liste  der  bisherigen  Prä- 
nnmeranten  einzuhändigen,  auch,  wenn  es  sonst  eine  Bemühung  gäbe, 
(deren  es  überlianpt  bei  diesem  Geschäfte  nur  wenige  geben  kann,)  daran 
aber  Ew.  Uochehrwürden  durch  andere  nothwendigere  verhindert  wür- 
den, so  würde  ich  solche  gerne  übernehmen. 

Da  ich  nicht  zweifle,  dass  Ew.  Hochehrwürden  in  Ansehung  dessen, 
was  vordem  an  diesem  Institute  nicht  völlig  Ihren  Beifall  erwarb,  durch 
die  neue  und  schön  befestigte  Anordnung  desselben  werden  befriedigt 
werden,  und  ich  unter  solchen  Umständen  Ihres  theilnehmenden  Eifers 
an  einer  so  ausgebreitet  nützlichen  Anstalt  gewiss  bin,  so  besorge  ich 
nicht,  dass  diese  meine  Zumnthnng  von  Denselben  werde  übel  aufge- 
1  werden,  der  ich  übrigens  mit  der  grossesten  Hochachtung  bin 


Königsberg, 
den  29.  Jali  1TT8. 

Ew.  HochehrwUrden 


gehorsamster  Diener 
I.  Kant. 


'26  BrifiV. 


fi. 

An  Pr«l><war  J.  Eiifr<^l  in  B^rln.    177!!. 


TTohlßrebomeT, 

Hochzn verehrender  Herr  Pit»ie?*nr, 

*&>  ii(t  mir  sn  anfrenehm.  tih  schmeichelhafi,  mit  einen j  lianne  in 
«mi^  GomeTnucbafi  litemn«cher  Beschüitiemnireii  zii  treten,  der  unter 
^en  Weni^ren,  dit  bei  dem  filieriiAndiiehnnendeii  Verfall  de*-  snteii  G*^ 
iichinack>  dnrcli  kchtje  Wnrter  der  tJpTÄi*hreini<rkeii.  derNaivitiiT  niici  der 
Iahtk-  die  Ehre-  1  H^ntsrhlands  noch  zu  erhalten  i^ncheiA.  «ich  ««•  vonbeil- 
iHift  amveichnet. 

Heine  Iw^her  in  drr  Srille  |re«chrieheneii  ArtH?iten.  voij  denei.  Sk 
nir  die*  Ehre  thnn.  eine  ao  {rnu-  Meinnnir  sii  ^usserL.  enthaite-ii  zwar 
IfMicherlei.  wa^.  wenn  icii  die  Annehmiic.hkei:  der  3^ianier  abrechnt=. 
«iclir  timtchickÜch  ■srheini.  in  fio4mtr  ^TeselkuThalt.  al^  Ihr  Philrtsoiiii  i»ev 
tannnen  iuu.  ant^nnrnmeii  sni  werdeji.  Aliehi  eine  yortAetzom:  der 
Ahhfindlanfr  Tori  diMi  Wenschenrart-i:  schein*  mir  üt»cL.  liieii- ii: 
Amiehinur  ineiner  Ahftich;.  theiK  iii  Aiisii-li:  nui  dit-  rnrcrhalruiu:  de- 
ini  vnri^i.  Stiick  nicir  vülli^  Ivtriedic^eii  Ijewr.«-.  fnr  ietz:  iiei  V.irzur 
m  v^erdieneik.     Vnr  ian^rwoiliirei:  TVierterh«»tnn!rei.  ne-  voii  mir  mii.  Ai 

•whon  i4^«asrtoii.  vor  wind iirci  liviMith»*<iei  •»ar:  ann.  einer  sriHiih- 
TroekenheiT  dlirtei.  >ie  >iri.  nicli*  tnrclttei.  Tre:  >ior  ijs:  reict: 
äg"  mid  an  «r.h  wlt**.;  pnimliti-.  nn«~  n.-.  \ri.  iotr.'  ciiM^  (-»»^irhfM*unk:. 
4nl^  w^*Jniii)  man  dir  Aarii'tHtoi.  no:-  '\ienf;ch(»uiraTrimi'  i)err!irhtei;  niu!^*- 
••o  d^ntKeh  mi  tiestimmeii  in-  >4t«ndv  hii.  d«s-  dadnm  ii.  Knrzeii  nucii 
in  divMUn  Felde  etwa>  mi:  >ir herbei:  viri^  »mwremaclf'  wemei:  kimneL. 
■*!»  Ii^nnmr   dii   Ahhandtnr.^    in.-»riJiTr."    i-inir'   ^^rliiii^kei:       1  «•i»'T,ipE 

•1!  dii-  «nr^hf'TikT^i:  i>.     lYnionii»-'  oiiif  ntömlwi-itri'  t  harakTen^tli. 
Rr  Tprschiertenei    Kar^^i    rti"*   ^lon-M-iir-iirrj»**!!«^   «ir-:    «"T*»i»ciHn:ic»:    tiere: 
-Ae  «öf  4a- T*hvf?7<i-»h'-  nii'lir 'sioiffer'lu-;-  mi-rk^j     7.    lt.  tr^»-.::r»"*V'  d'i'-Tiei. 

l»i<   "MiiterirtheT     \v*-t..   Itor»*"     ■'"«■;•.•    «.»-h-.-:    —  •    •■^uixrt"-   ?.o"-    v.iIL^ 

l^nsrheit.  «dr*  d«-  i-nr;:?'"  Stiu-k  h'^'-n:    ♦if'UTThr'«lt.  ..  znii:  w^-'uem 
nur  Einkk'iilnn^   rnr.r     In-      .♦«     ri--  A\  lönnftrhtr'i.     an-siftr'^:. 
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weil  ich  eine  Arbeit  nicht  unterbrechen  darf,  die  mich  su  lange  au  der 
Ansfertigimg  aller  anderen  IVoducte  des  Xachdenkens,  die  ei>:h  indessen 
sehr  angehinft  haben,  gehindert  bat  und  die  ich  gegen  die  Zeit  zn  Toll- 
enden glaube.  Alsdann  wird  es  mir  eine  angenehme  und  leicht«  Be- 
Bchüftigung  Eeiu,  mit  denjenigen  herauszurücken,  wovon  Sie  und  andere 
meiner  Freunde  eine  viel  zu  vortheillutf^e  Erwartucig  haben,  welches  in- 
dessen, da  ich  eineso  lange  Zeit  über  so  mancherlei  Gegenstände  gebrütet 
habe,  für  meine  übrige  Lelienszeit  \'orrath  genug  enthält.  Wenn  Sie, . 
mein  geehrtester  Freund,  wider  das  benanute  Tliema  und  den  mir  ans- 
gebeteneu  Aufschub  nichts  einzuwenden  haben,  ho  werde  ich  Ihr  Still- 
schweigen fiir  eine  Einwilligung  in  beides  autnehmen  und  ohne  Sie  mit 
Antworten  zu  bemühen,  mich  darauf  einrichten.  Ich  habe  die  Ehre,  mit 
der  grössten  Hochschätzung  zu  sein 

Königsberg,  Ew.  Wohlgeboren 

tien  4    Joli  I7J9.  i         ,       ,  n- 

ergel)enster  treuer  Diener 
X.  Kant. 


7. 
An  Professor  Karl  Daniel  Rensch  in  KSnigsberg.  1778—1784. 

*Erster  Brief. 

Ich  habe  Ew.  Wohlgeboren  gründliche  und  zu  Ihrer  Absicht  ganz 
wobl  eingerichtete  Schrift  mit  Vergnügen  durchgelesen.  Das  Wenige, 
was  ich  von  meinem  U.rtheile  in  gütige  Erwägung  zu  ziehen  noch  bitten 
mischte,  würde  darin  bestehen :  der  Abieiter  müsste  nur  darauf  eingerich- 
tet werden,  die  Wettermaterie  von  dem  Metalle,  das  sich  oben  auf  dem 
Hiurm  befindet,  abzuleiten,  nicht  aber  solche  aus  der  Gewitterwolke  zu 
locken  und  herbeizuziehen;  daher  «r  ohne  Spitzen,  lediglich  oben  an  der 
Stange  und  der  kupfernen  Bedeckung  angemacht  werden  müsste.  Man 
konnte  vermittelst  eines  Erdbohrers  ihn  zu  einer  genügsamen  Tiefe  in 
die  Erde  herabbriugcn,  wofem  das  Erdreich  nicht  so  sehr  locker  ist,  alles 
wieder  auHsufiitlen.  Ich  bilde  mir  auch  nicht  ein,  dass  die  Erde  in  einer 
ziemlichen  Tiefe  ein  Nichtabieiter  sein  sollte,  ob  sie  gleich  trocken  wKre. 
Denn  sie  ist  gleichwohl  mit  feuchten  Dijusteu  angefüllt,  und  die  getrock- 
nete Erde,  womit  man  an  der  Luft  den  Versuch,  macht,  besonders  bei 


Mis  troekeuer  Witterung,  Itt  von  einer  elektria^en  Lnft  dvefaaoeta, 
wakhu  Hlleu  ihfwi  Th«Ueu  eine  Betleuton;  gibt  —  lA  habe  £e  £kn 
de«  K«lebrt«u  UeiTU  Vntt.  Teten»  aus  Btltaow  Abhaadbag  BitxsflcUc^a. 
loh  wtttuivht«,  du«  iok  di««M  «neli  nit  «n«r  in  der  Gotbusdien  Zotne 
g«rtÜUBteu  ächrift:  Verkftltttngars;etii  beiaaliem  Donaerwct- 
t«r,  Bwai  Buges  mit  eiaer  Kupteitefel,  welche  einem  6eb«ni-Seci«taB' 
Liohteitherg  BKgeechriebea  wtnt.  than  kSante ;  ^kin  sie  ist  mit  das 
KwiteNuheii  Meeevorratli  üvht  mitj:^ttmfflea.  *  lA  h»iK  die  Ehra  mit 
der  grtwflteu  UuoliaolitHBg  au  seio 

(1778) 

Eaa-  Wohl^bcRes 

ar^bejuttir  Dtoier 


lub  bitt«  Sud*  Wublgebureu  gar  ä«far  wegen  meinee  gestriges  Wlder- 
ajintctu  uui  V«rg«buug.  Ich  habe  Uurecht;  denn  Anno  1T40  stand  das 
F&hieubeit'ävh«  'l'herBiometer  10 — VI"  uuter  0.  Sion  IrMimm  entstand 
daher,  wtsil  ich  mich  den  Aug«nblick  üburredete,  due  Fahrvnheit 
uucli  Atiuu  lT4tJ  stjiueD  't'hermometer  verfertigt  habe,  da  er  '4e  schon 
Aim\i  nw  gematht,  iiud  itjiue  Vermuthuug  ©bea  durch  jene  Beobach- 
tuug  nid«rlegt  \tKi-deti.  li^li  liätte  tn-ilJL-h  aiuem  Meister  in  ^«iaer  Kiiosi 
eher  ivls  mcineui  i.'Igeiieu  Gedächtnis««  (Jlaubeti  beim(;«s«a  -Tillen. 

L)eu  yteu  Jauuar  lTtH.K 

irtilter  Bri«r. 

Ich  Imbe  l^uar  Wuidgebureu  mir  augmchickte  Ablumdlan^  mit  V»- 
guügeu  duivligulesdu.  Sie  Im  duabeMe,  ^wuhl  iuAiiMhunK  derAust^filiT- 
lichkeit,  {ilä  d-jcU  iiugläiuli  iler  Kilrue,  Ürdnuug  imd  DeuiiiciilcKit.  ms 
mir  iu  <Li«M9r  Art  noch  xu  Haudäu  ^^ukuiuiiteu,  und  •'^ie  wiirdeu  daa  Pnbh- 
ciUMJbrliiutieu,  iveiui  .Sie  dieoelbe,  im  FhU  die  UewadhuuK  de«  Iliuniis 
oatih  Ihrer  .^Uiurdauu^;  iwie  ieli  Jitide^  zu  Staude  kuiumt.  /.uMuumt  denen 


'  L>fc,lievt*«hu[ü  ^eIlr[ll  im  J.  1779  .i-stLieu^u  i-t,  -.  Jiiiiss  dies«  Ilrirf  1713 
udw  Aut'Mitj  j;i^  i:==viiri«bBu  -6m.  VuL  y.  W  >Bl,ubett.  KbuIS  l{lot(ni|ilüc  <  Werke. 
»4.  IX.  Abib.  S.j,  S.  7  7.   . 
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nach  der  Lncalität  ^troffenen  Verfüßrinigeii  im  Drui^ke  bekuimt  m.iclieii 
würden. 

Ew.  Wohlgeboren  erwähnen  {nuf  der  4len  Seite  am  Ende)  de§ 
SchuBterbmniienB  als  eines  solchen,  der  etwa  ;iO0  Schritte  weit  von  der 
Kirche  abläge,  72  Fiias  Tiefe  und  nur  5  ScLuli  Wasser  hätte.  Mir  ist 
nur  ein  Brunnen  bekannt,  der  den  Namen  des  Schusters  Uans  von  Sagnn 
führte  und  westwärts  von  dem  Thurme  bei  weitem  nicht  5Ü0  Schritt, 
noch  weniger  72  Fueii  tief,  in  einem  inittelmäasi^  tiefen  Bassin  eingegra- 
ben, in  meinen  Kinderjabren  von  mir  selbst  niid  Andern  häufig  besucht 
wurde,  der  jetzt,  nach  ausgefülltem  BasBin ,  in  eine  Plumpe  verwandelt 
wiirdeu,  die  gegenüber  .dem  kleinen  Lazareth  steht,  und  mithin,  nach  der 
Natur  einer  Plumpe,  von  der  Oberfläche  des  Erdreich»  an  noch  nicht  30 
Fuss  tief  sein  kann.  Dabin  könnte  der  Abieiter,  meiner  Meinung  uaeli, 
ohne  sonderliche  Kosten  gar  wolil  geführt  werden ;  auch  dtirfte  der 
Dratb  nicht  viel  über  die  Dicke  eines  Federkiels  (s.  Ihre  Abhandlung  S.  3, 
No,  5)  haben,  um  ihm  die  Biegsamkeit  zu  erhalten-,  da  denn  das  Zusam- 
menach weissen,  fwelches  doch  eine  vollkommenere  BcrliJirung  schafft,  als 
das  Einschrauben  und  nicht  die  Gefahr  hat,  die  das  Löthen  mit  un- 
gleichartigen Materien  verursacht,)  zur  beliebigen  Verlängerung  ge- 
braucht werden  könnte. 

Wegen  des  Sausfai;un- Stils  in  dem  M.  Anschreiben  wollte  ich  un- 
massgeblich  vorschlagen,  damit  auzntangea:  dass,  wenn  von  einem  Hand- 
werker, der  irgendwo  auswärtig  zu  Verfertigung  und  Anbringung  eines 
Glewitterableiters  gebraucht  worden,  die  Krage  wäre,  so  würde  E.  E.  Ma- 
gietrat, ob  ein  sidcher  sich  in  Königsberg  befinde,  am  besten  erkun- 
digen können;  iudessen  scheine  dieses  ohne  Nutzen  zH  seiu,  weil,  da  die 
Localität  jederzeit  besondere  Vorrichtnngen  erfordert,  die  allein  der  Na- 
tnrkündiger  lieurtheilen  kann,  ein  gemeiner  Künstler,  dergleichen  wir 
hier  viele  liaben ,  nach  der  Anweisung,  die  ihm  gegeben  worden,  alles 
eben  so  gut  verfertigen  würde,  als  er  es  imsu'ärtig,  aber  immer  nach  der 
Vorschriit  eines  Gelehrten  gemacht  halte  etc.  Alsdann  könnten  Ew. 
Wohtgeboren  die  Ursache  kürzlicJi  anzeigen,  weswegen  Sie  vordem  Be- 
denken getragen,  zu  dieser  Bewaffnung  zu  rathen ,  (denn  es  sch(Ät,  es 
liege  den  Anfragenden  noch  im  Kopfe,  dass  damals  die  Veranstaltung 
widerrathen  worden,  und  bes<irgen,  es  dürfte  jetzt  wiederum  geschehen;) 
—  meinem  Bedünken  nach  könnte  als  Ursache  blos  die  genannt  werden, 
dass  man  damals  Ihnen  kein  gnugsam  nahes  Wasser  hätte  vorschlagen 
können  und  die  Gegend  umher  limen  nicht  hinreichend  bekannt  gewesen 


^ 


wkra;  — jetzt  sber  fielen  nach  näherer  Erkundigung  der  Gegend,  und 
da  man  einen  Ort  Otnde,  die  Oewitter-ElektricitHt  abtliesHen  zu  lauen, 
die  Bedenklichkeiten  weg;  (denn  jetzt  acheint  es  mir  nicht  rathsam,  noch 
neue  BeBorgaisa  wegen  UnzuIXngiichkeit  dieser  ZurtlHtung  zu  err^en, 
ausaer  der  allgemeinen,  die  bei  allen  Ableitem  bleibt;)  und  dann  könnte 
der  Vorschlag,  was  von  Magistratsseiten  in  Absicht  auf  die  Besichtigiuig 
der  UmBtHnde  des  Orts  xn  verfügen  wilre,  vorgescldagen  werden. 

Dero  Abhandlung,  die  ich  hierdurch  mit  ergebenstem  Danke  zuiück- 
acbicke,  füge  ich  noch  den  Febr.  1 783  von  der  Berliner  Mon.-Schrift  bd, 
wo  Sie  8.  133  ähnliche  Vorrichtungen  is  der  Gegend  um  Dresden  an- 
treffen werden  und  bin  mit  vollkommener  Hochachtung 

d.  5.  Juli  1783. 

Ew.  Wohlgeboren 

ganz  ergebenster  Diener 

I.  Kant. 

Vierter  Brief. 

Eurer  Wohlgeboren  fUr  die  Uittheilung  des  so  mühsam  als  gründ- 
lich ausgearbeiteten  Aufsatses  den  ergebensten  Dank.  Ich  weiss  gar 
nichts  Erhebliches  hierbei  zu  erinnern,  es  müsste  denn  sein,  dass  mir  der 
Wunsch  übrig  geblieben,  es  müchte  ein  Verfahren  ausfindig  zu  machen 
sein,  nach  welchem  die  freilich  sehr  nöthigo  Beechützung  äes  östlichen 
Giebels  mit  dem  Abieiter  des  Thurma  In  einen  Zusammenhang  könnte 
gebracht  werden,  so  dass  für  jene  kein  besonderer  Brunnen  zu  graben 
nöthig  wäre.  Sollte  es  nicht  anch  der  Deutlichkeit  wegen  nöthig  sein, 
von  dem  Magistrate  einen  Aufriss  und  Profil  des  Thunns  sowohl,  als  der 
Kirche  zu  verlangen,  an  welchem  alle  erwähnten  Tlieile  in  ConformitJit 
mit  dem  Anfsntze  signirt  werden  könnten.  Da  ich  heute  mit  dem  Kriegs- 
rath  Hippel  zusammen  bin,  tui  werde  ich  ihm  solches  als  meinen  Einfall 
vorläufig  commuuiciren.  Es  wird  mir  sehr  angenehm  sein,  hierüber  so 
wie  überhaupt  mit  Euer  Wohlgeboren  in  Unterredung  zu  treten ,  der  ich 
mit  vollkommener  Hochachtung  jederzeit  bin 

d.  30.  Decbr.  1783, 

Euer  Wohlgelioren 

gehorsamster  Diener 
I.  Kant. 


An  Professor  K.  D.  Reusch. 


Fünfter  Brief. 


£aer  Wohlgeboren  urtheilen  ganz  recht,  dass  das  Gutachten  des 
Herrn  Dr.  Reim ar US,  nach  der  Art  eines  cohsUH  medici,  kaum  einen 
anderen  Bewegungsgrund  zu  Abänderung  einiger  in  Ihrem  wolilüber- 
dachten  Projecte  anzutreffenden  Punkte  gehabt  habe,  als  um  die  Anfrage 
an  ihn  nicht  für  ganz  überflüssig  zu  erklären. 

Da  auf  die  Anfrage  des  Magistrats  wegen  des  Krummbiegens  der 
Stangen  durch  den  Blitz  von  Seiten  der  Facultät  noch  eine  Antwort  ge- 
geben werden  muss,  so  werden  Euer  Wohlgeboren  die  Güte  haben,  solche 
nach  Dero  Kenntniss  aufzusetzen,  indem  ich  von  diesem  Vorfalle  nicht 
unterrichtet  bin. 

Weil  übrigens  der  Magistrat  uns  um  unser  Urtheil  über  das  Gut- 
achten des  Herrn  Dr.  Reimarus  nicht  Befragt  hat,  sondern  nur  dem 
Meister  Nachtigall  (vermuthlich ,  wenn  er  Euer  Wohlgeboren  darum  er- 
suchen wird,)  Ihren  Rath  nicht  abzuschlagen  gebeten,  so  dächte  ich,  dass, 
ausser  der  dahin  zu  äussernden  Bereitwilligkeit,  der  sich  Euer  Wohlge- 
boren gütigst  zu  unterziehen  belieben  wollen,  weiter  kein  Urtheil  über 
die  Reimarischen  Vorschläge  gefället  werdwi  dürfte.  Wollte  man  mit  der 
äussersten  Vorsichtigkeit  allen  künftig  zu  besorgenden  Vorwürfen  vor- 
beugen, so  könnte  mit  wenig  Worten  noch  angehängt  werden :  dass ,  da 
die  Facultät  die  Erfahrungen,  die  eine  zulängliche  Ableitung  auf  der 
Oberfläche  des  Bodens  beweisen  sollen ,  noch  nicht  für  zahlreich  genug 
halte,  um  bei  jedem  noch  so  hohen  und  trocknen  Erdreich  alle  Besorg- 
niss  und,  mit  ihr,  die  Ableitung  in  Wasser  für  unnöthig  zu  erklären, 
worin  aber  Herr  Dr.  Reimarus  anderer  Meinung  wäre,  sie  (die  Facul- 
tät) die  Wahl  eines  dieser  beiderseitigen  Vorschläge  einem  hochlöblichen 
Magistrat  gänzlich  überlasse. 

Ich  bin  übrigens  mit  der  vollkommensten  Hochachtung 

d.  29.  März  1784. 

Euer  Wohlgeboren 

ganz  ergebenster  Diener 
I.  Kant. 


%w.  yfM^gfki&nm  WMsm  io  g;ftl%y  ier  BeK&wcnfe  der  AoiriAmer 

CMSNii||pviii#^  «Mkdfe»  z«  wMtxtr  Itk  denke  sUt^  ia»  mm  x&  U^cn 
UfMiefce  hil>^  irffdef»,  ab  of^  ihr  Sedeshol  6e£dbr  fide,  wen  glo^ 
0»ri^  ^imme  t^mi  f^^tsu  AsMn  geniM%t  irtTde^  ^aa»  m  ack  scftst  bd 
jEHg^imMehlen  FeiMtem  iM^reik  k&imteii,  (olme  aaciiidbst  afadaasaHtalkii 
UMfUfU  zn  iiebf den.)  Da«  Zeogiii«  de»  Seiiötseii,  ina  weldies  es  Tka/ea. 
W^kl  i%efiifieh  2»  ihiifi  icfaemt,  als  ob  ne  aehr  grAtesBmkd^  Lenle 
wiren,  lUHmen  «ie  denMOi  imgeaelitet  doch  bekomnen;  denn  der  wird  se 
mIm/h  Iv^^reo,  «nd  Im  Gmnde  werden  me  mir  za  dem  Tone  lierabgestixiimtY 
fl|{|  dem  f^b  die  frommen  Bürger  anierer  guten  Stadt  in  ihren  Hanseni 
enreeki  g^ng  ffiblen.  Ktn  Wort  an  den  Schfitzen,  wenn  Sie  denselben 
%n  nieh  mfeti  laMen  und  ihm  Obigee  znr  beständigen  Begel  zn  machen 
beliebcm  wollen,  wird  diesem  Unwesen  aof  immer  abhelfen,  nnd  denjeni- 
gen einfrr  Unannehmlichkeit  überheben,  desaen  Rahestand  Sie  mehrmalen 
%n  l^effirdem  gütigfit  l»emüht  gewesen  nnd  der  jederzeit  mit  der  voll- 
kmnmminten  ll^ichachtung  i^t 

Ew.  Wohlgeboren 

gehorsamster  Diener 
L  Kant. 

Zweiter  Brief. 

Königsberg,  deu  29.  Sept.  1786. 

Kw.  WolilgobonM»  bozoigo  meine  herzliche  Freude  an  der  verdienten 
IhnMii  NntiMMi  liolgenigtcn  Dintinction,  welche  zwar  Ihrer  wohlg:e«rrün- 
dotoii  ülVnntUchon  Khre  keinen  Zusatz  verschaffen  kann,  aber  dennoch 

*  Am  <tli»*«iu»  iiiK  Kiiiit'.<«  Unxxn    Hippel  n-ar  erster  Bürgermeister,  Polizci-Direc- 
tor  timt  A«Uplu»r  «I«m*  Hift<ltm?f«n«ul!isü      Schütz  war  Gefangnisswärter. 
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ein  Zeichen  ist,  daas  Sie  künftig  in  Ihrer  Absicht,  Gotes  zu  stiften,  weni- 
■  ger  Hindemiss  antreffen  werden;  ein  Interesse,  welches,  wie  ich  weiss, 
Ihnen  allrin  am  Herzen  liegt. 

ErUaben  Sie,  dass  ich,  Ihrer  gütigen  Äulmuntemng  gemäss,  daza 
jetst  von  Seiten  der  Universität  eine  Gelegenheit  in  Vorschlag  bringe. 
Herr  Jachmann  der  Aeltere,  sagt  mir,  dass  sein  Stipendium,  welches 
er  dnirch  Ew.  Woblgeboren  Vorsorge  bisher  genossen  bat,  mit  diesem 
Michael  zn  Ende  gehe.  Da  er  sich  jetzt  seinem  mediciniscben  Studinnt 
mit  Eifer  widmet  und  durch  deu  zn  seiner  Subsistenz  nötbigen  Privat- 
unterricht fast  alle  Zeit  verliert,  jenes  gehörig  zu  treiben,  so  bittet  er  in- 
ständigst, Sie  wollen  die  Güte  haben,  ihm  zu  einem  von  den  verschiede- 
nen, im  Intelligenz  werke  bekannt  gemachten  Stipendien  zu  verhelfen. 

Erlauben  Sie,  dass  er  sich  selbst  dieses  Anliegens  wegen  persönlich 
bei  Ihnen  melden  oder  schriftlich  desshalb  einkommen  darf,  so  belieben 
Sie,  mir  hierüber  einen  Wink  zn  geben.  Gut  wird  diese  Woblthat  an 
diesem  rUstigeu,  wobldenkenden  und  ftlhigen  jungen  Menschen  immer 
angewandt  sein,  daftir  kann  ich  einstehen. 

Ich  bin  jederzeit  mit  Hochachtung  and  Herzenaan bänglichkeit 

Ew.  Wohlgeboren 

ganz  ergebenster  Diener 
I.  Kant. 


An  Professor  Christian  «ottfried  Schfitz.    1785-1797. 


Erster  Brief. 

Königsberg,  13,  Sept.  1786, 

Die  lebhafte  Theilnahme  aa  meinen  geringen  literarischen  Bemü- 
hungen,  davon  Hie  in  der  allgemeinen  Literatur- Zeitnng  so  einleuchtende 
Proben  gegeben,  imgleichen  die  richtige  Darstellung  derselben,  vornehm- 
lich Ihre  für  mich  selbst  belehrende  treffliebe  Tafel  der  Elemente  unserer 
Begriffe,  bewegen  mich  zum  grössten  Danke  und  verbinden  mich  zu- 
gleich, in  der  Ausführung  meines  Planes,  den  Sie  angekündigt  haben, 
die  Erwartung  des  Pnblici,  welche  Sie  rege  machten,  nicht  zu  täuschen, 
worauf  Sie  denn  auch,  wie  ich  demUtbigst  hoffe,  sich  verlassen  können. 


Xd4       "^  Briefe. 

da^UA  liuivh  ^110  Arbeit,  itt  di)r  ich  micky  tiw^»  dsrsk  doi  ZnwunineBr 
hHii4(  üit^ttitw^  ^:«Miatf u  Suitwitr^r  theüfr  dnrcii  dw  Stimnrang  meuifir  Ge- 
(tAUlk^  Wul^^  ^tlUt^v  jjC^UüJifart  worden,  fikft  kät  aa  die  ▼ezsprocka» 
)|^)4l vhUl  dfM"  ^uilur  gc^ll»^  miuwte  kk  rurbfir  dwgimige^.  wsb  zwar  eine 
I^UM>  Jk^w^iduui^  (toc^b^u  bitv  abiur  dsnsk  maaiBso.  %:m^i^ri&4ihAm.  Be^ziff 
>hui\a4tift9<»tj|%»  nHMÜktL  di«  mota^hpiiachiiiL  Anfiuigsgxwuifr  dar  Sörpo^ 
Ij^tii^^  !«o  wi«^^  iu  oiiüdm  ^UMb»o^y  die  <&r  Seefenlehra  afaBURlnni  wA 
jl^^  >(ii^^¥!ulu  wt^u  s»te  gfmm  ^mshmai^  sein  üuH,  onn  «n.  unuB^  und 
düüMi  aiAob ,  cbowt^  mh  etwan».  utr  ttandlilllte^  wami£,  alsr  Beaafneiat  im 
oi^iu.^^iu,  kk  itii<i>li  dort'  btsneheu«  mML  ao  den  Vaitm^  fiwB&h  ondiai 
)|^liM4tt>>  olme  dovb  dti«^  :>y:»loitt  daduroh  ausoackw^eB:^  dasB^  ich  difls» 
mit  in  da»^b<i^  4ü^  LHe^  Imbe  hok  imu  onter  iiem  IStei:  meraphj- 
«UKolio  Aotl^u^s^Hiude  dt^r  Naturwt»seiisck&i^.  in  ^fitoent  :^«in^ 
liMit*  tWti^  ^^»iMJM>k(  iiiid  ^(aul)^  daw^  ^  r^ber  dem  ^niiiwwadirffii  oicfar 
iiyi^\4iiUkomi«^eftt  >^u  w^rde^  :h^  witrden  dieae  Midawlafnemo  liatnmgB 
lb»M^MlK»^  :i4»ii^,  iiüiite  iv4i  ui«kr  dimm  Sckiftdeit  im.  «ier  rechten  ffinnL  <ie- 
IfiMMUlMm»  der  mich  ^:5dp:>tt  dath  Hude  lun  ::kkreibeii  hindertei    Da»  Haim* 

JeUi  ^!äht^  iv^  uii||*iMMteuac  ^mt  \*t>itix!tMt  AusarbeEtmi^  der  Mecapttrsk 
de*  Sitleu.  lSu(9ckukU^u  >h*  luick  tenttfr,  \veisx  icti  nichts  ^iir  liLsP- 
uiMMtttfU  Literatur- Zoitujü^  iuu^^itaib  t^itt^r  ^rauntea  Zeit  ILecem  kamt, 
lek  ^^  >ckuu  >o  ^tt^ttücb  iit,  lot«!  luibe  itichi  mwhr  'üe  Ldkiiti^du^it.  iiuck 

ick  deu   Padeu,    i^r    La«>  :^.iUiöe  >^^:*u*iii  verkiiuptt,   .uckt  v*erii»mL  -t>iL 
Üock  wurde  ivjü  ul^iiuaiki  Leu  ^w«»u$u.  n»»il  vua  lierüer   -  Ide^u  /jxr 

Die  Bc  I  i-fic  Iu  uiijC'^u  iht^r  ia»  Fauduiueiii  Ltr  birattt*  Hc. 
iiiUm  loa  uocii  ticiii  r^H^fUöii-t  ^«^itittütjii.  Der  Verm^tMir 'leneibeB..  •m 
lier»A.*<^aetiat5f  l^ik  vuu  Ktailt^u  uit  VYiuk»ntu  iu  I^^oimoii«  >ia(  loi«^ 
i^oiiefcea,  Sie  cuu  lie«»«  ««uitbt  -^u  «^rtmciiett.  ami  ^y«uti  «üe  Heceoaioa  ^'imr 
^tti  für  itiu  iUBiailea  Icauu,  -u  aaiMMi  «St«  FrtHiitiH,  aucu  -^aiutüi 
za  uttuutut* 

Ick  iuufr»  .Ui4>r«)cueu  iiaa  •'mpieiile  imeu  ilm»r  ^a  <üleitt  ^Yucen  lott« 
^aMsififtmiea  irVeuiiu^cUait  «tuu  i  Tewo^tniüeu  ai^  ihr  «^ic. 


An  Christ.  Qottfr.  SchUti.  iOO 

Zweiter  Brief. 

KÜuigsberg,  Sh.  Jaauar  1T8T. 

Ein  Exemplar  von  der  zweiten  Auflag«  meiner  Kritik  wird  Ihnen, 
verehrungswürdiger  Freund,  Herr  Grüne rt  aua  Halle  hoffentlich  Uber- 
schickt  Laben;  wo  nicht,  so  wird  es  auf  inliegendes  Sclireiben  an  ihn 
geschehen,  welches  ergebenst  bitte,  auf  die  Post  zu  geben. 

Wenn  Sie  eine  Keceusion  dieser  zweiten  Anfinge  zu  veranstalten 
nötbig  finden,  so  bitte  ich  gar  sehr,  einen  mir  unangenehmen  Fehler  der 
Abschrift  darin  Ijemerkeu  zu  lassen,  ungefSbr  auf  folgende  Art: 

„In  der  Vorrede  S.  XI,  Z.  3  von  unten^  ist  ein  Schreibfehler  anzu- 

trelTen,  da  gleichseitiger  Triangel  statt  gleicUschenklich- 

ter  (Evclid.  Eiern.  Lib.  1.  Prop.  S.)  gesetzt  worden." 
Denn  obzwar  ans  -der  Anführung  des  Diog.  Laert.,  dass  das  letztere  ge- 
meint werde,  leicht  zu  ersehen  ist,  so  hat  doch  nicht  jeder  Leser  den 
Diogenes  bei  der  Hand. 

Mein  Verleger  hat  die  Uebersetzung  der  zweiten  Edition  meiner 
Kritik  ins  Lateinische  bei  Hm.  Prof.  Born  in  Leipzig  bestellt.  Sie 
waren  so  gütig,  sich  dazu  zu  offeriren,  die  von  ihm  verfertigte  Ueber- 
setzung, wenn  sie  Ihnen  heftweise  zugeschickt  wtlrde,  durchzusehen, 
um  den  Styl,  der  vielleicht  zu  sehr  anf  die  Elegans  angelegt  sein  möchte, 
mehr  der  scholastischen,  wenngleich  nicht  so  altlateiniachen  Richtigkeit 
aud  Bestimmtheit  anzupassen.  Wenn  Sie  noch  dieselbe  gfitige  Absicht 
hegen,  so  bitte,  mich  wissen  zu  lassen,  was  mein  Verleger  Ihnen  fUr  diese 
Bemühung  schuldig  sei;  meinerseits  werde  Ihnen  dafür  die  grösste  Ver- 
bindlichkeit haben.  Hm.  Prof.  Born  suche  ich  In  beiliegendem  Sclirei- 
ben zu  eben  dieser  Absicht  zu  disponiren. 

Ich  habe  meine  Kritik  der  praktischen  Vernunft  so  weit 
fertig,  dass  ich  sie  denke,  künftige  Woche  nach  Halle  zum  Druck  su 
schicken.  Diese  wird  besser,  als  alle  Controversen  mit  Feder  und  Abel, 
(deren  der  Erste  gar  keine  Erkenutniss  a  priori,  der  Andere  eine,  die 
zwischen  der  empü-ischen  und  einer  a  priori  das  Mittel  halten  soll ,  be- 
hauptet,) die  Ergänzung  dessen,  was  ich  der  speculativen  Vernunft  ab- 
sprach, durch  reine  praktische,  und  die  Möglichkeit  deraelben  beweisen 
und  faSBÜch  machen ,  welches  doch  der  eigentliche  Stein  des  Anstossea 
ist,  der  jene  Männer  nöthigt,    lieber  die  unthnnlichsten ,  ja  gar  unge- 

'  Vgl.  Bd   111,8    15 


736  Bcicfe 

reimte  Wege   eiiiKnsclilagen,    um  da«   speculalive  Vermögen  oäa 
Uebersinnliche  ausdehnen  zu  kännen,  ehe  sie  sich  jener  ihnen  ganz  tmt- 
loB  scheinenden  Kpuienz  der  Kritik  iiuterwürfen. 

Herder 'b  Ideen,  dritten  Theil,  zu  recensiren  ,  wird  nun  wohl  ein 
Anderer  tthemehmen.  und  sicli,  dass  er  ein  Anderer  sei,  crklürea  leäsuft-, 
denn  mir  gebriclit  die  Zeit  dazu,  weil  ich  alsbald  zur  Gm  ndlage  der 
Kritik  des  Geatfamackes  gehen  mnss.  Ich  hin  mit  niiwandelhuer 
Hochachtung  und  Ergebenheit  etc. 

Dritter  Brief. 

Kr.nigsli^rg,  10.  Juli  1>9I 

Unaufgefordert  von  Ihnen,  würdiger  Mann,  doch  veranlasst  diirdi 
Ihren  an  nnaeren  gemeinschaftlichen,  vurtrefTlichen  Freund,  den  Heno 
Hofprediger  Schultz,  abgelastienea  Brief,  ergreife  ich  dies«  Gelepeabfit, 
Ihnen  meine  Freude  über  Ihren  be^iseren Gesundheitszustand,  als  ihn  dal 
Gerücht  süt  geranmer  Zeit  verbreitet  hatte,  bezeugen  zn  können.  Eis 
80  gemeinnStzig  thätiger  Mann  mu^  froh  und  lange  leben '. 

Der  Anstosä,  den  Sie  im  gedachten  Briefe  an  memem  neaerdiDgi 
•nfgest«llten  Begriffe  des  „auf  dingliche  Art  }iersöulichenKechlii"  nehmen, 
befremdet  mich  nicht,  weil  die  Kechtslehre  der  reinen  Yeniuufl,  nwl 
mehr,  wie  andere  Lehren  der  Philosophie,  das:  tiitia  pmarr  net^ifttnU» 
non  gunl  iHuUipUc-indn,  sich  zur  Maxime  macht.    Eher  mochte  es  Ihr  Ver-     i 
dacht  thun,  dass  ich.  durch  WortkunMelei  mich  selbst  täuschend,  vemüt    i 
telat  erschlichener  Principien  das.  wovon  noch  die  Frag«  war :  ob  es  thim-     , 
lieh  sei,  für  erlaubt  angenommen  habe.     Allein  mau  kann  im  Gnuufe 
Niemandem  es  v-crdeuken,  dass  er,  bei  einer  Neuerung  in  Lehren,  dena 
Gebäude  er  nicht  umständlich  erörtert,  sondeni  blos  auf  sie  hinweiset,  ia    J 
seinen  Deutungeu  den  Sinn  des  Lehrers  verfehlt,  tind  da  Irrthumer  äeht,    j 
wo  er  allenfalls  nur  über  den  )langel  der  Klu'heit  Beschwerde  ntbit*    | 
BoUte.  1 

Ich  will  hier  nur  die  Einwürfe  berühren,  die  Ihr  Brief  enthält,  mi  \ 
behahe  mir  vor,  diese»  Thema  mit  seinen  Gründen  und  Folgen  an  eiam  | 
anderen  Orte  ausführlicher  vormtragen.  | 

1.  „Sie  können  sich  nicht  überzeugen,  dass  der  Mann  das  Weib  nt  i 
Sache  macht,  »ofem  er  ihr  ehelich  beiwohnt  (/ rnv  cn-M.  Ihneaecheitf 

es  nichts  weiter,  als  ein  miituum  aJj'itonnm  zu  sein.'- Freiticb,  woM 

die  Beiwohnung  schun  als  ehelich,  d.  i.  als  gesetzlich,  ofaswar  dv 
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nach  dem  Hechte  der  Natur,  angeuommen  wird;  so  liegt  die  Befugniss 
dazu  schon  im  Begriffe.  Aber  hier  ist  eben  die  Frage:  ob  eine  eheliche 
Beiwohnung,  und  wodurch  sie  möglich  sei;  also  niuss  hier  blos  von  der 
fleischlichen  Beiwohnung  (Vermischung)  und  der  Bedingung  ihres 
Befugnisses  geredet  werden.  Denn  das  mutnum  adjiäorium  ist  blos  die 
rechtlich  nothwendige  Folge  aus  der  Ehe,  deren  Möglichkeit  und  Be- 
dingung allererst  erforscht  werden  soll. 

2.  Sagen  Sie :  „Kant's  Theorie  scheint  blos  auf  einer  fallacia  des 
Wortes  (i  e  n  u s  s  zu  beruhen.  Freilich  im  eigentlichen  Genuss  eines 
Menschen,  wie  das  Menschenfresseu ,  würde  es  ihn  zur  Sache  machen ; 
allein  die  Eheleute  werden  doch  durch  den  Beischlaf  keine  res  jtmyibiks."' 

Es  würde  sehr  schwach  von  mir  gewesen  sein,  mich  durch  das 

Wort  Genuss  hinhalten  zu  lassen.  Es  mag  immer  wegfallen,  und  dafür 
der  Gebrauch  einer  unmittelbar  (d.  i.  durch  den  Sinn,  der  hier  aber 
ein  von  allem  anderen  jspecifisch  verschiedener  Sinn  ist,)  ich  sage:  einer 
unmittelbar  vergnügenden  Sache  gesetzt  werden.  Beim  Ge- 
nüsse einer  solchen  denkt  man  sich  diese  zugleich  als  verbrauchbar 
(res  fnnyibilis),  und  so  ist  auch  in  der  That  der  wechselseitige  Gebrauch 
der  Geschlechtsorgane  beider  Theile  unter  einander  beschaffen.  Durch 
Ansteckung,  Erschöpfung  und  Schwängerung,  (die  mit  einer  tödtlichen 
Niederkunft  verbunden  sein  kann,)  kann  ein  oder  der  andere  Tlieil  auf- 
gerieben (verbraucht)  werden,  und  der  Appetit  eines  Menschenfressers 
ist  von  dem  eines  Freidenkers  (libertin)  in  Ansehung  der  Benuticung  des 
Oeschlechts  nur  der  Förmlichkeit  nach  unterschieden. 

So  weit  vom  Verhältnisse  des  Mannes  zum  Weibe.  Das  vom  Vater 
(oder  Mutter)  zum  Kinde  ist  unter  den  möglichen  Einwürfen  übergangen 
worden. 

3.  „Scheint  es  Ihnen  eine  pe.titio  principU  zu  sein,  wennK.  das  Hecht 
des  Herrn  an  den  Diener  oder  Dienstboten  als  ein  persönlich-dingliches, 
(sollte  heissen :  auf  dingliche  Art,  [folglicli  blos  der  Form  nach]  persön- 
liches) Hecht  beweisen  will;  weil  man  ja  den  Dienstboten  wieder  einfan- 
gen dürfe  etc.  Allein  das  sei  ja  eben  die  Frage.  Woher  wolle  man  be- 
weisen, dass  man  jure  naturae  dieses  thun  dürfe?'* 

Freilich  ist  diese  Befugniss  nur  die  Folge  und  das  Zeichen  von  dem 
rechtlichen  Besitze,  in  welchem  ein  Mensch  den  anderen  als  das  Seine 
hat,  ob  dieser  gleich  eine  Person  ist.  Einen  Menschen  aber  als  das  Seine 
(des  Hauswesens)  zu  haben ,  zeigt  ein  jus  in  re  (contra  quemlibet  hujus  per- 
sorute  posscssorem,  gegen  den  Inhaber  desselben)  an.     Das  Hecht  des  Ge- 
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Aufsatz  zQzusenden ,  mit  der  Bitte,  ihm  einen  Plan  im  beliebten  l>eut- 
sehen  Mercur  auszuwirken.  ^) 

Ich  bin  sehr  erfreut  gewesen,  mit  Gewissheit  endlich  zu  erftihren, 
dass  Sie  der  Verfasser  jener  herrlichen  Briefe  sind.  In  der  Un<»ewis8hoit 
konnte  ich  dem  Buchdrucker  Grunert  in  Ualle.  dem  ich  aufgab,  Ihnen 
ein  Exemplar  meiner  Kritik  der  praktischen  Vernunft  als  ein  kleinen 
Merkmal  meiner  Achtung  zuzuschicken ,  keine  ganz  bestimmte  Adresse 
geben,  daher  er  mir  antwortete,  er  habe  es,  meiner  Anzeige  nach,  nicht 
zu  bestellen  gewxisst.  Auf  inliegenden  Brief,  den  ich  für  ihn  auf  die  Post 
zn  geben  bitte,  wird  er  es  noch  thun,  wenn  die  Exemplare  noch  bei  ihm 
liegen.  In  diesem  Büchlein  werden  viele  Widerspruche,  welche  die  An- 
hänger am  Alten  in  meiner  Kritik  zu  finden  vermeinen,  hinreichend  ge- 
hoben; dagegen  diejenigen,  darin  sie  sich  selbst  unvermeidlich  ver- 
wickeln, wenn  sie  ihr  altes  Flickwerk  nicht  aufgeben  wollen,  klar  gonu^ 
vor  Augen  gestellt. 

Fahren  Sie  in  Ihrer  neuen  Bahn  muthig  fort,  thcurcr  Mann;  Ihnen 
kann  nicht  Ueberlegenheit  an  Talent  und  Einsicht,  sondern  nur  Miss- 
gnnst  entgegen  sein,  über  die  man  allemal  siegt. 

Ich  darf,  ohne  mich  des  Eigendünkels  schuldig  zu  machen,  wohl 
versichern,  dass  ich,  je  länger  ich  auf  meiner  Bahn  fortgehe,  desto  nnbe- 
sorgter  werde,  es  könne  jemals  ein  Widerspruch  oder  sogar  eine  AUianoe, 
(dergleichen  jetzt  nicht  ungewöhnlich  ist , )  meinem  System  crheblicheu 
Abbruch  thun.  Dies  ist  eine  innigliche  Ueberzeugung ,  die  mir  daher 
erwächst,  dass  ich  im  Fortgange  zn  anderen  Unternehmungen  nicht 
allein  es  immer  mit  sich  selbst  einstimmig  l>efindc ,  sondern  auch ,  wenn 
ich  bisweilen  die  Methode  der  Untersuchung  über  einen  Gegenstand 
nicht  recht  anzustellen  weiss,  nur  nach  jener  allgemeinen  Verzeichnung 
der  Elemente  der  Erkenntniss  und  der  dazu  gehörigen  Gcmtttliskräfte 
zorücksehen  darf,  um  Aufschlüsse  zu  bekommen,  deren  ich  nicht  gewärtig 
war.  So  beschäftige  ich  mich  jetzt  mit  der  Kritik  des  Geschmacks ,  bei 
welcher  Gelegenheit  eine  andere  Art  von  Principien  a  priori  entdeckt 
wird,  ab  die  bisherigen.  Denn  die  Vermögen  des  Gemüths  sind  drei: 
Erkenntnissvermögen,  Gefühl  der  Lust  und  Unlust,  und  Begehruugs- 
vermögen.  FOr  das  erste  habe  ich  in  der  Kritik  der  reinen  (theoretischen;, 
für  das  dritte  in  der  Kritik  der  praktischen  Vernunft  Principien  a  priori 
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in  Ihrer  Person  angetroffen  hat,  erwarten  moss.     Es  bt  so  was  Ein- 
leuchtendes nnd  Beliebtes,  zugleich  im  Zusammenhange  mit  grossen 
Anwendungen  Durchdachtes,  in  Ihrer  Darstellungsart,  dass  ich  mich 
auf  Ihre  Einleitung  in  die  Kritik  zum  voraus  freue.  Herr  Ulrich  arbeitet 
durch   seine  Oppositionsgeschäfligkeit  wider  seine  eigene  Reputation; 
wie  denn  seine  letztere  Ankündigung  eines  mit  den  alten  gewöhnlichen 
Sophistereien  aufgestützten  Naturmechanismus  unter  dem  leeren  Namen 
von  Freiheit  seinen  Anhang  gewiss  nicht  vergrössem  wird.    Ueberhaupt 
ist  es  belehrend,  wenigstens  für  diejenigen,  die  sich  nicht  gern  in  Con- 
troversen  einlassen ,  beruhigend ,  zu  sehen ,  wie  die ,  welche  die  Kritik 
verwerfen,  sich  in  der  Art,  wie  es  besser  zu  machen  sei,  gar  nicht  einigen 
können,  und  mau  hat  nur  nöthig,  ruhig  zuzusehen  und  allenfalls  nur  auf 
die  Hauptmomente  des  Missverstandes  gelegentlich  Rücksicht  zu  nehmen, 
übrigens  aber  seinen  Weg  unverändert  fortzusetzen ,  um  zu  hoffen ,  dass 
sich  nach  und  nach  alles  in  das  rechte  Gleis  bequemen  werde.     Des 
Hm.  Prof.  Jakob  Anschlag,  ein  zu  diesen  Prüfungen  bestimmtes  Journal 
zu  Stande  zu  bringen,  dünkt  mich  ein  glücklicher  Einfall  zu  sein ;  wenn 
man  zuvor,  wegen  der  dabei  anzustellenden  ersten  Arbeiter,  hinlänglich 
Abrede  genommen  haben  würde.     Denn  ohne  hiebei  einmal  die  Be- 
hauptung oder  deutlichere  Bestinmiung  des  vorliegenden  Systems  zur 
eigentlichen  Absicht  zu  machen,  so  wäre  dieses  eine  noch  nicht  gesehene 
Veranlassung,  nach  einem  regelmässigen  Plane  die  streitigsten  Punkte 
der  ganzen  s|)eculativen  Philosophie,  sammt  der  praktischen,  in  ihren 
Principien  durch  und  durch  zu  prüfen ,  wozu  sich  mit  der  Zeit  manche 
im  Stillen  denkende  Köpfe  gesellen  würden,  die  sich  nicht  in  weitläuftige 
Arbeiten  einlassen  wollen  und  in  kurzen  Aufsätzen ,  (die  aber  freilich 
meist  lauter  Kern  und  nicht  soviel  Schale  sein  müssten,)  ihre  Gedanken 
mitzutheilen  sich  nicht  weigern  würden.     Vor  der  Hand  würde  ich 
Hrn.   Prof.  Bering  in  ^(arburg,  auch  allenfalls  unseren  Hofprediger 
Schultz  zu  ^Mitarbeitern  vorschlagen.     Persönlichkeiten  müssten  ganz 
wegfallen,  und  Männern,  die,  wenngleich  ein  wenig  excentrisch,  doch  von 
anerkannter  und  bewährter  Bedeutung  sind,  wie  Schlosser'n  und  Jakobi, 
mttsste  daselbst  auch  ein  Platz  offen  gelassen  werden.     Doch  davon 
künftig  ein  Mehreres. 

Ich  bin  dieses  Sommersemestre  sehr  durch  ungewohnte  Arbeit,  näm- 
lich das  Rectorat  der  Universität,  (welches,  zusammt  dem  Decanat  der 
philosophischen  Facultät ,  mich  in  drei  Jaliren  hinter  einander  zweimal 
getroffen  hat,)  belästigt.     Dessenungeachtet  hoffe  ich  doch,  meine  Kritik 
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5«hen,  eutschlieäst  er  sich,  demselben  ein  Ende  zu  machen.  Ich  wünschte, 
dass  dieser  übermttthige  Charlatanston  ihm  ein  wenig  vorgerückt  würde. 
Die  drei  ersten  Stücke  des  Magazins  machen  für  sich  schon  so  ziemlich 
ein  Ganzes  aus,  von  welchem  das  dritte,  von  S.  307  an,  den  Hauptpunkt 
meiner  Einleitung  in  die  Kritik  angreift  und  S.  817  triumphirend 
schliesst:  „So  hätten  wir  also  bereite  etc."  —  Ich  kann  nicht  unterlassen, 
hierüber  einige  Anmerkungen  zu  machen,  damit  derjenige ,  welcher  sich 
bemühen  will,  ihn  zurccht  zu  weisen,  die  Hinterlist  übersehe,  womit  dieser 
in  keinem  Stücke  aufrichtige  Mann  alles,  sowohl  worin  er  selbst  schwach, 
als  wo  sein  Gegner  stark  ist,  in  ein  zweideutiges  Licht  zu  stellen,  aus  dem 
Grunde  versteht.  Ich  werde  nur  die  Pagina  der  Stellen  und  den  Anfang 
der  letzteren  mit  einigen  Worten  anführen  und  bitte,  das  Uebrige  selbst 
nachzusehen.  Die  Widerlegung  der  einzigen  4ten  Nummer  des  3ten 
Stücks  kann  schon  den  ganzen  Mann,  seiner  Einsicht  sowohl,  als  Charak- 
ter nach,  kennbar  machen.  Meine  Anmerkungen  werden  hauptsächlich 
ß.  31-4  bis  319  gehen. 

8.  314 — 15  heisst  es:    „Demnach  wäre  der  Ünterscliied  etc."  bis: 
„wenn  wir  inis  etwas  Bestimmtes  dabei  deuken  sollen." 

Seine  Erklärung  eines  synthetischen  Urtheils  a  priori  ist  ein  bloses 
Blendwerk,  nämlich  platte  Tautologie.  Denn  in  dem  Ausdrucke  eines 
Urtheils  a  priori  liegt  schon,  dass  das  Prädicat  desselben  nothwendig  sei. 
In  dem  Ausdrucke  synthetisch,  dass  es  nicht  das  Wesen,  noch  ein  wesent- 
liches Stück  des  Begriffs,  welches  dem  Urtheile  zum  Subjecte  dient,  sei; 
denn  sonst  wäre  es  mit  diesem  identisch  mid  das  Urtheil  also  nicht  syn- 
thetisch. Was  nun  nothwendig  mit  einem  BegriflFe  als  verbunden  ge- 
dacht wird,  aber  nicht  durch  die  Identität,  das  wird  durch  das,  was  im 
W^esentlicheu  des  BegriÜes  liegt,  als  etwas  Anderes,  d.  i.  als  durch  einen 
Grund  damit  nothwendig  verbunden  gedacht;  denn  es  ist  einerlei,  zu 
sagen:  das  Prädicat  wird  nicht  im  Wesentlichen  des  Begriffes  und  doch 
durch  dasselbe  nothwendig  gedacht,  oder:  es  ist  in  demselben  (dem 
Wesen)  gegründet,  das  heisst :  es  muss  als  Attribut  des  Subjects  gedacht 
werden.  Also  ist  jene  vorgespiegelte  grosse  Entdeckung  nichts  weiter, 
als  eine  schale  Tautologie,  wo,  indem  man  die  technischen  Ausdrücke 
der  Logik  den  wirklichen  darunter  gemeinten  Begriffen  unterschiebt,  man 
das  Blendwerk  macht,  als  habe  man  wirklich  einen  Erklärungsgrund 
angegeben. 

Aber  diese  vorgebliche  Entdeckung  hat  noch  den  zweiten  unver- 
zeihlichen Fehler,  dass  sie,  als  angebliche  Definition,  sich  nicht  umkehren 
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lS»t.  IViin  ioh  kann  allenfalls  wohl  sajren:  alle  svnthetische  Urtheile 
^ina  >'ililu'.  deren  IVädiiate  Attribute  de»  5»nlijecl5  sind:  aber  niclit  um- 
cekehn:  ein  jedes  IrtlieiK  da?  ein  Attribut  vtin  seinem  Snbjecte  aus- 
drückt, ist  ein  synthetisdies  Urtbeil  t  prfon:  denn  e*  gibt  aucL  analjti- 
sclie  Attribute,  V.im  Besrriffe  eines  Kör}ier>  ist  Au>dehnun«r  ein  wesent- 
liches Stück:  denn  es  ist  ein  primitives  Merkmal  dessellien,  welches  ans 
keinem  anderen  inneren  Merkmale  des>ellien  alipeleitet  werden  kann.  Die 
*rhoill*arkeit  aber  foliiirt  zwar  auch  als  n>-itL wendiges  Pradicat  znm  Be- 
^itFe  eines  Kr«rjHTs.  H}*rT  nur  als  ein  S"lches  subalternes,  welches  von 
jenem  ■  Ausgedehnt >ein  abrreKiiet  ist:  ist  also  ein  Attribut  vioi  Ki'«rper. 
Nun  wird  »iie  Tiieilbarkeit  narh  drm  Satze  der  Identitäi  aus  dem  Be- 
griffe des  Aus^iehnteii  aU  ZnsammeniresetzTe:i  afiireleiret.  und  da? 
Unlnil:  lin  ieder  K-inn-r  ist  ilioil'!»ar,  ist  ein  Unheil  ■  ;^/.'-.-  welches  ein 
Attribut  v.'ii  einen:  Din^e  zum  Pradicaie  iiesseHK:ii  als  j^ubjects«  b« 
und  .ienuiK'h  kein  >vn"heTi>rhes  Vr:he:i:  miiLin  ist  die  EireniliüinLchkeit 
des  Präilicvftis  in  eiiii'u:  VnJKilt-.  da  e^  Atiribui  ist.  iraiiz  tind  par  nicht 
tancl:».h  dazu.  sviiiheTisibe  Irtheiit'  .  /•■  ~  von  anahiischen  rn  unter 
scOieitit-Tj. 

Alle  ta-rirleicJ'tT.  /iiirV.iirliciK-  Ver:m:i:ireT3 .  nachher  v.»x^t£ljche 
Kler! :": werkt  .  i.Ti.ij"!''i.  s'k-L  .ar;!!:!.  qäs>  da>  i-t-iriscbt  Veriikitniss  v..ii 
C"«r..ii.i  ui'u  V-.i*rt  n.::  c.'Va.  rt-i»"iv:.  vor wec :;•.£■'::  wird.  Grcrc  is:  im  Ali- 
iremeii-e:".  ^s»^  v.  ■■/.-,; r.i.  rTwf»<  A7!iit-r-.->  V'-rsciiieütnes  :»esr:mn::  i:^est.•a! 
^■'iri.    ■_       .    .*■•     '-■•'    -.  ■  '*■  •  '■■  •■         l'.iiiTt    ••••'■.■.*■  I'  .  i-s:.     /  .  '   ■  ■ 

■'  •■■•    ■■■-    .  ■-'■'  Ih-T  .\iisvlrui"k   '  ■  •'•  .h  :'■    iiiusi-  nit-niKis    ii.    der 

i*er*i;i:!i';.  .;i*>  «.^r;.i-.i:>  n*i.-u.i:*-;;.  I»vi:2.  aiK-i.  c^i'  F-  w€  :s:  erwuj..  wi.- 
tiurcr..  v-.-iir.  ki.  t-^  s-.rz!  .  ki.  xiicu-'i. :  e:vi»^  Aiid-jr^^  uis  Cfserz:  -i-i'-iiiei 
niu>>.  iinni!\  r.  sü  crii-'r*  ''uiim  r  zi  irc"-ii«.i  ?"':va^  j.i- zl  vineTi.  «_in:iiif 
ANe:  v*i.i.  :.  f.  ..:%".ji5.  ;,;-  T-*:::^  ■:-r.ki  .  >■  ^erzf  k:.  Mir  irctui.  rlii«. 
CTriii'..  1. :.""'-.:  innir  v  t'.^-!».':,  l»:;!;e:  .-ei.  i  ;■"]•■  •:!»f-:;<L'iirL  Irtiieiii-L  üt 
Kv^v!  rr.zi    y^T.i'm  '.'■■■;r*.  -  »'    v       ...  .*. .  ».-      ■■■■.■      ..  •        ,     -., 

!»e^::ii;;..'  ^  ■-.'. 
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diesen,  aber  noch  mehr  duzu.  In  der  Bache  selbst  aber  ist  doch  Identität 
zwischen  beiden ;  denn  die  llieilbarkeit  liegt  doch  wirklich  in  dem  Be- 
griffe der  Ausdehnung.  Nun  ist  der  reale  Unterschied  gerade  derjenige, 
den  man  zum  synthetischen  Urtheile  fordert.  Die  Logik,  wenn  sie  sagt, 
dass  (assertorische)  Urtheile  einen  Grund  haben  müssen,  bekümmert 
sich  um  diesen  Unterschied  gar  nicht  und  abstrahirt  von  ihm,  weil  er 
auf  den  Inhalt  der  Erkenntuiss  geht.  Wenn  man  aber  sagt:  ein  jedes 
Ding  hat  seinen  Grund,  so  meint  man  allemal  darunter  den  Real- 
grund. 

Wenn  nun  Eberhard  für  die  synthetischen  Sätze  überhaupt  den 
Satz  des  zureichenden  Grundes  als  Priucip  nimmt,  so  kann  er  keinen 
anderen,  als  den  logischen  Grundsatz  verstehen,  der  aber  auch  analy- 
tische Gründe  zulässt  und  allerdings  aus  dem  Satze  des  Widerspruchs 
abgeleitet  werden  kann;  wobei  es  aber  eine  grobe  von  ihm  begangene 
Ungereimtheit  ist,  seine  sogenannten  nicht-identischen  Urtheile  auf  den 
Satz  des  zureichenden  Grundes,  der  doch  nach  seinem  Gestand  niss  selbst 
nur  eine  Folge  vom  Satze  des  Widerspruchs  sei,  (weloher  schlechter- 
dings nur  identische  Urtheile  begründen  kann,)  als  ihr  Priucip  zurück- 
zuführen. 

Nebenbei  merke  ich  nur  an,  (um  in  der  Folge  auf  Eberhard's  Ver- 
fahren besser  aufmerken  zu  können,)  dass  der  Kealgrund  wiederum 
zwiefach  sei,  entweder  der  formale  (der  Anschauung  der  Objecte),  wie 
z.  B.  die  Seiten  des  Triangels  den  Grund  der  Winkel  enthalten,  oder 
der  materiale  (der  Existenz  der  Dinge),  welcher  letztere  macht,  dass 
das,  was  ihn  enthält,  Ursache  genannt  wird.  Denn  es  ist  sAr  gewöhn- 
lich, dass  die  Taschenspieler  der  Metaphysik,  ehe  man  sich's  versieht, 
die  Volte  machen  und  vom  logischen  Grundsätze  des  zureichenden  Grun- 
des zum  transscendentalen  der  Causalität  überspringen  und  den  letzteren 
als  im  ersteren  schon  enthalten  annehmen.  Das  nihil  est  sine  ratione, 
welches  eben  so  viel  sagt,  als:  alles  existirt  nur  als  Folge,  ist  an  sich  ab- 
surd ;  aber  sie  wissen  diese  Deutung  zu  übergehen.  Wie  denn  überhaupt 
das  ganze  Gapitel  vom  Wesen,  Attribute  etc.  schlechterdings  nicht  in 
die  Metaphysik,  (wohin  es  Baumgarten  mit  mehreren  Anderen  gebracht 
hat,)  sondern  blos  für  die  Logik  gehört.  Denn  das  logische  Wiesen, 
nämlich  das,  was  die  ersten  constiiutiva  eines  gegebenen  Begriffs  aus- 
macht, imgleichen  die  Attribute,  als  rationata  ioyica  dieses  Wesens,  kann 
ich  durch  die  Zergliederung  meines  Begriffs  in  alles  das,  was  ich  darin 
denke,  leicht  finden;  al>er  das  Kealwesen  (die  Natur),  d.  i.  den  ersten 
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inneren  Gnind  alles  dessen,  was  einem  gegebenen  Dinge  nutkwendig 
zukommt,  kann  der  Mensch  von  gar  keinem  Objecte  erkennen.  Z.  K 
von  dem  Begriffe  der  Materie  machen  Ausdehnung  und  Undurchdring* 
lichkeit  das  ganze  logische  Wesen  aus,  nämlich  alles,  was  uothweudiger 
Weise  und  primitiv  in  meinem  und  jedes  Menschen  Begriffe  davon  ent- 
halten ist.  Al>er  das  Realwesen  der  Materie,  den  ersten  inneren  hinrei- 
chenden Grund  alles  dessen,  was  nothwendig  der  Materie  zukommt,  zu 
erkennen,  übersteigt  bei  weitem  alles  menschliche  Vermögen,  und,  ohne 
einmal  auf  das  Wesen  des  Wassers,  der  Erde  und  jedes  anderen  empiri- 
schen Objects  zu  sehen,  so  ist  selbst  das  Realwesen  von  Raum  und  Zeit 
und  der  erste  Grund,  warum  jenem  drei,  dieser  nur  eine  Abmessung  zu- 
komme, uns  unerforschlich ;  eben  darum,  weil  das  logische  Wesen  analy- 
tisch, das  Realwesen  synthetisch  und  a  prion  erkannt  werden  soll,  da 
dann  ein  Ginind  der  Uypothesis  der  erste  sein  muss,  wobei  wir  wenig- 
stens stehen  bleiben  müssen. 

Dass  die  mathematischen  IJrtheile  nichts,  als  synthetische  Attribute 
geben,  kommt  nicht  daher,  weil  alle  synthetische  Urtheile  a  priori  es 
blos  mit  Attributen  zu  thun  haben,  sondern  weil  Mathematik  nicht 
anders,  als  synthetisch  und  a  priori  urtheilen  kann.  8.  014,  wo  Klier- 
hard  dergleichen  Urtheile  zum  Beispiele  anführt,  sagt  er  wohlbedächtig: 
„Ob  es  derjrlcicheu  auch  ausser  der  ^latheniatik  gebe,  mag  vor  der  Hand 
ausgesetzt  lih^iben.*'  Warum  gab  er  unter  den  verschiedenen,  die  in  der 
Metaphysik  angetroffen  werden,  nicht  wenigstens  eins  zur  Vergleichung? 
£s  muss  ihm  schwer  geworden  sein,  ein  solches  aufzufinden,  was  diese 
Vergleichuftg  aushielte.  Aber  S.  iil\)  wagt  er  es  mit  fol;:endem,  vmu 
welchem  er  sagt,  es  ist  augenscheinlicli  ein  synthetischer  8atz;  aber  er 
ist  augenscheinlich  analytisch  und  das  Beispiel  ist  verunglückt.  Es 
heisst:  alles  Nothwendige  ist  ewig;  alle  nothwendige  Wahrheiten  sind 
ewige  Wahrheiten.  iJeun  was  das  letztere  Urtheil  betrifft,  s<»  will  es 
nichts  weiter  sagen,  als:  nothwendige  Wahrheit  ist  auf  keine  zufällige 
Bedingungen,  (also  auch  niclit  auf  irgend  eine  Stelle  in  der  Zeit)  einge- 
schränkt; w.elches  mit  dem  Begriffe  der  Nothwendigkeit  identiseli  i&t 
und  einen  analytischen  Satz  ausmacht.  Wollte  er  aber  sagen:  die  nnth- 
wendige  Wahrheit  existirt  wirklich  zu  aller  Zeit,  so  ist  das;  eine  L'ngc- 
reimtheit,  die  man  ihm  nicht  zumutlien  kann.  Den  ersten  Satz  konnte 
er  eben  um  deswillen  nicht  von  der  Existenz  eines  Dinges  zu  aller  Zeit 
verstehen,  sonst  hätte  der  zweite  damit  gar  keine  Verbindung.  (Aii- 
tanglich  glaubte  ich,  die  Ausdrücke:  ewige  Wahrheiten  und  im  Gegen- 
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satae  Zeitwahrheiten,  wären  nur  ein,  obzwar  in  einer  transscendentalen 
Kritik  sehr  unschickliches  Geziere  oder  AfFcctation  mit  tropischen  Be- 
nennungen. Jetzt  scheint  es,  Eberhard  habe  sie  im  eigentlichen  Sinne 
genommen.) 

S.  öl 8 — 1*.)  heisst  es:  „Hr.  K.  scheint  blos  die  nichtnothwendigen 
Wahrheiten  etc.*'  —  bis:  „nur  die  Erfahnmgsurtheile  nothwendig.*' 
Hier  ist  nun  ein  so  grober  Miss  verstand  oder  vielmehr  eine  vorsätzliche 
Unterschiebung  einer  falschen  Vorstelhmgsart  für  die  meinige,  dass  man 
sich  schon  zum  voraus  einen  Begriff  davon  machen  kann,  wie  genuin 
das  Folgende  ausfallen  werde. 

Es  wird  melirmalen  von  den  Gegnern  gesagt :  die  Unterscheidung 
synthetischer  Urtheile  von  analytischen  sei  sonst  schon  bekannt  gewesen. 
Mag  es  doch!  Allein,  dass  man  die  Wichtigkeit  derselben  nicht  ein- 
sähe, kam  daher,  weil  man  alle  Urtheile  (i  pnon  zu  der  letzteren  Art  und 
blos  die  Erfahrungsurtheile  zu  den  ersteren  gerechnet  zu  haben  scheint; 
dadurch  denn  aller  Nutzen  verschwand. 

Und  nun  zum  Schlüsse.  Hr.  Eberhard  sagt  S.  316:  „Man  sucht 
vergebens  bei  Kant,  was  das  Princip  synthetischer  Urtlieile  sei.''  Allein 
dieses  Princip  ist  durch  die  ganze  Kritik  der  reinen  Vernunft  vom  Ca- 
pitel:  „Vom  Schematismus  der  Urtheilskraft''  an,  ganz  unzweideutig  an- 
gegeben ,  obgleich  nicht  in  einer  besonderen  Formel  aufgestellt.  Es 
heisst:  alle  synthetische  Urtheile  des  theoretischen  Erkenntnisses  sind 
nur  durch  die  Beziehung  des  gegebenen  Begriffs  auf  eine  Anschauung 
möglich.  Ist  das  synthetische  Urtheil  ein  Erfahrungsurtheil,  so  muss 
empirische  Anschauimg,  ist  es  aber  ein  Urtheil  a  priori^  so  muss  ihm 
reine  Anschauung  zum  Grunde  gelegt  uwerden.  Diese  letztere  muss 
allen  synthetischen  Urtheilen  a  priori  zum  Grunde  gelegt  werden.  Da 
es  nun  unmöglich  ist  (für  uns  Menschen),  reine  Anschauung  zu  haben, 
(da  kein  Object  gegeben  ist,)  wenn  sie  nicht  blos  in  der  Form  des  Sub- 
jects  und  seiner  Vorstellungsreceptivität,  der  Fähigkeit,  von  Gegenstän- 
den afficirt  zu  werden,  besteht,  so  kann  die  Wirklichkeit  synthetischer 
Sätze  ((  priori  schon  an  sich  hinreichend  sein,  zu  beweisen,  dass  sie  nur 
auf  Gegenstände  der  Sinne,  und  nicht  weiter,  als  auf  Erscheinungen 
gehen  können,  ohne  dass  wir  noch  wissen  dürfen,  dass  Kaum  und  Zeit 
jene  Formen  der  Sinnlichkeit  und  die  Begriffe  a  priori,  denen  wir  diese 
Anschauungen  unterlegen,  um  synthetische  Sätze  a  priori  zu  haben,  Ka- 
tegorien sind.  Sind  wir  aber  im  Besitz  der  letzteren  und  ihres  Urspnm- 
ges,  blos  aus  der  Form  des  Denkens,  so  werden  wir  überzeugt,  dass  sie 
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sehr  begierig  auf  Ihre  Ther>rie  des  Vorstellungsvermögens,  mit  welcher 
sich  meine  Kritik  der  Urtheilskraft,  (von  der  die  Kritik  des  Geschmacks 
ein  Theil  ist,)  auf  derselben  Michael-Messe  zusammenfinden  wird.  An 
die  Herren  Schütz,  Hufeland  und  Ihren  würdigen  Hm.  Schwiegervater 
meine  ergebenste  Empfehlung. 

Ich  bin  mit  der  vollkommensten  Hochachtung  und  wahrer  Freund- 
schaft etc. 

Vierter  Brief. 

•  den  19.  Mai  1789. 

Ich  füge  zu  meinen,  den  12.  Mai  überschickten  Anmerkungen, 
werthester  Freund,  noch  diejenigen  hinzu,  welche  die  zwei  ersten  Stücke 
des  philosophischen  Magazins  betreffen. 


S.  156.  „Das  heisst  nichts  Anderes,  als  etc.**  Hier  redet  er  von 
nothwendigen  Gesetzen  etc.,  ohne  zu  bemerken,  dass  in  der  Kritik  eben 
die  Aufgabe  ist,  zu  zeigen,  welche  Gesetze  die  objectiv  nothwendigen 
sind  und  wodurch  man  berechtigt  ist,  „sie,  als  von  der  Natur  der  Dinge 
geltend,  anzunehmen,^*  d.  i.  wie  sie  synthetisch  und  doch  n  priori  möglich 
sind  -,  denn  sonst  ist  man  in  Gefahr,  mit  Crusius,  dessen  Sprache  Eber- 
hard an  dieser  Stelle  führt,  eine  blos  subjective  Nothwendigkeit  aus  Ge- 
wohnheit oder  Unvermögen,  sich  einen  Gegenstand  auf  andere  Art  fass- 
lich zu  machen,  für  objectiv  zu  halten. 

S.  157 — 58.  „Ich  meines  geringen  Theils  etc.'*  Hier  könnte 
man  wohl  fragen,  wie  ein  fremder  Gelehrter,  dem  man  den  Hörsaal  der 
Sorbonne  mit  dem  Beisatze  zeigte:  hier  ist  seit  300  Jahren  disputirt 
worden:  „was  hat  man  denn  ausgemacht?'' 

S.  158.  „Wir  können  an  ihrer  Erweiterung  immer  fortarbeiten 
—  ohne  uns  —  einzulassen.  Auf  die  Art  etc.**  Hier  muss  man  ihn 
nun  festhalten.  Denn  seine  Declaration  betrifft  einen  wichtigen  Punkt, 
nämlich  ob  Kritik  der  Vernunft  vor  der  Metaphysik  vorhergehen  müsse 
oder  nicht:  und  von  S.  157  bis  159  beweist  er  seine  verwirrte  Idee  von 
dem,  worum  es  in  der  Kritik  zu  thun  ist,  zugleich  aber  auch  seine  Un- 
wissenheit da,  wo  er  mit  Gelehrsamkeit  paradiren  will,  so  sehr,  dass  auch 
nur  an  dieser  Stelle  allein  das  Blendwerk,  was  er  in  Zukunft  machen 
will,  aufgedeckt  wird.     Er  redet  S.  157  von  metaphysischer,  (im  An- 
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fange  de^  A(>f>chiiittf»  von  trans^cenden taler  Wahrheit  und  dem  Beweise 
derwlden.  im  G«':ren'iatze  mit  der  logischen  Wahrheit  nnd  ihrem  Beweise. 
A^jer  alle  Wahrheit  eine^  l'rtheil».  sofern  sie  auf  öbjectiven  Grun'^en 
beruht,  ist  lo;:i»ch.  das  L'rtlieil  ?^U>bt  mag  zur  Physik  oder  zur  Meta- 
physik gehören.  Man  pflegt  die  logische  Wahrheit  der  ii>thetL«cheD. 
'die  fiUr  die  I>ichter  ist.i  z.  B.  den  Himmel  als  ein  Gewöl^ie  nnd  den 
iS^jnnenuntergang  als  Eintaiichung  ins  3Ieer  vorzustellen,  eutgegenzn* 
setzen.  Zu  der  letzteren  erfi^nlert  man  nur.  da>s  da.s  L'rtheil  den  allen 
Menschen  gewöhnlichen  Schein,  mithin  l'el^reinstimmung  mit  snbjecti- 
ven  Bedingungen  zu  urtheilen,  zum  Grunde  habe.  Wo  aber  lediglich 
von  öbjectiven  Bestimm ung^gründen  des  l'rtheiLs  die  Rede  ist.  da  hat 
wxh  Xiemand  zwisclien  geometrischer,  physischer  oder  metaphysischer 
—  und  logischer  Wahrheit  einen  Unterschied  gemacht. 

Nun  sagt  er  S.  l'^f*:  ..Wir  können  ^an  ihrer  Erweiterung)  immer 
fortarlieiten  etc.,  ohne  im*»  auf  die  transscen dentale  Gültigkeit  dieser 
Wahrheiten  vor  der  Hand  einzulassen.^'  Vorher.  »S.  157,  hatte  er  gesagt, 
dah  Recht  auf  die  logische  Wahrheit  würde  jetzt  l>ezweifelt.  und  nun 
apricht  er  8.  I5s,  dass  auf  die  transscen dentale  Wahrheit,  i  vermnthlich 
eliendienelbe,  die  er  bezweifelt  nennt,;  vor  der  Hand  nicht  nöthig  sei, 
»ich  einzulassen.  Von  der  Stelle  S.  löS  an  ^.Auf  diese  Art  haben  seHh*t 
die  Mathematiker  die  Zeichnung  ganzer  Wissenschaften  vcdleuilet,  Mhne 
von  der  Realität  des  Gegenstandes  derselben  mit  einem  Worte  En»  äh- 
nung zu  tliun  u.  s.  w.**  zeigt  er  die  grösste  Unwissenheit,  nicht  ldi*s  in 
feiner  vorgeblichen  Mathematik,  sondern  auch  die  gänzliche  Verkehrt- 
heit im  Begrii}«;  von  dem,  w;is  di«  Kritik  in  Ansehun«:  der  Ausi* hauung 
fordert,  dadurch  den  Bogriffen  allein  objective  Realität  gesichert  werden 
kann.  Daher  niuss  man  bei  diesen,  von  ihm  selbst  angeführten  Bei- 
Mpielen  etwas  verweilen. 

Hr.  Eberhard  will  sich  von  der,  allem  Dogmatismus  so  lästigen, 
aber  gleichw<»hl  unnachlasslichen  Forderung,  keinem  Begriffe  den  An- 
Hprucii  auf  den  Rang  von  Erkenntnissen  einzuräumen,  wofern  seine 
objective  Realität  nicht  dadurcli  erhellt,  dass  der  Gegenstand  in  einer, 
jenem  correspondirenden  Anschauung  dargesttdlt  werden  kann,  dadurch 
loAmachen,  d»iss  er  »ich  auf  Mathematiker  U»ruft.  die  nicht  mit  einem 
Worte  v«)n  der  Realität  des  Gegenstandes  ihrer  Begriffe  Erwälmung 
gethau  haben  sollen  und  doch  die  Zeichnung  ;^anzer  Wisseuschafcen 
vollendet  hätten;  eine  unglücklichere  Wahl  von  Beispielen  zur  Recht- 
fertigung seines  V^erfahrens  hatte  er  nicht  treffen  können.      Denn  es  ist 
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gerade  umgekehrt:  sie  können  nicht  den  mindesten  Aussprach  über 
irgend  einen  Gegenstand  thun,  ohne  ihn  (oder,  wenn  es  blos  um  Grössen 
ohne  Qualität,  wie  in  der  Algebra,  zu  thun  ist,  die  unter  angenommenen 
Zeichen  gedachten  Grössenverhältnisse)  in  der  Anschauung  darzulegen. 
Er  hat,  wie  es  überhaupt  seine  Gewohnheit  ist,  anstatt  der  Sache  selbst 
durch  eigene  Untersuchung  nachzugehen,  Bücher  durchgeblättert,  die  er 
nicht  verstand,  und  in  Borelli,  dem  Herausgeber  Conic.  Apollomi,  eine 

Stelle  „stibtilitatem  enim delineamli"  aufgetrieben,  die  ihm  recht 

erwünscht  in  seinen  Kram  gekommen  zu  sein  scheint.  Hätte  er  aber 
nur  den  mindesten  Begriff  von  der  Sache,  von  der  Borelli  spricht,  so 
würde  er  finden,  dass  die  Definition,  die  Apollonius  z.  B.  von  der  Para- 
bel gibt,  schon  selbst  die  Darstellung  eines  Begriffs  in  der  Anschauung, 
nämlich  in  dem  unter  gewissen  Bedingungen  geschehenden  Schnitte  des 
Kegels  war,  und  dass  die  objective  Realität  des  Begriffs  so  hier,  wie 
allerwärts  in  der  Geometrie,  die  Definition,  zugleich  Oonstruction  des 
Begriffes  sei.  Wenn  aber,  nach  der  aus  dieser  Definition  gezogenen 
Eigenschaft  dieses  Kegelschnittes,  nämlich  dass  die  Semiordinate  die 
mittlere  Proportionallinie  zwischen  dem  Parameter  und  der  Abscisse  sei, 
das  Problem  aufgegeben  wird :  der  Parameter  sei  gegeben,  wie  ist  eine 
Parabel  zu  zeichnen?  (d.  i.  wie  sind  die  Ordinaten  auf  den  gegebenen 
Diameter  zu  appliciren?)  so  gehört  dieses,  wie  Borelli  mit  Recht  sagt, 
zur  Kunst,  welche  als  praktisches  Corollarium  aus  der  Wissenschaft  und 
anf  sie  folgt;  denn  diese  hat  mit  den  Eigenschaften  des  Gegenstandes, 
nicht  mit  der  Art,  ihn  unter  gegebenen  Bedingungen  hervorzubringen, 
KU  thun.  Wenn  der  Zirkel  durch  die  krumme  Linie  erklärt  wird,  deren 
Punkte  alle  gleich  weit  von  einem  (dem  Mittelpunkte)  abstehen :  ist  denn 
da  dieser  Begriff  nicht  in  der  Anschauung  gegeben,  obgleich  der  prak- 
tische daraus  folgende  Satz:  einen  Zirkel  zu  besclireiben,  (indem  eine 
gerade  Linie  um  einen  festen  Punkt  auf  einer  Ebene  bewegt  wird,)  gar 
nicht  berührt  wird  ?  Eben  darin  ist  die  Mathematik  das  grosse  Muster 
für  allen  synthetischen  Vemunftgebrauch,  dass  sie  es  au  Anschauungen 
nie  fehlen  lässt,  an  welchen  sie  ihren  Begriffen  objective  Realität  gibt, 
welcher  Forderung  wir  im  philosophischen  und  zwar  theoretischen  Br- 
kenntniss  nicht  immer  Genüge  thun  können,  aber  alsdann  uns  auch 
bescheiden  müssen,  dass  unsere  Begriffe  auf  den  Rang  von  Erkennt- 
nissen (der  Objecte)  keinen  Anspruch  machen  können,  sondern,  als 
Ideen,  blos  regulative  Principien  des  Gebrauclis  der  Vernunft 
in  Ansehung  der  Gegenstände  sind,  die  in  der  Anschauung  gegeben 


iiin*l.   afi«r  iii*>.  Üireii  Bedingurisren   iiHi-h.   v>jll«täiidig  erkazmc  werden 
köiiii«fD. 

•S.  163.  ..Nun  kann  ülesM^r  .^atz  de»  zureichenden  Gmnd^  nicht 
anders  ♦rtc.*'  Hier  ihut  ^r  ein  <.Te>tändnis».  welches  vielen  «einer  Allür- 
tHii  im  An^nriffe  der  Kritik,  nämlich  den  Knipiriät^ii.  rieht  lieb  ?*rin  Tird. 
nämlich:  dans  der  r^utz  de:»  zureichenden  Gni.id-?«  nicht  andere,  alä 
f'ri'fti  mü;;lich  sei.  zii^l*ricli  aber  erklärt  er.  dii^s  ders*>lbe  nur  aoj  dem 
Satze  de^  Widersprach-s  Wwiedf-n  werden  k«>nne.  winiurch  er  ihn  f^. 
j'f.to  bIo9  zam  I'rincip  analytischer  L'rt heile  macht  und  iladurch  sein 
Vijrfaa>»en.  durch  ihn  die  Möglichkeit  synthetischer  L'rt  heile  *i  pri.r\  za 
*'rklären.  gleich  Autan;;^  zernichtet.  Der  Hewei:*  tallt  daher  auch  ganz 
jämmerlich  aus.  L>enu  indem  er  den  .Satz  de:*  zureichenden  <.Tmndes 
zuerst  als  «in  lo^fisch'-«  Tiincip  Vjehandelt.  'welches  auch  nicht  anders 
möglich  ist,  wenn  »r  'hn  aus  dem  /rttnipi,'  o.nti"'lirt}  rn^  beweisen  wilL 
da  er  denn  s<>  vi^l  .■?a;rt.  als:  ..jedes  assertorisciie  L'rtheil  miiss  ;regrTindet 
sein,**  so  ü'viiat  er  ihn  im  Fnrttfauge  des  Beweis»*s  in  der  Bed  .'Utung  des 
metaphysis^-hen  iirundsutzes:  ..jede  Begebenheit  hat  ihre  L'rsache,"  wel- 
cher f^iueii  ;;Hnz  anderen  BegritF  vom  Grunde,  nämlich  den  des  Keal- 
;crundes  und  der  T  ausalität  in  sich  tasst.  dessen  V'erhältuiss  zur  F<d;jre 
keiue«»weg<fs  ?•<•,  wi«?  das  des  Ii»;ri>chen  Gnmdes.  nach  dem  .Satze  des 
Widers pmclu-Ji  vorjrestellt  werden  kann.  Wenn  nun  S.  164  d*fr  Bt-weis 
damit  antan^rt:  zwfi  Sätze,  dii.*  einander  widersprechen,  können  nicht 
zugleich  wahr  «^ein.  und  tlas  Beispiel  S.  lh.j,  wd  gesaürt  winl.  dass  eine 
Portion  Liit't  si«:ji  ;;egeii  Osten  beweg",  mit  jenem  Vuniersatze  verglichen 
wird,  -Ml  lalltet  «iie  Anwendung  de»  lngi«ichen  Satzes  des  zureichenden 
Grundes  aut'  dier?es  Beispiel  -i«!:  der  Satz:  die  Lutt  iiewegt  sich  nach 
Osten,  niiiss  einen  Grund  haben:  denn  ohne  einen  Grund  zu  haben,  d.  i. 
noch  eine  andere  Vi>rstellnnj:,  als  den  Begriff  vnii  Luft  und  den  von 
eiurr  Bt'wegung  ua«rli  Osten  lierlieizuzielien,  ist  jener  in  Anseiiunir  dies*-? 
Frädicats  ganz  unbestimmt.  Nun  ist  aber  der  angel'iilirte  .Satz  ein  Er- 
tahrungssatz,  t'dglich  nicht  bl«»»  pp»bleniatisch  gedacht.  >4inderu.  aN 
assertorisch,  g»*griindet  und  zwar  in  der  Ertahrnuir.  al»  einer  Erkenntnis^ 
durch  verknüpt'te  Wahrnehmungen.  Dieser  Grund  ist  aber  mit  ii*.'ni, 
was  in  demselben  Satze  gesagt  wird,  identiscli,  \  nämlich  ich  spreche  vt.n 
dem,  was  gey.euwärtig  ist  nach  Wahniehmun^ren.  nicht  v-m  «leni.  wa-* 
blos  mi'tglich  is^t  nach  Begriffen.  tnl;rlich  ein  analytischer  «rmnd  lies 
Urtlieils,  nach  dem  Satze  des  Wider*iprurlis,  hat  al??«»  mit  ■iem  Keal- 
gruude,  dtr  da?»  synthetische  VorhältniHs  zwischen  Lr^iiche  und  Wirkung: 
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an  den  Objecten  selbst  betrifft,  p^ar  nichts  gemein.  Nnn  fangt  also 
Ei>erhard  von  dem  analytischen  Principe  des  zureichenden  Grundes  (als 
logischem  Grundsatze)  an  und  s^iringt  zum  metapliysischen ,  als  solchen 
aber  jederzeit  synthetischen  Princip  der  Causalität,  von  welchem  in  der 
Logik  nie  die  Rede  sein  kann,  über,  als  ob  er  denselben  bewiesen  habe. 
Er  hat  also  das,  was  er  beweisen  wollte,  gar  nicht,  sondern  etwas,  worüber 
nie  gestritten  worden  ist,  bewiesen  und  eine  grobe  fallaciam  ignoratumis 
elenchi  begangen.  Aber  ausser  dieser  vorsätzlichen  Hinhaltung  de  Lesers 
ist  der  Paralogismus  S.  163  ,,Wenn  z.  B."  bis  S.  164  „unmöglich  ist  etc.'* 
zn  arg,  als  dass  er  nicht  angeführt  zu  werden  verdiente.  Wenn  man  ihn 
in  syllogistischer  Form  darstellt,  so  würde  er  so  lauten:  wenn  kein  zu- 
reichender Grund  wäre,  warum  ein  Wind  sich  gerade  nach  Osten  be- 
wegte, so  würde  er  ebenso  gut  (statt  dessen;  denn  das  muss  Eberhard 
hier  sagen  wollen,  sonst  ist  die  Consequenz  des  hypothetischen  Satzes 
falsch,)  sich  nach  Westen  bewegen  können ;  nun  ist  kein  zureichender 
Grund  etc. ;  also  wird  er  sich  eben  so  gut  nach  Osten  und  Westen  zu- 
gleich bewegen  können,  welches  sich  wider82)richt.  Dieser  Syllogismus 
geht  also  auf  vier  Füssen. 

Der  Satz  des  zureichenden  Grundes,  soweit  ihn  Hr.  Eberhard  be- 
wiesen hat,  ist  also  immer  nur  ein  logischer  Grundsatz  und  analytisch. 
Aus  diesem  Gesichtspunkte  betrachtet,  wird  er  nicht  zwei,  sondern  drei 
erste  logische  Principien  der  Erkenntniss  geben ;  1)  den  Satz  des  Wider- 
spruchs, von  kategorischen,  2)  den  Satz  des  (logischen)  Grundes,  von 
hypothetischen,  3)  den  Satz  der  Eintheilung  (der  Ausschliessung  des 
Mittleren  zwischen  zwei  einander  contradictorisch  Entgegengesetzten)  als 
den  Gning  disjunctiver  Urtheile.  Nach  dem  ersten  Grundsatze  müssen 
alle  Urtheile  erstlich,  als  2)roblematisch  (als  bloso  Urtheile),  ihrer  Mög- 
lichkeit nach,  mit  dem  Satze  des  Widers2)ruchs,  zweitens,  als  assertorisch 
(als  Sätze),  ihrer  logischen  Wirklichkeit,  d.  i.  Wahrheit  nach,  mit  dem 
Satze  des  zureichenden  Gnmdes,  drittens,  als  apodiktisch  (als  gewisse 
Erkenntniss)  mit  dem  imudpium  exchisi  medii  inter  duo  contrailictoria  in 
Ucbereinstimmung  stehen-,  weil  das  a2)odikti8che  Fürwahrhalten  nur  durch 
die  Verneinung  des  Gcgentheils,  also  durch  die  Eintheilung  der  Vorstel- 
lung eines  l^ädicats  in  zwei  contradictorisch  entgegengesetzte  und  durch 
Ausschliessung  des  einen  derselben  gedacht  wird. 

S.  169  ist  der  Versuch,  zu  beweisen,  dass  das  Einfache,  als  das  In- 
telligible,  dennoch  anschaulich  gemacht  werden  könne,  noch  erbärmlicher, 
als  alles  Uebrige  ausgefallen.     Denn  er  redet  von  der  concreten  Zeit,  als 
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.Siniiliriikcir.  «^T'rraii  ■i«-r^;ili»-n .  :n  'i«T  Kini.'iliiiinir^kraii  ia«  Maiii:iL"- 
talti;r«i  /utainnitMi/iiras«!  ri.  \\\;i-^  .iiii:m  ««•  ;in'-«  ••ifi*  *«>  kii'iii  «♦■in.  ■.*  >•  •- 
wiiil»*,  ■•«•  'ia.--.  ■^"•^rin  ;ins  .iiii'n  •-r^v;l^  :ur  »-in  ^[iili"ii«M;k  :^»-^»>iH'M  .1  ir»- 
niiil  wir  «ieu  Maii::f.'l  ».'int-r  ■■inz:i:»*u  .'^lir.f  niilit  «'••raii»'/.ii  •'»■im  t-r^-ir-n  Aw 
blicke  i^tmerktiii  k'^nntiMi.  «ii«  «4-  V..p*r»-ilnM::  'U'vii  lieiif.  .iiiihnn-»!  \%  ipi- . 
:iiuiilich  zu  -»ein.   mui  «iie  ^[n;;li^!Jk••lc  >'i\-r  [hir>i^\\uu,r  «ies  Hi-irnn-  v«.u 
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einom  Tansondock  in  dor  Aiisclianunj}:  dio  ISfö^lichkeit  dieses  Objects 
seihst  in  der  Mathematik  allein  begründen  kann;  wie  denn  dieOonstmc- 
tion  desselben  nach  allen  seinen  llequisiten  vnllstandiji^  vorgeschrieben 
werden  kann,  ohne  sich  nm  die  Gn'^sse  der  ]\resssc]niur  zu  bekümmern, 
die  erforderlich  sein  würde,  um  diese  Figur  nach  allen  ihren  U'heilen  tür 
eines  Jeden  Auge  merklich  zu  machen.  —  Nach  dieser  falschen  Vor- 
stelhmgsart  kann  man  den  Mann  beurtheilen. 


Ich  begnüge  mich  mit  diesen  wenigen  Bemerkungen,  wovon  ich 
bitte,  nfioh  Ihrem  Gut  befinden,  nber,  wo  mi'>glich,  auf  eine  nachdrückliche 
Art  Gebrauch  zu  machen.  Denn  Bescheidenheit  ist  von  diesem  Manne, 
dem  Grossthun  zur  Maxime  geworden  ist,  sich  Ansehen  zu  erschleichen, 
nicht  zu  erwarten.  Ich  würde  mich  namentlich  in  einen  Streit  mit  ihm 
einlassen,  aber  da  mir  dieses  alle  Zeit,  die  ich  darauf  anzuwenden  denke, 
um  meinen  I.^lan  zu  Ende  zu  bringen,  rauben  würde,  zudem  das  Alter 
mit  seinen  »Schwächen  schon  merklicli  eintritt,  so  muss  ich  meinen  Freun- 
den diese  Bemühung  überlassen  und  empfehlen,  im  Fall  dass  sie  die 
Hache  selbst  der  Vertheidiginig  werth  halten.  Im  (4 runde  kann  mir  die 
allgemeine  Bewegung,  welche  die  Kritik  nicht  allein  erregt  hat,  sondern 
noch  erhält,  sammt  allen  AUiancen,  die  wider  sie  gestiftet  werden,  (wie- 
wohl die  Gegner  derselben  zugleich  unter  sich  uneinig  sind  und  bleiben 
werden,)  nicht  anders,  als  lieb  sein;  denn  das  erhält  die  Aufmerksamkeit 
auf  diesen  Gegenstand.  Auch  geben  die  unauflnirlichen  Missverständ- 
nisse  oder  Missdeutungen  Anlass,  den  Ausdruck  hin  und  wieder  bestimm- 
ter zu  machen,  der  zu  einem  Missverstande  Anlass  geben  könnte;  und  so 
fürchte  ich  am  Ende  nichts  von  allen  diesen  Angriffen,  ob  man  gleich 
sich  dal>ei  ganz  ruhig  verhielte.  Allein  einen  Mann,  der  aus  Falschheit 
zusammengesetzt  ist  und  mit  allen  den  Kunststücken,  z.  B.  derJ^erufung 
auf  missgedeutete  Stellen  berühmter  Männer,  wodurch  bequeme  Leser 
eingenommen  werden  können,  um  ihm  blindes  Zutrauen  zu  widmen,  be- 
kannt und  darin  durch  Naturell  und  lange  Gewohnheit  gewandt  ist, 
gleich  zu  Anfang  seines  Versuchs  in  seiner  Blöse  darzustellen,  ist  Wohl- 
that  fürs  gemeine  Wesen.  Feder  ist  bei  aller  seiner  Il^ingeschränktlieit 
doch  ehrlich;  eine  Eigenschaft,  die  jener  in  seine  Denkungsart  nicht 
aufgenommen  hat. 

Ich  empfehle  mich  Ihrer  mir  sehr  werthen  Freundschaft  und  Zunei- 
gung mit  der  grössten  Hochachtung  u.  s.  w. 
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liirt  drei  Stuiulcn  Vnriiiittajrs  kann  ich  zu  ileii  erstoreu  aiilialtcud  aiiweii- 
dcii,  da  sio  daiiii  durch  ciuc  Schh'ifri^keit  (uiieracht(*t  des  besten  {rehab- 
tou  Nachtschlafs)  untcrbr(>chcu  wird  und  ich  genöthi^t  werde,  nur  mit 
Intervallen  zu  arbeiten,  mit  denen  die  Arbeit  schlecht  fortrückt  und  ich 
auf  gute  Laune  harren  und  von  ihr  prolitiren  rauss,  ohne  iUm-t  meinen 
Kopf  disponiren  zu  können.  Es  ist,  denke  ich,  nichts,  als  das  Alter, 
welches  Einem  früher,  dem  Anderen  später  Stillstand  auferlegt,  mir  aber 
desto  unwillkonnnencr  ist,  da  ich  jetzt  der  Ueendigung  meines  Plane«; 
entgegen  zu  sehen  glaubte.  Sie  werden,  mein  gütiger  Frenud,  hieraus 
leicht  erklären,  wie  diese  Benutzung  jedes  günstigen  Augenblicks  in 
solcher  I^ige  manchen  genounnenen  Vorsatz,  dessen  Ausführung  niclii 
eben  pressant  zu  sein  scheint,  dem  fatalen  Aufschub,  der  die  Xatur  hat, 
sich  immer  selbst  zu  verlängern,  uuter\N  erfen  könne. 

Ich  gestehe  es  gern  und  nehme  mir  vor,  es  gelegentlich  öttentlich  zu 
gestehen,  dass  die  aufwärts  nuch  weiter  fortgesetzte  Zergliederung  de?« 
Fundaments  des  Wissens,  sofern  es  in  dem  Vtirstelhnigsvennögen  als 
eiiHMU  solchen  überhau j>t  und  dessen  Auflösung  besteht,  ein  grosses  Ver- 
dienst um  die  Kritik  der  Vernunft  sei,  sobald  mir  nur  das,  was  mir  jetzt 
noch  dunkel  vorschwebt,  d<»utlich  geworden  sein  wird:  allein  ich  kann  diK*li 
auch  nicjit,  wenigstens  in  einer  vertrauten  En'irtnung  gegen  Sie  nicht, 
bergen,  dass  sich  durch  die  abwärts  fortgesetzte  Entwickelung  der  Folgen, 
ans  den  bisher  zum  (irnndo  gelegten  lVincii)ien,  die  Ivichtigki'it  dersell»en 
bestätigen  und  bei  derselhen,  nacji  dem  vm-tn^lVlichen  'J'alente  der  Dar- 
stellung, welches  Sie  hesitzen,  gelegentlich  in  Anmerkungen  uinl  Epix»- 
den  so  viel  von  liirer  tieferen  Nachforschung  anbringen  lasse,  als  zur 
gänzlichen  Aufln'llung  des  (Jegenstandes  nöthig  ist,  ohne  die  I/iebhal»er 
der  Kritik  zu  einer  so  abslra'cten  Bearbeitung  als  einem  bes<uideren  (it - 
Schäfte  zu  nöthigen  und  eben  dadm-ch  Viele  abzuschrecken.  -  l)ie>es 
war  bisher  mein  Wunsch,  ist  al)er  weder  jetzt  mein  Kath,  noch  weni;rer 
aber  ein<larnl)er  «»rgangenes-und  Anderen,  znmXachtheil  Ihrer  verdien-t- 
vi»llen  Bemühungen,  mitgetheiltes  rrth^-il.  -  Das  Letztere  wenle  icli 
noch  einige  Zeit  aufschieb(»ii  nnissc'n,  denn  gegenwärtig  bin  ich  mit  finer 
zwarkleiniMi,  aber  chicii  Mühe  machenden  Arbeit,'  imgleichendem  Dnnli- 
gehen  der  Kritik  der  l'rtheilskraft  für  eine  zweite,  auf  nächste  Ostern 
herauskommeiule  Auflage,  •►hm»  die  l'niversitätsbeschäftigungen  einnnd 

'   JS.  den  1m1;'cihU'U  llricl'. 
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za  rochnen,  für  meine  jetzt  nur  genügen  Kräfte  mehr,  als  zu  viel  be- 
lästigt and  zerstreut. 

Behalten  Sie  mich  ferner  in  Ihrer  gütigen  Zuneigung,  Freundschaft 
und  offenherzigem  Vertrauen,  deren  ich  mich  nie  unwürdig  bewiesen  habe, 
noch  jemals  beweisen  kann,  und  knüpfen  Sie  mich  mit  an  das  Band, 
welches  Sie  und  Ihren  lauteren,  fröhlichen  und  geistreichen  Freund 
F^rhard  vereinigt  und  welches  die,  wie  ich  mir  schmeichle,  gleiche  Stim- 
mung unserer  Gemüther  lebenslang  uuaufgelöst  erhalten  wird. 

Ich  bin  mit  der  zärtlichsten  Ergebenheit  und  vollkommener  Hoch- 
achtung etc. 

Siebenter  Brief. 

Köuig^sberg,  d.  8.  Mai  1793. 

Ihren  liebevollen  Brief  vom  21.  Januar,  theuerster  Herzensfreund, 
werde  ich  jetzt  noch  nicht  beantworten.  Ich  habe  Ihrer  gütigen  Besor- 
gung noch  Briefe  an  D.  Erhard  und  Baron  v.  Herbert  anzuempfehlen, 
die  ich,  sammt  meiner  schuldigen  Antwort,  innerhalb  14  Tagen  abgehen 
zu  lassen  gedenke. 

Bei  dem  Empfange  der  Abhandlung,  die  ich  die  Ehre  habe  diesem 
Briefe  beizufügen,  wird  es  Sie  befremden,  welche  Ursache  ich  damals, 
als  ich  deren  erwähnte,  haben  konnte,  damit  geheim  zu  thun.  Diese  be- 
stand darin ,  dass  die  Censur  des  zweiten  Stücks  derselben,  ^  das  in  die 
Berliner  Monatsschrift  hatte  kommen  sollen,  dort  Schwierigkeiten  fand, 
welche  mich  nöthigten,  sie,  ohne  weiter  davon  zu  erwähnen,  anderwärts 
drucken  zu  lassen. 

Ihr  gütiges  Versprechen  der  gelegentlichen  Mittheilung  einiger 
literarischer  Geschichten  nehme  ich  mit  sehr  grossem  Danke  an,  worunter 
mir  die  von  dem  starken  Anwachse  der  Zahl  Ihrer,  die  Philosophie  lernen- 
den Zuhörer  schon  viel  Vergnügen  macht,  welches  aber  durch  die  Nach- 
richt von  Ihrer  befestigten  Gesundheit  sehr  erhöht  werden  würde.  Doch 
Ihre  Jugend  gibt  mir  dazu  die  beste  Hoffnung,  wenn  sich  damit  die  phi- 
losophische Gleichgültigkeit  gegen  das,  was  nicht  in  unserer  Gewalt  ist, 
verbindet ,  die  allein  in  das  Bewusstsein  seiner  Pflichtbeobachtung  den 
wahren  Werth  des  Lebens  setzt,  zu  welcher  Beurtheilung  uns  endlich  die 
lange  Erfahrung  von  der  Nichtigkeit  alles  anderen  Genusses  zu  bringen 
nicht  ermangelt. 


*  Der  Keligion  innerhalb  der  Grenzen  der  blosen  Vernunft. 
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Indem  ich  das  Uebrige,  was  noch  zu  sagen  wäre,  meinem  nächsten 
Briefe  vorbehalte,  empfehle  ich  micli  jetzt  Ihrem  ferneren  Wohlwollen  etc. 


Achter  Brief. 

Königsberg,  d.  28.  März  1794. 

Theuerster  Freund, 

Mit  dem  herzlichen  Wunsche ,  dass  Ihre  Entschliessung ,  den  Platz 
der  Verbreitung  Ihrer  gründlichen  Einsicliten  zu  verändern,  Ihnen  selbst 
eben  so  erspriesslich  und  für  alle  Ihre  Wünsche  so  befriedigend  sein 
möge,  als  sie  gewiss  denen  sein  wird,  zu  welchen  Sie  übergehen,  verbinde 
ich  noch  denjenigen,  auch  mit  mir  nicht  unzufrieden  zu  sein,  obzwar  ich 
dazu,  dem  Ansehen  nach,  Ursache  gegeben  habe,  wegen  Nichterfiillung 
meines  Versprechens,  die  Aufforderung  betreffend,  Ihre  vortrefflichen, 
mir  angezeigten  Briefe,  vornehmlich  die  Principien  des  Naturrechts  an- 
gehend, *  (als  worin  ich  im  Wesentlichen  mit  Ihnen  tibereinstimme,) 
durchzugehen  und  Ihnen  mein  Urtheil  darüber  zu  eröffnen.  Dass  dieses 
nun  nicht  geschehen  ist,  daran  ist  nichts  Geringeres  Schuld,  als  mein 
Unvermögen!  —  Das  Alter  hat  in  mir,  seit  etwas  mehr,  als  drei  Jahren, 
nicht  etwa  eine  besondere  Veränderung  im  Mechanischen  meiner  Ge- 
sundheit, noch  auch  eine  grosse  Abstumpfung  derGomüthskräfte  und  ein 
merkliches  Hinderniss,  den  Gang  meines  Nachdenkens,  den  ich  einmal 
nach  einem  gefassten  Plane  eingeschlagen,  fortzusetzen,  sondern  vor- 
nehmlich eine  mir  nicht  wohl  erklärliche  Schwierigkeit  bewirkt,  mich  iu 
die  Verkettung  der  Gedanken  eines  Anderen  hineinzudenken,  und  so 
dessen  System,  bei  beiden  Enden  gefasst,  reiflich  beurtheilen  zu  können; 
(denn  mit  allgemeinem  Beifalle  oder  Tadel  ist  doch  Niemandem  gedient.) 
Dies  ist  auch  die  Ursache,  weswegen  ich  wohl  allenfalls  Abhandlungen 
aus  meinem  eigenen  Fonds  herausspinnen  kann;  was  aber  z.  B.  ein 
Maimon  mit  seiner  Nachbesserung  der  kritischen  Philosophie,  (dergleichen 
die  Juden  gern  versuchen ,  um  sich  auf  fremde  Kosten  ein  Ansehen  von 
Wichtigkeit  zu  geben,)  eigentlich  wolle,  nie  recht  habe  fassen  können 
imd  dessen  Zurechtweisung  Anderen  überlassen  muss.  —  Dass  aber  auch 
an   diesem   Mangel  körperliche    Ursachen   Schuld  seien,    schliesse  ich 


*  S.    Rciuhold's   Briefe   über   die   Kant'sche   Philosophie  Bd.  II.  (Leipz.  1792.) 
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daraus,  dass  er  sich  von  einer  Zeit  her  datirt,  vor  etwas  inelir,  als  drei 
Jahren,  da  ein  Wochen  lang  anhaltender  Schnupfen  eine  schleimichte 
Materie  verrieth,  die,  nachdem  jener  aufgehört  hat,  sich  nun  auf  die  zum 
Haupte  führenden  Geftisso  geworfen  zu  haben  scheint,  deren  stärkere 
Absonderung,  durch  dasselbe  Organ,  wenn  ein  glückliches  Niesen  vor- 
hergeht, mich  sogleich  aufklärt,  bald  darauf  aber  durch  ihre  Anhäufung 
wiederum  Umnebelung  eintreten  lässt.  Sonst  bin  ich  für  einen  7(>jäli- 
rigou  ziemlich  gesund.  —  Dies  Bekenntniss,  welches,  einem  Arzte  ge- 
than,  ohne  Nutzen  sein  würde,  weil  er  wider  die  Folgen  des  Alters  nicht 
helfen  kann,  wird  mir  hoffentlich  in  Ihrem  Urtiieile  über  meine  wahr- 
haftig freundschaftlich -ergebene  Gesinnung  den  gewünschten  Dienst 
thun. 

Neunter  Brief. 

KÖuigsberp:,  1.  Juli  1795. 

Ihre  werthe  Zuschrift,  welche  mir  der  sehr  schätzungswürdige 
Herr  Graf  v.  Purgstall  einhändigte,  hat  mir  die  Freude  gemacht,  zu 
sehen,  dass  Ihre  Aeusserung  einer  gewissfh  Unzufriedenheit  über  mein 
Stillschweigen  in  Ansehung  Ihrer  Fortschritte,  die  kritische  Philosophie, 
aufwärts,  bis  zu  der  Grenze  ihrer  IMncipien  vollständig  zu  machen, 
keinen  wahren  Unwillen  zum  Grunde  gehabt  hat,  sondern  Sie  nach  wie 
vor  mir  Ihre  Freundschaft  erhalten.  Mein  Alter  und  einige  davon  un- 
zertrennliche körperliche  Ungemächlichkeiten  machen  es  mir  zur  Noth- 
wendigkeit,  alle  Erweiterung  dieser  Wissenschaften  nun  schon  meinen 
Freunden  zu  überlassen  und  die  wenigen  Kräfte,  die  mir  noch  übrig 
sind,  auf  die  Anhänge  dazu,  welche  ich  noch  in  meinem  Plane  habe, 
obgleich  langsam  zu  verwenden. 

Erhalten  Sie  mich,  theuerster  Mann,  hi  Ihrer  Freundschaft  und 
seien  Sie  versichert,  dass  ich  an  allem,  was  Sie  betrifft,  jederzeit  die 
grösste  Theilnahme  haben  werde,  als  etc. 


11. 

An  Salomon  Maimon  in  Berlin.    1789. 


Euer  Wohlgeboren  Verlangen  habe  ich  so  viel,  als  für  mich  thun- 
lieh  war,  zu  willfahren  gesucht,  und  wenn  es  nicht  durch  eine  Beurthei- 


liiii^  llii'or  pui/on  Aliliniulhin^  hat  ;;osc)iolieii  köiiiieii,  «ki  worden  Sie 
lUo  IrKirlio  iliosor  l  iitorlassiiii^  ans  doiii  Hrict'o  an  Horrn  Herz  veniph- 
iiion. '  <io\Mss  ist  ivs  iiiohr  Vorarhtiiusr.  dio  ick  ^egen  keinu  Bcätrebuii;: 
au  voninnt'iipM)  iin«i  «lio  Moiischhoit  inton^Mrciuioii  Xae]ltt»^Sl*huM«^?n, 
aiu  woni^'^toM  i\Wv  p\:rtMi  oiiio  solclio,  wio  dio  Ihriiie  ist.  l»ei  mir  hejre, 
\\w  in  ilor  riiat  koin  ;ronuMno>  Talont  zu  tietsinnigon  Wi^soiischatWn 
\orrrtfh. 
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An  Frieilrif  h  H^inrir h  JacAbi. 
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letztere,  zum  Tlioil  als  weiser  Katli  für  Despoten,  in  der  ^rosstMi  Kriäis 
von  Europa  von  grosner  Wirkung  sein  musö.  —  Nocli  hat  kein  Staats- 
mann so  hoch  hinauf  die  Principien  zur  Kiinst,  Menschen  zu  regieren, 
;resueht  oder  auch  nur  zu  suchen  verstanden.  Aher  darum  Raben  auch 
alle  ihre  Vorschläge  nicht  einmal  L'eberzeugung,  viel  weniger  Wirkung 
hervorgebracht. 

Für  Ew.  Wohlgeboren  schönes  mir  zugeschicktos  Werk  über  die 
Lehre  des  iSpinoz<%  neueste  Ausgabe,  sage  ich  gleichfalls  den  ergeben- 
sten Dank.  8ie  haben  sich  dadurch  das  Verdienst  erworben,  zuerst  <lio 
Schwierigkeiten  in  ihrer  grossten  Klarheit  darzustellen,  welche  den  teleo- 
logischen Weg  zur  Theologie  umgeben  und  veruuit blich  Spinozen  zu 
seinem  Systeme  vermocht  haben.  Mit  raschen  Schritten  auf  Interneh- 
niungen  zu  einem  grossen,  aber  weit  entfernten  Ziele  ausgehen,  ist  der 
gründlichen  Einsicht  zu  aller  Zeit  nachtheilig  gewesen.  Der  die  Klippen 
zeigt,  hat  sie  darum  doch  nicht  hingestellt,  und  ob  er  gleich  gar  die  Un- 
möglichkeit behauptet,  zwischen  denselben  mit  vollen  Segeln  (des 
Dogmatismus)  durchzukommen,  so  hat  er  darum  doch  nicht  alle  Mög- 
liclikeit  einer  glücklichen  Durchfahrt  abgeleugnet.  Ich  linde  niclrt,  das« 
Sic  hiezu  den  C«»mpass  der  Vernunft  unnöthig,  oder  gar  irreleitend  zu 
sein  urtheilen.  Etwas,  was  über  die  S]»eculation  hinzukommt,  aber  doch 
immer  in  ihr,  der  Vernunft  selbst,  liegt,  luid  was  wir  zwar  Unit  dem  Na- 
men der  Freiheit,  einem  übersinnlichen  Vermögen  der  (-ausalität  in  uns) 
zu  benennen,  aber  nicht  zu  begreifen  wissen,  ist  das  nothwendige  Krgän- 
zungsstück  derselben.  Ob  nun  Vernunft,  um  zu  diesem  Hegrili'e  des 
Theisnnis  zu  gelangen,  nur  durch  etwas,  wiis  allein  Geschichte  lehrt, 
oder  nur  durch  eine  uns  unerforsch liehe,  übernatürliche  innere  Kinwir- 
kung,  habe  erweckt  werden  kimnen,  ist  eine  Frage,  welche  blos  eine 
Nel^nsache,  nämlicli  das  Entstehen  und  Aufkonunen  «lieser  Idee  betrifft. 
Denn  mau  kann  ebensowohl  einräumen,  dass,  wenn  das  Kvangeliuni  die 
allgemeinen  sittlichen  Gesetze  in  ihrer  ganzen  lleinigkeit  nicht  vm'her 
gelehrt  liatte,  die  Vernunft  bis  jetzt  sie  nicht  in  solcher  Vollkommenheit 
Avürde  eingeseben  haben,  obgleich,  da  sie  einmal  da  sind,  man  einen 
Jeden  von  ihrer  Kichtigkeit  und  Gültigkeit  (anjetzt)  durch  die  blosi* 
Vernunft  überzeugen  kann.  —  Den  Synkretismus  des  Spinozisums  mit 
dem  Deismus  in  llerder's  Gott  haben  Sie  aufs  Gründlichste  wider- 
legt  

Ich  habe  es  jederzeit  für  Pflicht  gehalten,  Männern  von  Talent, 
Wiöäcuschaft  und  Hechtschaffeuhcit  mit  Aditung  zu  begegnen,  so  weit 
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gehindert  worden.  Bedenken  Sie  indessen,  werthester  Freund!  sechs 
und  sechzig  Jahre  alt,  immer  durch  UnpUsslichkeit  gestört,  in  Planen, 
die  ich  nur  noch  zur  llälfle  ausgeführt  habe  und  durch  allerlei  schrift- 
liche oder  auch  öffentliche  Aufforderungen  von  meinem  Wege  abgelenkt, 
wie  schwer  wird  es  mir,  alles,  was  ich  mir  als  meine  Pflicht  denke,  zu 
erfüllen,  ohne  hier  oder  da  eine  zu  verabsäumen?  —  Allein  ich  habe 
jetzt  eine  Arbeit  von  etwa  nur  einem  Monate  zu  vollenden;  alsdenn  will 
ich  einige  Zeit  ausruhen  und  diese  mit  einigen  Ausarbeitungen,  im  Falle 
sie  Ihrer  Monatsschrift  anständig  sind,  ausfüllen.  Aber  was  ich  sch(m 
längst  hätte  thun  sollen,  und  immer  wieder  aus  der  Acht  gelassen  habe, 
das  thue  ich  jetzt,  nämlich  Sie  zu  bitten,  mit  der  Uebersendung  Ihrer 
Monats-Schrift  quartalweise  sich  ferner  nicht  unnöthiger  Weise  in  Kosten 
zn  setzen.  Denn  da  ich  die  Stücke,  so  wie  sie  monatlich  herauskommen, 
ohnedem  von  meinen  Freunden  communicirt  bekomme,  warum  soll  ich 
Sie  damit  belästigen?  Die  Unterbleibung  dieser  Zusendung  wird  nicht 
im  mindesten  in  mir  den  Eifer  schwächen,  Ihnen  hierin  sowohl,  als  in 
jedem  anderen  Falle,  nach  allem  meinem  Vermögen  zu  Diensten  zu  sein. 
In  Hoffnung  auf  Ihre  gegenseitige  Freundschaft  und  Gewogenheit  be- 
harre ich  jederzeit 

Ihr  ergebenster  treuer  Diener 

Kant. 

Zweiter  Brief. 

Königsberg,  d.  80.  Juli  1702 

Ihre  Bemühungen,  geehrtester  Freund,  die  Zulassung  meines  letzten 
Stückes  in  der  Berliner  Monats- Schrift  durchzusetzen,  haben  allem  Ver- 
muthen  nach  die  baldige  Zurüekschickung  desselben  an  mich,  warum 
ich  gebeten  hatte,  geliindert.  ^  —  Jetzt  wiederhole  ich  diese  Bitte;  weil 
ich  einen  anderen  Gebrauch,  und  zwar  bald,  davon  zu  machen  gesinnt 
bin,  welches  um  desto  nöthiger  ist,  da  die  vorhergehende  Abhandlung, 
ohne  die  nachfolgenden  Stücke,  eine  befremdliche  Figur  in  Ihrer  Mo- 
nats-Schrift machen  niuss;  der  Urtheilsspruch  aber  Ihrer  drei  Glaubens- 
richter unwiderruflich  zu  sein  scheint.  —  Es  ist  also  mein  dringendes 
Gesuch :  mein  Manuscript  mir,  auf  meine  Kosten,  so  bald  als  möglich, 


*  Es  war  dies  das  zweite  Stück  der  ,,Religion  innerhalb  der  Grenzen  der  blosen 
Vernunft.'*     Vgl.  Bd.  VI,  S.  103. 


Briefe. 


mit  ilor  lalin-inloTi  Phm  v  iofler  znziis<>Ticlr*ii:  ^vr-i!  jvh  vtni  vpr-i^]ii#*(]*n*»n 
nnior  ilcn  Text  cijroiiliSimli^  ü^'^M-hriflieüCij  A]iuierkiui::t'ii  kein»*  Ai- 
sclirit'i  iuilliolialteii  1ki)»o.  sie  .hIkt  aiii-li  iiiclii  sreni  mis-*'/!!  "w-mIIxi.,  l)eij 
<tnniil.  i\;iriiiii  iili  nul  tut-  Herliiicr  <.Vii>iir  draii^.  venieii  Sie  sitii  «u* 
iiiriiifiu  ilaiitnlic'i'i)  Urioie  !■  iilit  rriiiiierlir]i  iiuiclim.  .^^n  l«nir«*  uüiiilich 
dio  Al'iiaiiiiluiiirfii  Iii  IIiat  Mi«imts-Si.*lirit'i.  s«iwio  iiis  jt-izr.  -«icii  in  uhi 
oncTt^n  Soliniuken  }iahtMi.  iiirln-.  w;l^  uer  I*rivjiTiii»liiini^  lliwr  <. Vn-»- -rt»!! 
in  tTbnilH'ii-isjirliou  eiin;ri'niias*jen  ziiviilvr  zu  <fiii  si-fj-iin^u  klaiin^.  iu- 
fliossoij  zu  la<<«'ii.  Tl. »eilt  *■^  k«^iii«*ii  riiTor>rlii«*cj .  '«i-  >ie  iinipriiarr-  'it»« 
kr»iiiü']u-lion  LniKii  r.  mirr  aii^^jirt-^  ireiinirkT  wiinje.  l^a  it-L  a»ter  iu 
AiiM'liinii;  meiner  Ai'lianalnup  <ic->  li*tzTer».ii  ir»'L'(-ii  «'Twa*  liosi.r:::  >*i!! 
Tnl^^>^^■.  >■-  war  die  nntiirliriie  F"lL'"f.  üa->.  vviii!  mv  «iHininfii.  "wiaer  üir».- 
KiiKiininmii'.  in  utT  M"naT->->riiriTT  tTMiii»'iivii  van-,  liies»-  <  *?n<"'"eij 
dmriU'r  Kia<:o  eriifin-n.  livn  l  n'.M'lin»-i;.  ö^n  >i».  iiiuinn.  i»Ti«er  T»-r}iin- 
flerii  wnc.  nn-inr  Ai'iiaiiünini;.  (lit-  sir  aNiiaiji.  ««iii:«.  Zw-ii- 1  v-icÜri,  aii- 
7HM'i:v  jirz-ii  nirJit  ■  rinaiit'v-ii  wiinifii.  ym:  liwij:!*  r::L'::i:::  ii-n-?' *7— nrii- 
rni  Vt*rii«iT  «i<^^v«.  l'iii-*ti:w«::-  ;iii:Ki:"'.i.  nMi.iiir-i..  wti«.-ii-*  iiiir  l  ii:;ji- 
nelinilii'hk'Mtei  znzi'ifi:  w-;-rii«-  l/i  vcr-i-  livn.  ni:L'"a-iiT-T  nivijt  ujjVt- 
1a'«<»'i;.  :".n~:;iT:  •.i.»-^''^  A'«u;i;';'uiii:  li.H' i..  v  .-  i.  ><•  .■•^  \>'riäiij«-i:  •^iir»' 
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nm  den  Mann,  den  ganz  Europa  verehrt,  den  aber  in  ^anz  Europa  wenig 
JVfenHclien  so  lieben,  wie  ich,  näher  kennen  zu  lernen.  Ich  stelle  mich 
Dinen  vor.  Erst  später  bedachte  ich,  dass  es  Vermessenheit  sei,  auf  die 
Bekanntschaft  eines  solchen  Mannes  Anspruch  zu  machen,  ohne  die  ge- 
ringste Befugniss  dazu  aufzuweisen  zu  halben.  Ich  hätte  Empfehlungs- 
schreiben haben  können.  Ich  mag  nur  diejenigen,  die  ich  mir  selbst 
mache.  Hier  ist  der  meinige.  Es  ist  mir  sclimerzhaft,  es  Ihnen  nicht 
mit  dem  frohen  Bewusstsein  übergeben  zu  können,  mit  dem  ich  mir's 
dachte.  Es  kann  dem  Manne,  der  in  seinem  Fache  alles  tief  unter  sich 
erblicken  muss,  was  ist  und  was  war,  nichts  Neues  sein,  zu  lesen,  was 
Ihn  nicht  befriedigt;  und  wir  Andern  alle  werden  uns  Ihm,  wie  der 
reinen  Vernunft  selbst  in  einem  Menschenkörper,  nur  mit  bescheidener 
Erwartung  Seines  Ausspruchs  nahen  dürfen.  Es  würde  vielleicht  mir, 
dessen  Geist  in  mancherlei  Labyrinthen  herumirrte,  ehe  ich  ein  Schüler 
der  Kritik  wurde,  der  ich  dies  erst  seit  kurzer  Zeit  bin,  und  dem  seine 
Lage  nur  einen  kleinen  Theil  dieser  kurzen  Zeit  diesem  Geschäfte  zu 
widmen  erlaubt  hat,  von  einem  solchen  Manne  und  von  meinem  Gewissen 
verziehen  werden,  wenn  meine  Arbeit  auch  noch  unter  dem  Grade  der 
Erträglichkeit  wäre,  auf  welchem  der  Meister  das  Beste  erblickt.  Aber 
kann  es  mir  verziehen  werden,  dass  ich  sie  Ihnen  übergebe,  da  sie  nach 
meinem  eigenen  Bewusstsein  schlecht  ist?  Werden  die  derselben  ange- 
hängten Entschuldigungen  mich  wirklich  entschuldigen?  Der  grosse 
Geist  würde  mich  zurückgeschreckt  haben;  aber  das  edle  Herz,  das  mit 
jenem  vereint  allein  fähig  war,  der  Menschheit  Tugend  und  Pflicht  zu-  - 
rückzi]gel>en,  zog  mich  an.  üeber  den  "VVertli  meines  Aufsatzes  habe 
ich  das  Urtheil  selbst  ge.sprochen:  ob  ich  jemals  etwas  Besseres  liefern 
werde,  darüber  sprechen  Sie  es.  Betrachten  Sie  es  als  das  Empfehlungs- 
schreiben eines  Freundes,  oder  eines  blosen  Bekannten,  oder  eines  gänz- 
lich Unbekannten,  oder  als  gar  keins,  Ihr  ürtheil  wird  immer  gerecht 
sein.  Ihre  (i rosse,  vortrefflicher  Mann,  hat  vor  aller  gedenkbaren 
menschlichen  Grösse  das  Auszeichnende,  das  Gottähnliche,  dass  man 
sich  ihr  mit  Zutrauen  nähert. 

Sobald  ich  glauben  kann,  dass  dieselben  diesen  Aufsatz  gelesen 
haben  werden,  werde  ich  Ihnen  j)ersönlich  aufwarten,  um  zu  erfahren, 
ob  ich  mich  femer  nennen  darf 

Euer  Wohlgeboren 
(Königsberg,  Juli  1791.)  innigsten  Verehrer 

J.  G.  Fichte. 
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sondern  blos  Hlr  eine  zur  Form  peliörigo  verkörpernd o  Darstellnnj^  dos 
schon  a  ]*rinTi  gep:ebenon  Geistigen  zu  lialten  sei.  ( )lineraclifet  fortge- 
setzten Nachdenkens  ülier  beidti  I'unktc  lial>e  ich  bis  jetzt  keine  Gründe 
gefunden,  die  mich  berechtigen  könnton,  jene  UosuUate  abzuändern. 
Dürfte  ich  Ew.  WoliIgelMiren  als  den  conipctenten  Richter  hicrül)er 
ersuchen,  mir  auch  nur  in  zwei  Worten  zu  sagen,  ob  und  auf  welchem 
Wege  andere  Resultate  über  diese  Punkte  zu  suchen  seien,  oder  ob  eben 
diejenigen  die  einzigen  seien,  auf  welche  die  Kritik  des  Offenbarungs- 
Begriffs  unausi^veichlich  führen  müsse?  Ich  werde,  wenn  Ew.  AVolilge- 
boren  die  Güte  dieser  zwei  \Vt)rte  für  mich  haben  sollten,  keinen  andern 
Gebrauch  davon  machen,  als  den,  der  mit  meiner  innigen  Verehrung 
gegen  Sie  übereinkommt.  Auf  eben  gedachten  Brief  habe  ich  schon 
dahin  erklärt,  dass  ich  der  Sache  weiter  nachzudenken  nie  ablassen  und 
stets  bereit  sein  werde,  zurückzunehmen,  was  ich  als  Irrthuni  anerkennen 
würde. 

lieber  die  Censur- Verweigerung  an  sich  halnj  ich,  nach  den  so  deut- 
lich an  den  Tag  gelegten  Absichten  des  Aufsatzes  und  nach  dem  Tone, 
der  durchgängig  in  ihm  herrscht,  mich  nicht  anders,  als  wundem  kthmen. 
Audi  sehe  ich  schlechterdings  nicht  ein,  woher  die  t  heologische  Fa- 
eultät  das  Recht  bekomme,  sich  mit  einer  Censur  einer  solchen  Behand- 
lung einer  solchen  Frage  zu  befassen. 

Ich  wünsche  Ew.  Wohlgel)oron  die  unerschüttertste  Gesundheit, 
empfehle  mich  der  Fortdauer  Derosellxjn  gütiger  Gesinnungen  und  bitte 
Sie  zu  glauben,  dass  ich  mit  der  innigsten  Verehrung  bin 

Ew.  Wühlgeboren 

Krokow  p.  Neustadt,  ganz  geliorsamster 

d.  22.  Jan.  1702. 

J,  G.  Pichte. 


Dritter  Brief. 
Kant  an  Fichte. 

Ew.  Wohlgeboren  verlangen  von  mir  belehrt  zu  werden,  ob  nicht 
för  Ihre  in  der  jetzigen  strengen  Censur  durchgefalhne  Abhandlung 
eine  Remedur  gefunden  werden  könne,  ohne  sie  gänzlich  zur  Seite  legen 
zu  dürfen.     Ich  antworte:  Nein!  soviel  ich  nämlich,  ohne  Ihre  Schrift 

KAKTUS  *&mmU.  Werko.    VIII.  4<) 


<  U»  Bri.-h- 

dnroh^leiseii  zu  haben,  Mia  dem.  was:  Ilir  Brief  als  Tfaiiptsatz  derselben 
aut'iilirt,  iiändich  „dass  der  (rlaulK»  an  eine  gegel^ene  Otl'enbaning  Ver- 
nunft niäs.<i«r  nicht   auf  Wunderglauben  gegründet  werden  kiinne/*  - 
schliessen  kann. 

Denn  hieraus  folgt  unvonneidlich :  dass  eine  Keligi«*n  überhaupt 
keine  andern  Glaubensartikel  enthalten  könne,  als  die  es  auch  für  die 
blosse  reine  Vernunft  sind.  Dieser  Satz  i<t  nun  meiner  ^[einnng  nach 
zwar  ganz  unschuldig  und  hebt  weder  die  subjociive  Xothweitdigkeit 
einer  (.>ffenbarung.  noch  selbst  das  Wunder  auf,  -weil  man  annehmen 
kann,  dass.  ob  es  gleich  möglich  ist,  i;s.  wenn  sie  einmal  da  sind,  aucli 
dun'h  die  Vernunft  einzusehen,  ulir.e  (.»tienbamng  aber  die  Vernunft 
di>ch  nicht  von  selbst  darauf  gfkummen  M-in  würde,  diese  Artikel  zu 
intri'duciren,  allenfalls  Anfauirs  Wunder  v-innöthen  gewe>en  seiü 
können,  die  jetzt  der  Rfligi^n  zum  (i runde  zu  leiron.  da  ^ie  Mch  uiii 
ihren  GlauWnsartikeln  nun  sclmn  selbst  erhallten  kann,  nicht  m*hr 
nöthig  M"»i:  allein  nach  den.  wie  os  scheim.  joizt  angfnunin.eneu  Maxi- 
men der  i\Misur  wünlen  Sie  damit  d«»ch  niiht  Jurchkitumien.  Dt-nii 
nach  diesen  si>llen  gewi>M'  Sihrif:srellon  <i^  nach  dem  Burh?talien  in  d»- 
GlauVn^Viekeinuni»"-  autgen-iuimtu  winion.  wie  sie  v.iu  dem  Men<clnrn 
verstände  *«chworlicli  aucli  nur  i:efa<-^T.  vit-l  wer.iger  durch  Verünnft  :iK 
wAlir  In-iTritii-i!  werden  k-'nr.vii:  r.:ii'i  t:a  l^edürren  ^ie  alieniii;:r>  zu  allru 
Zeiten  üor  r:iter>ir.:>:uii£:  änrii:  Wunder  iiiid  k-^iueii  uie  Glriiilni!--  irik-i 
der  M.»st-:)  Vernr.MTt  wor'it::.  —  ■  1  ».-.■^^  nw  •  »t^vnbrjrr.Tii:  ■iertrieii  :,ei,  >ar2-. 
liv.r  ar.i  Aii-  ^-rrK-Minti-Vi  !;:r  Sr:r'*  ;tv-i:t  h\  »iTier  ^::.:;iii-:,C3i  H^-Ilt-  ;i\.:iz 
^:^l:lll  ;:•  AI  ^IlI.'  ::t^i:e.  v.:-.]  r.'.v^xVrn'..  ■:;«•■  r-ri.  .r:*  i.  —  ■  1^2v  .ir  \'--<  <\l- 
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gleicli  weder  mir,  noch  Anderen  hinreichend  beweisen  kann;>  hilf  meinem 
Unglauben  I  d.  h.  den  moralischen  Glauben  in  Ansehung  alles  dessen, 
was  ich  aus  der  Wundergeschichts-Erzählun^  zu  innerer  Besserung  für 
Nutzen  ziehen  kann,  habe  ich  und  wünsche  auch  den  historischen,  sofern 
dieser  gleichfalls  dazu  beitragen  könnte,  zu  besitzen.  Mein  unvorsätz- 
licher Nichtglaube  ist  kein  vorsätzlicher  Unglaube."  Allein  Sie 
werden  diesen  Mittelweg  schwerlich  einem  Censr)r  gefällig  machen ,  der, 
wie  zu  vermuthen  ist,  das  historische  Credo  zur  unnaqhlässlichen  Reli- 
gionspflicht macht. 

Mit  diesen  meinen  in  der  Eile  hingelegten,  obzwar  niciit  unüberleg- 
ten Ideen  können  Sie  nun  machen,  was  Ihnen  gut  däucht ,  ohne  jedoch 
auf  den,  der  sie  mittheilt,  weder  ausdrücklich,  noch  verdeckt  Anspielung 
zu  machen;  vorausgesetzt,  dassSie  sich  vorher  von  deren  Wahrheit  selbst 
aufrichtig  überzeugt  haben. 

Uebrigens  wünsche  ich  Ihnen  in  Ihrer  gegenwärtigen  häuslichen 
Lage  Zufriedenheit,  und  im  Falle  eines  Verlangens,  sie  zu  verändern, 
Mittel  zu  Verbesserung  derselben  in  meinem  V'ermögen  zu  haben,  und 
bin  mit  Hochachtung  und  Freundschaft 

Königsberg,  d.  2.  Febr.  1792. 

Ew.  Wohlgeboreu 

ergebenster  Diener 

I.  Kant. 

Vierter  Brief. 
Fichte  an  Kant. 


Wohlgeborner  Herr, 

Höchstzu  verehrend  er  Herr  Professor! 

Ew.  Wohlgeboren  gütiges  Schreil>en  hat  mir,  sowohl  um  der  Güte 
willen,  mit  der  Sie  meine  Bitte  so  bald  erfüllten,  als  um  seines  Inhalts 
willen,  innige  Freude  gemacht.  Ich  fühle  jetzt  über  die  in  Untersuchung 
gekommenen  Punkte  ganz  die  Kühe,  welche  nächst  eigener  L'eberzeuguug 
auch  noch  die  Autorität  desjenigen  Mannes  gelten  muss,  den  man  ül>er 

alles  verehrt. 

Wenn  ich  Ew.  Wohlgeboren  richtig  geflsst  habe,  so  bin  ich  den 
durch  Sie  vorgeschlagenen  Mittelweg  der  Unterscheidung  des  Glaubens 
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Fünfter  Brief 
Fichte  an  Kant. 

Wohlgeborener  Herr, 

Höchstzuverclirender  Herr  Professor! 

Durch  einen  Umweg,  weil  ich  selbst  die  Literatur-Zeitung  sehr  spät 
erhalte,  bekomme  ich  eine  unbestimmte  Nachricht,  dass  in  dem  lutelli- 
genzblatte  derselben  meine  Schrift  für  eine  Arbeit  von  Ew.  Wolilgcboren 
ausgegeben  worden,  und  dass  Diescll>en  sich  genöthigt  gesehen,  dagegen 
zu  protcstiren.  ^  In  welchem  Sinne  es  mriglich  war,  so  etwas  zu  sagen, 
sehe  ich  nicht  ein,  und  kann  es  um  so  weniger  einsehen,  da  ich  die  Sache 
nur  unbestimmt  weiss.  —  So  schmeichelhatit  ein  solches  Missverständuiss 
an  sich  für  mich  sein  müsste,  so  erschreckt  es  mich  doch  so^sehr,  wenn 
ich  es  mir  als  möglich  denke,  dass  Ew.  Wohlgeboren  oder  ein  Theil  des 
Publicums  glauben  könnten:  ich  selbst  habe  durch  eine  Indiscrotion  die- 
jenige Art  der  Hochachtung,  die  Ihnen  Jedermann  um  so  mehr  schuldig 
ist,  da  sie  fast  die  einzige  ist,  die  wir  Ihnen  erweisen  dürfen,  verletzt 
und  dadurch  auch  nur  die  entfernteste  Veranlassung  zu  diesem  Vorfalle 
gegeben. 

Ich  habe  sorgfältig  alles  zu  vermeiden  gesucht,  was  Dieselben  die 
eigentlich  wohlthätige  Verwendung,  —  ich  weiss  das  und  anerkenne 
es,  —  für  meinen  ersten  schriftstellerischen  Versinrli  bereuen  machen 
könnte.  Ich  habe  nie  gegen  irgend  Jemand  etwas  gesagt,  das  Ihrer 
Aeusserung,  dass  Sie  nur  einen  kleinen  Theil  meines  Aufsatzes  gelesen 
und  von  diesem  auf  das  Uebrige  geschlossen,  widerspräche;  icii  habe 
vielmehr  eben  dies  mehrmals  gesagt.  Ich  habe  in  der  Vorrede  den  kaum 
merklichen  Wink,  dass  ich  so  glücklich  gewesen  bin,  wenigstens  zum 
Tlieil  gütig  von  Ihnen  beurtheilt  zu  werden ,  vertilgt»  (Ich  wünschte 
jetzt,  leider  zu  spät,  die  ganze  Vorrede  zurückbehalten  zu  haben.) 

Dies  ist  die  Versicherung,  die  ich  Ew.  Wohlgeboren  nicht  aus 
Furcht,  dass  Sie  ohne  gegebene  Veranlassung  mich  für  indiscret  halten 
würden ,  sondern  um  Denenselben  meine  Theilnalime  an  dem  unange- 
nehmen Vorfalle ,  die  sich  auf  die  reinste  Verehrung  für  Sie  gründet,  zu 
erkennen  zu  geben,  machen  wollte.  Sollte,  wie  ich  vor  völliger  Kunde 
der  Sachen  nicht  urtheilen  kann  und  worüber  ich  mir  Ew.  Wohlgeboren 
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gütigen  Ratli  erbitte,  noch  eine  öffentliche  Erklärung  von  meiner  Seite 
nötliig  sein,  so  werde  ich  sie  ohne  Anstand  geben. 

Werden  Ew.  Wohlgeboren  der  Frau  Gräfin  von  Krokow,  in  deren 
Hause  ich  so  glückliche  Tage  verlebe,  welche  mir  aufträgt,  Ihnen  ihre 
Hochachtung  zu  versichern  und  welche  selbst  die  aller  Welt  verdient, 
eine  kleine  Neugier  für  gut  zu  halten?  Sie  findet  ohulängst  im  bischöf- 
lichen Garten  zu  Olivia  an  der  Statue  der  Gerechtigkeit  Ihren  Namen 
angeschrieben,  und  wünscht  zu  wissen,  ob  Sie  selbst  da  gewesen  sind. 
Ohngeachtet  ich  ilu*  nun  vorläufig  zugesichert  habe,  dass  aus  dem  ange- 
schriebenen Namen  sich  gar  nichts  schliesseu  lasse,  weil  Sie  es  sicher 
nicht  gewesen,  der  ihn  hingeschrieben,  so  hat  sie  sich  doch  schon  zu  sehr 
mit  dem  Gedanken  familiarisirt,  an  einem  Orte  gewesen  zu  sein,  wo  auch 
Sie  einst  waren,  und  besteht  auf  ihrem  Verlangen,  Sie  zu  fragen.  Ich 
finde  aber,  dass  dieser  Neugier  noch  etwas  Anderes  zum  Grunde  liegt: 
sind  Sie  in  t)li va  schon  einmal  gewesen ,  denkt  sie ,  so  könnten  Sie  wohl 
einst  in  Ihren  Ferien  wieder  dahin  und  vcm  da  aus  wohl  auch  nach 
Krokow  konnuen,  —  und  es  gehört  unter  ihre  Lieblingswünsche,  Sic  ein- 
mal bei  sich  zu  sehen  und  Ihnen  ein  l*aar  vergnügte  Tage  oder  auch 
Wochen  zu  machen,  imd  ich  glaube  selbst,  dass  sie  den  zweiten  Theil 
ihres  Wunsches  erreichen  würde,  wenn  sie  den  ersten  erreichen  könnte. 
Ich  bin  mit  warmer  Verehrung 

Krokow,  d.  6.  August  1792. 

^  Ew.  Wohlgeboren 

gehorsamster  Diener 

I.  a.  Fichte. 

Sechster  Brief. 
•  Fichte  an  Kant. 

Verehrungswürdiger  Gönner, 

Schon  längst  würde  ich  Ew.  W^ohlgeboren  meine  Dankbarkeit  für 
Ihr  letztes  gütiges  Antwortschreil>en  bezeigt  haben,  wenn  ich  nicht  vor- 
her, um  ganz  übersehen  zu  können,  wie  viel  ich  Ihnen  schuldig  sei ,  Ihre 
Anzeige  im  Intelligenzblatte  der  Allgem.  Literat.-Zeitung  zu  lesen  ge- 
wünscht hätte.  Das  gütige  Privat- Urtheil  eines  Mannes,  den  ich  unter 
allen  Menschen  am  meisten  verehre  und  liebe,  war  mir  das  Beruhigendste, 
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UDd  das  mir  nun  bekannte  öffentlicbe  Urtheil  eben  des  Mannes,  den  der 
ehrwürdigere  Theil  desPublicums  wohl  nicht  weniger  vorehi*t,  das  Rühm- 
lichste, was  mir  begegnen  konnte.  Die  erste  ehrenvolle  Folge  eines  so 
gewichtvollen  ürtheils  war  die  ohnlängst  erhaltene  Einladung  zur  Mit- 
arbeit an  der  Allgem.  Literat. -Zeitung;  eine  wichtige  Zunöthigung  zum 
Fortstudiren,  der  ich  mich  nach  Erhaltung  einiger  mir  nothwcndigen 
Nachrichten,  um  die  ich  gebeten  lialie,  wohl  unterwerfen  dürfte. 

Der  Frau  Gräfin  von  Krokow,  die  Sie  ihrer  fortdauernden  Hoch- 
achtung versichert,  that  es  weli,  einen  schönen  Traum  vernichtet  zu 
sehen;  und  mich  hat  die  Stelle  Ihres  Briefes,  wo  Sie  von  der  Reise  in 
eine  andere  Welt  reden,  innigst  gerührt. 

Ich  bitte  Sie,  mir  das  Schätzbarste,  was  mir  der  Aufenthalt  in  Kö- 
nigsberg geben  konnte,  Ihre  gütige  Meinung  zu  erhalten  und  mir  gern 
lu  vergönnen,  mich  zu  nennen 

Krokow  bei  Neustadt,  d.  17.  Oct.  1792. 

Ew.  Wohlgeboren 
dankbarsten  Verehrer 
I.  G.  Fichte. 

Siebenter  Brief. 
Fichte  an  Kant. 

Wohlgebomer  Herr, 

Höchstzu verehrender  Herr  Professor, 

Schon  längst  hat  mein  Herz  mich  aufgefordert,  an  Ew.  Wohlge- 
boren zu  schreiben;  aber  ich  habe  diese  Aufforderung  nicht  befriedigen 
können.  Ew.  Wohlgeboren  verzeihen  auch  jetzt,  wenn  ich  mich  allent- 
halben so  kurz  fasse,  als  möglich. 

Da  ich  mir,  —  schmeichelt  mir  das  nur  eine  jugendliche  Eitelkeit, 
oder  liegt  es  in  der  Erhabenheit  Ihres  Charakters,  sich  auch  zum  Klei- 
nen herabzulassen?  —  da  ich  mir  einbilde,  dass  Ew.  Wohlgeboren  eini- 
gen Antheil  an  mir  nehmen,  so  lege  ich  Ihnen  meine  Pläne  vor. 

Ich  habe  fürs  Erste  meine  Offenbarungs-Theorie  zu  begründen. 
Die  Materialien  sind  da,  und  es  wird  nicht  viel  Zeit  erfordern,  sie  zu 
ordnen.  —  Da  glüht  meine  Seele  von  einem  grossen  Gedanken:  die  Auf- 
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pn1>c  S.  372 — ,*i71  der  Kritik  der  reinen  Vernunft  (dritte  Auflage)^  zu 
liison.  -  Zu  allem  diesen  Uedarf  ich  sorgrenfreie  Müsse;  und  sie  gibt 
mir  die  Krfüllung  einer  unerljissliclien,  aber  süssi»n  Pflicht.  Ich  geuiesse 
sie  in  einem  mir  sehr  zuträglichen  Klima,  his  jene  Aut'*ral»en  jrelöst  siod. 

loli  halte  zu  meiner  Heiehrung  und  zu  meiner  Leitung  auf  einem 
weiteren  Wege  da**  Irtheil  des  Manne^,  den  ich  unter  allen  ain  meisteu 
vereliiv,  üher  meine  Schrift  gewünscht.  Krönen  Sie  alle  Ihre  Wuhl- 
tliaien  gegen  mich  dnniit,  dass  Sie  mir  dassell^e  schreiWu.  Ich  hal»t* 
jetzt  keine  hestimmte  Adresse.  Kann  nicht  etwa  Ihr  Schrei l>eu  mit 
liiiem  der  Kr»nig>l»erger  Hndiliandler  nach  Leipzig  zur  Messe  ahgeheu, 
^iu  weh-licm  Falle  ich  e>  ahliolen  werde...  sn  liat  die  Frau  Hof-I'redigerin 
Scliulz  eine  >iclifre,  al»er  in  t-iwas  versj»ntende  Adresse  an  mich.  -  l>cr 
Kecenscnt  der  N.  Deutsch,  AUg.  Hüiliiiiluk  setzt  mich  in  den  i:ra^^estt"Ii 
Wiiiirsimuli  mi:  mir  silitst :  viinli.  da>  wi'i>>  ich  zu  Insen ;  al»er  er  r-.-tii 
mivli  !u  »Ion  gici^  licn  oflenlKinn  AViderspruch  mi:  r.em  L"rhel»cr  der  kri- 
lisclu'u  Piiil-i>."iiliii',  —  Auch  ii:i>  w^ls^:l'  \v\.  au  V\<*'U,  wiuu  f>  nicht  nach 
seiner  ICdatiun.  >uiidi'rn  naili  nu-inrni  Hiiiiie  ^rehvi»  >'ill. 

l  Uli  irti:l.  venu  die  V.":>r}ii*ni:  lia^  rieiu-n  >■•  Vjt-ier  erhiiren  und 
llir  AhiT  iiiitT  dii-  U!lw•■e^\ niiiiii»>lM  l-in^nz»  lie^  Meiischt-naluT.-»  Linau^ 
vi'ri;jiii.-i'ni  vill.  w:/.:  .  irnu-v.  üivunr.  verriiru::ir^w;:rjlirfr  Mann,  nehme 
ii-ii  iiis:  liieM-r  AVi-];  ;"ii:-  in'r>'»n!i^'iM>  Ai;^v'!i;iUvi.  Ai»?ciiieL::  üu«:  mfiL 
Her*.  Siiiiai::  velni.i; ::.:;;  1:1  n:  ii-t-":i  Au;:«  virü  r-is-ii:  li.  iviier  ^Vth, 
i:t  n  I.  M.if:iii:j,i:  Sit  >■■  lMaii.ii  ii  .  ii-.'!  k-  hl-  an^ivr».  La:;*,  uii^  nuci.  ii;!r 
i:ej"»  '»cv  :  :.'",'...  i-r-k  nin  \<-\  ::•  VM^^  >u.  !»i».:::  ai.  •ävi.  k^ri"  riiuLvL  /':::•■:.. 
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Achter  BriBf. 

Kai^  an  Fichte. 

Zu  der,  der  Bearbeitung  wichtiger  philosophischer  Aufgaben  ge- 
wciheten,  glücklich  erlangten  Müsse  gratulire  ich  Ihnen,  würdiger  Mann, 
von  lleraen,  ob  Sie  zwar,  wo  und  unter  welchen  Umständen  Sie  solche 
zu  geniessen  hoffen,  zu  verschweigen  gut  finden. 

Die  Ihnen  Ehre  machende  Schrift:  „Kritik  aller  Offenbjirung,**  habe 
ich  bisher  nur  thcilweise  und  durch  dazwischenlaufende  (ieschäfte  unter- 
brochen gelesen.  Um  darüber  urtheilcn  zu  können,  müsstc  ich  sie  in 
einem  stetigen  Zusammenhange,  da  das  Gelesene  mir  immer  gegenwärtig 
bleibt,  um  das  Folgend«»  damit  zu  vergleichen,  ganz  durchgeh-n,  wozu 
ich  aber  bis  jetzt  weder  die  Zeit  noch  die  Disposition,  die  einige  Wochen 
her  meinen  Kopfarbeiten  nicht  günstig  ist,  habe  gewinnen  können.  Viel- 
leicht- werden  Sie  durch  Vergleichung  Ihrer  Arbeit  mit  meiner  neuen 
Abhandlung:  Religion  innerhalb  etc.  betitelt,  am  leichtesten  ersehen 
können,  wie  meine  Gedanken  mit  den  Ihrigen  in  diesem  Punkte  zusam- 
menstimmen oder  von  einander  abweichen. 

Zu  Bearbeitung  der  Aufgabe:  Kritik  d.  r.  V.  S.  *372  etc.,  wünsche 
und  hoffe  ich  gutes  Glück  von  Ihrem  Talente  und  Fleisse.  Wenn  es 
nicht  jetzt  mit  allen  meinen  Arbeiten  sehr  langsam  ginge,  woran  wohl 
mein  vor  Kurzem  angetretenes  TOstes  Lebensjahr  Schuld  sein  mag;  — 
so  würde  ich  in  der  vorhabenden  Metaphysik  der  Sitten  schon  bei  dem 
Kapitel  sein,  dessen  Inhalt  Sie  sich  zum  Gegenstande  der  Ausführung 
gewählt  haben,  und  es  soll  mich  freuen,  wenn  Sie  mir  in  diesem  Ge- 
schäfte zuvorkommen,  ja  es  meiner  Seits  entbehrlich  machen  könnten. 

Wie  nahe  oder  wie  fern  auch  mein  Lebensziel  ausgesteckt  sein  mag; 
so  werde  ich  meine  Laufbahn  nicht  unzufrieden  endigen,  wenn  ich  mir 
schmeicheln  darf,  dass,  was  meine  geringen  Bemühungen  angefangen 
haben,  von  geschickten,  zum  Weltbesten  eifrig  hinarbeitenden  Männern 
der  Vollendung  immer  näher  gebracht  werden  dürfte. 

Mit  dem  Wunsche,  von  Ihrem  Wohlbefinden  und  dem  glücklichen 
Fortgange  Ihrer  gemeinnützigen  Bemühungen  von  Zeit  zu  Zeit  Nach- 
richt zu  erhalten,  bin  ich  mit  vollkommener  Hochachtung  und  Freund- 
schaft etc. 

Königsberg,  d.  12.  Mai  1793. 

I.  Kant. 


i  •  "^  Briolr. 

Neunter  Brief. 

Fi^.-hte  IUI  Kaut. 

Mit  iniiLvr  Fronde.  \i.rvlir«u^>wünii^or  liJ.inüer.  erhieli  ich  dtL 
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Unordnung  abzuhelfen  sei.  Ein  enthuBiastisches  Lob,  aber  noch  keine 
gründliche  Beurtheilung  dieser  Schrift  ist  mir  zu  Gesichte  gekommen. 
Wollen  Sie  mir  dieses  —  soll  ich  sagen  Zutrauen  oder  Zutraulichkeit  ? 
—  erlauben,  so  schicke  ich  es  Ihnen  zur  Beurtheihmg  zu,  sobald  ich  die 
Fortsetzung  aus  der  Presse  erhalte.  Sie,  verehrungswürdiger  IVIann,  sind 
der  Einzige,  dessen  l'rtheilc  sowohl,  als  dessen  strenger  Verschwiegen- 
heit ich  völlig  traue.  Ueber  politische  Gegenstände  sind  leider!  bei  der 
jetzigen  besonderen  Verwickelung,  fast  alle  parteiisch,  selbst  recht  gute 
Denker,  entweder  furcOitsame  Anhänger  dos  Alten ,  oder  hitzige  Feinde 
desselben,  blos  weil  es  alt  ist.  —  Wollen  Sie  mir  diese  gütige  Erlaub- 
niss  ertheilen,  ohne  welche  ich  es  nicht  wagen  würde,  so  wird,  denke  ich, 
der  Herr  Hof-Prediger  Schulz  Gelegtniheit  haben,  Briefe  an  mich  zu 
besorgen. 

Nein,  —  grosser,  für  das  Menscht'ngeschlecht  höchst  wichtiger 
Mann,  Ihre  Arbeiten  werden  nicht  untergehen,  sie  werden  reiche  Früchte 
tragen,  sie  werden  in  der  Menschheit  einen  neuen  Schwung  und  eine 
totale  Wiedergeburt  ihrer  Grundsätze,  Meinungen,  Verfassungen  bewir- 
ken! Es  ist,  glaub'  ich,  nichts,  worüb(>r  die  Folgen  derselben  sich  nicht 
verbreiteten.  Und  diesen  Ihren  Entdeckungen  gehen  frohe  Aussichten 
auf.  Ich  habe  Herrn  Hof-Prediger  Schulz  darüber  einige  Bemerkungen 
geschrieben,  die  ich  auf  einer  Reise  gemacht,  und  ihn  gebeten,  sie  Ihnen 
mitzutheilen. 

Was  muss  es  sein,  grosser  und  guter  Mann,  gegen  das  Ende  seiner 
irdischen  Laufljahn  solche  Empfindungen  haben  zu  können,  als  Sie!  Ich 
gestehe,  dass  der  Gedanke  an  Sie  immer  mein  Genius  sein  wird,  der 
mich  treibe,  soviel  in  meinem  Wirkungskreise  liegt,  auch  nicht  ohne 
Nutzen  für  die  Menschheit  von  ihrem  Schauplatze  abzutreten. 

Ich  empfehle  mich  der  Fortdauer  Ihres  gütigen  Wohlwollens  und 
bin  mit  der  vollsten  Hochachtung  und  Verehrung 

Zürich,  den  20.  Sept.  1793. 

Ew.  Wohlgeboren 

innigst  ergebener 

I.  G.  Pichte. 
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Sehntar  Bri«f . 

Fichte  aa  Kant 
« 
Verehningswürdigfiter  Manila 

£b  18t  vielleicht  Anmassung  von  mir,  wenn  ich  durch  meine  Bitte 
dem  Antrags  des  Herrn  Schiller,  >  der  vorigen  Posttag  an  Sie  ergaagea, 
ein  Gewicht  hinxuftigen  lu  können  glaube.    Aber  die  Lebhaftigkeit 
meines  Wunsches,  dass  derjenige  Mann,  der  die  letsteHllfte  dietts  Jahr 
honderts  für  den  Fcirtgaug  des  menschlichen  Gastes  für  alle  kSnftige 
Zeitalter  unvergesslich  gemacht  hat,  durch  seinen  Beitritt  ein  UnfeonMk- 
men  autorisiren  möchte,  das  darauf  ausgeht,  seinen  (Jeist  über  mehr«« 
Ficher  des  menschlichen  Wissens  und  über  mehrere  Personen  sa  vertra- 
ten; viellttcht  auch  die  Aussicht,  dass  ich  selbst  mit  Ihnen  «n  einMi 
Plane  vereinigt  würde,  lässt  mich  nicht  lange  untersuchen,  waa  der  An- 
stand mir  wohl  erlauben  möge.  —  Sie  haben  von  Zeit  au  Zeit  in  die  Be^ 
liner  Monatsschrill  Aufsfitse  gegeben.    Für  die  Verbreitung  dieser  ist  ci 
völlig  gkichgültig,  wo  sie  stehen ;  jede  periodische  Schrift  wird  um  Ikv 
willen  gesucht;  aber  für  unser  Institut  wäre  es,  vor  Welt  und  Nachwelt, 
die  höchste  Empfehlung,  wenn  wir  Ihren  Namen  an  unserer  Spitie  nea- 
neu  dürften. 

Ich  habe  ILnen  durch  Uerm  Härtung  meine  Einladungascbrift 
überachickt :  und  es  würde  höchst  unterrichtend  fiir  mich  sein,  wenn  \A 
—  jedtich  oliue  Ihre  Unbequemlichkeit  —  Ibr  frtheil  darüber  erfafarei 
könnte.  —  Ich  werde  von  nun  au,  durch  den  mündliclien  Vortrag,  meiB 
System  fUr  die  öffeutliche  Bekanut machung  reifen  lassen. 

Ich  sehe  mit  Sehnsucht  Ihrer  Meuphysik  der  Sitten  entgegen.  lA 
habe  be^nidors  in  Ihrer  Kritik  der  UrtheiUkraft  eine  Harmonie  mit  mei- 
non  bcsondem  Ueberaeugungen  über  den  praktischen  Tbeil  der  Philoso- 
phie outdecki.  die  mich  begierig  macht,  au  wissen,  ob  ich  durchging 
s>  glücklich  bin.  mich  dem  ei^en  I>enker  anzunähern. 
Ich  Hn  mit  innigster  Verehrung  Ihnen  ergeben 

Kchta 
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Eilfter  Brief. 
Fichte  an  Kant. 

Darf  ich  Ihre  Müsse,  verehrungswiirdigster  Mann,  durch  die  Bitte 
unterbrechen,  beigeschK>ssenen  kleinen  Theil  des  ersten  Versuchs,  den 
ich  in  meiner  Schrift:  „über  den  Begriff  der  Wissen  sehn  ftslehre  etc."  an- 
gedeuteten Plan  auszuführen,  wenn  Ihre  Geschäfte  es  irgend  erlauben, 
durchzulesen  und  mir  Ihr  Urtheil  darüber  zu  sagen  ?  * 

Abgerechnet,  dass  der  Wink  des  ÄFeisters  dem  Nachfolger  unendlich 
wichtig  sein  muss,  und  dass  Ihr  Urtheil  meine  Schritte  leiten,  berichtigen, 
beschleunigen  wiinl,  wäre  es  auch  nicht  unwichtig  für  den  Fortgang  der 
Wissenschaft  selbst,  wenn  man  dasselbe  wüsste.  Bei  dem  Tone ,  der  im 
philosophischen  I^ublicum  herrschend  zu  werden  droht  j  bei  dem  au- 
masseuden  Absprechen  derer,  die  im  Possess  zu  sein  sich  dünken;  bei 
ihrem  ewigen  Machtspruche  von  Nie  htver  standen  haben  und  Nicht 
verstanden  haben  können  und  gegenseitig  nie  verstehen 
werden  wird  es  immer  schwerer,  sich  auch  nur  Gehör  zu  verschaffen, 
geschweige  denn  Prüfung  und  belehrende  Beurtheilung. 

Von  innigster  Verehrung  gegen  Ihren  Geist  durchdrungen,  den  ich 
zu  ahnen  glaube;  des  Glückes  theilhaftig,  Ihren  persönlichen  Charakter 
in  der  Nähe  bewiuidert  zu  haben;  wie  glücklich  wäre  ich,  wenn  meine 
neuesten  Arbeiten  von  Ihnen  eines  günstigeren  Blickes  gewürdigt  wür- 
den, als  man  bisher  darauf  geworfen.  Herr  Schiller,  der  Sie  seiner 
Verehrung  versichert,  erwartet  sehnsuchtsvoll  Ihren  Entschluss  in  Ab- 
sicht des  geschehenen  Ansuchens  in  einer  Sache,  die  ihn  ungemein  iiiter- 
cssirt,  und  uns  Andere  nicht  weniger.  Dürfen  wir  hoffen?  Ich  empfehle 
mich  Ihrem  gütigen  Wohlwollen. 

Jena,  d.  6.  Oct.  1794. 

Ihr 

innigst  ergebener 

Fichte. 

Ich  lege  ein  Exemplar  von  5  mir  abgedrungenen  Vorlesungen  bei.* 
Sie  scheinen  mir  selbst,  wenigstens  für  das  Publicum,  höchst  unbedeutend. 


'  Fichte's  Grundlage  zur  gcsammten  Wis»en»rIiRft}«Ielire.  Weimar,  1794 
*  Fiehte's  Voriesongeu  Über  die  Bestiiumoug  des  Gelehrten    Jena,  1794 
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Zwölfter  Brief. 

Kant  an  Fichte. 

Hochgeschätzter  Freund, 

Werm  Sie  meine  drei  Vierteljahre  verzögerte  Antwort  auf  Ilur  an 
micli  abgelassenes  Schreiben  für  Mangel  an  Freundschaft  und  ünhöflich- 
keit  halten  sollten;  so  würde  ich  es  Ihnen  kaum  verdenken  können. 
Kennten  Sie  aber  meinen  Gesundheitszustand  und  die  Schwächen  meines 
Alters,  die  mich  genöthigt  haben,  schon  seit  einem  und  einem  halben 
Jahre  alle  meine  Vorlesungen,  gewiss  nicht  aus  Gemächlichkeit,  aufzu- 
geben, so  würden  Sie  dieses  mein  Betragen  verzeihlich  finden;  ungeach- 
tet ich  noch  dann  inid  wann  durch  den  Canal  der  Berliner  Monatsschrift 
und  auch  neuerlich  durch  den  der  Berliner  Blätter  von  meiner  Existenz 
Nachricht  gebe,  welches  ich  als  Erhaltungsmittel  durch  Agitation  meiner 
geringen  Lebenskraft,  obzwar  langsam  und  nur  mit  Mühe  thue,  wobei 
ich  mich  jedoch  fast  ganz  ins  praktische  Fach  zu  werfen  mir  gerathen 
linde,  und  die  Subtilität  der  theoretischen  Speculation,  vornehmlich 
wenn  sie  ihre  neuern,  äusserst  zugespitzten  Apices  betrifft,  gern  Anderen 
überlasse. 

Dass  ich  zu  dem,  was  ich  neuerlich  ausgefertigt  habe,  kein  anderes 
Journal,  als  das  der  Berliner  Blätter  wählte,  werden  Sie  und  meine  übri- 
gen philosophirenden  Freunde  mir  als  Invaliden  zu  Gute  halten.  Die 
Ursache  ist:  weil  ich  auf  diesem  Wege  am  geschwindesten  meine  Arbeit 
ausgefertigt  und  beurtheilt  sehe ,  indem  sie ,  gleich  einer  politischen  Zei- 
tung, fast  posttäglich  die  Erwartung  befriedigt,  ich  aber  nicht  weiss,  üvne 
lange  es  noch  dauern  möchte,  dass  ich  überhaupt  arbeiten  kann. 

Ihre  mir  1795  und  1790  zugesandten  Werke  sind  mir  durch  Herrn 
Härtung  wohl  zu  Handon  gekommen. 

Es  gereicht  mir  zum  besondern  Vergnügen ,  dass  meine  Rechtslehre 
Ihren  Beifall  erhalten  hat. 

Lassen  Sie  sich,  wenn  sonst  Ihr  Unwillen  über  meine  Zögerung  im 
Antworten  nicht  zu  gross  ist,  ferner  nicht  abhalten,  mich  mit  Ihren  Brie- 
fen zu  beehren  und  mir  literarische  Nachrichten  zu  ertheilen.  Ich  werde 
mich  ennannen,  künftig  hierin  fleissiger  zu  sein,  vorzüglich,  da  ich  Ihr 
treffliches  Talent  einer  lebendigen  und  mit  Popularität  verbundenen  Dar- 
stellung in  Ihren  neueren  Stücken  sich  entwickeln  sehe,  damit  Sie  die 
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dcHmichten  Pfade  der  Scliolasfik  nun   durchwandert  haben,   und  nicht 
nöthig  finden  werden,  dahin  wieder  zurückzusehen. 

Mit  vollkommener  Hochachtung  und  Freundschaft  bin  ich  jeder- 
zeit etc. 

I.  Kant. 

Dreizehnter  Brief. 

Fichte  an  Kant. 

Verehrungswürdiger  Freund  und  Lehrer. 

Meinen  innigsten  Dank  für  Ihr  gütiges  Schreiben ,  welches  meinem 
Herzen  wohlthätig  war.  Meine  Verehrung  für  Sie  ist  zu  gross,  als  dass 
ich  Ihnen  irgend  etwas  übel  nehmen  könnte ,  und  noch  dazu  etwas  so 
leicht  zu  Erklärendes,  als  Ihre  verzögerte  Antwort ;  aber  es  würde  mich 
betrübt  haben,  Ihre  gute  Meinung,  die  ich  mir  erworben  zu  haben 
glaubte,  wieder  verloren  zu  haben.  Ich  lebe  im  Mittelpunkte  der  litera- 
rischen Auekdotenjägerei  und  Klatscherei  •,  (ich  meine  damit  nicht  sowohl 
unser  Jena;  denn  hier  haben  wir  grösstentheils  ernsthaftere  Beschäfti- 
gungen, als  den  ganzen  Umkreis,  der  uns  umgibt,)  und  hatte  seit  Jahren 
mancherlei  hören  müssen.  Ich  kann  mir  sehr  wohl  denken ,  wie  man 
endlich  der  Speculation  satt  werden  müsse.  Sie  ist  nicht  die  natürliche 
Atmosphäre  des  Menschien;  sie  ist  nicht  Zweck,  sondern  Mittel.  Wer 
den  Zweck,  die  völlige  Ausbildung  seines  Geistes,  die  vollkommene 
Uebereinstimmung  mit  sich  selbst  erreicht  hat,  der  lässt  das  Mittel  liegen. 
Dies  ist  Ihr  Zustand ,  verehrungswürdiger  Greis. 

Da  Sie  selbst  sagen ,  dass  „Sie  die  Subtilität  der  theoretischen  Spe- 
culation ,  besonders  was  ihre  neuern  änsserst  zugespitzten  Apices  betrifft, 
gern  Andern  überlassen",  so  bin  ich  desto  ruhiger  wegen  der  mi.sbilli- 
genden  ürtheile  über  mein  System ,  welche  fast  Jeder ,  der  sich  zu  dem 
zahlreichen  Heere  der  deutschen  Philosophen  rechnet,  von  Ihnen  in  Hän- 
den zu  haben  vorgiebt ;  wie  denn  noch  ganz  neuerlich  Herr  Bouterweck, 
der  genügsame  Recensent  Ihrer  Rechtslehre  und  der  Reinholdschen  ver- 
mischten Schriften  in  den  Göttingischen  Anzeigen,  ein  solches  von  Ihnen 
erhalten  haben  will,  wie  ich  durch  den  Canal  meiner  Zuhörer  ver- 
nehme. —  Dies  ist  nun  so  die  Welt ,  in  der  ich  lebe. 

Es  gereicht  mir  ziun  lebhaftesten  Vergnügen ,  dass  meine  Darstel- 
lung Ihren  Beifall  findet.     Ich  glaube  es  nicht  zu  verdienen ,  wenn  der- 
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der  Freiheit,  Über  Dinge,  die  anch  nur  indirect  auf  Theologie  Bezie- 
hung haben  möchten ,  laut  zu  denken.  Die  Besorgnisse  eines  akademi- 
schen Lehrers  sind  in  solchem  Falle  viel  dringender,  als  jedes  anderen 
xnnftfreien  Gelehrten,  und  es  ist  der  gescheuten  Vorsicht  gemäss,  alle 
Versuche  dieser  Art  so  lange  wenigstens  aufzuschieben,  bis  sich  das 
drohende  Meteor  entweder  vertheilt,  oder  für  das,  was  es  ist,  erklärt  hat. 
—  Es  wird  bei  dieser  Friedfertigkeit  auf  meiner  Seite  Ihnen  deswegen 
doch  nicht  an  Gegnern  von  der  dogmatischen  Partei,  obwohl  nach  einem 
anderen  Styl,  fehlen;  denn  den  Empirismus  können  diese  eben  so  wenig 
einräumen,  ob  sie  es  zwar  freilich  auf  eine  so  schale  und  inconsequente 
Art,  (da  er  nicht  halb,  auch  nicht  ganz  angenommen  werden  soll,)  thun, 
dass  Ihre  determinirte  Erklärung  für  dieses  Princip  dagegen  sehr  zu 
Ihrem  Vortheil  absticht. 

Ich  bitte  daher,  theuerster  Herr,  ergebenst,  mir  diese  Verbindlich- 
keit zu  erlassen,  oder  den  Anspruch  auf  dieselbe  und  meine  Erwiederung 
Ihrer  Einwürfe  weiter  hinauszusetzen,  indem  diese  Arbeit  für  jetzt  allem 
Ausehen  nach  auf  reinen  Verlust  unternommen  Werden  dürfte. 

Mit  der  grössten  Hochachtung  für  Ihr  Talent  und  mannigfaltige 
Verdienste  bin  ich  übrigens 


Königsberg,  d.  24.  Febr.  1792.  ^ 

ihr 


ergebenster  Diener 
I.  Kant. 


16. 


An  den  Kirchenrath  Ludwig  Ernst  Borowski  in  Königsberg.  ^ 

1792. 


Ew.  Hoch  würden  freundschaftlicher  Einfall,  mir  eine  öffentliche 
Ehre  zu  bezeugen,  verdient  zwar  meine  ganze  Dankbarkeit;  macht  mich 
aber  auch  zugleich  äusserst  verlegen,  da  ich  einerseits  alles,  was  einem 


1  Dieser  Brief  enthält  die  Antwort  auf  folgenden  Brief  Borowski's  an  Kant: 

,,Es  ist,  sehr  verehmngswürdiger  Mann !  wiederum  die  Reihe  an  mir,  in  der 
deutschen  Gesellschaft  ein'e  öffentliche  Vorlesung  zu  halten.  Ich  habe  dieses 
Mal  —  Sie  sett^st  zum  Thema  gewählt,  und  es  hat  mir  in  den  Tagen  der  ab- 
gewichenen Woche  recht  sehr  frohe  Standen  gemacht,  mich  von  Ihnen  und 
Kaht's  •ftmmU.  Werke.  Vm.  50 
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Pomp  äliiilich  sieht,  aus  natürlicher  Abneigung,  (zum  Tlicil  auch,  weil 
der  Lobredner  gemeiniglich  auch  den  Tadler  aufsucht,)  vermeide,  und 
daher  die  mir  zugedachte  Ehre  gerne  verbitten  möchte,  andererseits  alvr 
mir  vorstellen  kann,  dass  Sie  eine  solche  ziemlich  weitlänftige  Arbeit 
ungerne  umsonst  übernommen  haben  möchten.  —  Kann  diese  Sache  nueli 
unterbleiben,  so  werden  Sie  mir  dadurch  eine  wahre  Unannebinlichkeit 
ersparen,  und  Ihre  Bemühung,  als  Sammlting  von  Materialien  zu 
einer  Lebensbeschreibung  nach  meinem  Tode  betrachtet,  wörde 
denn  doch  nicht  ganz  vergeblich  sein.  — In  meinem  Tjcben  aber  sie  wohl 
gar  im  Drucke  erscheinen  zu  lassen,  würde  ich  aufs  InstAndigste  und 
Enistlichste  verbitten. 

InjencrKücksicht  habe  ich  mich  der  mir  gegebenen  Freiheit 
bedient,  Einiges  zu  streichen  oder  abzuändern,  wozu  die  L^rsache  nuzu- 
ftihren  hier  zu  weitläuftig  sein  würde  und  die  ich  bei  Gelegenheit  münd- 
lich eröffnen  werde.  —  Die  Parallele,  die  auf  der  vor  den  drei  letzteu 
Blättern  vorhergehenden  Seite,  —  (wo  ein  Ohr  eingeschlagen  ist ,)  zwi- 
sehen  der  christlichen  und  der  von  mir  entworfenen  philosophischen 
Moral  gezogen  worden ,  könnte  mit  wenigen  Worten  dahin  abgeändert 
werden,  dass  statt  deren  Namen,  davon  der  eine  geheiliget,  der  andere 
aber  eines  armen  ihn  nach  Vermögen  auslegenden  Stümpers  ist,  diese 

über  Sic  zu  untorlialteu.  —  Hier  ist's,  was  ich  darüber  uutcr  der  Aaf<chrift: 
Skizze  zu  einer  künftigen  lii  o^raphic  u.  s.  w.  za  Papier  gebracht 
habe.  Vcrurtheilcn  Sie  es  ja  nicht  gleich,  indem  Sie  diese  Aufschrift  l*?€ft. 
zum  NichtHublick;  —  dieses  würde  mir  wehe  thun.  Ich  sage  am  Anfaiicr 
meine  Gründe  zu  einem  Aufsatze  dieser  Art,  die  ich  wenigsteus  für  hiurei* 
chend  halte.  Hei  dem  Uebrigen  habe  ich  jedes  Wort  sorgl altig  abgewogen 
Aber  ich  wollte  doch  nicht  gerne  auch  uur  ein  Wort ,  uar  einen  Biurh- 
staben  sagen,  den  Sie  etwa  —  nicht  wollten  gei^agt  haben.  Deswegen  habe 
ich's  auf  gebrochene  Bogen  geschrieben,  und  Sie  haben  nun  völlige  Pr^ihoit 
zu  —  streichen  oder  hinzuzusetzen ,  zu  berichtigen  u.  f.  Ich  halte  es  für 
schickliche  Discretion,  —  und  noch  mehr,  ich  halte  es  meiner  alton  und 
immer  gleichbleibenden  Verehrung  für  Sie  gemäss,  Ihnen  die  wenigen  Uläi- 
ter  zuvor,  che  noch  irgend  ein  Gebrauch  davon  für  Mehrere  gemacht  wird, 
einzuhändigen,  und  erbitte  mir,  da  Sie,  wie  ich  wohl  einsehe,  kein  m<tb- 
wendigcres  Geschäft  um  dieses  Aufsatzes  willen  versäumen  k^nn^n .  ihn 
etwa  blattweise  in  Ergebenheit  zurück.  —  Mit  der  entschiedensten  II-kIi* 
mchtnng  verharre  ich  u.  f.  Königsberg,  12.  Octob.  1792.'* 
In  Folge  der  Antwort  Kant*s  hat  Borowski  damals  die  beabsichtigte  Vorle^uu: 

seiner  Skiiie  in  einer  Biographie  Kant*s  unterlassen.     (Vgl.  L.  £.  Borowski  L*ar^! 

d.  Lebens  u.  Chmrakters  I.  Kant*s.     S.  7—9.) 
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nur  eben  angeführten  Ausdrücke  gebraucht  würden,  weil  sonst  die  Gegen- 
einanderstellung etwas  für  Einige  Anstössiges  in  sich  enthalten  möchte. 
—  Ich  beharre  übrigens  mit  der  vollkommensten  Hochachtung  und 
Freundschaft  zu  sein 

Königsberg,  d.  24.  Oct.  1792. 

Ew.  Ilochwürden 

ganz  ergebenster,  treuer  Diener 

I.  Kant. 


17. 

An  Dr.  Johann  Benjamin  Erhard  in  Berlin.  1792.  1799. 


Erster  Brief. 

Königsberg,  den  21.  Decb.  1702. 

Innigst  geliebter  Freund ! 

Dass  Sie  das  Ausbleiben  meiner  über  ein  Jahr  lang  schuldigen  Ant- 
wort mit  einigem  Unwillen  vermerken ,  verdenke  ich  Ihnen  gar  nicht, 
und  doch  kann  ich  es  mir  nicht  als  verschuldet  anrechnen ,  weil  ich  die 
Ursachen  desselben,  welche  zu  entfernen  nicht  in  meinem  Vermögen  ist, 
mehr  fühlen  als  beschreiben  kann.  Selbst  Ihre  Freundschaft,  auf  die  ich 
rechne,  macht  mir  den  Aufschub  von  Zeit  zu  Zeit  zulässiger  und  verzeih- 
licher, der  aber  durch  den  Beruf,  den  ich  zn  haben  glaube,  meine  Arbei- 
ten SU  vollenden,  und  also  den  Faden  derselben  nicht  gern,  wenn  Dispo- 
sition dazu  da  ist,  fahren  zu  lassen,  —  (diese  Indisposition  aber,  welche 
mir  das  Alter  zuzieht,  kommt  oft,)  —  und  durch  andere  unumgängliche 
Zwisehenarbeiten,  ja  viele  Briefe,  deren  Verfassern  ich  so  viel  Nachsicht 
nicht  zutrauen  darf,  mir  fast  abgedrungen  wird.  —  Warum  fügte  es  das 
Schicksal  nicht,  einen  Mann,  den  ich  unter  allen,  die  unsere  Gegend  je 
besuchten,  mir  am  liebsten  zum  täglichen  Umgang  wünschte,  mir  näher 
zu  bringen? 

Die  mit  Herrn  Klein  verhandelten  Materien  aus  dem  Criminal- 
Recht  betreffend,  erlauben  Sie  mir  nur  Einiges  anzumerken,  da  das 
Meiste  Yostrefflich  undganz  nach  meinem  Sinn    ist ;  wobei  ich  voraus- 

50* 
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wtze,  (lass  Sie  oiiift  Abschrift  der  Sätze  mit  cl »enden 8eU>cn  Nuininern,  als 
in  riircn!  Hriefe  iK'zeichnet  vor  sich  lialien. 

Ad  Nn.  :\.  Die  Theologen  sjijjrteu  Hclion.  längst  in  ihrer  Seh ulastik 
von  der  ei^entliclien  Strafe  (i*ofmi  vintlicattm):  sie  würde  ziigefäjjt,  nicht 
tit'  /H'cctfftr,  sondern  t/nia  percattini  ist.  Daher  definiren  sie  die  Strafe 
dnri'h  muhtiu  itlojshvm  oh  mabnn  murale  ilitimn,  Strafen  sind  in  einer 
"Welt,  nacli  moralischen  1  Vinci pien  regiert  (von  Gott),  katejrorisch  notli- 
wendig,  (stifern  darin  Uebertretun<;:en  angetroffen  werden.)  So  fem  sie 
aher  von  ^lenschen  regiert  wird,  ist  die  Noth wendigkeit  dersellien  nur 
hypothetisch,  und  jene  unmittelbare  Verknüpfung  des  Begriffs  von  UeW 
tn^tung  und  Strafwürdigkeit  dient  dann  den  Regenten  nur  zur  Recht- 
fertigung, nicht  zur  Vorschrift  in  ihren  Verfügungen,  und  so  kann 
man  mit  llinen  wohl  siigen,  dass  die  pocnti  mfrv  moralL^y  (die  danim  viel- 
kMcht  vimliKsttiva  genannt  worden  ist,  weil  sie  die  göttliche  Gerechtigkeit 
rettet,"  ob  sie  zwar  der  Absicht  nach  blos  hirtUruhilh  für  den  Verbrecher, 
oder  t.r- //</■/ ,/'/>  für  Andere  sein  mr>chte,  doch,  was  jene  Bedingung  der 
Befuirniss  WtriiYt,  ein  Svmbol  der  Strafwürdijrkeit  sei. 

Ad.  No.  y.  10.  Beide  Sätze  sind  wahr,  obgleich  in  den  gewöhnli- 
chen M«»ralen  ganz  verkannt.  Sie  gehören  zu  dem  Titel  von  den  Pflich- 
ten gegen  sich  s  e  l  b  s  t  i  welcher  in  meiner  unter  Händen  haltenden 
Metaphysik  der  Sitten  besonders,  und  auf  andere  Art,  als  wohl  S4»nst  ge- 
schii^lii.  U-arb  itct  wenlen  wird. 

Ati.  N«».  \'2,  Auch  gut  gesagt.  Man  trägt  im  Naturrecht  den  bür 
giTlichen  /u>tand,  als  auf  ein  beliebiges  j-rrlfft  .<...i  .i  gegründet  vor. 
K<  kann  aber  bewioon  werden.  da<>  der  ,<"-;.*!>  n.jt'ff'.ilU  ein  Stand  der 
rnin'rechtiirkoit.  mithin  e>  K echt sptii cht  ist.  in  den  ^:  r'rtt  cicUem  üljerzu- 
geheu. 

N  ou  Herrn  Tr^fos-ior  Keuss  aus  Würzburg,  der  mich  diesen  Herbst 
mit  M'i::0!:i  Hosiuh  l-erhrte,  habe  icli  Ihre  Imiuguraldissortation  und  zn- 
gUi*.!:  dio  aii.'i  :-t-l:m»'  Ncuhricht  oihalren,  da<>  Sie  in  eine  Khe,  die  «las 
lilv;vk  11»:-.  -Ia'^vuis  machen  >v:rd,  ire treten  sind,  als  wozu  ich  von  Herzea 
i:ra:ui!r'-. 

Mi:  d-;T:i  \Vuu>ch.  vnn  Ihnen  dann  und  wann  Nachricht  zu  l»ek'»ni- 
mcn.  iiiitcr  iiTultT:-..  ^\:e  Friiiibln  HerK^rt  durch  meinen  Brief  erbaut  w-r 
den,  N.rllu'.ie  ich  die  Versicherung,  liass  ich  jederzeit  mit  IIuchacLtan; 

und  Krirelvuheir  «i 

der  Hirige 

L  Kant. 
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Zweiter  Brief. 
TT     1  1  ..X  ^      T^  ji  Königsberg,  den  20.  Decb.  1790. 

Hochgeschätzter  Freund !  ^       *' 

Einen  Brief  von  Ihnen  zu  erhalten  —  und  zwar  aus  Berlin,  um  da, 
nicht  zu  hospitiren,  sondern  zu  wohnen,  —  erheitert  mich  durch  meine 
sonst  trübe  Gresundheitsanlage,  welche  doch  mehr  Unbehaglichkeit  als 
Krankheit  ist,  schon  durch  den  Prospect,  mit  literarischen  Neuigkeiten 
von  Zeit  zu  Zeit  unterhalten  und  aufgefrischt  zu  werden. 

Was  das  Erstere  betrifft,  so  besteht  es  in  einer  spastischen  Kopf- 
bedrückung, gleichsam  einem  Gehirnkrampf,  von  dem  ich  mir  doch 
schmeichle,  dass,  da  er  mit  der  ausserordentlich  langen  Dauer  einer  weit 
ausgebreiteten  Luftelectricität,  sogar  vom  Jahre  1796  an  bis  jetzt,  fortge- 
währt hat,  (wie  es  schon  in  der  Erlanger  gelehrten  Zeitung  angemerkt 
worden  und  mit  dem  Katzentod  verbunden  war,)  und,  da  diese  Luftbe- 
schaffenheit doch  endlich  einmal  umsetzen  muss,  mich  befreit  zu  sehen, 
ich  noch  immer  hoffen  will. 

Dass  Sie  das  Brown 'sehe  System  adoptiren,  ist,  was  die  formalen 
Principien  desselben  betrifft,  meinem  Urtheile  nach  wohlbegründet,  wenn- 
gleich die  materialen  zum  Theil  waghalsig  sein  mögen.  Vielleicht  könnte 
man  mit  ihm  sagen :  die  Krankheit  ist  =  X,  und  der  Arzt  bekämpft  nur 
die  Symptome,  zu  deren  Kenntniss  er  Weisheit  bedarf,  um  die  Indicatio- 
nen  derselben  aufzufinden.     Doch  ich  verirre  mich  aus  meiner  Sphäre. 

Was  mich  aber  sehr  freut,  ist,  dass  zugleich  Herr  William  Motherby, 
der  jetzt  in  Berlin  seinen  medicinischen  Cursus  macht,  da  ist;  mit  wel- 
chem ich  bitte  in  Conversation  zu  treten;  der  eben  so  wie  sein  würdiger 
Vater,  mein  vorzüglicher  Freund,  ein  heiterer,  wohldenkender,  junger 
Mann  ist.  Dieser  hat  mir  seine  in  Edinburg  im  vorigen  Jahre  gehaltene 
Inauguraldisputation  dedicirt  (de  epilepsia),  und  ich  bitte  ihm  dafür  zu 
danken.  —  Rechtschaffenheit  ist  sein  und  seiner  Familie  angeborner 
Charakter,  und  es  wird  Ihnen,  so  wie  ihm,  Ihr  Umgang  unterhaltend  und 
erbaulich  sein.  —  Gelegentlich  bitte  ich  aucli  Herrn  Dr.  Eisner,  Sohn 
unseres  jetzigen  Rectoris  maguifici,  M,  D,,  gelegentlich  von  mir  zu  grüssen ; 
einen  jungen  Mann,  der  viel  Talent  hat,  und  bin  mit  Ergel>enheit  und 
Hochachtung 

Ihr  treuer  Freund  und  Diener 
I.  Kant. 


7iKJ  Briefe. 


18. 

All  den  BnchhSndler  Karl  Spener  in  Berlin.    1793. 


Hochgeschätxter  Mann ! 

Ihr  den  9.  März  an  mich  abgelassener,  den  17.  angelangter  Brief 

hat  mich  dadurch  erfreut,  dass  er  mich  an  Ihnen  einen  Mann  hat  kennen 

lernen,  dessen  Hers  für  eine  edlere  Theilnahme^  als  blos  die  des  Hand- 

lungSYortheils,  empfanglich  ist.     Allein  in  den  Von^chlag  einer  neuen 

ab^resonderten  Auflage  des  Stücks  der  Berliner  Monatsschrift  ,,uber  die 

Abfassung  einer  allgemeinen  Geschichte  in  weltbüigerlicher  Absicht** 

am  wenigrsten  mit  auf  gegenwärtige  Zeitumstände  gerichteten  Zusätzen. 

kann  ich  nicht  entrircn.  —  Wenn  die  Starken  in  der  Welt  im  Zustande 

eines  Rausches  sind ,  er  mag  nun  Ton  einem  Hauche  der  Götter,  oder 

einer  Mufette  herrühren,  so  ist  einem  Pvgmäen,  dem  seine  Haut  lieb  ist, 

zu  ratlien,  dass  er  sich  ja  nicht  in  den  Streit  mische,  sollte  es  auch  durch 

die  gelindesten  und  ehrfurcht vollsten  Zureden  geschehen;  am  meisten 

deswegen,  weil  er  von  diesen  doch  gar  nicht  gehört,  von  Andern  aber, 

die  die  Zuträger  sind,  missgedeutet  werden  würde.  —  Ich  trete  heute 

ül»er  4  Wix*heu  in  mein  7i»steis  Lel^nsjahr.     Was  kann  man  in  diesem 

Aller  ntioh  Sonderliches  auf  Männer  von  Geist  wirken  zu  wollen  hoffen? 

und,  auf  den  gemeinen  Hauten  ?     Das  wäre  verlorene,  ja  wohl  gar  zum 

Stella  den  dessolWn  verwandte  Arbeit.     In   diesem  Reste   eines   hallten 

Ijel»ens  ist  es  Alten  wi»hl  zu  rathen,  das  ^,'.ou  ;i-7V:..«  n^-j^/s  istü  //•»%; -i;,«  (jrT' 

und  «Nein  Kraft emaass  in  BotFachtuni:  zu  zifhen,  welches  beinahe  keinen 

andern  Wunsch,  als  den  der  Ruhe  und  des  Friedens  ülifig  lässr. 

In  Rücksicht  hierauf  werden  Sie  mir.  wie  ich  hoffe,  meine  ahschla- 
^niro  Aniw^irt  inoht  liir  Unwilitahris-koii  au>k-£ren;  wie  ich  drnn  mit  der 
v..llkiimnicn>ten  Hiicliachtuni:  jecorziit  l»in 

Ihr 
Ki»iiic>liori:.  den  t?:^.  Man  ITi*;^  ganz  er^eWnsjer  Diener 

I  Kmnt. 
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19. 

Kant  nnd  Professor  Karl  Friedrich  Stftadlin  in  Göttinnen. 

1793-1798. 


Erster  Brief. 
Kant  an  Stäudlin. 

Königsberg,  d.  4.  Mai  1793. 

Sehen  Sie,  verehrungswürdiger  Mann,  die  Verspätung  meiner,  auf 
Ihr  mir  schon  d.  9.  November  1791  gewordenes  Schreiben  und  werthes 
Geschenk  Ihrer  Ideen  einer  Kritik  etc.  schuldigen  Antwort  nicht  als 
Ermangelung  an  Aufmerksamkeit  und  Dankbarkeit  an;  ich  hatte  den 
Vorsatz,  diese  in  Begleitung  mit  einem,  jenem  gewissermassen  ähnlichen 
Gegengeschenk  an  Sie  ergehen  zu  lassen,  welche  aber  durch  manche 
Zwischenarbeiten  bisher  aufgehalten  worden.  —  Mein  schon  seit  gerau- 
mer Zeit  gemachter  Plan  der  mir  obliegenden  Bearbeitung  des  Feldes 
der  reinen  Philosophie  ging  auf  die  Auflösung  der  drei  Aufgaben: 
1)  Was  kann  ich  wissen?  (Metaphysik)  2)  Was  soll  ich  thun?  (Moral) 
3)  Was  darf  ich  hoffen?  (Religion);  welcher  zuletzt  die  vierte  folgen 
sollte:  Was  ist  der  Mensch?  (Anthropologie;  Über  die  ich  schon  seit 
mehr,  als  20  Jahren  jährlich  ein  CoUegium  gelesen  habe.)  —  Mit  bei- 
kommender Schrift:  Religio n  innerhalb  den  Grenzen  etc.  habe 
die  dritte  Abtheihmg  meines  Plans  zu  vollführen  gesucht ,  in  welcher 
Arbeit  mich  Gewissenhaftigkeit  und  wahre  Hochachtung  für  die  christ- 
liche Religion,  dabei  aber  auch  der  Grundsatz  einer  geziemenden  Frei- 
müthigkeit  geleitet  hat,  nichts  zu  verheimlichen,  sondern,  wie  ich  die 
mögliche  Vereinigung  der  letzteren  mit  der  reinsten  praktischen  Ver- 
nunft einzusehen  glaube,  offen  darzulegen.  —  Der  biblische  Theolog 
kann  doch  der  Vernunft  nichts  Anderes  entgegensetzen,  als  wiederum 
Vernunft,  oder  Gewalt,  und  will  er  sich  den  Vorwurf  der  letzteren  nicht 
zu  Schulden  kommen  lassen,  (welches  in  der  jetzigen  Krisis  der  allge- 
meinen Einschränkung  der  Freiheit  im  öffentlichen  Gebrauch  sehr  zu 
fiirchten  ist,)  so  muss  er  jene  Vemunftgründe,  wenn  er  sie  sich  für  nach- 
theilig hält,  durch  andere  Vemunftgründe  unkräftig  machen  und  nicht 
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durch  Bannstrahlen,  die  er  ans  dem  G^wölke  der  Hofluft  auf  sie  fallen 
iHflflt;  und  dafl  ist  meine  Meinung  in  der  Vorrede  S.  XIX  ^  gewesen,  dt 
ich  zur  vollendeten  Instruction  eines  biblischen  Theologen  in  Vorschlag 
bringe,  seine  Kräfte  mit  dem,  was  Philosophie  ihm  entgegenzusetzen 
Hchoinon  möchte,  an  einem  System  aller  ihrer  Behauptung,  (dcrgleiclien 
etwa  gegen wilrtigcs  Buch  ist,)  und  zwar  gleichfalls  durch  Vemunftgründe 
zu  messen,  um  gegen  alle  künftige  Einwürfe  gewaffnet  zu  sein.  —  Die 
auf  gewisse  Art  gehamischte  Vorrede  wird  Sie  vielleicht  befremden :  die 
Vornnlasflung  dazu  ist  diese.  Das  ganze  Werk  sollte  in  4  Stücken  in 
der  Berliner  Monatssclirift,  doch  mit  der  Censur  der  dortigen  Commission 
horaunkommen.  Dem  ersten  Stück  gelang  dieses  (unter  dem  Titel: 
vom  radicalen  Bösen  in  der  m.  N.);  indem  es  der  philosophische 
Censor,  llr.  G.  R.  Hillmer,  als  zu  seinem  Departement  gehörend  an- 
nahm. Das  zweite  Stück  aber  war  nicht  so  glücklich,  weil  Hr.  Hillmer, 
dorn  es  schien  in  die  biblische  Theologie  einzugreifen,  (welches  ihm  dts 
erste,  ich  weiss  nicht  aus  welchem  Grunde,  nicht  zu  thun  geschienen 
hntto,^  es  flir  gut  fand,  darüber  mit  dem  biblischen  Censor,  Hm.  0.  C. 
K.  Hermes,  zu  conferiren,  der  es  alsdann  natürlicher  Weise,  (denn 
welche  Gewalt  sucht  nicht  ein  bioser  Geistlicher  an  sich  zu  reisscn?'  als 
unter  seine  Gericht sluirkeit  gehörig  in  Beschlag  nahm  und  sein  le*ji  ver 
weigerte.  —  Die  Vorrede  sucht  nun  zu  zeigen,  dass,  wenn  eine  Censur- 
comniission  ülH>r  die  Rechtsame  dessen,  dem  die  Censur  einer  Schritt 
anheiiii  fallen  s*^llte,  in  Ungewissheit  ist,  der  Autor  es  nicht  auf  sie  dürfe 
ankommen  lassen,  wie  sie  sich  unter  einander  eini^n  uiörhton,  S(»udem 
das  rnlieil  einer  einheimischen  Universität  aufrufen  könne;  weil  da 
allein  eine  jede  Facultät  verbunden  ist,  auf  ihre  Hoohtsame  zu  halten 
und  eine  der  anderen  Ansprüche  zurückzuhalten,  ein  akademischer 
S^i.it  alnpr  in  diesem  Hochtsstrcit  gültig  entscheiden  kann.  — 'Um  nun 
alle  Gerechtigkeit  zu  erfüllen,  habe  ich  diese  Sclirifi  vorher  der  iheolu- 
gisohcn  Fiiculiat  zu  ihrer  Beurtheilung  vorgolotri,  "b  sie  auf  diesell*, 
als  in  biblische  Theoliigie  eingreifend,  Anspruch  mache  c-der  vielmehr 
ihn?  Otusur,  als  der  phil^^phi sehen  zuständig,  v.-u  sich  abweise,  und 
diese  Abweisung,  dagegen  Hinweisung  zu  der  lerztoreu  auch  erhalten. 

Diesen  Vorbaue  Ihnen,  wurdicsser  Mann.  m:tzu:Lo:leu.  wenir  icL 
durvh  Kücksii'bt  auf  den  möglichen  Fall,  dass  darjbc-r  sich  etw.i  ein 
i^'ent lieber  Zwist  ereignen  dürfte,  bewogen,  um  auch  in  Ilirem  Urtheil 

'  Vj:;  Ba  VI.  s  lOS  ü^ 
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wegen  der  Gesetzmässigkeit  meines  Verhaltens,  wie  ich  hoffe,  gerecht- 
fertigt 9a  sein.  —  Wobei  ich  mit  der  aufrichtigsten  Hochachtung  jeder- 
zeit bin 

Ew.  Hochehrwürden 

gehorsamster  Diener 

I.  Kant. 

Zweiter  Brief. 

Stäudlin  an  Kant. 

Empfangen  Sie,  aller  Liebe  und  Verehrung  würdiger  Mann, 
meinen  aufrichtigsten  Dank  für  die  ehrenvolle  Zueignung  Ihres  Streits 
der  Facultäten  an  mich,  wodurch  Sie  noch  mehr  gethan  haben,  als 
Sie  mir  vor  einigen  Jahren  versprochen  haben.  Schon  vor  einiger  Zeit 
hatte  mir  ein  Brief,  den  mir  Herr  Lohmann  überbracht  hatte,  diese 
Freude  angekündigt  und  mich  von  Ihrem  fortdauernden  Wohlwollen 
gegen  mich  versichert,  aber  erst  vor  einigen  Tagen  ist  mir  das  Exemplar 
Ihrer  Schrift  zu  Händen  gekommen,  welches  ich  aus  Ihren  Händen  sn 
besitzen  das  Glück  habe.  Ich  werde  nicht  aufhören ,  Ihre  Schriften  sn 
stndiren,  aus  ihnen  zu  lernen  und  an  ihnen  die  Kraft  des  Selbstdenkens 
m  üben.  Was  ich  selbst  kürzlich  herausgegeben  habe  und  so  eben 
drucken  lasse,  (meine  Geschichte  der  Sittenlehre  Jesu,)  will  ich 
Ihnen  lieber  durch  eine  sich  zeigende  Gelegenheit,  als  durch  die  Post 
übersenden.  Der  Himmel  segne  femer  Ihr  mit  hohem  Verdienste,  Ruhm 
und  Freude  geschmücktes  Alter!  Schenken  Sie  mir  auch  in  Zukunft 
Ihr  Wohlwollen  und  seien  Sie  meiner  reinsten  Verehrung  versichert. 

Göttingen,  O.  F.  Stftudlin. 

den  9.  Decbr.  1798. 
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20. 

Kant  nnd  (ioorg  Christoph  Liehteuberg  in  Gfittingei 

1793—1798. 


Enter  Brief.  > 
Kant  an  Lichtenberg. 

Nehmen  Sie,  vorelirungswtirdiger  Mann,  meinen  Dank  flir  Ihren 
Hufgewockten  und  belehrenden  Brief,  den  mir  vor  beinahe  zwei  Jahren 
meine  dem  durchreisenden  IWtor  Jaehniann  mitgegebene  Empfehlnng 
erwarb  und  welchen  xu  bezeigen  ich  von  der  Herausgabe  beigehender 
Abhandlung  die  Gelegenheit  ergreite.  —  Die  Gründlichkeit  der  Erinne- 
nuig.  die  Sie  mir  damals  graben,  die  neugemodelte  in  der  Kritik  eioge- 
Hihrte  rauhe  Schulsprache,  die  manchen  Nachbeter  Worte  brauchen  lisst, 
mit  denen  er  keinen  Sinn  verbindet,  halie  ich  selbst  oft  gef&hlt,  wenn 
icJi  vornehmlich  die  Uebertreibung  gewisser  Gegner  mit  ihrem  GebraocK 
um  den  Tx^sor  destomehr  von  den  vorgestellten  Sachen  selbst  abwendig 
zu  machon,  ansähe.  —  Diese  lassen  mich  ott  ein  Kauderwelsch  reden, 
das  ich  selltst  nicht  verstehe.  Ich  werde  dalier  bei  den  nächsten  Arbeiten 
dieser  Art  darauf  schon  Bedacht  nehmen,  jenen  Benennungen  andere 
der  gtMueinen  Fassungskraft  näher  liegende  beizugesellen,  welches  sieb 
auch  in  einem  dv^rtriualen  Vortrage  eher  chuu  läsest,  als  in  ein«r  Kritik, 
dio  bei  der  Strenge  der  Begriffsbestimmungen  die  sohi.ilAscx?k'he  Ue-  * 
sclnr.aokK^^tgkeit  kaum  umgehen  kann. 

Was  S:o,  Vv^rtr^^fiiiohor  Manu,  mir  und  .Tedermann  bewundem^vfir 
dig  iv.aoh:,  :>:,  dass  Ihre  durch  mit  gründllv her  Vernunft wisseii5ch*ft 
Yorlniudor.o'  GvlehrsAmkei:.  Srh.trts;nn  und  eii^-nihünilJcLe  LjLune  aach 
ohuo  N.v.r.iT.siicnnnng  ke;nilwre  Schn::e:i  i::.n:eT  n.<;i  dtn  leWns-  uuJ 
krA:;\vr»-;r.  li<''>:  dvr  J;i^nd  athiuec,  w.Ui  Sir»  der.r.  äucb.  #.:.w5e  di'O 
l.:oMhic  der  MuMT-n  F^^nieaeile,  der  ilimTn«]  i«h   ferner  erbten 
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wolle.  Dagegen  spare  ich  in  meinem  allererst  vor  Knrxem  angetretenen 
TOsten  Lebensjahre,  tf&ch  ohne  krank  zu  sein,  doch  an  dem  mir  beschie- 
denen  geringen  Kraftemaass  schon  eine  merkliche  Abnahme  und  Schwie- 
rigkeit im  Kopfarbeiten,  woran  auch  wohl  die  Inftige  Natnr  einer  Ton 
sinnlicher  Anschauung  abstrahirenden  Philosophie  schuld  sein  mag. 

Zweiter  Briefl 
Kant  an  Lichtenberg. 

Königsberg,  den  1.  Juli  179S. 

Der  Ihnen,  verehmngs würdiger  Mann,  (legenwärtiges  zu  überrei- 
chen die  Ehre  hat,  Herr  von  Fareuheid,  Sohn  eines  Mannes  von 
grossen  Glücksumständen  und  selbst  von  guten  Anlagen  in  Talent  so- 
wohl ab  Denkungsart,  verlangt  von  mir  zu  seiner  Ausbildung  auf  Ihrer 
Universität,  in  Begleitung  des  Candidaten  Lehmann,  meines  ehemali- 
gen Zuhörers,  an  einen  Lehrer  empfohlen  zu  werden,  der  theils  ihn  in 
dem,  was  zu  seinem  Hauptstudium  erforderlich  ist,  nämlich  dem  Cameral- 
fach,  in  allem,  was  dazu  direct  und  indirect  gehört,  (z.  B.  Mathematik, 
Naturwissenschaft,  Mechanik,  Chemie  u.  s.  w.)  Anleitung  gebe,  theils 
ihm  auch  die  geschickten  Männer  anweise,  durch  die  er  in  diesen  Wis- 
senschaften und  Künsten  gründlichen  Unterricht  erhalten  kann. 

Wer  aber  könnte  dieses  wohl  sonst  sein,  als  der  verdienstvolle,  mir 
besonders  wohlwollende  und  öffentlich  mich  mit  seinem  Bi'ifall  beehrende 
und  durch  Beschenkung  mit  seinen  belehrenden  sowohl  als  ergötzenden 
Werken  zur  Dankbarkeit  und  Hochachtung  verpflichtende  Herr  Hofrath 
Lichtenberg  in  Göttingen?  Herr  Lehmann,  der  schon  einige  Zeit 
▼om  theologischen  Fache  zum  juristischen  Übergegangen  war,  wird  bei 
dieser  Apostasie  auch  für  sich  gewinnen,  indem  er  häuslich  den  Repe- 
tenten macht,  wozu  er  theils  vermöge  seiner  eigenen  guten  Fassungs- 
kraft und  gewohnten  Fleisses,  theib  durch  manche  gute  Vorkenntnisse 
vorzüglich  aufgelegt  ist. 

Durch  dieses  Verhältniss  hoffe  ich  auch  für  mich  von  Zeit  zu  Zeit 
erfreuende  und  belehrende  Nachrichten  von  Ihnen,  Ihrem  Wohlbefinden 
nnd  wissenschaftlichen  Fortschreiten  zu  erhalten,  als  von  welchem,  vor- 
nehmlich dem  letzteren,  ich  in  meinem  75sten  Lebensjahre  mir  bei 
obwohl  noch  nicht  eingetretener  völligen  Hinfälligkeit  wenig  versprechen 
nnd  nnr  mit  dieser  Messe  noch  einige  Reste  hingeben  kann,  in  der  ziem- 
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licli  in  yenehiedenen,  'die  aber  demselben  Herrn  gehören  und  m  aUea 
Etagen  Commnuication  haben,  so  dass  man  lu  allen  Zeiten  des  Tagea 
ohne  Hnt  und  im  Schlafrocke  zusammenkommen  kann,  wenn  man  will. 
Ich  hoffe,  die  wiederkehrende  Sonne  soll  mir  neue  Kräfte  bringen«  von 
jener  häuslichen  Verbindung  häufigeren  Gebrauch  su  machen,  als  mir 
bisher  möglich  gewesen  ist.  ■ 

Mit  der  innigsten  Verchrun<>^  und  unter  den  eifrigsten  Wünschen 
för  Ihr  Wohlergehen  habe  ich  die  Ehre  zu  verharreu 

ganz  der  Ihrige 

O.  Lichtenberg. 


21. 

Kaut  aud  Friedrieh  Schiller.    1794.  1795. 


Erster  Brief. 
Schiller  an  Kant 

■ 

Jena,  d.  13.  Juni  1794. 

Aufgefordert  von  einer  Sie  unbegrenst  hochschätzenden  Gesell- 
schaft lege  ich  Ihnen  beiliegenden  Plan  zu  einer  neuen  Zeitschrift^  und 
unsere  gemeinschaftliche  Bitte  vor,  dieses  Unternehmen  durch  einen, 
wenn  auch  noch  so  kleinen  Antheil  befördern  au  helfen. 

Wir  würden  nicht  so  unbescheiden  sein,  diese  Bitte  an  Sie  su  thun, 
wenn  uns  nicht  die  Beiträge,  womit  Sie  den  Deutschen  Mercur  und  die 
Berliner  Monatsschrift  beschenkt  haben,  su  erkennen  gäben,  dass  Sie 
diesen  Weg,  Ihre  Ideen  zu  verbreiten ,  nicht  gans  versehmähen.  Das 
hier  angektindigte  Journal  wird,  aller  Wahrscheinlichkeit  nach,  von 
einem  ganss  andern  Publicum  gelesen  werden,  als  dasjenige  ist,  welches 
sich  vom  Geiste  Ihrer  Schriften  nährt,  und  gewiss  hat  der  Verfasser  der 
Kritik  auch  diesem  Publicum  Manches  zu  sagen,  was  nur  er  mit  diesem 
Erfolge  sagen  kann.     Möchte  es  Ihnen  gefallen,  in  einer  freien  Stunde 


'  Den  Hören. 
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k5nnen.  —  Die  im  zweiten  Monatsstück  enthaltene  Abhandlung  Über 
den  Geschlechtsunterschied 'in  der  organischen  Natur  kann  ich  mir,  so 
ein  guter  Kopf  mir  auch  der  Verfasser  zu  sein  scheint,  doch  nicht  ent- 
rilthselt).  Einmal  hatte  die  Allgemeine  Literatur- Zeitung  sich  über 
einen  Gedanken  in  den  Briefen  des  Herrn  Hube  aus  Thoru  (die  Natur- 
lehre  betreffend)  von  einer  ähnlichen,  durch  die  ganze  Natur  gehenden 
Verwandtschaft  mit  scharfem  Tadel  (als  über  Schwärmerei)  aufgehalten. 
Etwas  dergleichen  läuft  einem  zwar  bisweilen  durch  den  Kopf,  aber  man 
weiss  nichts  daraus  zu  machen.  So  ist  mir  nämlich  die  Natureinrich- 
tung: dass  alle  Besamung  in  beiden  organischen  Reichen  zwei  Ge- 
schlechter bedarf,  um  ihre  Art  fortzupflanzen,  jederzeit  als  erstaunlich 
und  wie  ein  Abgrund  des  Denkens  fiir  Hie  menschliche  Vernunft  aufge- 
fallen, weil  man  doch  die  Vorsehung  hierbei  nicht,  als  ob  sie  diese  Ord- 
nung gleiclisam  spielend,  der  Abwechslung  halber,  beliebt  habe,  anneh- 
men wird,  sondern  Ursache  hat  zu  glauben,  dass  sie  nicht  anders  mög- 
lich sei,  welches  eine  Aussicht  ins  Unabsehliche  eröffnet,  woraus  man 
schlechterdings  nichts  machen  kann,  so  wenig  wie  aus  dem,  was  Miltons 
Engel  dem  Adam  von  der  Schöpfung  erzählt:  „männliches  Licht  ent- 
fernter Sonnen  vermischt  sich  mit  weiblichem  zu  unbekannten  End* 
z wecke n'^  Ich  besorge,  dass  es  Ibrer  Monatsschrift  Abbrach  thun 
dürfte,  dass  die  Verfasser  darin  ihre  Namen  nicht  unterzeichnen  und 
sich  dadurch  für  ihre  gewagten  Meinungen  verantwortlich  machen;  denn 
dieser  Umstand  interessirt  das  lesende  Publicum  gar  sehr. 

Für  dies  Geschenk  sage  ich  also  meinen  ergebensten  Dank;  was 
aber  meinuu  geringen  Beitrag  zu  diesem  Ihrem  G^chenk  fürs  Publicum 
betrifft,  so  muss  ich  mir  einen  etwas  langen  Aufschub  erbitten,  weil,  da 
Staats-  und  Religionsmaterien  jetzt  einer  ge>%48sen  Handelssperre  unter- 
worfen sind,  es  aber  ausser  diesen  kaum  noch,  wenigstens  in  diesem 
Zeitpunkt,  andere,  die  grosse  Lesewelt  interessirende  Artikel  gibt,  man 
diesen  Wetterwechsel  noch  eine  Zeit  lang  beobachten  muss,  um  sich 
klüglich  in  die  Zeit  zu  schicken. 

Herrn  Professor  Fichte  bitte  ich  ergebenst  meinen  Gruss  und 
meinen  Dank  ftir  die  verschiedenen  mir  zugeschickten  Werke  von  seiner 
Hand  abzustatten.  Ich  würde  dieses  selbst  gethan  haben,  wenn  mich 
nicht,  bei  der  Mannigfaltigkeit  der  noch  auf  mir  liegenden  Arbeiten,  die 
Ungemächlichkeit  des  Altwerdens  drückte,  welche  denn  doch  nichts  mehr 
als  meinen  Aufschub  rechtfertigen  soll  —  Den  Herrn  Schütz  und  Hufe- 
land bitte  ich  gleichfalls  gelegentlich  meine  Empfehlung  zu  machen. 


bUO  Urii'fo 

Und  nun,  theuen<tcr  3(ann!  wünsche  ich  Ihren  Talenten  und  guten 
Absichten  uugeniei«sono  Kräfte,  Gesundheit  und  Lebensdauer,  die 
Fri'undsdiaft  mit  eingerechnet,   mit  der  Sie  den  beehren  wollen,  der 

■ 

jedenseit   mit   vullkommener  Hochachtung   ist  Ihr   ergebenster   treuer 
Diener 

I.  Kant. 


•w 


An  Sannel  Thomas  SSmnierring  in  Frankfurt  am  Main. 

1795-1800. 


Erster  Brief. 

Sie  haben,  theuerster  Mann,  als  der  erste  philosophische  Zerglie- 
derer  des  Sichtbaren  am  Menst-hen,  mir,  der  ich  mit  der  Zergliederung 
dw  rnsichtli&ren  au  demselbon  l»eächättigt  bin,  die  Ehre  der  Zueignung 
Ihrer  vortretHichen  Abhandlung, '  vermuthlich  als  Aufforderung  zur  Vcr- 
einiguug  beider  Geschätte  zum  gemeinsamen  Zwecke,  erwiesen. 

Mit  dem  herzlichen  Danke  tur  dieses  Ihr  Zutrauen  lege  ich  den 
Entwurf,  von  der  Vereinbarke i:  eiuenieits  und  der  Unvereinbarkeit  bei- 
der Absichton  andere* r^eits,  hiermic  bei:-  mit  der  Erklärung,  davon  nach 
Ihn^m  (lurl'edudon  allen  b^liibiceu,  allenfalls  uffentlichen  Gebrauch  zü 
machen. 

IVi  Ihrem  Talent  und  Müheuvier  Kratt,  Ihnjn  n-.vh  nicht  weit  vor- 
gesohri! reuen  Jahren,  ha;  die  W-s^n scharf  von  Ihnen  noch  gT»^sse  Er- 
weiterung si:  hoffen;  als  w.zu  ich  Ge>uiiihe::  und  Gemächlichkeit  von 
llcrxou  wünsche,  iades^ien  ii.is>  der  Ablauf  der  meinigen  von  mir  nur 
ifccv.i^  v.:cl:r  orw;ir^t'::  :iÄ>t.  jil<  i:-:  B^Iehrui:.:  Anderer  a-ch  so  viel  möff- 

Ihr 

K.':r.pi'>:r^.  V;r:hrer  und  ergebenster  Diener 

1...  •••   \  ■ .    •  -  i •- 

'     •'*     ^  LKant. 
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Zweiter  Brief. 

Da  Herr  Nicolovins  mich  fragte,  ob  ich  etwas  als  EinschluHH  zu 
seinem  Briefe  an  Sie,  theuerster  Freund,  mitzugehen  luihe,  ho  mag  es 
folgender  Einfall  sein. 

In  der  Aufgabe  vom  gemeinen  Sinnenwerkzeug  ist's  darum  liaupt- 
sächlich  zu  thun,  Einheit  des  Aggregats  in  das  unendlicli  Mannigfaltige 
aller  sinnlichen  Vorstellungen  des  Gemüt hs  zu  bringen,  oder  viehnehr 
jene  durch  die  Gehirnstructur  begreiflich  zu  machen:  welches  nur  da- 
durch geschehen  kann,  dass  ein  Mittel  da  ist,  selbst  heterogene,  aber 
der  Zeit  nach  aneinander  gereihte  Eindrücke  zu  associiron,  z.  H.  die  Gc- 
sichtsvorstellung  von  einem  Garten  mit  der  Geliör Vorstellung  von  einer 
Musik  in  demselben,  dem  Geschmack  einer  da  genossenen  Mahlzeit 
u.  8.  w.,  welche  sich  verwirren  würden,  wenn  die  Nervenbündel  sich 
durch  wechselseitige  Berührung  einander  afiicirten.  So  aber  kann  das 
Wasser  der  Gehimhöhlen  den  Einfluss  des  einen  Nerven  auf  den  an- 
dern zu  vermitteln  und,  durch  Rückwirkung  des  letzteren,  die  V^orstel- 
lung,  die  diessm  correspondirt,  in  ein  Bewusstsein  zu  verknüpfen  dienen, 
ohne  dass  sich  diese  Eindrücke  vermischen,  so  wenig  wie  die  T'6ne  in 
einem  vielstimmigen  Concert  vermischt  durch  die  Luft  fortgepflanzt 
werden.  ^ 

Doch  dieser  Gedanke  wird  Ihnen  wohl  selbst  beigewohnt  haben; 
daber  setze  ich  nichts  weiter  hinzu,  als  dass  ich  mit  dem  grössteu  Ver- 
gnügen die  Aeusserung  Ihrer  Freundschaft  und  der  Harmonie  unserer 
beiderseitigen  Denkungsart  in  Ihrem  angenehmen  Schrei lj<;n  wahrge- 
nommen habe. 

Den  17.  Sept.  1795.  I  ^^^ 


'  Diese  Stelle  von  den  Worten  in:  .Jii  derAnfgabe  —  fortgepflanzt  werdfn'*  hat 
ftdmmerriag  in  seiner  Abbandlong  ober  da;»  Organ  der  H«?«!«'  ^Könifr«>berg,  1796; 
8.  46  wörtlich  angefBbrt. 


Kavr*i  dtanrtL  WotIm.  VQL  Sl 


HO;i  Briofc. 


Dritter  Brief.  < 

(loliohtor  und  liocIi^oKcliHtztcr  Freund, 

llirou  llriof  v<im  'Mon  IVrai  18(X)  nllorcrst  den  4teii  Augnfit  boant- 
wnili«!  XU  IuiImmi,  uu^oiirhtot  vr  mit  kostbaren  Geschenken  bojijleitet  war 
mIiIm  »N'i'«*mrm/ii/  /i'n/ir.v  tinhnfouum  huninnonnH,  fjustlem  Uünthi  hasfos  fu- 
iv/i/iii/f.  vom  Mau  tloH  nuMischlichen  K(>r|)ors,  fünften  Theiles  erste  Abthei- 
bin^  »Jlirn-  und  Nervonlobn*"  zweite  Ausgralie",  wek*he  (nämlich  die 
/ri*'tr.v)  ioh  mir  dio  Krhiubniss  j^centminien  habe«  sie  meinem  lieben  ^rriiiid 
\\A\  ^^lohrton.  in  Ku^huul  xum  l>r.  Modio.  oreirten  und  jetzt  in  Ki'mij^- 
U^rji"  mit  jjrossom  IVifall  pmkliciriMiden  Freunde  l>r.  Motherby  zum 
IJow^'honk  ^«  maohon«  und  dessen  Ansicht  icli  hiorl>ei  fiir  die  Benrthei- 
bm}f  Ihivr  ld«s»n.  s%*  viel  au  mir  ist,  zu  Wmuzen  iiolegenbeit  hal^e. 

l>ioNou  l*riot\  sact*  ioh,  so  >j\Hi  zu  Ivamw^rten  vürde  nnvorzeihliolK* 
Nrt*hUvxijtVoit  soiu.  ^enn  ioh  nlohi  diese  Zeil  hiudurvh  ancer  d>  r  I^^t 
oiuor  dou  iU^brAUxh  moMio>  K.^i*fos  rwar  n:oh:  schwächeudea.  abt-r  im 
hohou  iiv.i,lo  V.  0 IV.  r.u' M  d  0 '.;  l  ::jviis>l:chko::  lä^«  die  ich  keiner  a:jvierii 
\  v^ \  \w .  ^^  N  ,'.  0 r  w  .'  M  soV.  o V,  4  J  *  r.ro  h; v. .:  «rv  h  iVetw  ähxvoden  L u: : rle k 
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genommen  werden  können,   wenn  ich  nur  nicht  von  diesem  Vorfalle  in 
der  grössten  Unkunde  wäre 

etc. 

Königsberg,  den  4.  Aug.  1800. 


23. 
Kant  nnd  Bischof  Jacob  Lindblom  in  LinkSping.    1797. 


Erster  Brief. 

Lindblom  an  Kant. 
Viro  Omnibus  titulis  majori 

Immanneli  Kant 

S.  P.  D. 

Jacobus  Lindblom 

Episcopus  dioeceseos  Ostrogothicae  in  Succia. 

Patiaris,  vir  celebratissime,  ignotum  nomen  Tibi  ante  oculos  poni. 
Non  ingentia  Tua  in  scientia  merita  concelebraturus  praesentera  me  steti ; 
illa  enim  venerabunda  mente,  quam  verbis  colere  mihi  magis  convenit, 
cum  Te  principem  et  antesignanum  suum  totus  suspicit  doctorum  ordo. 

Alia  omnino  causa,  nee  illa  Tibi  ut  spero  ingrata,  memet,  ut  Te 
ad i rem,  commovit.  Scilicet,  quod  olim  Homero,  longe  post  sua  fata, 
evenisse  ferunt,  ut  plures  urbes,  sibi  quaeque  decus  natalium  vindicantes, 
de  patria  Principis  Poetarum  contenderent,  id  Tibi  Philosophorum  Priu- 
cipi  vivo  dudum  contigit.  Suecia  enim  nostra  et  in  illa  dioecesis,  cui 
praesum,  Ostrogothica,  non  majores  tantum  Tuos  fovisse,  sed  et  parentem 
tuum  edneasse  gloriae  sibi  ducit.  Nee  temere  hanc  sibi  laudem  ad  sei - 
scere  videtur,  si  modo  verum,  te  parente  ortum,  qui  stipendia  in  castris 
Suecanis  circa  initium  succuli  fecerat,  antequam  in  Germanica  transiret. 
Is  nempe  miles  (Unter-OfBcier  dieunt)  patre  ortus  traditur  agricola,  in 
territorio  Tjostiae  Septentrionalis,  quod  partem  constituit  provinciae 
SmoUndiae,  dioecesi  Lincopiensi  snbjectaip,  sedem  habente.     Quatuor 


804  Briefe. 

fVatros  habuit;  intor  quoB  parcns  Tuus  ordine  tertius  fuit  Bini  majores 
natu  agrionlturae  seso  in  eodem  natali  territorio  addixenmt,  ex  minori- 
buH  voro  alter  Iloliniam,  nescio  quo  consilio,  concessit,  alter  vero 
ncrilMi  oohorÜH  e<j[iiostris  (Musterschreiber)  non  procul  a  patriis  laribos 
«eiloiu  lixit. 

¥lx  hw  8Ui)or8uut,  quantum  ego  quidem,  per  breve  illud  spatiam. 
quo  haec  mihi  inuotnerunt,  expiscari  potui,  (forte  plorimi  ex  fratribu.« 
agricolis  oriundi)  filia  et  uepos  quarti  fratris,  nee  non  nepos  quinti,  juvenil 
bonao  s|)oi,  qui  musicam  exercet  nee  procul  ab  nostra  nrbe  conunoratur. 
orirauistac^  vice«  vitrici  ktco  obiens. 

HommTo«  vir^umme^  certiorem  facere  volni,  ut  quaeipee  de  genere 
'l\i\>  Hclivs«  bonipio  mihi  ci^mmunicares«  alque  sie  demnm  constaret,  quo 
jure  8uocia  et  l^ustia  quo(|ue  Te  snum  sibi  \'indicent.  Ego  vero  ipse 
'l'ju^lia  tvriundus«  int  er  gloriae  titulo«  habebo.  sl  hoc  saltem  commune  cum 
vinv  uou  supra  uieam  ä^^lum,  sed  et  laudatis^simorum  bominom  sortem 
emiu<^uti«  habnorim,  V»le!  i^!  utinam  seculo.  cujus  decuse«,  diu  interHs! 

l>abdim  Liuix^piae.  die  XIII  August.  A.  lOKXrXCVU. 
I\  S.  W>un  ich  mit  IV^r\>Zu^hrift  »Ute  geehrt  verden,  wie  ich  herzlich 
vt&u^''ht\  ^^  ist  die  Adnftsä^  über  liambuig  auf  linkoping  in  Schveden. 

IV  lV«!;r.r,r,^!;c,  <^?f  ^v:V  Krfc  H;ciwir£fs  £*«l*t  babf c  meine  AI»- 

Wi^;s*;i:>?^-.VT. ,  \v-r,',3;*.r.:  .vr,  rrifsscfc:  I^uJL  wi-ui.  c^x±  lAz%Zst  -w^d^r  (ur 
wvl.  "Ätvl  ftr  .VTj*\rt<  7J>,'y  ,l<c  Latc  £k«c  Sa:^  ki3.  ^&ar:r  Nutan 
»;  *;?oirfr.  vf^r.  Trlvir^.  —  •  tjwj  zmIx  i.^r:s«vk:<r,  «r  ai*  Rü«r  in  der 

jiitv>  ;t  S, •)>','•> .VC -.1,  ;j^- Viir-vi-^t  LHtc  2tI>r!nttR!«a.  ^'.ciüJrnT*:-!  t">::  Mtiirl 
Vvii-'iwT      .-.v    V/iilüi^,   >!i2j>iX.   Kknl-.fX  *tt:.,   isiu? 
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auch  mein  Grossvater  gewesen ,  ist  mir  gar  wohl  bekannt.  Von  leben- 
den Verwandten  väterlicher  Seite  ist  mir  fast  keiner  hier  bekannt,  und 
ausser  den  Descendenten  meiner  Geschwister  ist,  (da  ich  selbst  ledig  bin,) 
mein  Stammbaum  völlig  geschlossen:  von  dem  ich  auch  weiter  nichts 
rühmen  kann,  als  dass  meine  beiden  Eltern  (aus  dem  Handwerksstande) 
in  Kechtschaffenheit,  sittlicher  Anständigkeit  und  Ordnung  musterhaft, 
ohne  ein  Vermögen,  (aber  doch  auch  keine  Schulden)  zu  hinterlassen,  mir 
eine  Erziehung  gegeben  haben ,  die  von  der  moralischen  Seite  gar  nicht 
besser  sein  konnte  und  für  welche  ich -bei  jedesmaliger  Erinnerung  an  die- 
selbe mich  mit  dem  dankbarsten  Gefühl  gerührt  finde.  —  So  viel  von 
meiner  Abstammung,  die  nach  dem  von  Ihnen  entworfenen  Schema  von , 
guten  Bauern  in  Ostgothland,  (welches  ich  mir  zur  Ehre  anrechne,)  bis 
auf  meinen  Vater,  (sollte  wohl  eher  Grossvater  lauten,)  geführt  sein  soll; 
wobei  ich  das  Interesse  der  Menschenliebe,  welches  Ew.  Hochwürden  an 
diesen  Leuten  nehmen,  nicht  verkenne,  mich  nämlich  zur  Unterstützung 
dieser  meiner  angeblichen  Verwandten  zu  bewegen. 

Denn  es  ist  mir  zu  gleicher  Zeit  ein  Brief  aus  Lamm  den  lOten  Juli 
1797  zu  Händen  gekommen,  der  mit  gleicher  Entwickelung  meiner  Ab- 
stammung zugleich  das  Ansinnen  des  Briefstellers  enthält,  ihm  als  einem 
Cousin  „auf  einige  Jahre  mit  8  bis  10  Tausend  Thalem  Kupfermünze 
gegen  Interessen  zu  dienen ,  durch  welche  er  glücklich  werden  könne.**  * 

Diesem  Plane  aber  steht  ein  auf  Pflichtbegriff  gegründeter  Cont  re- 
plan entgegen* 


*  Dieser  Brief  ist  noch  auf  der  Königl.  Universitätsbibliothek  zu  Königsberg  in 
der  Sammlung  der  Briefe  an  Kant  vorhanden.     Vgl.  Kant 's  Werke,  herausg.  von. 
Rosenkranz  und  Schubert,  Bd.  XI,  Abth.  1,  S.  175. 

*  Die  Absicht  Kant's,  sein  Vermögen  den  Kindern  seiner  Geschwister  zu  glei- 
chen Theileu  testamentarisch  zu  hinterlassen. 


»      T 
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24. 


An  den  Professor  und  Oberschnlrath  Johann  Heinrich  Lndn-i;; 

Meierotto  in  Kcrlin.  >   1798?  1799? 


Wohlgebomer  Herr!  KSuig.berg 

Das  Andenken  an  die  mit  Ihnen  in  unsemiOrte  ^machte  Bekannt - 
sclintl  und,  wie  ich  mir  schmeichle,  getroffene  sehr  schätzbare  Frennd- 
schaflt,  -  woran  mich  unser  gemeinschaftlicher  Frexmd,  der  jetzt  Wittwer 
4;;ewonlonc  Krieprsrath  Heilsberg  oft  mit  Vergnügen  erinnert,  —  aufzu- 
frischen, trifft  sich  jetzt  eine  Veranlassung,  nämlich  Sic  um  die  Genehmi- 
gung des  \'or8chlags  der  Stettinschen  Regierung,  den  Candidat  Lehmann 
sen.  zum  Lehrer  der  Mathematik,  Philosophie  und  Latiuitat  an 
die  Stelle  des  jetzt  (wie  es  heisst)  hoffnungslos  kranken  Professors  Meyer 
im  Falle  seines  Absterliens  inständig  zu  bitten. 

l>iesor  jimgi»  Mann  kann,  was  die  erste  Qualität  (die  Mathematik i 
botrirtt,  seine  Kenntnisse  darin  hinreichend  selbst  documentiren.  Wä> 
die  zweite  ,  Philosophiert  anlangt,  kann  ich  ihm  ein  vor  den  meisten  »einer 
Mitzuhört^r  vorzügliches  Lob  gel>en ;  an  der  nothwendigen  I^tinität  wini 
es  ihm  auch,  wie  ich  glauU»,  nicht  mangeln.  Die  Lehrgal»e  (</v/i»/- 
i/iTrM/i)  wohnte  ihm  auch,  wie  ich  es  l)ezeugen  kann,  vorzüglich  l>ei,  >•• 
dass  icli  mit  Zuversicht  hoffen  kann.  Euer  WohlgeUtren  werden,  wiMm 
Sie  als  iUvrschulrath  der  Wahl  desselU^n  zum  Pn.»te<s«»r  jeuer  Wi>5^n- 
schatten  in  Stettin  Ihre  Keistimmung  geln^'u,  dem  Endzweck  dersell»eii 
vollkommen  g^nuäss  verfahnui:  al<  um  welche  ich  al>"  hiemit  ergebeust 
bitte. 

loh  ^iius<'lu\  das>  so  wie  alle  Ihre  gr».^>eu  Arbeiten  zum  Herten  de» 
Schul\ic>cu>  iiSThaupt,  als«»  auch  die*e  zu  dem  der  Stettinschen  Schule, 
wit'  ich  TV>:ii:lio{i  h-^ffc.  iredcilien  m«^j:e  uu-i  hab»?  die  Ehre,  mit  der  voll- 
koiüuicsisrcn  U'.»ch;Kh:iii'.g  äu  sein 

I.  Kant. 

■  IV'  K ■.:•.•--:'  '.  •-..>  Hri-^rV*  b-^tfa-i-es  -«.ich  La  Jena  NacIlIa»^'  K^kat  ^  im'  *Ui 
K.^-.'  ;.  l  ■  t  :>•::*:>>  ■■•wjt  «a  K3air^b«rf  :J<di>rh  oha«  I>«tnm  D«r  iv<it«  Brief 
X"  l   .Sv.'-v.'.^  «V*.-  L  J:J.  tr:^;^  ^.  ^yi>,iB  $  7^^.  Akrt  auf  dvt  \tKmmAaa4.  dMis  tt  In 

sw-:-. .  H*    V  •  X  ;  4»-v  j  t;-^  ...j^j.  'm  j^j.  <r»fB  des  «lakns  ITW  Abf«fA»s  i*L 


I  .» «^ 


An  Professor  Johaim  Ueiiincli  Tiol'lriiiik  in  Halle.'    171)7.  1798. 


Erster  Brief. 

Königaburg,  daii  tl    Dcuhr.  1797. 

Zenttreut  durch  eine  MannigfaUigkeit  vüti  Arbeiten,  die  sich  einita- 
der  wechBolscitig  uuterbrcdieu,  ohne  dorb  iiieiticii  lotzten  Zweuk  der 
Vidlendung  derselben  viir  dem  ThoraclilitBse  aus  Jen  Angen  su  verlieren, 
ist  mir  Jetzt  nichts  augelegener,  als  die  Stelle  in  Ilirem,  mir  sehr  ango- 
nelimen  Briefe  vom  ßten  Nnvember: 

„Wie  der  Öatz  der  Kritik  der  reinen  Vernunft  S.  177,*  der  di» 

Anwendungen  der  Kategorien  anf  Krfuhrungen  uder  ErBclieinuugeit 

.  ■  Zum  VcrstKndniis  itleseT  Uriefe  sind  kus  J.  H.  Tieftmuk's  „dio  Uouklehra  in' 
[eiiideutseLem  GDirnnda  u,  9.  v,"  (Hnllc  ii,  Laipiig,  1836,  S.  V  ll|{g  ),  wo  dieselben 
xiielBt  laitKeUii'ill  wordan»ii(l,  ft>lgoudo  tJulizoniU  entlflmun.  „AU  Ich,"  sagl  dort 
Tiurtruuk,  „din  Abriebt  hiitte,  seiuo  (KiDt'a)  Kritik  d?r  reiiiuu  V'Kruuiirt  usch  ibrea 
weientliclipn  Punktpii  kurz  und  fiuslich  d*.rziist«llen  und  hieboi  xuglelvb  di«  mir  auf- 
stossi-iideii  Zweifel  und  Schwierigkeiten  :!U  borfihrtn,  schien  es  mir  rathsau,  xuvar' 
dem  Urheber  der  Kritik  bisvou  Hachricht  xu  geben  nud  ihm  einiee,  aeiue  Kritik  be- 
ireifi-iide  BedeBklichkeitun  vurznlegeu.  Das  veranlasste  einen  wisnenschartliGhen  Brief« 
wc-chsel  mit  ihm,  welcher  mit  dem  IS,  Juli  1T97  anfing  und  bis  zum  G.  April  ITM 

fiirlgesetil  wurde Icli  mm-hle  in  meinem  Schreihen  unterm  3,  Nuv.  IT97  den. 

wllrdlgen  Hsnn  darauf  Hufiu.^rksam ,  dass  seine  Lehre  über  den  Schematismus  der  { 
reinen  Verälandesbegriefe  (g.  Kritik  der  reinen  Vomonft  8.  !76  ff.t)  sieh  selbst  einer 
gronen  Bedenkilclikoit  nulerwUrf«.  Es  kämme  hier  dnrBuf  ■□,  wie  reine  VBretandea- 
begritr*  anf  Ersehe inmigen  angewandt  werden  kunntün?  Um  hievon  die  Högllchkait 
cinxDMhen,  (sage  die  Kritik,)  niUssc  sine  Oloicharligkuit  der  Iviziereii  mit  d«n  «nie- 
ren  statt  hahen ;  dviin  nur  unter  dieser  Itedtogang  gestatte  die  Logik  eine  SnbsumÜon 
der  empirisehun  UegrilTe  nuter  die  reinen  Vera  tan  des  begriffe.  Nun  aber  lehre  die 
Kritik  lach  seiest,  das»  die  reinen  Verslandcsbogriffe  vine  gatix  BDdvr<>  Quelle 
haben,  als  die  sinulichen  Vuratel langen;  jene  entspiingeu  ans  der  Verstau desthitlg- 
keit,  diese  ani'  dem  AnnclmuuaRsvermCgen  j  diese  Verseht  edenheil  der  Quellen  bleib« 
aber,  die  Anschauangeii  uiüchleu  reine  oder  empirische  »ein;  und  man  ki'unt«  sonach 
weder  unmittelbar,  nuch  mittelbar  auf  irgend  sine  Hninngenitlit  der  aus  so  rei- 
Schiedeneu  (Jnelleu  sUuimeiideu  Vi>riitellan)(>iu  knmmen.  Diese  Bemerkung  nacht« 
auch  «nf  den  Verfassfr  der  Kritik  dir  reinen  Vi>riiunft  «inen  starken  Eindruck  .... 
Er  antwortete  Folgend«"," 

+  Vgl.  Bd,  Ul,  6.  140  H«. 
Vgl.  Bd.  m,  8.110  a^. 


808  Briefe. 

überhaupt  vermittelt,  von  der  ihm  anhangenden  Schwierigkeit  be- 
freit werden  könne."  — 

Ich  glaube  dieses  jetzt  auf  eine  Art  thnn  zu  können ,  die  befriedi- 
gend ist  und  zugleich  ein  neues  Licht  iilter  diese  Stelle  im  System  der 
Kritik  verbreitet;  jedoch  so,  dass  Gegenwärtiges  blos  als  rolier  Entwurf 
angesehen  werden  müsse  und  seine  Eleganz  nur,  nachdem  wir  uns  in 
einem  zweiten  Briefe  verständigt  haben  werden,  erwartet. 

Der  Begriff  des  Zusammengesetzten  überhaupt  ist  keine  besondere 
Kategorie,  sondern  in  allen  Kategorien  (als  synthetische  Einheit  der 
Apperception)  enthalten. 

Das  Zusammengesetzte  nämlich  kann,  als  solches,  nicht  ange- 
schaut werden;  sondern  der  Begriff  oder  das  Bewusstsein  des  Zusam- 
men Setzens  (einer  Function,  die  allen  Kategorien,  als  synthetischer 
Einheit  der  Apperception,  zu  Grunde  liegt,)  muss  vorhergehen ,  um  das 
mannigfaltige  der  Anschauung  Gegebene  sich  in  einem  Bewusstsein  ver- 
bunden, d.  i.  das  Object  sich  als  etwas  Zusammengesetztes  zu  denken, 
welches  durch  den  Schematismus  der  Urtheilskraft  geschieht ,  indem  das 
Zusammensetzen  mit  Bewusstsein  zum  inneren  Sinn,  der  Zeit  Vor- 
stellung gemäss,  einerseits ,  zugleich  aber  auch  auf  das  mannigfaltige,  in 
der  Anschauung  Gegebene,  andererseits  bezogen  wird.  — ■ 

Alle  Kategorien  gehen  auf  etwas  a  priori  Zusammengesetztes,  und 
enthalten,  wenn  dieses  gleichartig  ist,  mathematische  Functionen,  ist  es 
aber  ungleichartig,  dynamische  Functionen ;  z.  B.  was  die  ersteren  be- 
trifft: die  Kategorie  der  extensiven  Grösse,  Eins  in  Vielen;  was  die 
Qualität  oder  intensive  Grösse  betrifft:  Vieles  in  Einem;  jenes  die 
Menge  des  Gleichartigen,  (z.  B.  der  Quadratzolle  in  einer  Fläche,)  dieses 
der  Grad,  (z.  B.  der  Erleuchtung  eines  Zimmers.)  Was  aber  die  dyna- 
mischen angeht,  die  Zusammensetzung  des  Mannigfaltigen,  sofern  es  ent- 
weder einander  im  Dasein  untergeordnet  ist,  (die  Kategorie  der  Causa- 
lität,)  oder  eine  der  andern  zur  Einheit  der  Erfahrung  beigeordnet  ist, 
(der  Modalität  als  nothwendiger  Bestimmung  des  Daseins  der  Erschei- 
nungen in  der  Zeit.) 

Herr  31.  Beck  könnte  also  wohl  auch  hierauf  seinen  Standpunkt 
von  den  Kategorien  aus  zu  den  Erscheinungen  (als  Anschauungen  a  priori) 
nehmen. 

Die  Synthetis  der  Zusammensetzung  des  Mannigfaltigen  bedarf 
einer  Anschauung  a  priori  ^  damit  die  reinen  Verstandesbegriffe  ein  Ob- 
ject hätten ,  und  das  sind  Baum  und  Zeit.  —  Aber  bei  dieser  Verände- 
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riin^i:  des  Stand punktos  ist  der  Beg^riff  des  Zusammen^setzten ,  der  allen 
K{it<';;nricn  zu  Grunde  liegt,  für  sicli  allein  sinnleer;  d,  i.  man  sieht  nicht 
rill,  dass  ihm  irgend  ein  Object  correspondire;  z.  B.  ob  so  etwas,  das  ex- 
tiMisive  Grösse  oder  intensive  (Realität)  ist,  odor,  im  dynamischen  Fach 
der  Begrifto,  etwas,  was  dem  Begritt' der  Causalitat,  (einem  Verhält- 
niss,  durch  seine  Existenz  der  (irund  der  Existenz  eines  Andern  zu  sein,) 
oder  auch  der  ^lodahtät,  ein  (Jbject  möglicher  Erfahrung  zu  sein,  ge- 
geben werden  könne,  weil  es  doch  nur  blose  Fonnen  der  Zusammen- 
setzung (der  synthetischen  Einheit  des  Mannigfaltigen  ülmrhaupt)  sind 
und  zum  Donken,  nicht  zum  Anschauen  gehören.  — 

Nun  gibt  es  in  derThat  synthetische  Sätze  a  ]trioru  denen  Anschau- 
ung a  priori  (Kaum  und  Zeit)  zum  Grunde  liegt,  mithin  denen  ein  Object 
in  einer  niclit  empirischen  Vorstellung  correspondirt,  (den  Denkformen 
können  Anschauungsformen  untergelegt  werden,  die  jenen  einen  Sinn 
und  Bedeutung  geben.)  — 

"VVie  sind  diese  Sätze  nun  möglich?  —  Nicht  so,  dass  diese  Fonnen 
des  Zusammengesetzten  in  der  Anschauung  das  Object,  wie  es  an  sich 
selbst  ist,  darstellen;  denn  ich  kann  mit  meinem  Begrifte  von  einem  Ge- 
genstände nicht  //  priori  über  den  Begriff  von  diesem  (Jegcnstande  hinaus- 
langen; also  nur  so,  dass  die  Anschauungsformen  nicht  unmittelbar 
(direct)  als  objcctiv,  scmdern  blos  als  subjecfive  Formen  der  Anschauung, 
wie  nämlich  das  Subject  nach  seiner  besondern  Beschaffenheit  vom  Ge- 
genstände afficirt  wird,  d.  i.  wie  er  uns  erscheint,  nicht  nach  dem,  waa 
er  an  sich  ist,  (also  indirect)  vorgestellt  werden.  Denn  wenn  die  Vor- 
stellung auf  die  Bedingung  der  Vorstellungsart  dos  Vorstellungsvermö- 
gens  des  Subjects  bei  den  Anscliauungen  restringirt  wird,  so  ist  leicht  zu 
begreifen,  wie  es  möglich  ist,  a  priori  synthetisch  (über  den  gegcl)enon 
Begriff  liinausgehendj  zu  urthoilon,  und  zugleich,  dass  dergleichen  erwei- 
ternde Urtheile  auf  andere  Art  schlechterdings  unmr>glich  sind. 

Hierauf  gründet  sich  nun  der  grosse  Satz:  (Jegenstände  der  Sinne, 
(der  äusseren  sowohl,  als  des  inneren)  können  wir  nie  anders  erkennen, 
ak  blos,  wie  sie  uns  erscheinen ,  nicht  nach  dem ,  was  sie  an  sich  selbst 
sind;  imgleichen:  übersinnliche  Gegenstände  sind  für  uns  keine  Gegen- 
stände unseres  theoretischen  Erkenntnisses.  Da  aber  doch  die  Idee  der- 
selben wenigstens  als  problematisch  (quacstionis  insUir)  nicht  umgangen 
werden  kann,  weil  dem  Sinnlichen  sonst  ein  Gegegenstück  des  Nichtsin n- 
liehen  fehlen  würde,  welches  einen  logischen  Mangel  der  Eintheilung 
beweist;  so  wird  das  Letztere  zum  reinen ,  (von  allen  empirischen  Bedin- 


Vintff^n  ii1iyJlWttt>  pmVtiiichnn  Brfcwmtmaw,  für  du  theoratisclie  abo- 
mK  lmmM4«4in4mif  MrtwlMI  wnndon  mflMeii,  mithin  die  Stelle  für  üm^ 
wtho  nPHol)  iiMit  jBmnK  1w«r  «nhi. 

^^'n>^  mit«  iHr  iK*l(«'if«ri{^  i^Mk»  dm-  Kritik  t».  177  n.  %p.  Iietrifft,  an 
wM  i»*f«  mif  fn||ron<1r  Art  iin()?n)K«it. 

ni«t  )rv|ri'Mr)ir  >^«iKMin)tmii  mm«:  Hofrriifafi  imter  einem  li«l)ieren  ;re- 
^^liMit  !HH*h  (lor  ft<i|r^l  d(vr  IdotititÜt,  nnd  der  aiedi'iyere  Bc^fT  mnn» 
hS<^Y  nW  lin^miron  mit  dMu  hHh^riMi  .^rf^cht  werden.    ]>ie  tTAii  Hftren- 
Wn^t^)^  flv^rfSsrott ,  Dümlioli  die  SulHuimtitui  emeF  empiriBcheii  Be;iiiflk». 
^Hoiy^#iitAhi^>)  iUv  Hnv  Xiimiinvn<^iijrfwot3ito4)  aus  Vomtr] Inneren  det^  iniiem) 
m^i^^  iM^^  nnt^r^ivir  K«t<ifrrtrio  -MiKMiniirt,  damnter  enms  dem  Ixüuütv 
WW^i  H  i»rorrtfri»n<»>j  ivÄrr.  ^-rlchns  dfrr  l^opk  sn'irider  iw,  iremi  es  nit- 
1M<tto  M»«i  v.pi»«>hÄhr.  di^rc^rm  «hfr  dcwli  mö^licli  iirt.  werai  eni  emffin 
i«^^v  tWri A* nntivr  f^inom  roinnn  Vrr^tJuidefihe^rriJFc  dmrli  enmi  llint't- 
Vk^fr?<i.  nUwlioli  dmii  dov  /iis»ii)nio4i<£ri^Ki^TxtOTi4nif  VarfiteiIhnLreu  de> 
i«*HWWi  'Smn^  d<*v  "SnWpoK .  sotimi  «e.   dwi  ZeiThodm^uvcii  svmiH^- 
fi  ffHr^i  nnoh  oinoi*  iilUr<>vnoinoii  Kftjirri  riii  y«Mannmen5mctKie>  danKdieu 
l*hfHNli .  w«»lohi»s  tiiit  di^ni  Yicifrifto  oinr>  Xi»Muiimnm> iwULtcii  ül«erlianp; 
^i^Wt^*^»<Vhmi  ImIo  KKl«4rovii^  it&i .  ■  tirtimumii  in:  nnu  i«!-  mitrr  deni  ^amei. 
f«lv»?K  >i/»h*»mM   «lii   "SnhAninrin);    der    KrsrhiMnunr«*ii   mitr:    den    Teii»^i 
Vw^«»«»>^d**NK(^£H<^i    ih^^-    «!\i»lhotr«üi*hWi  Kintw»i*    Mf^  XmannBtCEBscTZf'ii- 
y¥ne\t    wÄj*lio|.  WBoli:  Mv^ilHrnii-    t.4c^*'iifii».i    fti^sinri*    <tt**  TNcfwn»:4Tr- 

^f«^x  lA^wy^n   i^if*«^!.    IVi-rir    n-.i»|.     vi'rtV'li***! 

Vt».'  ^>«i  *»t»|..Ii..     wi     h^i«ti-iti;    M(.  tiitti      Tille: ■  ini     'W»*«wtt;i 

4^T«Yii     *T»rf,-»>«|-      «^     -mir:     fknr'*»»^*^'^:     Ansiiriirti-    lenicn-tf 'lirr  •  I  ttr :       nnriOT: 


'     ■     *     »         '■  ■.       \  -■•  ■  -*n,        «.  .    •■„•.  1,  t,,..  TT»^,"!  ~i.  I«*.        1'        «■   ■    :i      •-..•••■ 

'■*(-'«•■;  '  ■  K-  -  ' -l  .-■  t     ..|tM.,f    4)».n.i^,  ..     4  n»^wT  »■<!..       I.fa.'.l;-'-  •..  .• 
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Au  J.  H.  Tieftrank.  811 

Königsberg,  d?  13.  Oct.  1797;  d,  6.  Febr.  1798; 
d.  5.  April  1798. ' 

Ihren  Vorsatz  eiues  erläuternden  Auszugs  aus  meinen  kritischen 
Schriften,  imgleichen,  dass  Sie  mir  die  Mitwirkung  dazu  erlassen  wollen, 
nehme  ich  dankbar  an. 

Zum  Gelingen  dieses  Vorsatzes  wäre  es,  meiner  Meinung  nach,  sehr 
dienlich,  Kürze  und  Präcision  der  Lehrsätze  im  l^ext,  der  Uebersicht 
•halber,  zu  beobachten,  die  ausführliche  Erörterung  derselben  aber,  wie 
z.B.  die  mit  S.  210  (der Kritik  d.  r.  V.)  zu  vergleichende  S.  413,*  in  die 
Anmerkungen  zu  werfen,  wenn  von  der  intensiven  Grösse  (in  Bezieh- 
ung des  Gegenstandes  der  Vorstellungen  auf  den  Sinn)  in  Vergleichung 
mit  der  extensiven  (in  Beziehung  auf  das  blose  Formale  der  reinen 
sinnlichen  Anschauung)  die  Kede  ist.  Doch  ich  besorge,  mit  diesem 
meinem  Anrathen  selbst  undeutlich  zu  werden. 

Bei  dieser  Gelegenheit  bitte  ich  zugleich,  meiner  hyperkritischen 
Freunde,  Fichte  und  He  in  hold,  mit  der  Behutsamkeit  zu  gedenken, 
deren  ihre  Verdienste  um  die  Wissenschaft  vollkommen  werth  sind. 

Dass  meine  Rechtslehre  bei  dem  Verstoss  gegen  manche,  schon  für 
ausgemacht  gehaltene  Principien  viele  Gegner  finden  würde,  war  mir 
nicht  unerwartet.  Um  desto  angenehmer  war  es  mir,  zu  vernehmen,  dass 
sie  Ihren  Beifall  erhalten  hat.  Die  Göttingische  Hecension  im  28.  Stück 
der  Anzeigen,,  die  im  Ganzen  genommen  meinem  System  nicht  ungüustig 
ist,  wird  mir  Anstoss  geben,  in  einer  Zugabe  manche  Missverständnisse 
ins  Klare  zu  setzen,  hin  und  wieder  auch  das  System  zur  Vollständigkeit 
zu  ergänzen. 

Meinen  Freund,  Hrn.  Prof.  Pörschke,  bitte  ich,  wenn  sich  dazu 
Veranlassung  linden  möchte,  wegen  seiner  im  Ausdruck  etwas  heftigen 
Manier,  die  doch  mit  sanften  Sitten  verbunden  ist,  mit  Wohlwollen  zu 
behandeln.  Mit  seinem  Grundsatz:  „Mensch,  sei  Mensch!"  hat  er  wohl 
nichts  Anderes  sagen  wollen,  als:  „Mensch,  als  Thierwesen,  bilde  dich 
zum  moralischen  Wesen  aus"  u.  s.  w.  ^ 


^  ,,Ich  hebe   aus  diesen  Briefen  hier  hintereinander  nur  dasjenige  au:*,  was  mir 

von  wissenschaftlicher  Bedeutung  zu  sein  scheint." 

J.  H.  Tieftrunk  a.  a.  O.  S.  XII. 
^  Vgl.  Bd.  111,  S.  160  u.  282  flg. 

^  Dieser  Brief  vom  6.  Febr.  1798  enthielt  noch  folgende  von  Schubert  (K«ut*a 

Werke,  Bd.  XI,  Abth.  2,  S.  189)  aus  dem  in  Königsberg  befindlich  Entwürfe  desselben 


Wt»  Uhiitj  s^ifT'  wmBnB'  fflM-ftjn«p>  ttrirmKhm  W- '»«f4^niv4iiiii^^ 
0<i-^l  rr ''  ntOKm  Biiuriit^  ^«nfii&iK  jbd  aur  wuslim^  «ndttÜKi  üar.  ifRui?i 
ftu^ftfaMtnip  'vAif  iwvas:  wbSR  oriL  d»  ^vmH&knfuc  mit  -nsüaB-  JtJkmoL  «*  r«t!fr 

^ä«*!- -j^li^iu  tlAitKnitirnuntunpätniii«. 

(Pllr  -r^^m  ^ImQ«!  r*i  libBr  Iüimv.  ^  str  IEhbc  31:  ts^orl.  läer  n» 
fÜMMMMil»,  MmUttiiv  'Uli:  -vv^hT  ^miwm-  lüBO^  BinesaKtM'.  *%r  'Barn 
tPVT&ftT'-AprtlWwr  i^n.   swär  v;««  önv  J^  TiHi*(««nteBr  nh  ^ira-i    -«vein 

iwm  '<M  *MM:  ^b»:  um  asvnr  iii<n-kii.  nrnn  -mr-  df*  "BoiiL    dif  ÖKiiBRi 

-^ir«nmi:  4s  «tt^rmRtiuMi*  xv-^xtffi  %«>nnr.   mö.. -«Cihir  ä^  d*  Ix^:  iüsaa- 

Nif»  #^i  Vl^^*^^♦»l^*^•.^HJ4i^•»^v^**•>l^-»i•lla'     uni  ■4»'    m-  I.'aGlldJlCl^  jDuiflh 
\lT»rt^*^   Ihr»*-  (irt-  fiA;  "nriiirtit»   :i*:    'Mini  jrmi-  vFmenmBL 

fc|wh*oi''>«*itTffT#:  -wllliff.'  !«•',. Pf T:'  Mii      Orte;   "•tiiIjj  '  :i*    -wot.     aau<^*Hi  >  uict:  iüfrr 
v*«i:   |77'(  Miidi'liir.i*  .  tf>i.4*|iT^,     w  •  n^n.i  dii^id  ■  liiiiamn't-TM«r>uiuiio.    ..0*  muMt'i  Ttr»«- 
itüjt. .'  »ii*^."    •  ir  .  '*•■*»r•-r^     ft»M-»H.t*f  •  n»*  .  Amau.    xnorfip      kni.iit         if  1  niaefi  '  T.«'i^r 
ir*iTi-'  M»iin,<»wj,r*»i      «ht-  •  wo:i*h<»     *^    vn  .  inii«»     <*iTin    "*  frier'     iitffn«M**.  -wrrnc 
■trXit««t«i.    •#■•  -  rtn»-   'Hl     11t    ■  V.11+.  -  iv   '^4in;iiini..   ui  •  •  «tt»»*.«"  '  l'iwp  :  ziforiiiLLte*      «»iic 
>k»  i»n>.    iKhamltui.,   To.i  m.-  tt  -  1»      H  -iiT    r  l(}Urr    ■■  at:r*5;.-h7«  1. 1  att  t  eiti-'  Tw^u  ■  unT 
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26. 

Ab  Professor  J^^bun  G^ttfriei  Karl  CkristiaB  Kiesewetter  ii 

Berlii.    1798-1800. 


Srster  Brief. 

Sie  geben  mir,  werthester  Freund!  Ton  Zeit  zu  Zeit,  durch  Ihre 
gründlichen  Schriften,  hinreichenden  Anlaas  zur  angenelimen  Erinnerung 
unf^rer  unwandelbaren  Freundschaft.  Erlauben  Sie  mir  jetzt  auch  jene 
periodische  Erinnerung,  wegen  der  Teltowerröben ,  in  Anregung  zu 
bringen,  womit  ich  för  den  Winter  durch  Ihre  Güte  versorgt  zu  werden 
wünsche;  ohne  Sie  doch  dabei  in  Unkosten  setzen  zu  wollen,  als  welche 
ich  gern  übernehmen  würde. 

Mein  Gesundheitszustand  ist  der  eines  alten,  nicht  kranken,  aber 
doch  invaliden,  vornehmlich  für  eigentliche  und  öffentliche  Amtspflicht 
ten  ausgedienten  Mannes,  der  dennoch  ein  kleines  Maass  von  Kräften  in 
sich  fühlt,  um  eine  Arbeit,  die  er  unter  Händen  hat,  noch  zu  Stande  zu 
bringen,  womit  er  das  kritische  Geschäft  zu  beschliessen  und  eine  noch 
übrige  Lücke  auszufüllen  denkt;  nämlich  „den  Uebergang  von  den  me- 
taphysischen Anfangsgründen  der  Naturwissenschaft  zur  Physik**  als 
einen  eigenen  Theil  der  philosophia  tiaturalis,  der  im  System  nicht  man- 
geln darf,  auszuarbeiten. 

Ihrerseits  sind  Sie  bisher,  was  Ihnen  nicht  gereuen  wird,  der  kriti- 
schen Philosophie  standhaft  treu  geblieben:  indessen  dass  Andere,  die 
sich  gleichfalls  derselben  gewidmet  hatten,  durch  zum  Theil  lächerliche 
Neueruugssucbt  zur  Originalität,  nämlich,  wie  Hudibras,  aus  Sand  einen 
Strick  drehen  zu  wollen,  um  sich  her  Staub  erregen,  der  sich  doch  in 
Kurzem  legen  muss. 

So  höre  ich  eben  jetzt  durch  eine,  (doch  noch  nicht  hinreichend 
verbürgte)  Nachricht,  dass  Reinhold,  der  Fichten  seine  Grundsätze 
abtrat,  neuerdings  wieder  anderes  Sinnes  geworden  und  reconvertirt 
habe. 

Ich  werde  diesem  Spiele  ruhig  zusehen  und  überlasse  es  der  jun- 
gem kraftvollen  Welt,  die  sich  dergleichen  ephemerische  Erzeugnisse 
nicht  irren  lässt,  ihren  Werth  zu  bestimmen. 


Itriero. 

Wiillten  Sie  raicli  bei  dieser  Gelegenheit  mit  Notizen  Ilire«  (.)rls, 
'"'n  eil  ml  ich  aus  dem  litemriBchen  Fach  regaliren,  no  würde  es  tnir  si'lir 
«nehm  sein:   ^  wobei  ich  mit  dei-  vollkommensten  Freundschaft, 
tung  und  Ergebenheit  jederzeit  bin 

:Bnigabcrg,  <i.  19.  Oetab.  1709.  ^^'^  ""■'S« 

I.  Eant. 


Zweiter  Biief, 

Werthester  nnd  alter  Frennd, 

Dm  Geschenk  der  Widerlegung  der  Uerderscheu  Metakritik,  mm- 

!□   2  Bänden,  (welches   Ihrem   Kopf  und  Herzen  gleiche   Khre 

.)  frischt  in  mir  die  nngenehmen  Tage  auf,  die  wir  einstens  in  Be- 

dessen,  was  wahr  und  gut  und  beiden  unvergänglich  ist,  ziisaui- 

gcnossen;  welches  jetzt  in  meinem  77sten  Jahre,  wo  Leibesschwii- 

-  idie  gleichwohl  noch  nicht  auf  «in  nahes  Hinscheiden  deaten,) 

atzten  BearheitungBü  erschweren,  aber,  wie  ich  hoffe,  doch  nicht 

igig  mnchen  sollen,  —  keine  geringe  Stärkung  ist;  —  in  dieser 

meiner  Lage,  sage  ich,  i.st  mir  dieses  Geschenk  doppelt  angenehm. 

Ilire  Besorgniss,  dass  die  im  vergangenen  Herhat  fiherHnndicn 
fiüiion  durt;h  den  dsmalä  bh  früh  eingetretenen  und  so  lange  angehalte- 
nen Frost  Schaden  gelitten  haben  dfirften,  hat  nicht  stattgefunden  ;  denn 
ich  habe  nur  vorgestern  an  einem  Sonntage  in  einer  Gesellschaft  —  wie 
gewöhnlich,  zwischen  zwei  Freunden,  die  letzten  derselben  mit  allem 
Wohlgeschmack  verzehrt. 

Sein  Sie  glücklich;  lieben  Sie  mich  ferner  als  Ihren  ttnverSnder- 
liehen  Freund  und  lassen  Sie  mich  dann  und  wann  von  Ihrer  dortigen 
Lage  und  literarischen  Verhältnissen  einiges  erfahren. 

Mit  der  grüssten  Ergebenheit  imd  Freundschaft  und  Hochachtung 
bleibe  ich  jederzeit  Ihr  unveränderlich  treuer  Freund  nnd  Diener 

Königsberg,  d.  6.  Juli  1800. 

I.  Kant. 


An  Dr.  Andreas  Richter.  815 


27. 
An  Dr.  Andreas  Richter. »     1801 . 


Ihren  sine  die  et  consule  an  mich  abgclanscnen  Brief  bejahend  zu 
beantworten,  trage  kein  Bedenken,  da  er  nichts  weiter  von  mir  verlangt, 
als :  das8,  wenn  ich  nicht  selber  ein  System  der  Politik  herauszugeben 
gemeint  sein  sollte,  Sie  die  Erlaubniss  haben  wollten,  eine  solche  nach 
krrtiseJien  Grundsätzen  zu  bearbeiten,  wovon  Sie  mir  zugleich  den  Plan 
mitgetheilt  haben.  —  Dass  mein  (TTjähriges)  Alter  mir  es  nicht  wohl 
möglich  macht,  es  selbst  zu  verrichten,  vornehmlich  mit  der  Ausführlich- 
keit, die  der  mir  zugestellte  Abriss  Ihres  vorhabenden  politischen  Wer- 
kes sehen  lässt,  beurtheilen  Sie  ganz  richtig,  wie  auch  das  Terrain,  auf 
welchem  Sic  Ihr  Lehrgebäude  aufzuführen  gedenken. 

Von  Herrn  Nicolovius  wird  dann  also  die  Spedirung  dieses  Briefes 
nach  der  darin  vorgeschriebenen  Adresse  abhängen :  wobei  ich  bin 

Ihr  Diener 
I.  Kant. 


'  „Im  J.  1801  wnrde  Kant  durch  Dr.  Andreas  Richter  brieflich  aufgefordert,  ihm 
die  Erlaubniss  zur  Herausgabe  eines  Lehrbuchs  der  Politik  nach  den  Qrundsätzen 
seines  Systems  zu  ertheilcn,  wenn  er  selbst  nicht  mehr  daran  gedächte,  ein  eigenes 
Werk  darüber  dem  Druck  zu  übergeben.  Der  Verf.  hatte  zugleich  eine  Skizze  seiner 
Arbeit  beigelogt.** 

F.  W.  Schubert:  ,,I.  Kant  und  seine  Stellung  zur  Politik  in  der  letzten 
Hälfte  des  achtzehnten  Jahrhunderts**  in:  Raumer*s  histor.  Taschenb. 
9.  Jahrg.  1838.  S.  534. 
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